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Die  „Blätter  für  das  bayerische  Gymnasialschnlwesen“  erscheinen  fortan 
in  erweitertem  Umfange  unter  dem  Titel  „Blätter  für  das  b lyerische  Gym- 
nasial- und  Realschnlwesen“  und  sind  als  solche  nicht  mehr  bloss  das 
Organ  des  bayr.  Gymnasiallebrervereins,  sondern  auch  des  Vereins  von 
Lehrern  an  technischen  Unterrichtsanstalten,  ans  deren  Mitte  nunmehr  auch 
ein  Mitglied  in  die  Redaktion  eintritt.  Hiezu  hat  sich  einstweilen,  vorbe- 
haltlich einer  definitiven  Regelung  dieser  Frage  durch  die  nächste  Vereins- 
versammlnng,  Realienlehrer  Jul.  Hans  in  Augsburg  bereit  erklärt. 

Die  „Blätter*'  erscheinen  in  Heften  zu  durchschnittlich  3 Bogen;  alle 
5 Wochen  wird  ein  Heft  ansgegeben;  10  Hefte  bilden  einen  Band.  Preis- 
desselben  im  Buchhandel  7 M.  = 4 fl.  Inserate  werden  zu  15  Pf.  (5  kr.) 
die  gespaltene  Petitzeile  berechnet  und  finden,  da  die  Blätter  in  den  Händen 
fast  sämmtlicher  Lehrer  an  hnmanistischen  und  realistisch  • technischen 
Schulen  sind,  die  weitesto  Verbreitung.  — ,Für  Beilagen  von  mässigem 
Umfange  werden  4 M.  bezahlt 


In  Angelegenheiten  des  Gymnasiallehrervereins  wolle  man  sich 
wenden  an  den  z.  Vorstand,  Rektor  Wolfg.  Bauer  am  Wilh.- Gymnasium 
in  München  (Frauenstrasse  lU/3),  oder  dessen  Stellvertreter,  Prof. 
Kurz  in  München  (Schellingsstrasse 9/3),  oder  den  Kassier,  Professor 
Fesenmalr  in  München  (Sonnenstrasse  23  3);  in  Angelegenheiten  des 
Vereins  der  Lehrer  an  techn.  Unterricbtsanstalten  an  den  Vorstand  des 
geschäftsfahrenden  Ausschusses  Rektor  Dr.  Pfeiffer  in  Augsburg. 
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Kritisches  zu  Phädms. 

1. 

I.  2.  23:  ImiHlü  quoniam  esset  qui  fuerat  datus. 

So  ist  der  Vers  überliefert  and  so  steht  er  bis  Jetzt  in  den  Ausgaben, 
obwohl  quoniam  aus  metrischen  Gründen  bedenklich  ist.  Phadrna 
hat  nämlich  (cf.  Rhein.  Masenm  XIII,  p.  197  — 208 : Langen , über  die 
Metrik  des  Fhadras  p.  203  and  Lac.  Maller,  de  re  metrica  poetarum 
Latinorum  p.  416  f.)  sonst  im  zweiten,  dritten  and  vierten  Fass  den 
Ansp&st  nur  in  vier-  oder  fünfsilbigen  Wörtern,  niemals  aber  so 
gebraucht,  dass  wie  in  quoniam  esset  die  beiden  Thesen  ein  Wort 
für  sich  bilden;  in  den  früheren  Ausgaben  finden  sich  allerdings  da 
and  dort  solche  Anap&ste;  aber  sie  sind  bis  auf  quoniam  esset 
sämmtlicb  ans  Unkenntniss  obiger  Regel  durch  Coi^jectar  in  den  Text 
gekommen  und  in  der  bei  Teubner  erschienenen  Luc.  Müller’schen  Aus- 
gabe mit  Recht  wieder  beseitigt.  Von  Müller  aufgenommen  ist  lediglich 
ein  solcher  Anapäst,  das  handschriftlich  überlieferte  quoniam  esset- 
ich  mochte,  obschon  Langen  (p.  206)  meint,  er  konnte  damit  entschuldigt 
werden,  dass  durch  die  Elision  quoniam  und  esset  näher  mit 
einander  verbnnden  werden,  auch  den  noch  beseitigt  wissen  und  schlage 
desshalb  vor,  quodjam  statt  quoniam  zu  lesen. 

2. 

I.  5.  10:  Malo  adficietur,  siquis  quartam  tetigerit. 

Auch  hier  bestimmt  mich  ein  metrischer  Grund  zu  einer  Aendemng 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung.  lieber  die  Elision,  die  bekanntlich 
von  Phädrus  mit  grosser  Sorgfalt  angewendet  ist,  sagt  nämlich  Luc. 
Maller  auf  S.  X der  Vorrede  zu  seiner  Textausgabe:  non  licet  elidi 
jambica  sequente  brevi  nee  magis  copulari  eadem  cum  acuta  praeter 
itnperativos  quosdam  ut  puta  kos:  veni  ergo  III.  7.  15,  tace  inquit 
V.  9.  4,  ave  usque  app.  21.  10.  Diese  letztere  Erscheinung,  das  Vor- 
kommen der  Elision  bei  einigen  Imperativen,  bat  Ritscbl,  wie  Müller 
de  re  metr.  p.  284  f.  angibt,  so  erklärt,  dass,  da  in  der  Umgangssprache 
die  Jambischen  auf  einen  Vocal  auslautenden  Verbalformen  mit  ver- 
kürzter letzter  Silbe  gebraucht  wurden , auch  die  Jambischen  Dichter 
da  und  dort  diese  Freiheit  sich  gestattet  haben.  Andere  Jambische 
Wörter  werden  also  nicht  so  elidirt  und  aus  diesem  Grande  kann  das 
obige  malo  adficietur  nicht  recht  sein;  ich  halte  dessbalb  male  für 
BlAUer  L d,  btjer.  OfnuuiiAlvr.  XL  Jahrg.  1 
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das  Bichtige,  wenn  ich  auch  im  Angenhlick  für  male  afficere  aliquem 
keine  andere  Belegstelle  beibringen  kann  als  Papin.  in  Pandect. 
XXXVII.  12. 5:  filiw,  quem  pater  male  afffcieiat  (Scheller  s.  v.  a/'/fcere). 


I.  16.  2:  Non  rem  expedire,  sed  mala  videre  expetit. 

Da  mala  videre,  wie  die  Handschriften  haben,  auf  keinen  Fall 
richtig  ist,  so  haben  die  Herausgeber  durch  Conjectur  zu  helfen  gesucht. 
Oruters  mal  um  dare  expetit,  das  Beotley  und  Orelli  gebilligt  haben, 
denen  sich  auch  Eyssenhaidt  in  seiner  bei  Weidmann  in  Berlin  erschienenen 
Ph&drusansgabe  anscbliesst,  ist  (cf.  Langen  p.  203  n.  -208)  desshalb 
unrichtig,  weil  Phädrus  den  Jambus  im  fünften  Fuas  überhaupt  nur  in 
ganz  bestimmten  Füllen  und,  wenn  ein  Ampbimacer  den  Vers  scbliesst, 
nur  so  braucht,  dass  das  vorletzte  Wort  auf  einen  Trochäus  endet. 
Sehr  ansprechend  ist  auf  den  ersten  Blick  mala  vitare  expetit, 
wie  Dressier  hat.  Allein  Langen  (p.  203)  hat  bewiesen,  dass  der  Anapäst 
des  vierten  Fnsses,  weil  die  beiden  Thesen  ein  Wort  für  sich  bilden^ 
ein  fehlerhafter  ist,  und  Eckstein  hätte  in  der  von  ihm  besorgten 
vierten*)  Auflage  der  Schulausgabe  von  Job.  Siebelis  Dressler’n 
nicht  folgen  sollen.  Metrisch  richtig  und  dem  Sinn  angemessen  ist 
Langens  Vorschlag  malum  ahigere  expedit,  wo  dann  malum  auf  das 
im  vorhergehenden  Vers  stehende  fraudator  zu  beziehen  wäre;  aber 
für  leicht,  wie  Langen  meint,  kann  ich  die  Emendation  nicht  halten. 
Luc.  Müllers  Conjectur  malum  augere  steht  zwar  der  Ueberlieferung 
nahe  genug,  gibt  aber,  wie  mir  scheint,  nicht  den  rechten  Sinn ; denn  der 
Gegensatz  von  „rem  expedire,  ein  Geschäft  erledigen“,  ist  ja  doch  wohl 
nicht  „den  Schaden  vermehren“,  sondern  etwa  „Schaden  zufügen“  oder 
etwas  ähnliches ; ich  schlage  desshalb  vor  zu  lesen : non  rem  expedire,  sed 
mala  inferre  expetit,  was  sich  nicht  allzuweit  von  der  Ueberlieferung 
entfernt  and  den  vom  Zusammenhang  geforderten  Sinn  gibt. 

4. 

I.  22.  10  ff.'.  Hoc  in  se  dictum  debent  illi  agnoscere, 

Quorum  privata  servit  utilitas  sibi 
Et  meritum  inane  jactant  imprudentibus. 

Der  Inhalt  der  Fabel,  zu  der  diese  Verse  als  Nutzanwendung 
gehören,  ist  kurz  folgender : Das  Wiesel,  vom  Menschen  gefangen,  bittet 
ihn  um  Schonung,  weil  es  ihm  das  Haus  von  den  lästigen  Mäusea 
reinige.  Dieser  weist  jede  Verpflichtung  zur  Dankbarkeit  zurück,  weil 
es  ja  die  Mäuse  nur  tödte , um  sie  sammt  den  Speiseresten,  die  jene 


*)  Ob  auch  in  der  inzwischen  erschienenen  fünften  Auflage  malavitare 
beibehalten  ist,  kann  ich  nicht  sagen,  da  sie  mir  nicht  vorliegt. 
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benagen,  zn  verzehren,  and  tödtet  das  Wiesel.  Dazu  soll  nnn  die 
Nutzanwendung  lauten : Das  geht  auf  die,  welche  nur  ihrem  Eigennutze 
dienen  und  Kurzsichtigen  gegdnQber  (imprudentibus)  sich  mit 
eitlem  Verdienste  brOsten.  Unmöglich;  denn  der  Mensch  ist  ja  hier 
gerade  nicht  imprudens,  sondern  durchschaut  das  Wiesel.  Luc.  Maller 
liest  daher  imprudentius;  ich  denke  aber,  das  Wiesel  ist  mehr  als 
unklug,  es  ist  unverschämt,  und  schlage  also  vor,  impudentiua 
ZU  lesen.  Dass  der  Jambus  im  fQnften  Fnss  zulässig  ist,  wenn  ein  fDnf- 
silbiges  Wort  den  Vers  schliesst,  bedarf  keines  Beweises. 

5. 

II.  B.  16:  Humum  aestuantem,  come  officium  jactitans. 

So  lesen  die  neueren  Herausgeber  mit  Rigaltins ; ein  Beweis,  dass 
diese  Emendation  als  die  besäte  unter  den  vielen  gilt,  die  gemacht 
worden  sind,  um  der  gründlich  verderbten  Deberlieferung  jactana  officium 
come  anfznbelfen.  Der  Zusammenhang,  in  dem  die  Worte  stehen,  ist 
folgender;  ich  brauche  der  Korze  halber  die  Worte  des  Phädrns  mit 
Weglassung  der  Verse,  die  zum  Verständniss  nicht  nothwendig  sind: 
Caeaar  Tiberiua  cum  petena  NeapoUm 
In  Miaenenaem  villam  veniaaet  auam, 

Ex  cdticinctia  unua  atrienaibua 
Perambulante  laeta  domino  viridia 
Älveolo  coepit  Ugneo  conapergere 
Humum  aeatuantem,  come  officium  jactitans. 

An  come  nehme  ich  Anstoss,  weil  ich  bezweifle,  dass  man  die 
geschäftige  Dienstfertigkeit  eines  Sklaven  seinem  Herrn  und  vollends 
dem  Kaiser  gegenüber  come  („artig“  lautet  die  Debersetzung  in  der 
Ausgabe  von  Siebelis  — Eckstein)  nennen  kann;  da  es  vielmehr  dem 
Sklaven  vor  allem  daranf  ankommen  muss,  sich  mit  seiner  Geschäftigkeit 
in  recht  auffallender  Weise  bemerklich  zu  machen,  so  lese  ich  eoram 
officium  jactitans,  sich  offen  (recht  in  die  Augen  fallend)  mit  seiner 
Dienstfertigkeit  brQstend. 

6. 

II.  8.  11:  Frondem  bubülcus  adfert  nec  ideo  videt. 

Nec  ideo  enthält  einen  bedenklichen  Daktylus  des  vierten  und 
einen  falschen  Jambus  des  fQnften  Fusses;  in  den  neueren  Ausgaben 
steht  dafür  nti  ideo;  das  genügt  nnn  wohl  den  Forderungen  der 
Metrik,  hilft  aber  nicht  gründlich;  denn  ideo  passt,  wie  mir  scheint 
überhaupt  nicht  in  den  Zusammenhang.  Der  Stallknecht,  welcher  gegen 
Abend  Futter  in  den  Stall  bringt,  in  dem  sich  der  Hirsch  versteckt  hat, 
soll  desshalb  d.  h.  also,  weil  er  Futter  trägt,  das  Thier  nicht  sehen. 
Allein  er  wirft  ja  doch  seine  Bürde  im  Stall  ab;  warum  soll  er  denn 

1* 
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dnn  den  Eindringling  nicht  sehen  können?  Dazu  kommt  noch,  dass 
der  Knecht,  wenn  er  den  Hirsch  nicht  sehen  kann,  somit  ansser 
Schuld  ist,  in  die  Fabel,  deren  Pointe  die  ist,  dominum  videre  pluri- 
mum  in  rebus  suis , gar  nicht  passt.  Dem  Dichter  kommt  es  ja  vor 
allem  darauf  an,  den  Unterschied  zwischen  Miethling  nnd  Herr  darzu- 
thnn;  er  kann  also  den  bubulcus  nicht  entschuldigen  wollen.  Auf  dem 
rechtes  Weg,  die  Stelle  zu  heilen,  scheint  mir  Langen  gewesen  zu 
sein,  der  p.  208  sagt:  „Ideo  ist  vielleicht  aus  dem  folgenden  videt 
entstanden  und  hat  das  Richtige  verdrängt.  Oh  sichs  mit  ideo  nnn 
wirklich  so  verhält,  wie  Langen  meint,  oder  ob  das  Wort  etwa  als 
Glosse  vom  Rand  in  den  Text  gekommen,  ist  gleichgiltig;  auf  jeden 
Fall  halte  ich  mit  Langen  daran  fest,  dass  ideo  ursprflnglich  nicht  im 
Text  stand  und  jetzt  des  Richtige  verdrängt  hat  Dass  es  nec  quic- 
quam  geheissen  habe,  wie  Langen  meint,  bezweifle  ich  und  zwar 
dessbalb,  weil  gleich  weiter  unten  v.  14  nec  Ule  quiequam  sentit  steht 
nnd  diese  Wiederholung  lästig  wäre.  Der  Wortlaut  der  Paraphrasen 
des  Romnlus  (cumque  foenum  et  frondes  et  omne  genus  pabuli  bubulci 
stäbulo  reponerent,  cervum  non  viderunt)  scheint  mir  darauf  hinzu- 
weisen, dass  der  Vers  ursprünglich  frondem  bubulcus  adfert,  nec 
cervum  videt  gelautet  habe;  damit  würde  auch  die  Objectsellipse 
V.  13  nemo  animadvertit  ihre  Hätte  verlieren. 

7.  i 

II.  ep.  13;  Si  nostrum  Studium  pervenit  ad  aures  tuas. 

Die  schlechte  Auflösung  der  Arsis  des  vierten  Fusses  pervenit  ad 
kann  anmöglich  von  Phädrns  sein;  man  liest  dessbalb  vielfach  ad  \ 

aures  pervenit  tuas  in  den  Texten,  and  Langen  p.  208  meint,  es  liege 
auf  der  Hand,  dass  diess  das  Richtige  sei.  Aber  pervenit  wäre  dann 
ans  einem  metrischen  Grunde  als  Perfect  zu  fassen,  was  dem  Zusammen- 
hang nach  nicht  wohl  angeht,  wenigstens  hart  sein  würde:  st  nostrum  , 

Studium  . . . pervenit  ...  et  ..  . animus  sentit.  Langen  sieht  das 
zwar,  scheint  sich  aber  nicht  daran  zu  stossen.  Luc.  Müller  bat  dess- 
halb,  um  das  Präsens  zu  retten,  statt  ad  aures  pervenit  tuas  seine 
Copjectur  ad  aures  eullas  pervenit  in  seine  Ausgabe  aufgenommen, 
was  ohne  Zweifel  metrisch  richtig  ist  und  den  vom  Zusammenhang 
geforderten  Sinn  gibt,  mir  aber  eine  etwas  zu  gewaltsame  Aenderung 
der  Deberlieferung  zu'  sein  scheint.  Was  Metrik  und  Zusammenhang 
anlangt,  ebensogut  als  cultas  und  dem  handschriftlich  überlieferten  I 

tuas  näher  stehend  ist  tritas,  wesshalb  ich  ad  aures  tritas  pervenit  I 

zu  lesen  vorschlage. 

8.  I 

II.  ep.  17:  Nee  quiequam  possunt,  wt«t  meliores  carpere.  j 

Die  vier  Kürzen  mit  dem  Ictus  auf  der  ersten  Silbe  nisi 
meliores  enthalten  einen  argen  Yerstoss  gegen  die  Metrik  und  können  | 
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nrsprflnglich  nicht  so  gelautet  haben;  denn  da  schon  Plautus  und 
Terenc  vermieden  haben,  im  Senar  einer  aufgelösten  Arsis  eine  aufge- 
löste Thesis  folgen  zu  lassen,  kann  Phädrus  unmöglich  so  geschrieben 
haben,  cf.  Luc.  Maller  de  re  metr.  p.  413  \ itaque  Lucilii  Varrotiisque 
et  Phaedri  studia  metrica  ea  fere  lege  evenere,  ut  vitaretur  hia 
quidquid  Plauto  Terentioque  dispUceret,  additis  praeterea  obeervantiia 
plerieque,  queu  Uli  mediocri  vel  nulla  hahuissent  cura.  Mit  Bentley 
den  ganzen  Vers  ohne  Weiteres  als  unächt  aaszuwerfen,  was  die  neueren 
Beransgeber  Luc.  Maller  und  Eyssenhardt  thun,  halte  ich  mit  Langen 
för  bedenklich,  zumal  sich  durch  eine  leichte  Aenderung,  wie  mich 
dOnkt,  das  Richtige  berateilen  lässt;  ich  lese:  nec  quicquam  posaunt 
m«  majores  carpere. 

9. 

IV.  6.  2:  Historia  quorum  in  tabemis  pingitur. 

So  steht,  von  anderen  Ausgaben  gar  nicht  zu  reden,  merkwürdiger 
Weise  auch  in  der  von  Orelli,  obwohl  schon  in  der  Editio  princeps 
Pithoeana  durch  ein  Sternchen  zwischen  quorum  und  in  angedeutet 
ist,  dass  etwas  fehlt;  die  neueren  Herausgeber  haben,  so  viel  ich 
sehen  kann,  Heinsius’  Conjectur  et  aufgenommen  und  schreiben  M'storsa 
quorum  e t in  tabemis  pingitur.  Da  aber  nicht  recht  einzusehen  ist, 
wie  hier  et  so  ganz  spurlos  aasfallen  konnte,  so  vermuthe  ich,  es  habe 
ursprOnglicb  zwischen  quorum  und  i»  omns  gestanden,  das  ebensowohl 
bei  der  grossen  Aehnlicbkeit  der  vorhergehenden  und  darauf  folgenden 
Bnchstaben  dem  Auge  des  Abschreibers,  als  beim  Vorlesen  dem  Ohre 
des  Bacbscbreibenden  entgehen  konnte;  ich  lese  also  historia  quorum 
omni  in  taberna  pingitur- 

10. 

IV.  18.  19:  Odore  eanibus  anum,  sed  multo,  replent. 

So  schreibt  Luc.  Maller  in  seiner  Ausgabe  in  üebereinstimmung 
mit  den  Handschriften,  obwohl  die  Herausgeber  längst  an  sed  multo 
Anstoss  genommen  haben;  aber  Orelli  wird  doch  wohl  Recht  haben 
mit  seiner  Anmerkung:  Partie,  sed  impedit  constructionem.  Dass 
Bothe’s  Conjectur  sedulo  replent,  was  Dressier  und  Orelli  billigten, 
zu  verwerfen  ist,  weil  sie  einen  falschen  Jambus  im  fanften  Fuss 
enthält,  hat  schon  Langen  bemerkt;  die  von  ihm  vorgeschlagene  Um- 
stellnng  replent  sedulo  jedoch  ist,  obwohl  er  das  bestreitet,  wegen 
der  Positionslänge  in  replent  bedenklich,  da  pi,  soviel  mir  bekannt 
Ist,  bei  Phädrus  nirgends  Position  macht;  nur  in  den  fabulae  Perottinae 
steht  einmal  (14,  2;  Orelli  15,  2)  locüples  Sed  spurco,  wie  Eyssen- 
hardt mit  Bentley  liest,  entfernt  sich  doch  zu  sehr  von  der  üeber- 
liefernng,  als  dass  es  für  wahrscheinlich  gelten  könnte.  Mir  scheint 
odore  eanibus  anum  aat  multo  replent,  was  bis  jetzt  meines  Wissens 
itoch  von  Niemandem  vorgeschlagen  ist,  das  Richtige  zu  sein. 
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11. 

V.  3.  11  — 13:  Hoc  argumenta  veniam  dort  docet, 

Qui  casu  peccat,  quam  qui  consilio  eet  Hoeent; 
Ittum  esse  qua(m)vis  dignum  poena  judico. 

Der  erste  dieser  Verse  bat  den  Heraasgebern  viel  zu  scbaffen 
gemacht;  icb  will  einige  von  den  gemachten  Verbesserungsvorscblägen 
heraetzen;  es  steht  beiOrelli:  hoc  argumentum  ventam  ei  dari  docet-, 
bei  Luc.  Maller:  hoc  argumentum  venia  donari  docet; 
bei  Eyssenhardt:  hoc  argumentum  veniam  dandam 

illi  docet; 

alle  diese  fahren  dann  fort 

qui  casu  peccant.  Nam  qui  consilio  est  nocens, 
illum  esse  qua{m)vis  dignum  poena  judico. 

Diese  Emendationsversucbe  haben,  wie  man  siebt,  das  miteinander 
gemein,  dass  sie  argumenta,  um  docet  zu  halten,  in  argumentum  und 
im  folgenden  Verse  des  Sinnes  halber  das  handschrifslicbe  quam  in 
nam  ändern.  Ich  vermuthe  jedoch,  dass  gerade  docet  das  ganze 
Verderbniss  verschuldet  bat,  indem  es  durch  das  nicht  verstandene  und 
in  hoc  argumentum  geänderte  hoc  argumenta  in  den  Text  gekommen 
ist  and  dann  natürlich  etwas  anderes  verdrängt  hat;  das  quam  des 
folgenden  Verses  scheint  mir  anzndeuten,  dass  ein  Comparativ  ansgo- 
fallen  ist;  ich  lese  also; 

Hoc  argumenta  veniam  ei  potius  dari, 

Qui  casu  peccat,  quam  qui  consilio  est  nocens; 

Hlum  esse  quavis  dignum  poena  judico. 

12. 

F.  7.  (Or.  8)  13—15:  Ut  spectatorum  mos  est  et  lepidum  genus, 
Desiderari  coepit,  cujus  flatibus 
Solebat  excitari  saltantis  vigor. 

Von  den  neneren  Heraasgebern  bat  meines  Wissens  nur  Lac.  Müller 
die  handschriftlich  sicher  überlieferten  Worte 

üt  spectatorum  mos  est  et  lepidum  genus, 

Desiderari  coepit  . . . 

(Wie  dies  die  Sitte  des  schaulastigen  Publicums  and  wie  dies  ein  spass- 
baftes  Välkchen  ist,  Siebelis  — Eckstein)  geändert,  wohl  der  Härte  der 
Construction  wegen  und  offenbar  mit  Recht.  Was  er  aber  dafür 
gesetzt  bat 

TJt  spectatorum  mos  est,  id  lepidum  genus 
Desiderare  coepit  . . ., 

will  mir  nicht  recht  gefallen,  weil  das  id,  wie  mir  scheint,  etwas 
gesuchtes  hat.  Anderen  geht  es  wohl  ebenso;  denn  es  ist  ihm  bis 
jetzt,  so  viel  ich  sehe,  niemand  gefolgt.  Geändert  muss  aber,  wie  ich 
glaube,  an  der  Stelle  werden;  vielleicht  ist  zu  lesen 
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IJt  spectaiorum  come  est  et  lepidum  genug, 

• Desiderari  coepil,  ci^jus  flatibus 
Solebat  excitari  saltantis  vigor. 

Bayreuth.  Zorn. 


Ueber  den  ümfangr  des  historischen  Unterrichtes  anf  Schulen. 

Der  historische  Unterricht  hat  heutzutage  fast  überall  die  gebührende 
Würdigung  gefunden.  Es  wird  nicht  leicht  eine  Schule  geben,  in  deren 
Lehrplan  er  fehlt;  man  weiss  ihn  als  ein  wichtiges  Bildungsmittel  für 
Geist  und  Gemüth  des  Schülers  zu  schätzen.  Aber  darüber,  welche 
Tbeilc  des  grossen  von  der  Geschichtswissenschaft  gesammelten  Stoffes 
fflr  Schulen  auszuwählen , welche  Gebiete  mit  den  Schülern  zu  durch- 
lanfen  seien,  herrscht  immer  noch  grosse  Verschiedenheit  der  Ansichten. 
Insbesondere  streitet  man  noch  darüber,  ob  auf  Schulen  Universal- 
geschichte zu  lehren  sei,  ob  man  die  Entwicklungsgeschichte  des  ganzen 
menschlichen  Geschlechtes  an  den  Augen  der  Schüler  vorüberfübren 
mOsse,  oder  ob  man  sich  auf  die  Geschichte  einzelner  Völker  be- 
schränken dürfe.  Die  berufensten  Stimmen  haben  sich  zwar  für  das 
Letztere  ausgesprochen;  aber  man  stösst  mit  dieser  Ansicht  immer 
noch  anf  Widerspruch. 

Wenn  man  die  Frage,  ob  auf  Schulen  Universalgeschichte  zu  lehren 
sei  oder  nicht,  erörtern  will,  so  darf  man,  wie  ich  glaube,  nicht  von 
abstrarten  Tbeorieen,  von  principiellen  Forderungen  über  den  Zweck 
des  Gescbicbtsunterrichtes  und  ähnlichen  Dingen  ausgehen,  die  man  sich 
vielleicht  für  den  specielleren  Zweck  selbst  erst  construirt  hat,  sondern 
man  muss  auf  die  gegebeOen  Verhältnisse  Rücksicht  nehmen,  man  muss  die 
Sache  vor  allem  vom  praktischen  Standpunkte  aus  ins  Auge  fassen. 
Die  Frage  wird  sich  also  zunächst  nicht  so  stellen;  Sollen  wir  auf 
Scholen  Universalgeschichte  lehren,  sondern:  Können  wir  sie  lehren? 
Es  wäre  ja  freilich  ein  sehr  schönes  Ziel,  dem  Schüler  einen  Ueber- 
blick  zu  geben  über  den  Entwicklungsgang  des  ganzen  menschlichen 
Geschlechtes  oder  ihm  das  Walten  Gottes  in  der  Geschichte  der 
Völker  vor  Augen  zu  führen,  oder  wie  man  sich  sonst  ansdrücken  mag; 
es  wäre  sehr  schön,  nachzuweisen,  wie  sich  der  menschliche  Geist  unter 
verachiedenen^Bedingungen  verschieden  entwickelt  und  zu  verschiedenen 
Völkerindividualitäten  ausgestaltet  habe;  aber  die  Frage  ist  nur,  ob  wir 
ein  solches  Ziel  unter  den  gegebenen  Umständen  erreichen  können. 
Und  darauf  ist  entschieden  mit  Nein  zu  antworten.  Oder  können  wir 
vielleicht  mit  Gymnasiasten  — denn  von  diesen  allein  könnte  doch  wohl 
die  Rede  sein — , also  mit  jungen  Leuten  von  14  — 20  Jahren  in  einem 
4— Djährigen  Kursus  bei  einer  ziemlich  beschränkten  Stundenzahl  zu 
einer  derartigen  Kenntniss  der  Universalgeschichte  gelangen,  dass  sich 
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duan8  wie  Ton  selbst  nan  vor  ihrem  Geiste  das  lebendige  Bild  eines 
geordneten,  planrollen  Ganzen  entwickelt,  dass  sie  die  leitenden  F&den 
erkennen,  die  sich  nach  allen  Seiten  bindurchzieben.  Ich  mochte 
fragen,  wie  viele  Lehrer  es  gibt,  die  eine  solche  Kenntniss  der  Universal- 
geschichte haben.  Ich  zweifle  gar  nicht  daran,  dass  sich  dieses  Ziel 
scheinbar  erreichen  lässt.  Man  kann  sich  ja  leicht  eine  Philosophie 
der  Geschichte  zurechtmachen,  auch  ohne  die  Geschichte  gründlich  zu 
kennen,  kann  seine  Ideen  den  Schülern  vordociren  und  diese  sie  dann 
gläubig  nacbsprechen  lassen.  Aber  was  ist  damit  erreicht?  Wohl  eben 
so  viel,  als  wenn  ich  den  Schüler  ürtheile  über  ein  Buch  nachsprechen 
lasse,  das  er  nicht  gelesen,  oder  wenn  ich  Grammatik  treibe  ohne 
LectOre.  Alle  Erkenntniss,  die  nicht  im  Geiste  des  Menschen  selbst 
geboren  wird  nnd  aufwäcbst,  die  ihm  nur  von  aussen  so  anfliegt,  ist 
ein  todtes  nnd  unsicheres  Besitzthnm.  Und  es  ist  ein  treffliches  Wort 
von  Roth : „Welches  noch  so  vornehm  gewordene  und  selbstzufriedene 
Schulmeistertbnm  vermag  die  Natur  unseres  Geistes  umzukehren,  die  vom 
Besonderen  zum  Allgemeinen  aufsteigen  wiil,  nicht  im  Allgemeinen  das 
Besondere  anfzusncben  begehrt“.  Das  gilt  besonders  von  der  Geschichte. 
Will  man  hier  lebendige  Bilder  geben,  die  das  Interesse  wecken,  auf 
Geist  nnd  Gemüth  wirken  sollen,  so  muss  man  weder  mit  leeren  Ab- 
stractionen  noch  mit  todten  Notizen  kommen,  sondern  sich  ins  Einzelne 
und  Besondere  vertiefen.  Wie  will  man  aber  das  erreichen,  wenn  man 
Universalgeschichte  lehren  will?  Denn  das  heisst  nicht  Universal« 
geschichte  lehren  — wie  es  die  meisten  unserer  Lehrbücher  der  allge- 
meinen Geschichte  für  die  mittlere  und  neuere  Zeit  machen  — die 
Geschichte  eines  Volkes  in  den  Vordergrund  stellen,  daran  einzelne 
wichtigere  Begebenheiten  aus  der  Geschichte  anderer  Länder  anknüpfen 
und  diese  unter  sich  durch  ein  paar  Notizen  verbinden.  Ich  habe 
an  nnd  für  sich  gegen  dieses  Verfahren  nichts  einznwenden,  wie  ich 
später  zeigen  werde;  aber  man  muss  sieh  darüber  klar  werden,  dass 
man  damit  nicht  Universalgeschichte  treibt,  man  muss  die  hohen  Worte 
fallen  lassen  und  muss  den  Schüler  nicht  zu  dem  Glauben  verleiten, 
dass  er  wirklich  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  durchmessen  habe 
und  nun  über  alles  und  jedes  aburtheilen  könne.  Wenn  ich  Universal- 
geschichte lehren  will,  dann  muss  ich  von  dem  Principe  ansgehen,  das 
in  den  Vordergrund  zu  stellen,  was  für  den  Entwicklungsgang  des 
ganzen  Geschlechtes  von  Bedeutung  gewesen  ist,  darein  muss  ich  mich 
vertiefen ; von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  mir  leicht  die  Geschichte 
eines  asiatischen  Reiches  wichtiger  sein,  als  die  Geschichte  meiner 
Heimath.  Das  ist  aber  kein  Gesichtspunkt  für  Schulen.  — 

Universalgeschichte  auf  Schulen  zu  lehren,  halte  ich  also  zunächst 
für  unmöglich.  Die  Zeit  reicht  nicht  dazu  aus.  Und  der  Schüler 
des  Gymnasiums  ist  vermöge  seines  Alters  noch  nicht  f&hig,  ein  so 
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•nsgedehntes  Gebiet  zu  übersehen;  die  Menge  der  ihm  zufliessenden 
Thatsacben  wird  ihn  nur  verwirren  nnd  an  der  richtigen  Erkenntniss 
des  Einzelnen  bindern.  Meint  man  aber,  er  gewinne  auf  diesem  Wege 
wenigstens  die  Kenntniss  einer  grossen  Anzahl  von  Daten , an  die  sieb, 
was  er  später  anf  diesem  Felde  erwerbe,  leicht  anscbliessen  könne, 
gleichsam  einen  Erystallisationskern  dafür  abgebe,  so  halte  ich  diese 
Hoffnung  für  sehr  illnsorisch.  Man  prüfe  einen  Gymnasiasten  ein  Jahr 
nach  seinem  Abgänge  von  der  Schule  Ober  seine  Gescbichtskenntnisse, 
and  man  wird  schwerlich  über  die  Menge  derselben  erstaunt  sein. 
Und  das  ist  leicht  erklärlich.  Denn  nnr  das  deutlich  Angeschaute  oder 
geistig  Terstandene  wird  leicht  und  dauernd  vom  Gedächtniss  bewahrt. 
Man  wird  also  auch  in  dieser  Hinsicht  nnr  durch  Beschränkung  sein 
Ziel  erreichen. 

Universalgeschichte  anf  Schulen  zu  lehren,  scheint  mir  aber  auch 
nnnOtbig.  Denn  wenn  man  durch  den  Geschichtsunterricht  auf  das 
sittliche  Gefühl  des  Schülers  wirken,  wenn  man  seine  ürtbeilskraft 
stärken,  wenn  man  ihn  auch  im  geistigen  Leben  auf  das  Walten 
gewisser  Gesetze,  anf  den  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  aufmerksam  machen,  wenn  man  Interesse  für  die  Vergangenheit 
and  geschichtlichen  Sinn  bei  ihm  wecken  will,  so  kann  man  dies  alles 
eben  so  gut,  Ja  viel  besser  durch  das  Eingehen  auf  die  Geschichte 
einzelner  Völker,  als  durch  ein  oberflächliches  Hinblicken  über  die 
Universalgeschichte.  Weiter  aber,  bis  zu  einer  Philosophie  der  Geschichte, 
bis  zur  Nachweisung  leitender  Ideen,  die  zudem  oft  nur  im  Kopfe  ihrer 
Urheber  existiren,  soll  die  Schule  nicht  gehen,  auch  das  Gymnasium 
nicht.  Das  Gymnasium  soll  ja  die  Bildung  des  Menschen  nicht  ab- 
icbliessen,  es  soll  nur  einen  tüchtigen  Grund  legen,  Anregungen  geben, 
die  durchs  ganze  Leben  nachwirken,  und  es  soll  für  die  Universität 
vorbereiten.  Wenn  man  aber  das  Ziel  des  Geschichtsunterrichtes  auf 
Gymnasien  so  hoch  stellt,  wie  manche  wollen,  dann  ist  nicht  abzusehen, 
was  der  Universität  noch  zn  thnn  bleibt,  und  zu  welchem  Zweck  auch 
anf  ihr  noch  allgemein  bildende  Fächer  gelehrt  werden.  — 

Wenn  es  nun  feststeht,  dass  Universalgeschichte  auf  Schulen  nicht 
zn  lehren  ist,  welche  Tbeile  derselben  sollen  dann  ausgewählt  und  auf 
den  verschiedenen  Unterrichtsstoffen  gelehrt  werden?  — Ich  werde  bei 
Beantwortung  dieser  Frage  besonders  die  Volksschulen,  die  Gewerb- 
Bchnlen,  die  Lateinschulen  und  die  Gymnasien  ins  Auge  fassen. 

In  der  Volksschule  wird  man  sich  in  Bezug  auf  den  historischen 
Unterricht  die  möglichste  Beschränkung  auferlegen  müssen.  Man  wird 
auf  eine  zusammenhängende  Darstellung  des  Geschichtsverlaufes  gänzlich 
verzichten  müssen.  Ja  ich  glaube,  es  werden  überhaupt  keine  beson- 
deren Lehrstunden  für  diesen  Unterricht  anzusetzen,  und  noch  weniger 
wird  ein  besonderer  Leitfaden  für  denselben  zu  gebrauchen  sein.  Es 
ist  möglich,  dass  das  in  den  Ohren  mancher  Yolksschullehrer  wie  eine 
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Ketzerei  klingen  und  dass  man  es  fär  einen  Mangel  an  pädagogischem 
Verständniss  oder  an  Eifer  fldr  die  Hebung  der  Volksbildung  erklären 
wird , wenn  man  derartige  Ansichten  ausspreche.  Denn  man  .ist  ja  in 
neuerer  Zeit  bemüht,  die  Volksschule  möglichst  binaufzuscbranben  und 
hält  es  für  ein  Zeichen  pädagogischer  Weisheit,  ihr  möglichst  unerreich- 
bare Ziele  zu  stecken.  Was  sich  in  einzelnen,  günstig  situirtcn  Stadt- 
schulen mit  Mühe  erreichen  lässt,  will  man  zur  Directive  für  die 
Landschulen  machen.  Ich  kenne  eine  Lehrordnung  für  Volksschulen, 
in  der  ein  Geschichtspensum  vorgescbrieben  ist,  dessen  Bewältigung 
jedem  Gymnasiasten  Ehre  machen  würde.  Dabei  kommt  es  aber  leicht 
vor,  dass  aus  solchen  Schulen  Schüler  hervorgeben,  die  weder  lesen 
noch  schreiben  können.  In  der  Volksschule  kann  der  Gesebiebts- 
unterriebt  keinen  andern  Zweck  haben,  als  auf  das  sittliche  Gefühl 
und  den  Patriotismus  belebend  zu  wirken,  Interesse  für  die  Ver- 
gangenheit und  ein  Gefühl  dafür  zu  erwecken,  dass  die  Zustände,  in 
denen  wir  leben,  nach  gewissen  Gesetzen  allmählich  geworden  sind. 
Das  kann  aber  durch  Aufnahme  passender  Stücke  ins  Lesebuch  und 
durch  gelegentliche  Erzählungen  des  Lehrers,  die  sich  an  einen  patrio- 
tischen Jahrestag  anschliessen  oder  die  Einförmigkeit  des  gewohnten 
Unterrichtsganges  einmal  wohltbätig  unterbrechen,  zur  Genüge  geschehen. 
Deswegen  braucht  übrigens  dieser  Unterricht,  wenn  er  sich  auch  nicht 
an  ein  zusammenhängendes  Lehrbuch  anschliesst,  doch  nicht  plan-  und 
systemlos  zu  sein  Der  Lehrer  kann  bei  dem  Lesen  und  Erzählen 
eine  gewisse  Ordnung  einhalten , und  er  kann  auch , soweit  es  möglich 
ist,  zwischen  den  einzelnen  Stücken  durch  passende  Bemerkungen 
einigen  Zusammenhang  herstellen.  Insbesondere  aber  wird  er  in  der 
Geschichte  seiner  Heimath  bekannt  sein,  aus  ihr  werden  seine  Erzähl- 
ungen vorzüglich  entnommen  sein  müssen.  Das  wird  ihnen  Leben  und 
Interesse  geben.  Wenn  er  dann  das  Einzelne  mit  der  Geschichte  des 
Ganzen  so  zu  verknüpfen  weiss,  dasc  die  Schüler  fühlen,  dass  auch 
ihre  kleinen  und  beschränkten  Verhältnisse  in  einem  grossen,  viel 
umfassenden  Zusammenhänge  stehen,  wenn  sich  das  Einzelbild  auf 
einem  grossen  und  bedeutungsvollen  Hintergründe  klar  und  deutlich 
abhebt,  dann  wird  er  seinen  Zweck  vollständig  erreicht  haben.  — 

An  den  Gewerbsebnien  und  verwandten  Anstalten  kann  der  Geschichts- 
unterricht schon  ein  höheres  Ziel  erstreben.  Aber  es  thut  auch  hier 
Beschränkung  noth.  Wir  müssen  uns  an  diesen  Schulen  anf  die 
deutsche  Geschichte  beschränken.  Aus  der  allgemeinen  Geschichte 
können  nur  einzelne  ausgewäblte  Partieen  zur  Darstellung  kommen. 
Diese  jedoch  werden  nicht  zu  entbehren  sein.  Es  gibt  ja  eine  Reihe 
von  Begebenheiten,  die  so  tief  auf  den  Entwicklungsgang  der  ganzen 
Menschheit  eingewirkt  haben,  dass  wir  sie  bei  der  Geschichte  keines 
Volkes  übergehen  können.  Es  gibt  andere,  deren  Besprechung  für  das 
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Verständniss  der  eigenen  Yolksgeaehichte  nnnmg&nglich  nothwendig  ist. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Stiftung  des  Islam,  die  Kreuzzüge,  die  Ent- 
deckung Amerikas,  die  Regierung  Ludwigs  XIV.  Aber  auf  die  Dar- 
stellung der  griechischen  und  römischen  Geschichte  werden  wir  an  den 
Gewerbeschulen  verzichten  müssen.  Es  wäre  ja  freilich  sehr  wQnschens- 
werth , wenn  der  Bildnngsstoff,  der  in  der  alten  Geschichte  liegt,  auch 
diesen  Schulen  zu  gute  kommen  könnte.  Und  ich  kenne  recht  wohl 
die  Vorzüge,  die  der  alten  Geschichte  gerade  für  den  Jugendunterriebt 
der  neueren  gegenüber  eigen  sind.  Aber  die  Erfahrung  lehrt,  dass 
die  griechische  und  römische  Geschichte,  wo  sie  nicht  von  der  Leetüre 
getragen  und  unterstützt  wird,  vollständig  in  der  Luft  schwebt,  dass 
es  unmöglich  ist,  sie  in  solchem  Falle  zum  Verständniss  zu  bringen, 
oder  auch  nur  ein  tieferes  Interesse  für  sie  zu  erwecken.  Man  siebt 
sich  da  auf  eine  anekdotenhafte  Behandlung  der  Geschichte  beschränkt, 
bei  der  doch  ungemein  wenig  gewonnen  wird.  Man  kann  freilich  auch 
geltend  machen,  es  sei  für  die  Anfänge  der  deutschen  Geschichte  und 
so  manches  in  der  späteren  Entwicklung  unseres  Volkes  die  Kenntniss 
des  römischen  Reiches  und  der  Art,  wie  dasselbe  geworden,  nicht  leicht 
zu  entbehren.  Aber,  was  zu  diesem  Zwecke  wirklich  nötbig  ist,  wird 
sich  doch  auf  wenige  Grundzüge  beschränken  und  in  ein  paar  Stunden 
an  der  Hand  der  Karte  sich  erklären  lassen.  — 

Anders  stellt  sich  die  Sache  natürlich  bei  der  Lateinschule  und 
dem  Gymnasium  Dass  hier  griechische  und  römische  Geschichte  und 
überhaupt  alte  Geschichte,  soweit  sie  zu  deren  Erklärung  nothwendig 
ist,  gelehrt  werden  muss,  wird  niemand  bestreiten  wollen.  Das  Gym- 
nasium bat  ja  die  Aufgabe,  in  das  griechische  und  römische  Alterthum 
einzufübren , und  zu  diesem  Zwecke  ist  es  natürlich  nothwendig,  dass 
die  in  der  Leetüre  zerstreut  gewonnenen  Kenntnisse  in  eigenen  Geschichts- 
Stunden  gesammelt,  geordnet  und  erweitert  werden.  Ausserdem  aber 
dürfte  auch  hier  die  Beschränkung  auf  die  deutsche  Geschichte  in  dem 
oben  angedeuteten  Masse  geboten  erscheinen.  Nur  in  der  Geschichte 
der  neuesten  Zeit,  von  der  französischen  Revolution  oder  von  1815  an 
würde  ich  von  dieser  Beschränkung  abgehen.  Denn  ich  glaube  nicht, 
was  man  zu  sagen  pflegt,  dass  diese  Periode  überhaupt  vom  Schul- 
unterrichte anszuschliessen  sei,  dass  man  mit  dem  Jahre  1815  aufhören 
müsse,  weil  die  folgenden  Ereignisse  noch  nicht  der  Geschichte  ange- 
hörten und  wir  zu  sehr  noch  in  diesen  Bewegungen  drinnen  ständen, 
um  uns  ein  unparteiisches  Urtheil  darüber  bilden  zu  können.  Was  ist  das 
für  eine  willkürlich  angenommene  Gränze  zwischen  Geschichte  und  Gegen- 
wart! Und  wer  wird  behaupten  wollen,  dass  wir  den  Bewegungen  der 
Reformationszeit  unbefangener  und  kühler  gegenüberständen,  als  etwa 
dem  Kriege  von  1866.  Es  ist  zum  Verständnisse  der  Gegenwart  ganz 
unumgänglich  nothwendig,  auch  die  Zeit  von  1815  bis  auf  den  heutigen 
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Tftg  in  den  Scbulnnterricht  hereinzozieben.  Es  ist  doch  auch  ein  ganz 
unnatOrlicbes  Verfabren,  bei  einem  bestimmten  Jabre  abznbrccben  und 
den  Schüler  Ober  die  unmittelbare  Genesis  gerade  der  Erscbeinungen, 
in  deren  Mitte  er  selber  lebt,  unaufgeklärt  zu  lassen.  Er  kann  das 
freilicb  nacbbolen,  aber  wie  viele  tbnn  esl  Und  bei  wie  vielen  fehlt 
aus  diesem  Grunde  ein  tieferes  Verständniss  der  die  zAt  bewegenden 
Fragen.  Zudem  b&te  gerade  diese  Behandlung  der  nenesten  Geschichte, 
die  besonders  auch  auf  die  Entstehung  der  gegenwärtigen  territorialen 
Verhältnisse  Europas  einzugehen  hätte,  die  beste  Gelegenheit,  auch  die 
geographischen  Kenntnisse  im  Gymnasium  noch  einmal  aufzufrischen. 
Ebenso  könnten  bei  dieser  Gelegenheit  die  wesentlichen  Formen  staat- 
licher Einrichtungen  dem  Schüler  einigermassen  bekannt  werden.  Wir 
pflegen  darin  von  der  Schule  gar  zu  unwissend  gelassen  zu  werden.  — 
Wenn  nun  für  die  mittlere  und  neuere  Zeit  auch  auf  dem  Gymnasium 
nur  die  deutsche  Geschichte  zur  Darstellung  kommt , aus  der  allge- 
meinen aber  nur  eine  gewisse  Anzahl  von  Begebenheiten  ausgewählt 
werden  soll , so  fragt  es  sich , ob  bei  der  Behandlung  der  deutschen 
Geschichte  nicht  wieder  die  Geschichte  des  Landes  und  Yolksstammes, 
dem  die  Schüler  angebören,  also  bei  uns  die  bayerische  Geschichte 
eine  besondere  Berücksichtigung  verdiene.  Es  kann  darüber  wohl  kaum 
ein  Zweifel  bestehen.  Jeder  Lehrer,  dem  es  darum  zu  tbun  ist,  das 
Interesse  seiner  Schüler  zu  erwecken,  wird  sogar  die  Geschichte  der 
Provinz  und  der  Stadt,  in  der  er  lebt,  möglichst  betonen,  wird  immer 
zu  zeigen  suchen,  wie  die  grossen  Ereignisse  der  Weltgeschichte  auch 
in  diesen  kleinen  Kreis  ihre  Wellen  hineinwerfen.  Und  die  Entstehungs- 
geschichte des  Landes,  dem  man  angebört,  sollte  einem  doch  billig 
nicht  unbekannt  sein.  Aber  vor  einer  Klippe  wird  man  sich  dabei 
zu  hüten  haben.  Bei  der  Behandlung  einer  speciellen  Landesgeschichte 
verliert  man  sich  gar  zu  leicht  in  Einzelheiten;  man  geht  in  Dinge  ein, 
die  ohne  Werth  und  Interesse  sind,  die  nur  gemerkt  werden,  um  wieder 
vergessen  zu  werden,  und  verleidet  dadurch  dem  Schüler  den  ganzen 
Unterricht.  Diese  Klippe  ist  auf  unseren  Gymnasien  nicht  immer  ver- 
mieden worden.  Dadurch  ist  mancher  Schaden  entstanden  und  eine  an 
und  für  sich  gute  Sache  vielfach  in  Misscredit  gekommen.  Grosse 
Schuld  daran  trug  vielleicht  die  Vorschrift,  die  bayerische  Geschichte 
in  einem  besonderen  Cursus,  getrennt  von  der  deutschen  zu  behandeln. 
Dadurch  wurde  man  unwillkürlich  genöthigt,  die  vorgeschriebene  Zeit 
mit  Lehrstoff  auszufallen,  auch  wenn  es  an  wirklich  wissenswerthem 
fehlte.  Glücklicherweise  ist  diese  Bestimmung  in  der  neuen  Lebr- 
ordnung  wcggefallen;  die  bayerische  Geschichte  soll  nur  im  Anschlnss 
an  die  deutsche  gelehrt  werden.  Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
man  die  ans  der  bayerischen  Geschichte  beigezogenen  Thatsachen  zu- 
weilen in  besonderen  Stunden  bespreche  und  im  Zusammenhang  darstelle.  — 
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Eine  weitere  Frage  ist  nnn,  in  welcher  Weise  der  geschichtliche 
Lehrstoff  auf  die  verschiedenen  Jahrescurse  der  Lateinschule  and  des 
Gj-mnasiams  vertheilt  werden  soll.  In  dieser  Beziehung  haben  wir, 
wie  ich  glanbe,  bisher  schon  die  richtige  Praxis  beobachtet.  Es  ist  die 
Aufgabe  der  Lateinschule,  dem  Geschichtsunterrichte  des  Gymnasiums 
einen  planmässigen  Vorbereitungsunterricht  vorausgehen  zu  lassen,  in  ^ 
dem  die  Elemente  bewältigt  werden  und  in  dem  eine  Summe  von 
Kenntnissen  gewonnen  wird,  die  beim  spätem  Aufbau  des  Geschicbts- 
zusammenbangs  gleichsam  schon  als  fertige  Bausteine  vorliegen  and 
nun  sofort  znr  Verwendung  kommen  können.  Es  sind  deshalb  auf  der 
Lateinschule  dieselben  Völker  und  Zeiträume  zu  behandeln,  wie  auf 
dem  Gymnasium,  was  noch  den  Vortheil  hat,  dass  dadurch  auch  die 
von  der  Lateinschale  ins  praktische  Leben  übertretenden  Schüler  kein 
Brachstock,  sondern  ein  Ganzes  haben.  Ein  derartiges  wiederholtes 
Dnrchlanfea  des  gesammten  Lehrgebietes,  doch  unter  verschiedenen 
Gesichts-  und  mit  verschiedenen  Ruhepnnkten  ist  von  grossem  Vortheil. 
Denn  es  weiss  jeder  ans  eigener  Erfahrung,  wie  nothwendig  es  gerade 
in  der  Geschichte  ist,  den  Stoff,  den  man  dem  Gedächtnisse  einprägen 
will,  wiederholt  dem  Geiste  vorzufObren.  Die  Gefahr,  die  man  dabei 
vielleicht  befürchten  könnte,  dass  dann  auf  dem  Gymnasium  für  den 
schon  bekannten  Stoff  nicht  mehr  das  volle  lebendige  Interesse  vor- 
handen wäre,  wie  man  es  wünschen  müsse,  würde  nur  dann  bestehen, 
wenn  man  die  Sache  verkehrt  anpacken  würde.  Wenn  man  freilich 
auf  beiden  Unterrichtsstufen  dasselbe  Lehrbuch  im  Gebrauche  hat, 
oder  was  unter  Umständen  noch  verkehrter  sein  dürfte,  auf  der  untern 
Stufe  einen  kflrzern,  auf  der  obern  einen  etwas  ausführlicheren  Leit- 
faden, und  wenn  sich  der  Lehrer  vielleicht  darauf  beschränkt,  diesen 
Leitfaden  auswendig  lernen  zu  lassen,  dann  ist  es  freilich  nicht  zu 
verwundern,  wenn  der  Schüler  nach  der  einmaligen  Durchwanderung 
des  Geschichtsgebietes  vollständig  genug  bat  und  auf  eine  Wieder- 
holung dieses  Vergnügens  seinerseits  gerne  Verzicht  leisten  würde. 
Aber  das  liegt  denn  doch  nur  an  der  falschen  Behandlungsweise  der 
Sache.  Nicht  so  soll  die  Lateinschule  das  Geschichtspensum  durch- 
laufen, dass  sie  womöglich  einen  noch  dürftigeren  Auszug,  ein  noch 
nackteres  Gerippe  vor  das  Auge  des  Schülers  stellt,  als  es  dann  auf 
dem  Gymnasium  geschieht;  sie  soll  Ober  ganze  Abschnitte,  in  denen 
nichts  für  sie  zu  hoien  ist,  mit  einem  Schritte  hinwegschreiten,  durch 
einige  Jahreszahlen  oder  Daten  sieb  gleichsam  ein  paar  Merksteine 
setzen,  dann  aber  in  anderen  Gebieten,  die  fruchtbarer  für  sie  sind, 
um  so  ruhiger  verweilen,  um  so  behaglicher  sich  niederlassen,  um  so 
schärfer  nach  allen  Seiten  sich  Umsehen.  Eenntniss  der  Geschichte 
gewinnt  man  nur  durch  eine  derartige  Vertiefung  ins  Einzelne  und 
Besondere.  Fragen  wir  uns  nur  selber  I Wer  hat  denn  jemals  durch 
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ein  Compendiam  Geschichte  gelernt?  Welcher  Vernünftige  henOtzt  es 
anders,  als  zur  Repetition,  zum  Ueherblick,  zur  Zusammenfassung  des 
Zerstreuten  ? - Es  gehört  also  an  das  Ende  des  Unterrichtes  und  nicht 
an  den  Anfang,  wie  Peter  in  seiner  Abhandlung  über  den  Geschichts- 
unterricht treffend  bemerkt.  An  den  Anfang  gehört  nichts  anderes 
als  lebendige  Geschicbtserzäblung.  Und  die  kann  man  doch  nur  geben, 
wenn  man  aus  dem  ausgedehnten  Stoffe  eine  beschränkte  Auswahl 
trifft.  — Manche  wollen  nun  diesen  Vorbereitungsnnterricht  rein 
biographisch  gestalten,  da  sich  der  Schüler  am  meisten  für  Persön- 
lichkeiten interessire.  Dagegen  ist,  z.[B.  von  Biedermann,  gesagt  worden, 
gerade  die  Vorführung  biographischer  Lebensbilder  sei  für  die  Jugend 
nicht  geeignet,  da  sie  durchaus  nicht  im  Stande  sei,  das  Charakterbild 
eines  Mannes  richtig  aufzufassen,  und  man  sehr  leicht  in  Gefahr 
komme,  des  Zweckes  wegen  schiefe  Bilder  zu  zeichnen.  Nun  ist  zwar 
dieser  Einwarf,  bei  allem  Wahren,  was  er  enthält,  nicht  ganz  zutreffend; 
denn  es  ist  bei  diesem  Unterrichte  gar  nicht  nothwendig,  dass  man  eine 
eingehende  Charakterschilderung  seines  Helden  rersucht,  es  handelt 
sich  cur  darum , dass  man  eine  Persönlichkeit  zum  Mittelpunkt  der 
Handlang  macht  und  die  Ereignisse  an  sie  anscbliesst.  Aber  ich  glaube 
doch,  dass  man  der  Sache  Gewalt  anthun  würde,  wenn  man  dieses 
Princip  streng  durchführen  wollte;  es  dürfte  geeigneter  sein,  die 
Schilderung  von  Persönlichkeiten  mit  der  Schilderung  von  Ereignissen 
und  Zuständen  abwccbseln  zu  lassen.  — Als  Lehrmittel  für  diese 
Unterrichtsstufe  denke  ich  mir  ein  systematisch  geordnetes  geschicht- 
liches Lesebuch.  Zwar  wird  die  lebendige  Erzählung  des  Lehrers 
immer  das  Beste  sein.  Aber  gut  erzählen  ist  nicht  Jedermanns  Sache. 
Und  auch,  wenn  der  Lehrer  erzählt,  wird  es  gut  sein,  wenn  die 
Schüler  die  Sache  schwarz  auf  weiss  vor  Augen  haben,  sie  zu  Hanse 
noch  einmal  nacblesen  können.  Sonst  möchten  sie  bei  dem  Erzählen 
wenig  gewinnen.  Neben  diesem  geschichtlichen  Lesebuch  muss  man 
ihnen  dann  aber  eine  Tabelle  in  die  Hand  geben,  und  diese  Tabelle 
müssen  sie  wortwörtlich  auswendig  lernen;  deren  Jahreszahlen  und 
Tbatsachen  müssen  sie  durch  stetes  Wiederholen  fest  und  sicher  dem 
Gedächtniss  einprägen,  damit  sie  ihre  sporadischen  Kenntnisse  nicht 
durebeinanderwerfen , sondern  am  rechten  Orte  einzugliedern  wissen. 
Das  wird  ihnen,  nach  einem  treffenden  Vergleiche  Peters,  später 
ebenso  zu  gute  kommen , als  wenn  ein  Rechner  das  Einmaleins 
gründlich  gelernt  hat 

Im  Bisherigen  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  welche  Theile  der 
allgemeinen  Geschichte  für  die  verschiedenen  Unterrichtsstoffen  auszu- 
wäblen  sind,  insbesondere  welche  Völker  zur  Behandlung  kommen 
sollen.  Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  die  Frage  zu  erörtern,  was  aus 
der  Geschichte  des  einzelnen  Volkes  dem  Schüler  vorzugsweise  mitzn- 
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theilen  sei,  in  welchem  Verhältnisse  also  besonders  die  politische 
Geschichte  sar  Cultnrgeschichte  za  stehen  habe.  Man  sagt  zwar,  alle 
Geschichte  sei  Cnlturgeschichte.'  Und  es  ist  das  ohne  Zweifel  richtig. 
Denn  auch  die  Gestaltung  des  Staatswesens  und  des  politischen  Lebens 
fällt  unter  den  Begriff  der  Caltur.  Aber  es  bat  sich  doch  einmal  der 
Sprachgebrauch  so  festgesetzt,  dass  man  unter  Cnlturgeschichte  haupt- 
sächlich die  entwickelnde  Darstellung  von  Zuständen  und  Einrichtungen 
des  äusseren  oder  inneren  Lebens  versteht,  und  sie  als  solche  von  der 
Geschichte  der  grossen  politischen  Tbaten  und  Ereignisse  unterscheidet 
Diese  Seite  der  Geschichte  scheint  mir  aber  in  den  meisten  bisherigen 
Lehrbachern  viel  zu  wenig  betont.  Die  politische  Geschichte  nimmt 
viel  zu  viel  Raum  ein.  Und  doch  kommen  in  ihr  eine  Menge  von 
Dingen  vor,  fQr  die  den  Knaben  in  dem  Alter  unserer  Latein-  und 
Gewerbscbaler  absolut  das  Verständniss  fehlt,  ja  die  Oberhaupt  nur 
gereifte  Männer  zu  fassen  vermögen.  ‘ Aber  man  entschliesst  sich,  wie 
es  scheint,  ungemein  schwer,  in  diesen  Dingen  von  der  einmal  ange- 
nommenen Tradition  abzugehen  und  andere  Wege  einzuscblagen.  So 
findet  man  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  bei  den  Namen  mancher 
Kaiser  in  den  Lehrbüchern  oft  so  färb-  und  werthlose  Notizen,  dass 
sie  ganz  den  Eindruck  machen,  als  seien  sie  nur  deshalb  beigeschrieben, 
um  den  Namen  mit  seiner  Jahrzabl  nicht  ganz  nackt  dastehen  zu  lassen. 
Sucht  man  aber  nach  Hinweisungen  auf  die  Eigenthümlicbkeit  des 
mittelalterlichen  Lebens,  sucht  man  nach  Schilderungen  der  herrschenden 
Zustände  in  Stadt  und  Dorf,  in  Kloster  und  Burg,  so  sucht  man  meistens 
vergebens.  Und  doch  würde  durch  ein  paar  gut  geschilderte  Scenen 
ans  dem  Leben  einer  Burg,  einer  Stadt,  eines  Klosters,  durch  die  Vor- 
führung eines  Liedes  aus  der  betreffenden  Zeit,  ja  selbst  durch  die 
Vorzeigung  eines  mittelalterlichen  Domes  im  Bilde  mehr  gewonnen 
werden,  als  durch  jene  farblosen  Notizen,  die  der  Schüler  rascher 
wieder  vergisst,  als  er  sie  gelernt  bat.  — Zwar  fehlen  ja  freilich  die 
cnlturgeschichtlichen  Abschnitte  nicht  gänzlich  in  den  üblichen  Lebr- 
bOchern.  Aber  sie  sind  auf  ein  zu  geringes  Maas  beschränkt,  sie  sind 
nicht  innig  genug  mit  dem  Ganzen  verwoben.  Sie  laufen  oft  ziemlich 
unvermittelt  neben  der  politischen  Geschichte  her;  und  es  gibt  Lehrer, 
die  sie  ganz  überschlagen.  Ich  möchte  nun  das  bestehende  Verhältniss 
nicht  geradezu  amkehren.  Die  politische  Geschichte  mag  im  Vorder- 
grund stehen  bleiben.  Sie  nimmt  nicht  mit  Unrecht  diesen  PUtz  ein. 
Aber  nicht  für  alle  Perioden  kommt  ihr  die  gleiche  Wichtigkeit  zu. 
Es  gibt  Perioden,  in  denen  man  sie  nur  als  das  Fachwerk  betrachten 
sollte , in  welches  lebendige  culturhistoriscbe  Schilderungen  der  Sitten 
und  Gebräuche,  des  Lebens  und  der  Institutionen  einzuordnen  wären. 
Es  wäre  da  freilich  sehr  schwer,  die  richtige  Auswahl  zu  treffen. 
Missgriffe  würden  nicht  ausbleiben.  Aber  man  würde  allmählich  doch 
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das  Richtige  finden.  — Mit  diesen  caltnrhiBtoriscben  Schilderungen 
konnte  man  schon  auf  den  unteren  ünterrichtsstnfen  beginnen.  Man 
brauchte  sie  nur  in  die  Form  von  Eineelerzäblnngen  zu  kleiden;  statt 
allgemeiner  Erörterungen  z.  B.  über  das  Städtewesen  des  Mittelalters, 
die  freilich  für  einen  Knaben  nicht  passen  mögen,  piQsste  man  eine 
Episode  aus  dem  Leben  einer  Stadt  möglichst  anschaulich  erzählen. 
Tiefer  und  umfassender  aber  worden  sich  natOrlicb  diese  Schilderungen 
auf  den  oberen  Ünterrichtsstnfen  gestalten.  Und  ich  bin  Oberzengt, 
sie  würden  Geist  und  OemOth  der  Schüler  mehr  anregen,  dauernder 
ihre  Phantasie  beschäftigen,  sicherer  die  Lust  zu  weiterem  Eindringen 
in  die  Geschichte  wecken,  als  es  der  dürftige  Auszug  von  Feldzugs- 
und Staatengeschichte  zu  thun  vermag,  der  uns  oft  allein  auf  unsern 
Schulen  geboten  wird.  Es  würde  auf  diesem  Wege  vielleicht  auch 
gewonnen  werden,  was  mir  eines  der  wichtigsten  Resultate  des  histor- 
ischen Unterrichtes  scheint,  Ehrfurcht  vor  der  Vergangenheit,  geschicht- 
licher Sinn.  Es  fehlt  uns  daran  so  sehr.  Die  Vergangenheit  erscheint 
vielen  nur  als  der  dunkle  Hintergrund,  auf  dem  das  Bild  der  Gegenwart 
um  BO  heller  sich  abbebt.  Wir  vergessen,  dass  wir  auf  den  Schultern 
unserer  Vorfahren  stehen,  lachen  ihrer  Kleinheit  und  wundern  uns 
über  unsere  eigene  Grösse.  Könnten  wir  diesen  selbstzufriedenen 
Sinn  in  den  Herzen  der  Jugend  bannen,  könnten  wir  ein  Gefühl  dafür 
wecken,  dass  es  viel  angemessener  ist,  in  dankbarer  Pietät  zu  unsern 
Vorfahren  aufznscbanen , als  in  hochmOthigem  Selbstdünkel  auf  sie 
herabzusahen , könnten  wir  Oberhaupt  das  Gefühl  der  Pietät  in  der 
Jugend  stärken  — wir  würden  keinen  geringen  Beitrag  geleistet  haben 
zur  Heranbildung  eines  besseren  Geschlechtes. 

Augsburg.  J.  Hans. 


„Mensa  est  rotunda.** 

Bei  der  syntaktischen  Erklärung  von  Sätzchen  dieser  Gattung 
pfiegen  zwei  Ungenauigkeiten  vorzukommen,  auf  welche  hinzuweisen 
der  Zweck  dieser  Zeilen  ist. 

Die  erste  und  hauptsächliche  Ungenauigkeit  ist  die,  dass  man  est 
für  die  Copula  (Satzband)  erklärt.  Englmann  führt  sogar  ausser  dem 
Verbum  sum,  welches  als  Satzband  dient,  noch  gegen  20  Verba. oder 
mehr  an,  welche  auch  als  Copula  dienen,  nämlich:  fio,  evado, 
exsisto  etc.;  putari,  appellari,  etc.  Aber  auch  alle  unsere  anderen 
für  den  Schulgebraucb  genehmigten  Grammatiken  haben  diese  oder 
eine  ganz  ähnliche  Ansicht,  und  zwar  die  deutschen  ebenso  wie  die 
lateinischen. 

Diese  Ansicht  ist  von  Logikern  bereits  seit  vielen  Jahren  als  un- 
genau erkannt  und  nachgewiesen  worden.  So  z.  B.  stellt  Ueberweg  in 
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seinem  vielfach  benOtzten  System  der  Logik  die  Sache  völlig  richtig 
dar.  Das  est  ist  nicht  ein  inhaltsloses  Satzband,  sondern  in  ihm 
stecken  ausser  der  logischen  Copula  auch  noch  die  Begriffe  des  Seins, 
der  Gegenwart  und  der  Bestimmtheit.  Es  gibt  überhaupt  gar  kein 
Verbum,  das  blos  Copula  wäre,  sondern  in  jedem  Verbum  steckt  viel 
mehr  als  die  Copula.  Der  grammatische  Ausdruck  für  die  logische 
Copula  sind  lediglich  die  Flexionsformen  des  Verbums  und  Nomens. 
Jedes  Verbum  also,  welches  einer  Flexion  fähig  ist,  kann  als  Copula 
dienen.  Diese  Flexionsformen  genügten  der  Sprache  für  die  Bezeichnung 
der  Copula  in  den  einfachen  nackten  Sätzen,  weshalb  sie  kein  Verbum 
und  überhaupt  kein  Wort  zu  schaffen  brauchte,  das  sich  dem  Beruf 
eines  Satzbandes  ausschliesslich  widmen  müsste. 

Die  zweite  Ungenauigl.eit,  welche  bei  der  Erklärung  von  Sätzchen 
wie  mensa  est  rotunda  vorkommt,  besteht  darin,  dass  man  sie  als 
einfache  nackte  Sätze  bezeichnet,  die  blos  aus  Subjekt  und  Prädikat 
besteben 

W'enn  das  Verbum  est  nicht  blos  Copuladienste  verrichtet,  sondern 
auch  noch  das  Sein  für  die  Gegenwart  mit  Bestimmtheit  von  mensa 
aussagt,  also  offenbar  Prädikatsfunktion  verrichtet,  warum  sollen  wir  es 
nicht  auch  als  Prädikat  anerkennen?  Ich  halte  es  daher  für  richtiger, 
den  Satz  folgendermassen  zu  konstruieren:  Subjekt?  — menaa der  Tisch  I 
— Prädikat?  — est  er  ist!  — Erweiterung  des  Prädikats?  — rotunda  rund! 

Diese  Constructionsweise  scheint  mir  nicht  nur  natürlich , sondern 
auch  notbwendig,  weil  man  durch  andere  Fälle  genötbigt  ist,  das 
Prädikatsnomen  als  Satzerweiterung  gelten  zu  lassen.  Wer  z.  B.  den 
Satz  Cicero  consul  crealus  est  als  einen  einfachen  nackten  erklären 
wollte,  müsste  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  man  den  Satz  e^u«  cefertfer 
currit  auch  lür  einen  nackten  erklärt.  In  beiden  Sätzen  sind  ja  3 Fragen 
nötnig  Subjekt?  — Cicero.  — Prädikat?  — crealus  est.  — Erweiterung 
des  Prädikats?  — consul.  Wollte  Jemand  auf  die  Frage;  Prädikat? 
antworten:  consul  creatus  est,  so  müsste  er  beim  zweiten  Satze  auf  die 
Frage:  Prädikat?  antworten  : celeriter  currit. 

W'ollen  wir  also  nicht  eine  Begriüivtrwirrung  anricbten  und  den 
Unterschied  zwischen  einem  nackten  und  erweiterten  Satz  verwischen 
oder  doch  dem  Schüler  unfassbar  machen,  so  müssen  wir  das  Prädikats- 
nomen bei  den  Verbis  appellari,  dici,  putari,  judicari,  cognosci,  nasci, 
fieri  etc.  als  Satzerweiterung  erklären  und  ebenso  bei  sum. 

Tbun  wir  dies,  so  vereinfacht  sich  die  Grundlehre  vom  Prädikat. 
In  Englmann’s  lat.  Grammatik  8.  Aufl.  §.  151  Abs  2 lautet  sie  z.  B. 
jetzt  folgendermassen:  „Prädikat  ist  ein  Verbum  oder  ein  Nomen.  Ist 
ein  Nomen  Prädikat,  so  werden  Subjekt  und  Prädikat  durch  die  Copula 
(Satzband)  esse  sein  mit  einander  verbunden.“  Nach  der  richtigeren 

Blatter  L d.  barer.  Ormsarialw.  XL  Jahrg.  2 
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Methode  laatet  die  Regel  sehr  einfach,  nämlich:  „Das  Prädikat  ist 
immer  ein  Verbum“. 

Die  Regel  in  §.  157  der  lat.  Grammatik  E.’s  mQsste  dann  ungefähr 
lauten;  Folgende  Verba  haben  gewöhnlich  ein  Prädikatsnomen  bei  sich, 
das  mit  dem  Subjekt  congruiert:  1)  aum,  ich  bin,  fio  und  evado  u.  s.  w. 
2)  die  Verba,  welche  bedeuten  genannt  werden,  heissen  etc_ 
Durch  diese  Aenderung  hätte  die  Regel  jedenfalls  keinen  Schaden  gelitten. 

Vorhermflsstemandie  Bemerkung  anbringen : Die  Verbindung  zwischen 
Subjekt  und  Prädikat  (Copula)  wird  durch  die  congruierenden  Flexions- 
formen des  Nomens  und  Verbums  ausgedrQckt. 

Also  den  Satz  menaa  est  rolunda  möchte  ich  als  erweiterten  und 
eat  als  Prädikat  betrachtet  wissen.  Hiegegen  könnte  nun  Jemand 
einwenden:  „Die  prädikative  Bedeutung  von  eat  ist  in  solchen  Sätzchen 
für  nnser  Gefühl  bereits  so  abgeschwächt,  dass  wir  sie  erst  künstlich 
auffriseben  müssten;  dies  ist  aber  nicht  nöthig“.  Gegen  diesen  Einwarf 
wird  gelten  dürfen,  dass  es  immer  noch  an  der  Zeit  sein  könnte,  einen 
angerichteten  Schaden  gut  zu  machen.  Noch  ist  die  Abschwächung 
nicht  so  weit  gegangen  wie  in  der  Benützung  des  Verbums  sein  als 
Hilfszeitwort.  Immer  noch  ist  ein  fühlbarer  Unterschied  zwischen  „Er 
ist  gegangen“  und  „Er  ist  schlank“.  Es  wird  nicht  lange  dauern  können, 
bis  in  letzterem  Satze  das  „ist“  wieder  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
als  selbstständiges  Verbum  erlangt  hat.  Wenigstens  scheint  es  der 
Mühe  werth  zu  sein,  hiezu  anzuregen. 

Wunsiedel.  Wirth. 


Ans  der  Schulmappe. 

Miscellen  von  Dr.  August  Kurz. 

Meine  Freude  am  Gewinne  dieses  Vereinsorgans  für  die  techn  Lehr- 
anstalten zu  bethätigen,  knüpfe  ich  diese  Notizen  an  die  math  -pb;s. 
Sektionasitzung  der  letzten  Wanderversammluiig,  letzte  Ostern  in  Augsburg, 
an.  Wenn  ich  dabei  vorausschicke,  dass  jener  Sitzung  nur  kurze  Zeit 
zugemessen  und  auch  nur  eine  geringe  Frequenz  beschert  war,  so  geschieht 
es  sowol  um  den  Wunsch  nach  grösserer  Berücksichtigung  des  Zweckes 
und  Nutzens  solcher  Sektionsvereinbarungen  auszuspreeben , als  auch 
um  die  ersten  der  folgenden  Notizen  als  Ergänzung  damaliger  Trak- 
tanden zn  motiviren 

1)  üeber  das  Rechnen  mit  unvollständigen  Zahlen. 

Dasselbe  findet  in  neuerer  Zeit  mehr  Berücksichtigung.  Aber  der 
Einzelne  vermag  da  dem  Schlendrian  und  der  Gedankenlosigkeit  Vieler 
gegenüber  nur  wenig  auszurichten ; ein  einiges  Zusammengehen,  eine 
Majorität  sollte  erzielt  werden,  die  sich  vielleicht  auch  auf  manche 
Aeusserlichkeit  oder  Förmlichkeit  zu  erstrecken  hätte,  wenn  diese  auch 
an  und  für  sich  gleichgültig,  aber  doch  dazu  nützlich  befunden  würden, 
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dass  eine  Vielzahl  äasserlicher  Menschen  die  Einheit  and  Notwendigkeit 
begriffen  and  sich  fügten. 

Ich  wiederhole  hier  vor  grösserem  Publikum,  dass  die  Schüler  in 
Ermittelung  erster  Annäherungen  mehr  geübt  werden  sollten.  Als 
Beispiel  diene,  dass  eine  secbsziffrige  ganze  Zahl  mit  einer  zweiziffrigen 
ein  sieben-  oder  achtziffriges  Produkt,  oder  welches  zwischen  1 und 
lOO Millionen  liegt,  geben;  der  zweite  Schritt  ist  dann  das  Einschränken 
des  Resultates  etwa  zwischen  60  und  70  Millionen,  oder  die  Angabe 
der  Anzahl  der  ganzen  Millionen,  diese  Angabe  genau  bis  auf  einen 
Fehler  von  höchstens  Million  auf-  oder  abwärts. 

Dieses  Abschätzen,  so  kann  man’s  nennen  gegenüber  dem  voll- 
ständigen Ausrechnen,  reicht  bin  beim  Fehlerkalkul,  welcher  bei  dem 
Rechnen  mit  unvollständigen  Zahlen  angestellt  werden  kann  und  häufig 
lach  vor  Beginn  des  Ausrechnens  angestellt  werden  sollte.  So  ist  z.  B. 
allgemein  (uß  -|-  bn)  der  grösstmögliche  Fehler  des  Produktes  ab  aus 
den  beziehungsweise  mit  den  Fehlern  « und  ß behafteten  Zahlen  a und  b, 

oder  auch  > welche  Form  ganz  analog  ist  dem  Fehler 

^ -gj  des  Quotienten  der  nämlichen  zwei  Zahlen.  Es  sei  das 

spezifische  Gewicht  a auszurechnen  eines  Körpers,  welcher  a = 24312 
Milligramme  in  der  Luft  und  21916  im  Wasser  wiegt;  diese  beiden 
Zahlen  sind  mit  dem  Fehler  a = 0,5  behaftet;  die  Differenz  beider 

b = 2396  mit  dem  Fehler  ^ = 1;  der  Fehler  von  * = ^ beträgt  dann 

1 ft  3 

10.  oder  0,004  (indem  — hier  gegenüber  ~ nicht  in  Betracht 

kommt).  Man  siebt  daraus,  wie  sinnlos  es  wäre,  die  Division  weiter 
als  bis  zur  dritten  Decimalstelle  zu  treiben.  In  Uebereinstimmung 
damit  steht  auch  die  zu  befolgende  Methode  des  abgekürzten  Dividirens. 

Dass  hingegen  auch  noch  in  neueren  und  sonst  guten  Büchern  oft 
verstossen  wird,  kann  Jeder  leicht  finden;  und  dass  das  angedeutete 
Verfahren  ebenso  unterhaltend  und  bildend  als  das  gedankenlose  oder 
„mechanische“  Rechnen  langweilig  und  geisttödtend  ist,  brauche  ich 
nicht  auseinanderzusetzen. 

Ebenso  steht  fest,  dass  Vereinbarnngen  unter  den  Mittelschulen 
auch  Fortschritte  in  den  Volksschulen  nach  sich  führen;  wie  ich  mich 
erinnere,  manches  Hiehergebörige  erst  als  Gymnasialscbüler,  und  dann 
kaum,  erfahren  zu  haben,  was  man  jetzt  in  den  Primarschulen  von  Städten 
methodisch  betreibt. 

2)  Zum  Unterrichte  in  der  Planimetrie. 

„Wenn  man  von  der  Spitze  eines  gleichschenkligen  Dreieckes  das 
Perpendikel  fällt  u.  s.  w.“  — es  käme  eine  den  Schüler  anziehende 

2» 
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Abwecbslang  in  den  Unterriebt,  wenn  man  das  Verfahren  bisweilen 
umkebrte  und  sagte:  Setzt  man  zwei  kongruente  rechtwinklige  Dreiecke 
mit  den  homologen  Seiten  zusammen,  so  erhält  man  entweder  ein 
Rechteck  oder  ein  besonderes  Deltoid  oder  zwei  besondere  Rhomboide 
oder  endlich  zwei  gleichschenklige  Dreiecke.  Auch  erhält  man,  wenn  man 
die  Seiten  rechtwinkliger  Dreiecke  so  aneinanderstösst,  dass  je  zwei  homo- 
loge Winkel  Scheitelwinkel  werden,  während  die  andern  homologen  Ecken 
dnreh  je  zwei  Gerade  verbunden  werden:  einen  Rhombus,  drei  besondere 
Antiparallelogramme  und  zwei  besondere  Rhomboide  (Vollst.  Vierseit). 

Statt  diess  Alles  anf  der  Tafel  erst  zu  zeichnen,  manipulirt  der 
Lehrer  mit  zwei  aus  Carton  ausgeschnittenen  rechtwinkligen  Dreiecken ; 
der  Schüler  macht  das  gerne  nach  und  bildet  dabei  seinen  Formensinn. 
Hier  drängt  es  mich,  des  uns  leider  so  früh  entrissenen  Collegen 
A.  Ziegler  zu  gedenken,  der  auf  diesem  Gebiete  ebenso  erfinderisch  als 
auch  beflissen  war,  seine  Ideen  der  Collegenschaft  mitzuteileo.  Möchten 
die  kleinen,  aber  doch  so  inhaltsreichen  Büchlein,  die  er  uns  hinter- 
lassen,  sein  Andenken  lebendig  erhalten! 


3)  Das  mathematische  Pendel- 

Das  Pendel,  erinnere  ich  mich,  war  mir  im  ersten  physikalischen 
Unterrichte  als  die  erste  Schwierigkeit  entgegengetreten  und  wirklich 
gilt  es  auch  ein  gewisses  Kunststück,  wenn  man  die  Formel 

t =:  2«  elementar  entwickeln  soll.  Sparen  wir  darum  das 

Schwierige  möglichst  bis  zuletzt,  so  können  wir  von  der  schiefen  Ebene 
her  die  Beschleunigung  g tin  a entnehmen,  die  im  Verlaufe  der  Viertel- 
schwingung bis  zu  Mull  ahnimmt.  Statt  dessen  werde  als  konstante 

Beschleunigung  der  Mittelwert  ^ g sin  « benutzt  und  in  die  Formel 


eingesetzt.  So  erhält  man  t = 4 worin  statt  der  Constanten  n 

allerdings  die  unrichtige  4 steht.  Aber  die  Formel  reicht  hin,  um  die 
bekannten  zwei  oder  vier  Schwingungsgesetze  (Unabhängigkeit  von  o 
und  vom  Gewichte,  beziehungsweise  der  Masse)  abzuleiten. 

Lässt  man  die  Mazimalgeschwindigkcit  aus  der  Formel  v=  V^2gh 
berechnen,  wobei  für  h allerdings  die  nach  den  ersten  zwei  Gliedern 

abgebrochene  Binomialreibe  hereinkömmt,  so  wird  v =:  s Man 

kann  dann  für  eine  halbe  (oder  einfache)  Schwingung  statt  der  von 
Null  bis  V variirenden  Geschwindigkeiten  die  konstante  Geschwindigkeit 

V 

^ einfübren  und  erhält 
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also  wiedernm  die  vorige  Formel. 

Die  CoDstantenbeetimmung  (;r)  wird  dann  bekanntlicb  am  schönsten 
durch  die  Snbstitntion  des  den  Kreisumfang  2 s n mit  koitstantem  v 
durchlaufenden  Punktes  ausgefUhrt  (wozu  die  blosse  Erwägung  von 
zwei  ähnlichen  Dreiecken  berechtigt): 

2 8 ?i  = (^8  • t 

4)  Das  physikalische  Pendel. 

Noch  schwieriger  steht  die  Sache,  könnte  man  glauben,  mit  dem 
physikalischen  Pendel,  und  ich  will  das  Alter  nicht  verraten,  das  ich 
erreicht,  bis  mir  seine  Formel  bekannt  geworden  Es  ist  auch  wahr: 
der  Begriff  des  Trägheitsmomentes  gehört  dazu;  dafür  aber  braucht 
man  vom  Mathematiker  keine  konvergente  Reihe  (wie  oben  die  Binomial  • 
oder  die  Cosinusreibe)  zu  entlehnen. 

Nun  zum  Begiff  des  Trägheitsmomentes:  Wer  mit  der  Fallmaschine 
experimentirt,  kann  (ich  möchte  sagen  soll)  zeigen,  dass  Atwood  die 
Fallbeschlennignng  nicht  bloss  in  dem  Verhältnisse  des  Uebergewichtes 
zur  Summe  der  an  die  (gewichtlos  gedachte)  Schnur  gehängten  Gewichte 
verkleinerte  — man  müsste  dazu  auch  die  Rolle  gewichtlos  denken  — 
sondern  dass  im  Nenner  jenes  Verhältnisses  auch  ein  Glied  auftritt, 
das  von  der  Trägheit  der  Rolle  herrübrt  und  welches  man  das  auf  den 
Rollenumfang  reduzirte  Gewicht  der  Rolle  nennen  muss  (Statt  „Rollen- 
nmfang“  kann  man  hier  auch  „Rollenradius“  sagen.) 

Jetzt  substituiren  wir  statt  des  physikalischen  Pendels  ein  mathe- 
matisches Pendel  von  derselben  Scbwingnngsdauer,  von  der  Länge  1, 
nnd  reduziren  sowohl  die  treibende  Kraft  als  auch  die  getriebene  Masse 
auf  diesen  Radius  1.  Erstere  ist,  wie  im  Unterrichte  schon  länger 
vorausgeschickt  worden,  das  statische  Moment  und  kann  man  sich  das 
Pendel  um  90"  abgelenkt  (horizontal)  denken,  damit  der  Schüler  an 
(6.  z,)  erinnert  werde  (G  Gewicht  des  Pendels , z^  Abstand  seines 
Schwerpunktes  vom  Aufbängepunkt).  Und  die  Masse  am  Radius  1 
ist  das  Trägheitsmoment  K und  unterscheidet  sich  von  dem  vorher- 
genannten reducirten  Gewichte  nur  durch  den  Radius  1 und  wie  sich 
die  Masse  überhaupt  vom  Gewichte  unterscheidet,  nämlich  durch  den 
Divisor  g,  die  Fallbeschleunigung.  Nennt  man  endlich  p die  Beschleunigung 
am  Radius  1 (Winkelbeschleunigung),  so  ist 


Anhang:  Wie  g — so  ist  hier  p am  Radius  1 oder 

m K 

genauer  im  Kreisumfang  vom  Radius  1 (Beschleunigung  gleich  Kraft 
durch  Masse). 
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Um  alB  belehrende  Probe  aus  der  Formel  des  physikalischen  Pendels 
wiederum  diejenige  des  mathematischen  zu  erhalten,  nehme  ich  hier 
die  nächstfolgende  (5te)  Notiz  voraus , und  setze  zu  diesem  Zwecke 


K = ml». 


Ferner  wird  dann  z„  1 und  i — 2n 


V.. 


ml»  „ 
- = 2n 
mg  1 


5)  Das  Trär'.eitsmoment  noch  einmal. 

Ich  knüpfte  vorhin  an  die  Fallmaschinc  an.  .fetzt  will  ich  diesen 
Begriff  ans  dem  Princip  der  Aeqnivalenz  von  Arbeit  und  Wucht*)  ab- 
leiten, weil  diese  Ableitung,  wie  ich  glaube,  seltener  verwendet  wird 
und  doch  für  den  Anfänger  näher  liegt  als  eine  andere- 

üm  eine  Welle  vom  Radius  r ist  ein  Seil  geschlungen,  an  dessen 
Ende  das  Gewicht  G bängt;  hat  dieses  vom  Zustande  der  Ruhe  aus  die 
Falltiefe  b zurOckgelegt  und  die  Geschwindigkeit  v erlangt,  so  ist 

G.  b = m V»  + 2 Z e»  w», 


wobei  m die  Masse  des  fallenden  Gewichtes,  ^ irgend  ein  Massenteilchen 
des  Cylinders  vom  Radius  p und  w die  Winkelgeschwindigkeit  vorstellt. 
Also  ist  auch  v = rw,  und  man  kann  schreiben 

2 m g h = w»  (m  r»  + - e) 

^ Die  eingeklamroerte  Summe  stellt  das  gesammte  Trägheitsmoment 
vor;  m r»  ist  das  Trägheitsmoment  der  im  Umfange  vom  Radius  r 
angebrachten  Masse  m,  pnd  nach  derselben  Idee  ist  die  £ ft  q'  zu 
begreifen.  Fällt  letztere  fort,  so  erhält  man  wieder  die  Formel  des 
freien  Falles  v»  z=  2 g h.  '■ 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  ich  vor  einigen  Jahren  in  der 
mechanischen  Werkstätte  der  hiesigen  Industrieschule  einen  Apparat  zu 
Scbulversuchen  über  das  Trägheitsmoment  anfertigen  liess,  der  sich  auch 
mit  der  Fallmaschine  verbinden  lässt  und  dessen  Beschreibung  in 
Poggendorff's  Annalen  der  Physik  niedergelegt  ist. 


6)  Ueber  das  Minimum  der  prismatischen  Ablenkung 
habe  ich  gleichfalls  vor  wenigen  Jahren  eine  elementare  Auseinander- 
setzung in  vorhingenannter  Fachzeitschrift  veröffentlicht.  Aber  erst  in 
jüngstem  Sommer  ist  mir  ein  graphischer  Beweis  eingefallen,  dessen 
erste  Hälfte  gewissermassen  in  Müllers  Physik  (neueste  Auflage)  ent- 
halten ist  Construirt  man  nämlich  für  einmalige  Brechung  des 

Lichtstrals  nach  der  Formel  eine  Curve , deren  Abscissen 

die  r und  Ordinaten  die  Ablenkungen  (i  — r)  sind , so  bemerkt  man, 
um  gleich  grosse  Stücke  der  Abscissenaze  fortschreitend,  dass  die 


Obiges  kurze  und  deutsche  Wort  verdiente  Verbreitung.  Ausserdem 
ist  „Energie“  noch  besser  als  die  zur  Zeit  noch  geläufigste,  aber  schleppende 
und  wegen  des  letzten  Wortes  anch  verfängliche  „lebendige  Kraft". 
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Erhebungen  (Differenzen)  der  Ordinaten  nicht  etwa  auch  gleich  gross 
(wie  bei  der  geraden  Linie)  geschweige  kleiner,  sondern  immer  grosser 
ausfallen.  Die  Ciirve  erreicht  ihr  Ende  und  Maximum  beim  Winkel 
der  totalen  Reflexion  (für  Luft  und  Glas  ist  r'  nahe  42®)  und,  wenn  der 
Prismenwinkel  a kleiner  als  r' , so  braucht  sie  für  unsern  Zweck  nur 
bis  r = a fortgesetzt  zu  werden.  Man  zeichne  sie  aber  nochmal,  auf 
dasselbe  Abscissenstück,  nur  mit  Vertauschung  von  links  und  rechts. 
Dann  schneiden  sich  beide  Curven  oberhalb  des  Mittelpunktes  des 


Abscissenstückes  ('in  r 


J) 


nnd  in  dieser  Abscisse  ist  offenbar  der 


tiefste  Punkt  oder  das  M i n i m u m der  Ordinaten  einer  dritten  Curve, 
welche  aus  den  je  zwei  zusammengehörigen  Ordinaten  durch  Addition 
derselben  konstriiirt  ist  und  die  Oesammtab  lenk  ungen  vorstellt. 
Denn  es  ist  bekanntlich  die  Gesammtablenkung  gleich  (i  — r -|-  i'  — r'), 
wobei  r + r’  = a sein  muss.  Dieser  Beweis  scheint  mir,  Rechnung 
nnd  Zeichnung  wirklich  voransgeschickt,  nichts  mehr  an  Anschaulichkeit 
zu  wünschen  übrig  zu  lassen. 


Augsburg  im  November  1874 


Handwerk  nnd  Handwerker  in  den  homerischen  Zeiten,  dargestellt 
von  Dr.  Anton  Riedenaue r,  k.  Studienlebrer  am  bum.  Gymnasium 
in  WOrzburg.  Erlangen.  Verlag  von  Andreas  Deichert.  1873. 

Die  Fürstlich  Jablonowski’sche  Gesellschaft  zu  Leipzig  stellte  im 
Jahre  1868  eine  Preisaufgahe  auf,  welche  „eine  quellenmüssige  Zusammen- 
stellung derjenigen  Orte  des  klassischen  Altertbums,  wo  gewisse  Gewerbs- 
zweige  vorzugsweise  geblüht  haben“,  verlangte. 

Von  den  eingegangenen  Arbeiten  wurden  zwei  mit  dem  Preis  gekrönt. 
Es  sind  diese  die  Schriften  von  Dr.  Hugo  Blümner;  „Die  gewerbliche 
Thätigkeit  der  Völker  des  klassischen  .\ltertbums“  und  von  B.  Büchsen- 
schütz:  „Die  HauptsUlten  des  Gewerbfleisses  im  klassischen  Alterthum“, 
die  nach  dem  der  Behandlung  des  Stoffes  zu  Grunde  gelegten  Eintheilungs- 
principe  gewissermassen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  ihren  Titeln 
stehen,  insoferne  die  erstere  der  Reihe  nach  die  verschiedenen  Land- 
schaften der  drei  Erdtheile  verführt,  wo  gewerbliche  Thätigkeit  geübt 
wurde,  während  die  andere,  auf  Grundlage  der  Rohstoffe  und  der  daraus 
verfertigten  Fabrikate  die  gleichartigen  Gewerbe  zusammenstellt  und 
bei  jedem  die  Orte  nachweist,  an  denen  dasselbe  besonders  vertreten 
war.  In  demselben  Jahre,  in  welchem'  eben  genannte  Preisschriften 
veröffentlicht  wurden,  erschien  von  BüebsensebUtz  ein  zweites  umfang- 
reicheres Werk  ähnlichen  Inhalts:  ,, Besitz  nnd  Erwerb  im  griechischen 
Alterthum“,  welches  mit  den  anderen  zwei  den  Verfasser  des  oben 
angezeigten  Bnches  während  der  Ueberarbeitung  desselben  überraschte. 
Abgesehen  aber  davon,  dass  jene  Schriften  wegen  der  ungleich  weiteren 
Ausdehnung  der  zeitlichen  und  räumlichen  Grenzen  naturgemäss  dem 
homerischen  Zeitalter  nicht  die  gewünschte  Ausführlichkeit  widmen 
können,  stellt  sich  unser  Verfasser  im  Gegensatz  zu  Blümner  und 
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Bochsenscbatz,  welche  die  Geographie  und  das  Material  zum  Leitfaden 
ihrer  Untersuchung  nahmen , auf  den  Standpunkt  der  Chronologie, 
indem  er  die  allmäblige  Entwicklung  des  Gewerbes  von  den  frohesten 
Anfängen  bis  zur  naebhomeriseben  Zeit  unter  gewissenhafter  BenOtzung 
der  antiken  Quellen  und  mit  Beiziebung  aller  einschlägigen  neueren 
Werke  vorfObrt,  ohne  sich  jedoch  seines  eigenen  Urtheiles  zu  begeben, 
und  dabei  die  rechtliche  und  soziale  Stellung  der  Handwerksleute 
besonders  berücksichtigt 

Uebrigens  hat  sich  die  Arbeit  des  Verfassers  auch  nur  vorläufig 
auf  die  homerische  Zeit  oder  richtiger  auf  die  Zeit  jener  Entwicklungs- 
stufe, welche  aus  dem  rohen  Naturzustände  in  die  volle  Kultur  über- 
fahrt und  ungefähr  mit  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  abgeschlossen 
wird,  beschränkt  und  soll  sich  möglicher  Weise  zu  einer  vollständigen 
„Geschichte  des  antiken  Handwerkes“  erweitern,  wovon  sie  dann  das 
erste  Glied  bilden  würde. 

Mittlerweile  ist  im  Jahre  1871  von  Dr.  E.  Buchholz’  grossem  auf 
drei  starke  Bände  berechneten  Werke:  „Die  homerischen  Realien“ 
der  erste,  die  homerische  Welt  und  Natur  umfassende  Band  erschienen, 
und  wie  Blümner  und  Büchsensebatz  das  Thema  wenigstens  theilweise 
Riedenauer  gleichsam  vorweggeoommen  haben,  so  war  es  diesem  beschieden, 
einen  guten  Tbeil  des  zukünftigen  zweiten  Bandes  von  Buebbolz’ Werk 
früher  zur  Darstellung  zu  bringen , da  dieser  nach  der  übersichtlichen 
Disposition  des  Gesammtinbaltes  in  seiner  ersten  Abtbeilung  das  öffent- 
liche Leben  (Staatsverfassung,  Kriegswesen,  Handel  und  Wandel,  Gewerbe, 
Künste  und  Industrie),  in  der  zweiten  das  private  Leben  (Wohnung, 
Nahrung,  Kleidung,  Gesundheitspflege,  Todtenbestattung)  behandeln  soll. 
Darf  man  von  dem  vorliegenden  Bande  auf  den  folgenden  schliessen, 
dann  wird  es  an  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  in  der  Behandlung 
des  Stoffes  nicht  fehlen , und  dem  eifrigen  Leser  nicht  an  Gelegenheit 
zu  verfolgen,  in  welchen  Punkten  sich  die  Ansichten  der  beiden  Verfasser 
begegnen  und  in  welchen  sie  ihre  Forschungen  auseinanderfahren. 

Das  Lob  der  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  kann  der  Arbeit 
Riedenauers,  die  den  Herren  Professoren  Karl  von  Halm  und  Wilhelm 
Christ  als  ein  Zeichen  dankbarer  Gesinnung  gewidmet  ist,  ebenso  wenig 
vorenthalten  werden.  Das  Material  ist  mit  grossem  Fleisse  zusammen- 
getragen und  klar  gesichtet,  von  den  neueren  Erscheinungen,  insoweit 
sie  dem  Verfasser  zugänglich  waren,  gewissenhafter  Gebrauch  gemacht, 
die  Quelle,  aus  der  geschöpft  wurde,  nebst  sonstigen  Anmerkungen,  die 
nicht  selten  die  treffendsten  Gedanken  enthalten , grösserer  Deber- 
sichtlichkeit  wegen,  und  um  von  der  Lektüre  des  Kontextes  weniger 
abzuziehen,  an  das  Ende  des  Buches  verwiesen.  Und  zwar  verfuhr  der 
Verfasser,  dessen  überall  zu  Tage  tretende  Bescheidenheit  ungemein 
wohlthuend  wirkt,  bei  Angabe  der  literarischen  Hilfsmittel  und  aller 
benützten  Schriften  mit  einer  solchen  Akribie , dass  er  seihst  fürchtet, 
hierin  eher  zu  viel  als  zu  wenig  getban  zu  haben.  Bezüglich  der  mit- 
unter sich  widersprechenden  oder  wenigstens  sich  zu  widersprechen 
scheinenden  Notizen  war  er  redlich  bemüht,  unter  Aufwand  von  viel 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  den  Kern  der  Sache  berauszusebälen. 
Dabei  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  er  auf  dem  Wege  der  Forschung 
und  Vergleichung  mitunter  zu  einem  von  Anderen  abweichenden  Resultate 
gelangte.  Wenn  man  ihm  auch  hierin  nicht  allewegs  beipflichten  kann, 
so  bleibt  ihm  doch  sicherlich  das  Verdienst,  manche  herkömmliche 
Anschauung  berichtigt,  manche  dunkle  Stelle  aufgeklärt  und  zu  weiterem 
Forschen  die  Anregung  gegeben  zu  haben.  Die  Darstellung  selbst  ist 
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schlicht  and  fern  von  aller  Sucht  zu  prunken,  der  Druck  deutlich  und 
leicht  leserlich;  die  da  und  dort  unterlaufenden  Schreibfehler  und  Un- 
gleichheiten in  der  Wortschreibung  hat  der  Verfasser  selbst  tbeilweise 
berichtigt,  theils  durch  orthographische  Meinungsverschiedenheiten  der 
Korrektoren  und  seinen  Aufenthalt  im  Auslande  entschuldigt 

lu  der  Einleitung  entwickelt  der  Verfasser  nach  dem  Vorgänge 
von  Roscher  und  Rau  den  Begriff  Gewerksarbeit,  die  vom  Haus- 
fleisB  zum  Handwerke  und  von  diesem  zur  Industrie  fortschreitet. 
Während  von  letzterer  in  jener  Knltnrperiode  nicht  gesprochen  werden 
kann,  trägt  er  kein  Bedenken,  die  Frage,  ob  es  damals  ein  Handwerk, 
nämlich  jene  Gewerktbätigkeit  gegeben  habe , „welche  wesentlich  mit 
individuellen,  persönlichen  Arbeitsmitteln  zwar  fOr  fremde , aber  nicht 
fOr  allgemeine,  sondern  für  individuelle  Bedürfnisse  arbeitet,“  ent- 
schieden zu  bejahen  und  schliesst  auf  das  Vorhandensein  berufsmäs- 
siger Gewerksarbeit  schon  aus  den  Handwerksbenennnngeo , besonders 
aus  den  konkreten  Namen  mit  dem  SufHx*)  e'v,  sowie  aus  dem  Um- 
stande, dass  nach  dem  Vorbilde  ij^s  Hephästos  und  der  Athene,  welche 
den  Göttern  verschiedene  Werke  Ihrer  Iländo  liefern,  ebenso  die  Men- 
schen nicht  bloss  für  ihren  eigenen  Bedarf,  sondern  auch  für  andere 
und  zu  deren  Bequemlichkeit  auf  Bestellung  gearbeitet  haben. 

Alle  diese  werden  unter  der  Kategorie  der  itjfuovQyoi,  Gemeinde- 
arbeiter, zusammengefasst,  ein  Begriff,  der  sich  übrigens  nicht  nur  auf 
die  Handwerker  in  unserem  Sinne,  sondern  auch  auf  andere  noblere 
Dienstleistungen,  wie  die  der  Seher,  Aerzte,  Sänger  und  Herolde  er- 
streckt. Wenn  man  bedenkt,  wie  nach  homerischer  Ansicht  das  Streben 
nach  Erwerb  nichts  weniger  als  etwas  Entehrendes  batte,  und  dass  man 
— wofür  Riedenauer  freilich  keinen  bindenden  Beleg  beizubringen  ver- 
mag, da  alle  hieher  bezüglichen  Stellen  einer  anderen  Deutung  fähig 
sind,  — geschickte  Demiurgen  aus  der  Ferne  berief,  so  kann  die  Ab- 
lohnung  der  Arbeit  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen.  Diese  scheint, 
wo  es  auf  eigentliches  Entgelt  ankommt,  unter  dem  Einfluss  des  phö- 
niziseben  Barrenverkehrs  im  Zuwägen  von  Metall,  namentlich  von  Gold- 
talenten, in  dem  letzten  Tbeil  unseres  Zeitalters  selbst  in  Bezahlung 
gemünzten  Geldes,  sonst  aber  gewöhnlich  in  blosser  Verköstigung,  in 
Verleihung  von  Hans  und  Hof  oder  eines  Stückes  Landes  bestanden  zu 
haben,  das  naturgemäss  das  Haupt  der  Gemeinde  verlieb,  soferne  der 
Dienst  der  ganzen  Gemeinde  gegolten  batte.  Wenn  es  nun  aber  auch 
Handwerker  und  Handwerkstbätigkeit  gab,  wie  schon  die  zahlreichen 
von  dem  Geschäfte  selbst  hergenommenen  Eigennamen  bei  Homer  be- 
weisen, so  darf  doch  auf  der  andern  Seite  nicht  vergessen  werden,  dass 
viele,  selbst  Fürsten,  den  berufsmässigen  Gewcrbsleuten  gewissermassen 
ins  Handwerk  pfuschend  eigenhändig  ihren  Hausbedarf  besorgten,  und 
dass  von  einer  Durchführung  der  Arheitstheilung  keine  Rede  war,  in- 
dem mehreren  später  getrennten  Gewerkstbätigkeiten  eine  und  dieselbe 
Werkstatt  Raum  bot. 

Dm  den  Stand  der  Demiurgen  zu  bestimmen,  gibt  der  Verfasser 
eine  von  Wachsmuth  und  Schömann  tbeilweise  abgebende  Gliederung 


•)  Ob  sich  der  geistreiche  und  feine  Unterschied  der  homerischen 
Wörter  auf  ev;  und  o;  zur  Bezeichnung  einer  zufälligen  und  dauernden 
oder  berufsmässigen  Beschäftigung  aufrecht  erhalten  lässt,  scheint  doch 
mehr  als  fraglich. 
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der  gesammten  Staatsangehörigen  in  der  ältesten  Zeit  und  stellt  den 
den  Fürsten  untergeordneten,  in  Edle  und  Gemeinfreie  geschiedenen 
Staatsbürgern  einerseits  die  Leibeigenen,  anderseits  die  Fremden  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Gäste  oder  Beisassen  oder  Theten  (?)  gegenüber. 
Jeder  der  fünf  Klassen  konnten  die  eingehornen  Demiiirgen  angebören, 
wenn  es  gleich  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  mit  Ausnahme  der 
Seher  und  Aerzte,  von  denen  viele  fflrstlichec  Geschlechtes  waren,  die 
meisten  üemiurgen  zn  den  Gemeinfreien  zählen  mochten.  Bezüglich 
der  aus  der  Fremde  gekommenen  Demiiirgen  nimmt  Riedenauer  an, 
dass  sie  als  Gäste,  (evot,  unter  dem  Schutze  des  Gastreebtes  standen 
und,  wenn  besonders  brauchbar  und  beliebt,  durch  Grundbesitz  belohnt 
wurden,  ja  damit  zugleich  die  übrigen  Rechte  eines  Bürgers,  Gemein - 
oder  Edelfreien,  und  nach  der  .Analogie  von  Bellerophon,  Felops  und 
anderen  durch  Heirat  den  Eintritt  in  eine  Familiengenossensebaft 
erhielten  Eine  Bestätigung  seiner  .Ansicht  von  der  persönlichen 
Freiheit  aller  Dimiurgen,  die  erst  in  der  späteren  homerischen  Zeit 
und  zwar  zunächst  io  Staaten  mit  aristokratischer  Verfassung  Einbusse 
erlitten  zu  haben  scheint,  findet  er  in  der  Vergleichung  mit  der 
allattischen  Ständeeintheilung,  der  zufolge  der  Adelsklasse  eine  doppelte 
gleichberechtigte  Gemein-Bürgerklasse.  die  der  Geomoren  und  Demiiirgen, 
FassivbOrger  ohne  entscheidende  Bedeutung  in  Staatsangelegenheiten, 
gegenUberstand. 

Bezüglich  der  Achtung,  welche  die  Demiurgen,  beziehungsweise 
die  eigentlichen  Handwerker  genossen,  folgert  der  Verfasser  mit  Recht 
schon  aus  der  Theilnahme  der  Götter  und  Fürsten  an  gewerkltchen 
Hantiruogen,  dass  sie  im  homerischen  Zeitalter  eine  sehr  ansehnliche 
und  unbestrittene  war;  später  bis  zur  historischen  Zeit  sei  in  Folge 
der  Einwirkung  aristokratischer  Staatsformen  und  in  dem  Grade,  als 
man  bei  der  Arbeit  vorwiegend  den  Lohn  und  Gewinn  in  Anschlag 
brachte,  das  Handwerk  nicht  nur  in  der  Achtung  gesunken,  sondern 
es  habe  sich  auch  in  der  Demiurgia  allmählig  eine  Scheidung  in 
Demiurgen  (öffentliche  Diener,  wie  Herolde,  Sänger,  Seher)  und  Hand- 
werker im  eigentlichen  Sinne  (Banausen)  vollzogen.  Uebrigens  dürfte 
hiebei  das  Arbeiten  nach  Lohn  und  Gewinn  weniger  zn  betonen  sein; 
denn  das  Streben  nach  Erwerb  und  Besitz  batte  auch  in  der  früheren 
Zeit  durchaus  nichts  Entehrendes  und  war  ein  stark  ausgeprägter  Zug 
der  homerischen  Helden  und  Personen. 

Der  folgende  Abschnitt  handelt  von  den  wir  tb  sch  aft  1 ich  en 
Bedingungen  des  Gewerbebetriebes,  welche  in  der  homerischen 
Periode,  deren  entferntesten  Grenzstein  Minos  bezeichnet,  als  noch 
unvollständig  entwickelt  und  mehr  nur  vorbereitet  und  angebabnt 
erscheinen.  Der  Gewerbshetrieh  bestimmt  sich  aber  durch  das  Absatz- 
gebiet oder  den  Markt,  dieser  hinwiederum  durch  die  Bevülkerungs- 
masse  und  die  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  des  Verkehrs.  Für  die 
üebervölkernng  der  griechischen  Landschaften  sprechen  die  zahlreichen 
Wanderungen  und  die  von  den  Kolonien  sowohl  als  von  dem  Mutter- 
lande  ausgehenden  Pflanzorte.  Der  Verkehr , zwar  durch  Räubereien 
vielfach  gefährdet,  aber  doch  durch  die  Heiligkeit  des  Gastreebtes  bis 
zn  einem  gewissen  Grade  geschützt,  wurde  zu  Lande,  noch  mehr  aber 
zur  See  vermittelt;  und  wenn  für  den  Landbandel  besonders  Korinth 
den  ältesten  Stapelplatz  abgah,  so  bildeten  Jolkos  und  das  an  der 
Wasserstrasse  der  Kopais  gelegene  Orchomenos  den  MittelpOnkt  des 
Verkehres  zur  See.  Vollends  über  das  europäische  Festland  hinaus 
lassen  sich  nach  Imbros,  Lemnos  und  Thrazien,  sowie  nach  anderen 
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Ingeln  des  üpjäiseben  Meeres  lebhaft  befahrene  Seewege  verfolgen. 
Mochten  auch  von  den  Oriechen  im  Gegensätze  zu  den  industrielleren 
Phöniziern  als  Tauscbobjekto  voi  herrschend  Bodenerzeugnisse  und  Roh- 
stoffe in  den  Verkehr  gehraoht  werden,  so  fanden  doch  auch  schon 
Gewerksprodukte,  namentlich  Töpferwaaren.  von  Böotien,  Euböa,  Aegina 
nnd  Korinth  in  sehr  früher  Zeit  auf  weitere  Ferne  Absatz  Dieser 
aktive  Randei,  welcher  fast  das  ganse  hellenische  Mittelalter  hindurch 
auf  blossen  „Eigenumsatz“  beschränkt  blieb,  nahm,  und  mit  ihm 
Gewerbfletss  und  Handwerk,  einen  mächtigen  Aufschwung,  als  seit  dem 
achten  Jahrhundert  der  Verfall  der  phönizischen  Seemacht  dem  griech- 
ischen Handel  freiere  Bahn  schuf,  entstandene  Gasthäuser  und  ver- 
besserte Verkehrsmittel  in  dem  Reisenden  das  Gefühl  grösserer 
Beruhigung  erweckten,  das  Ansehen  der  delphischen  Aniphiktyonie, 
sowie  schriftliche  Gesetzgebungen  eine  zuverlässigere  Rechtssicherheit 
begründeten  nnd  in  den  damals  erstehenden  grossen  Städten , dem 
natürlichen  Sitze  technischer  Produktion,  sich  Tyrannen  erhoben, 
welche  durch  Prachtbauten  Veranlassung  zur  Anregung  und  BlOthe 
der  mannigfaltigsten  Gewerbe  gaben. 

Nach  der  hier  in  kurzem  Auszug  gegebenen  Darstellung  der 
allgemeinen  Verhältnisse  geht  der  Verfasser  im  2.  Theil  auf  die 
homerische  Gewerkthätigkeit  im  einzelnen  Ober,  welche 
er  nach  einer  Vorbemerkung  darüber,  was  die  Griechen  etwa  aus  der 
wenig  fortgeschrittenen  gemeinschaftlichen  Kultur  der  Arier  mitgebracht 
haben , in  Geschäfte  mit  unentwickelter  Arbeitstbeilung 
und  in  entwickelte  Gewerbe  zerfällt. 

Dorthin  beziehen  sich  diejenigen  Arbeiten,  welche  den  nothwendigsten 
Lebensbedürfnissen  dienen,  dieGewinnung  und  Zubereitung  von  Wasser, 
Holz,  Fleisch,  Brod,  Kleidung,  Beschäftigungen,  welche,  da  sie  sich 
alsHausffeiss  darstellen  und  auf  den  Hausbedarf  und  eigenen  Verbrauch 
beschränken,  verbältnissmässig  kurz  abgethan  werden.  Nur  die  Spinn - 
nnd  Webearbeit,  das  eigentliche  Tagewerk  der  homerischen  Frauen, 
ist  nach  dem  Gleichnisse  der  Spinnerin  zu  scbliessen,  welche  ihren 
Kindern  damit  das  Brod  verdient,  wie  es  scheint,  schon  in  alt- 
homerischer  Zeit  banausisch  betrieben  worden  und  lässt  so  auch  die 
blühende  Wollenmanufaktur  Milets  gegen  Ende  der  Periode  verstehen. 
Das  Färben  feiner  Wollenstoffe  führt  Riedenauer  mit  Curtius  auf  die 
Phönizier  als  Lehrmeister  der  Griechen  zurück. 

Von  den  entwickelten  Gewerben  setzt  er  den  Tekton  wegen 
seiner  Vielseitigkeit  voran,  da  er  ebenso  als  Steinhauer  wie  als  Zimmer- 
mann, als  Schiffbauer  und  W’agner,  als  Drechsler  und  Schreiner,  als 
Elfenbein-  und  Silberarbeiter  figurirt.  In  späterer  Zeit  dehnte  sich 
die  Bezeicbnnng  vollends  auf  alle  Handwerker  Oberhaupt  aus.  Mir  aber 
scheint  es,  als  habe  rexreor  diesen  allgemeinen  Begriff  schon  in  der 
homerischen  Periode  gehabt;  denn  da,  wo  nicht  schon  der  Zusammen- 
hang unmittelbar  ergibt,  um  welches  Gewerbe  es  sich  handelt,  erscheint 
das  Wort  io  Begleitung  eines  stofflichen  Genitivs  (<foi'p(ux,  oder 

Adjektivs  (xepKofo'of) , so  dass  man  es  mit  unserem  „Meister“  oder 
„Mann“  (Sebreinermeister,  Zimmermann)_  vergleichen  könnte,  gerade 
wie  auch  Homer  statt  r^xnox  das  fVort  nVij'p  in  der  Verbindung  «p/io- 
Tontjyog  «Vijp  suhstituirt.  Ferner  vermag  ich  es  nicht,  mich  gegen  die 
Auffassung  der  Scholien  zu  sträuben,  welche  den  Tekton  bei  Homer 
anch  als  Baumeister  bezeichnen.  Wenn  Paris  seinen  Palast  selbst  mit 
den  besten  Tektonen  auffuhrt,  so  kann  dieses  wohl  keinen  anderen  Sinn 
haben,  als  dass  er  bei  dem  Bau  die  Rolle  des  „Bauherrn“  gespielt  hat, 
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nach  dessen  Wanscben  und  Ideen  der  Architekt  die  Pläne  erst  entwirft. 
Und  wie  nabe  berühren  sich  Architekt  und  Zimmernieister  selbst  in 
unserem  modernen  Zeitalterl  In  letzterer  Bedeutung  und  Oberhaupt  als 
Arbeiter  in  Iloiz  tritt  freilich  der  Tekton  am  häufigsten  auf,  ja  selbst 
als  Bildschnitzer  (r^xrcue  JaufdXkaty^  Weiter  unten  bringt  Giedenauer 
selbst  gewissermassen  die  Baukunst  mit  der  Holzschnitzerei,  also  den 
apjl'tr^xriut'  mit  dem  in  Verbindung,  insofernc  er  beide  Kunst- 

gewerbe in  den  Düdaliden  ihre  Vertretung  und  älteste  Bezeugung  finden 
lässt.  Dass  die  griechische  Baukunst  unter  orientalischem  Einfluss 
stand,  der  von  Phönizien  aus  über  Kleinasien  den  Weg  nach  Hellas 
gefunden,  ist  ein  oft  ausgesprochener  Gedanke.  Sonst  spricht  der  Ver- 
fasser den  Tekton  in  seiner  verschiedenen  Berufsthätigkeit  von  jeder 
fremden  wesentlichen  Beeinflussung  frei  mit  Ausnahme  der  Elfenbein- 
arbeit, wozu  der  Orient  schon  den  Stoff  liefern  musste.  Wenn  wir 
aber  mit  diesem  entschiedenen  Ausspruche  das  Zusammenhalten,  was 
er  nach  dem  Vorgänge  Brunn’s  Seite  124  bemerkt,  dass  nämlich  in 
dem  griechischen  Kunstgewerbe  der  Metallurgie  zwischen  Aegypten 
via  Phönizien  und  Assyrien  einerseits  und  dem  asiatischen  und  euro- 
päischen Griechenland  andrerseits  ein  Zusammenhang  unverkennbar 
sei,  und  damit  den  von  Ikmalios  aus  Holz  gedrechselten  Stuhl,  bei 
welchem  Elfenbein  und  Silber  zur  Verwendung  kam,  in  Verbindung 
bringen,  so  scheint  es  doch,  als  ob  der  rixriay  ebenso  gut  als  der 
/näxcvc,  wenn  auch  der  Natur  der  Sache  nach  in  geringerem  Grade, 
weil  er  verhältnissmässig  weniger  in  das  Kunstgebiet  binoberspielt, 
vom  orientalischen  Geschmack  beeinflusst  war. 

In  dem  langen  Kapitel,  welches  dem  Metallarbeiter  gewidmet 
ist,  gebt  der  Verfasser  von  der  Ansicht  aus,  dass  Bergbau  auf  Kupfer 
oder  Erz,  dem  ältesten  und  am  meisten  gebrauchten  Metalle  im 
griechischen  Lande , schon  in  vorbomeriseber  Zeit  in  Griechenland 
wenn  vielleicht  auch  nicht  von  den  Griechen,  so  doch  von  den  Phöniziern 
betrieben  worden  sei.  Von  Kupfer  sei  der  Name  /nüxoc  zunächst  auf 
das  spröde  Erz  (Bronze),  dann  auf  das  Eisen  und  jedes  andere 
Metall  Obergegangeo , wie  auch  jfnXxevi  den  Metallarbeiter  Oberhaupt 
bezeichne.  Dieser  mit  Hammer,  Zange,  Blasbalg  und  Schmelzofen 
nach  dem  Muster  des  Hephästos  ausgestattet , tritt  bald  als  Waffen- 
schqjiied  auf,  indem  er  den  Helden  glänzende  Rüstungen  aus  Erz  ver- 
fertigt und  aus  dem  zu  Stahl  erhärteten  Eisen  Angriffswaffen  schmiedet, 
oder  zum  Zwecke  des  Schmuckes  und  für  friedliche  Beschäftigungen 
Spangen,  Arm-  und  Halsbänder,  Haarnadeln,  Messer,  Beile,  Sicheln 
und  anderes  Hausgeräthe  liefert,  bald  als  Zinngiesser  und  Blechscbmied, 
bald  als  Gold-  und  Silberarbeiter,  mag  auch  seine  Fertigkeit  in  dieser 
Eigenschaft  nur  in  der  Herstellung  des  einfachsten  Frauenscbmuckes 
und  darin  bestehen,  dass  er  zubereitetes  Gold  und  Silber  (Goldblech) 
auf  anderes  Metall,  Holz,  Horn,  Elfenbein  aufnietet  oder  aus  geschla- 
genen dünnen  Blättern  Draht  zu  Troddeln,  Helmhüschen  und  Netzen 
schneidet  Alle  feineren  Artikel,  welche  der  dekorativen,  mit  dem 
Handwerk  noch  in  enger  Verbindung  stehenden  Kunst  angehören  und 
die  damals  wegen  der  Seltenheit  des  Edelmetalls  sich  wohl  nur  im 
Dienste  der  Fürsten  fanden,  verweist  Giedenauer  in  ausländisches 
Gebiet,  wie  ja  nicht  wenige  von  diesen  gefeierten  Arbeiten  geradezu 
als  phönizische  oder  ägyptische  Produkte  bezeichnet  werden,  und  lässt 
sie  durch  Schenkung  oder  noch  öfter  durch  den  phönizischen  Handel 
zu  den  Griechen  gelangen. 
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Nachdem  er  noch  dem  jfaXxev't  wegen  Verarbeitang  des  nach  Gold 
geschätztesten  Metalles,  nämlich  des  Messings,  für  die  besiodeische 
Rastung  des  Hercules  die  Rolle  eines  Spänglers  oder  Gartiers  zuge- 
wiesen und  die  am  Ende  des  Zeitraumes  auftauchenden,  für  das  Metall- 
gewerbe wichtigen  Erfindungen  des  Metalllötbens  und  Erzgusses 
gewardigt  hat,  stellt  er,  um  zu  bestätigen,  wie  das  metaUurgiscbe 
Kunstgewerbe  von  Osten  her  gefördert  wurde,  alle  diejenigen  Land- 
schaften und  Städte  zusammen,  in  welchen  nach  den  überlieferten 
Nachrichten  die  Metallurgik  zu  besonderer  Rlütbe  kam. 

Da  gelangen  wir  von  Lydien  und  Phönizien  und  besonders  Karien 
nach  Rbodus  und  Kreta  als  einem  der  ältesten  Betriebsorte  von 
Erzarbeitern,  die  dort  sogar  eine  eigene  Gemeinde,  Chalketorion, 
bildeten.  Auf  dem  griechischen  Festlande  trefi'en  wir  Erzarbeit , und 
zwar  aberwiegend  von  den  Phöniziern  (Kudmos)  beeinflusst,  in  Uöotien, 
wo  ein  Sohn  des  Minyerkönigs  Athamas  zu  Orchomenos  geradezu 
Cbalkos  heisst,  und  auf  der  leicht  zugänglichen  Insel  Euböa,  wo  wir 
dem  Berge  und  der  Stadt  Chalkus,  der  ältesten  dieses  Namens,  begegnen. 
Auf  einem  Tbeile  der  Insel  wurde  auch  Eisen  gefunden  und  so  trefflich 
behandelt,  dass  in  späterer  Zeit  die  Schwerter  aus  den  Werkstätten 
von  Cbalkis  und  Aidepsos  den  besten  Klang  batten.  An  Argos  knüpfen 
sich  die  metallbelegten  Wunde  der  Tbolen  und  die  nach  auswärts  zum 
Muster  dienenden  Waffen  und  Miscbkrüge;  an  das  durch  Eisenberg- 
werke und  Eisenhammer  belebte  Lakouien  der  mit  Erz  getäfelte  Tempel 
der  Athene  und  die  Sage  der  Erfindung  vun  Helm,  Speer  und  Schwert; 
an  Klis  der  Goldschmied  Laerkes  und  ebenfalls  der  Name  einer  Stadt 
Chaikis;  Sikynn  wird  schon  durch  seinen  alleren  Namen  Telchiuia  als 
Heimat  uralter  Schuiiedeinnungeu  bezeichuet;  Korinths  blühende  Industrie 
aber,  welche  die  Rohstoffe  vun  auswärts  bezog  und  diese  namentlich 
zu  empastisebem  Geratbe  verarbeitet  zu  haben  scheint,  spricht  die 
durch  Technik  hervorragende  Kypseloslade  und  die  ebenso  in  späterer 
Zeit  bezeugte  Fabrikation  weithin  berühmter  Helme.  Attika,  besonders 
Athen  mit  seinem  uralten  Volksfeste  der  Cbalkeen  und  seinem  Hepbä- 
steion  auf  dem  Koluiios  der  Agora  stand  in  Bezug  auf  Erzbeirieh  wabr- 
Bcbeiulicb  mit  Euböa  in  Verbindung  und  lieferte  nebst  verschiedenen 
Scbmuckgegenstäuden , unter  welchen  die  Zikadennadeln  und  Kleider- 
spangen  die  Hauptartikel  ausmaebten,  gehämmerte  und  genietete  Drei- 
lüsse,  sowie  andere  eherne  Weibgeschenke  in  den  Handel.  Von  den 
Inseln  werden  als  Betriehsurte  der  Metallarbeit  hervorgebolien  Lemnos 
mit  der  sagenhatten  Pflege  des  Hepbästus  durch  die  Sintier,  Lesbos  mit 
seinen  später  allgemein  bekannten  Krateren,  Cbios,  welches  den  Erfinder 
des  Lötbens,  äamos,  das  die  Urheber  des  Erzgusscs  zu  seinen  Mit- 
bürgern zahlt.  Das  mit  letzterer  Insel  stammverwandte  Aegina  beher- 
bergte i'beidons  Münzstätte,  welche  zunächst  Bilher,  bald  auch  Gold 
prägte,  und  trieb  später  bekanntlich  einen  grossartigen  Handel  mit 
Galanterie  - Waaren,  der  auch  für  frühere  Zeiten  schon  eine  ausgedehnte 
Industrie  vorauBsetzt. 

An  den  Metallarbeiter  reibt  der  Verfasser  noch  den  Lederer  und 
Töpfer.  Wenn  auch  die  homerischen  Leute  für  ihre  gewöhnlichen 
Bedürfnisse  das  Leder  selbst  gerbten  und  verarbeiteten,  gab  es  doch  fOr 
die  Aniertigung  besserer  Arbeiten,  wie  für  Schilde,  Sturmhauben, 
namentlich  in  dem  durch  Rinderzucht  blühenden  Böotien  schon  band- 
werksniässige  Lederer  und  scheint  sich  im  Laufe  des  Zeitraumes  auch 
die  Schabmacberei  zu  einem  selbstständigen  dewerbe  ausgebildet  zu  baben. 
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Besonders  interessant  ist  der  die  Töpferei  behandelnde  Abschnitt, 
für  welchen  Conze  an  die  auf  Melos  gefundenen  Gefässe  anknUpfend 
äusserst  schätzbares  Material  geliefert  hat.  Dieser  lehrt  uns,  dass 
die  schon  im  2.  Jahrtausend  vor  Christus  von  den  Griechen  selbstständig 
ausgebildete  Kerameutik  zur  Zeit  der  Entstehung  der  homerischen 
Gedichte  bereits  in  eine  zweite  Phase  eingetreten  sei  und  Tbongefässe 
mit  Malereien  geliefert  habe,  welche  au  assyrische  Produkte  erinnern. 
Diesen  Einfluss  assyrischer  Zeichnungen  denkt  sich  Riedenauer  veran- 
lasst durch  Muster  an  Metallwaaren  oder  Webereien,  welche  phönizische 
Händler  verbreittten,  oder  selbst  durch  Ausübung  des  Töpferbandwerks 
und  der  Thonmalerei  von  Sciteu  der  in  Griechenland  angesiedelten 
Phönizier.  Dieses  Handelsvolk  habe  Thongeschirr  nie  nach  Griechenland 
eingefubrt,  sondern  imGegeutheil  aus  verschiedenen  griechischen  Land- 
schaften exportirt. 

Bezüglich  der  bei  Homer  vorkommenden  Gefässe  unterscheidet 
der  Verfasser  mit  Recht  zwischen  den  Herrenhäusern  und  geringeren 
Leuten,  indem  er  in  jene  vorzugsweise  aus  Metall  gefertigte  Gefässe 
für  die  innere  Einrichtung  verlegt,  während  er  diesen  ausschliesslich 
Thongeschirr  einräumt,  welches,  wenn  zum  reinen  Gebrauch  dienend 
unbemalt,  zum  Zweck  der  Zierde  aber  bemalt  war.  Besondere  Betriebs- 
orte für  Töpferei  vermuthet  er  von  vornherein  in  denjenigen  Land- 
schaften Griechenlands,  welche  Wein  erzeugten,  da  dieser  in  grossen 
irdenen  in  die  Erde  halb  eingegrabenen  Krügen  aufbewabrt  wurde. 
Weil  nun  aber  der  Weinbau,  wie  theils  bei  Homer  ausdrücklich  bezeugt 
ist,  theils  aus  den  vielen  Orts-  und  auch  Personennamen  mit  dem  Stamme 
/■oiy,  sowie  aus  den  mit  Dionysos  zusammenhängenden  Sagen  und  Kulten 
geschlossen  werden  muss,  über  viele  Landschaften  und  Inseln  Griechen- 
lands verbreitet  war,  so  wird  man  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  eine 
ziemlich  bedentende  Ausdehnung  des  Töpfergewerbes  annimmL  Aebnliches 
mag  von  der  besonders  aui  Samos,  Chios  und  in  Attika  blühenden 
Oelbaumzucbt  gelten.  An  Stoff  zur  Verarbeitung  fehlte  es  nicht;  denn 
auf  Melos  und  Samos,  in  Euböa,  Böotien,  Attika,  Aegina,  Korinth  und 
anderen  Orten  gab  und  gibt  es  tbeilweise  noch  heute  die  herrlichsten 
Tbonlager,  welche  die  Bewohner  von  selbst  zum  bandwerksmässigen 
Betriebe  der  Kerameutik  einluden. 

Den  Schluss  der  Gewerbe  bilden  die  Beschäftigungen  der  Fischer 
und  Schiffer,  welche  wohl  nie,  sicher  nicht  anfänglich  getrennt 
waren,  da  das  Wort  äXisvf  eigentlich  nur  den  Bewohner  der  Meeres- 
küste bczoichnete  und  in  Gegensatz  zum  Binnenländer  stellte.  Gleich- 
wohl bat  cs  schon  im  homerischen  Zeitalter  gewerbsmässige  Fischer 
und  Schiffer  oder  Fährer  gegeben.  Jene  übten  ihr  Gewerbe  mit  Angel 
und  Netz,  selbst  mit  der  Harpune,  holten  durch  Untertaueben  Austern 
und  fischten  zum  Zweck  der  Färberei  an  verschiedenen  Küsten  und  im 
Euripus  die  Purpurschnecke.  Für  die  Bedeutung  der  Fischerei  schon 
in  früherer  Zeit  sprechen  die  alten  Münzen  mit  dem  Fischsymbol, 
welches  viele  Inseln  und  an  den  Ufern  des  Pontus  gelegene  Städte 
ihrem  Wappen  beigeprägt  haben,  ja  Curtius  nimmt  sogar  an,  dass 
gerade  durch  die  Gelegenheit  reichlichen  F'iscbfanges  die  griechische 
Kolonisationsthätigkeit  nach  jenen  Gegenden  gezogen  worden  sei. 

Der  Fischer  ist  aber  nicht  nur  mit  Fischer-,  sondern  auch  mit 
Sebiffergerütb  ausgestattet;  denn  er  übte  am  natürlichsten  auch  den 
Beruf  eines  Seefahrers.  Neben  ihm  bestand  eine  zweite  Klasse  gewerbs- 
mässiger Schiffer,  die  Fährleute,  welche  zwischen  näher  gelegenen 
Punkten  den  Verkehr  vermittelten.  Weiter  gebende  Seefahrten  werden 
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beglaubigt  durch  deu  zwiscben  Itbaka  und  den  Sikelern  betriebenen 
Sklarenbandel , sowie  durch  die  Unternehmungen  der  Minyer  nach 
Osten  und  der  Phokäer  nach  Westen.  In  Folge  der  räumlich  und 
zeitlich  immer  mehr  zunehmenden  Seefahrten  bildete  sich  ein  besonderer 
Schifferstand , der  bis  zum  Schluss  des  hellenischen  Mittelalters  zu 
einer  zahlreichen  Bürger- Klasse  herangewachseu  war. 

Den  Inhalt  seiner  Abhandlung  resumirt  der  Verfasser  in  folgenden 
Worten:  „Am  Anfang  des  Zeitraumes  erscheint  auch  der  Haudwerker 
als  etwas  ausserordentliches;  seine  ’ durch  andauernd  gleichmässige 
Beschäftigung  erworbene  Geschicklichkeit  gegenüber  den  anderen 
berechtigte  ihn  dazu.  Weiterhin  steigerte  sich  diese,  angeregt  durch 
asiatische  Vorbilder  und  dieselben  selbstständig  benützend,  zur  Kunst; 
da  trat  die  einfache  Bandwerksleistung  zurück,  weil  sie  etwas  gewöhn- 
liches wurde;  der  höhere  Respekt  blieb  nur  an  der  Kunst  und  dem 
Knnstbandwerk  haften.  Für  das  Handwerk  als  solches  aber  wurden 
förderlich  die  Erweiterung  der  Absatzgebiete,  welche  das  aufblUbende 
Seewesen  bewirkte,  und  die  Erleichterung  von  Kauf  und  Verkauf, 
welche  die  Münzprägung  gewährte,  und  so  bildete  sich  der  Uebergang 
zur  Massenproduktion  aus.“ 

Indem  wir  biemit  von  dem  Buche  Abschied  nehmen,  wünschen  wir 
dem  Verfasser  aus  ganzem  Herzen,  es  möge  sich  sein  Gesundheits- 
zustand dauernd  bessern,  damit  die  Fortsetzung  seines  Werkes,  welches 
allerdings  eine  volle  Manneskraft  in  Anspruch  nimmt,  keine  Störung 
erleide.  Denn  von  dem  Marksteine  derFlntwickliing  des  Handwerks  an, 
wo  er  uns  verlässt,  dehnt  sich  im  Gegensatz  zu  dem  eben  behandelten 
in  vielen  Beziehungen  mageren  Zeitraum  das  Feld  mit  dem  massen- 
haften Stoff  unendlich  aus,  und  wenn  Büchsenschutz  und  Andere  gerade 
in  diesem  Gebiete  rüstig  vorgearbeitet  und  Nachfolgern  die  Bahn  geebnet 
haben,  so  erschweren  sie  gewissermassen  diesen  ihr  Werk  dadurch, 
dass  sie  die  Mitwelt  berechtigen,  gesteigerte  Anforderungen  an  dasselbe 
zu  stellen. 

Landshat.  Adam. 


Zur  grammatischen  Erklärung  von  Xenophon’s  Hellenika  mit  Rück- 
sicht auf  die  Ausgabe  vou  Dr.  Bücbsenschütz. 

Ehe  ich  die  grammatische  Erklärung,  die  Xenopbon’s  Schrift  durch 
die  Ausgabe  von  Dr.  Bücbsenschütz  gefunden  hat,  näher  beleuchte, 
will  ich  noch  seine  Erklärungen  zu  1,  3,  13;  I,  4,  1 und  7 und  seine 
Antwort  auf  meine  Erwiderung  bezüglich  seiner  ganz  unberechtigten 
Kritik  meiner  Bemerkung  zu  I,  4,  7 besprechen,  welche  Stellen  ein 
eigentümliches  Licht  auf  die  chronologischen  Kenntnisse  des  Verfassers 
und  das  von  ihm  gegen  mich  eingeschlagene  Verfahren  werfen. 

Während  er  I,  3,  13  in  einer  langen  Anm.  die  im  Ganzen  gleicb- 
giltige  Form  des  Namens  des  völlig  unbekannten  Philodikes  behandelt, 
erwähnt  er  kein  Wort  über  Pasippidas,  der  nach  seinem  Text  als  lace- 
dämoniseber  Gesandte  aufgefübrt  wird,  obgleich  I,  1 , 32  dessen  Ver- 
bannung aus  Lacedämon  berichtet  ist.  Statt  ferner  aus  der  Erwähnung 
des  Hermokrates  an  dieser  Stelle  zu  erseiien,  dass,  wie  dies  auch  aus 
andern  Gründen  ersichtlich  ist,  die  von  ihm  (S.  9 der  Einleitung)  ange- 
nommene Chronologie,  nach  der  diese  Vorgänge  ins  Jahr  408  fallen, 
unrichtig  sein  muss,  wird  die  Beteiligung  desselben  an  der  Reise  der 
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athenischen  Gesandten  gegen  das  ausdrOcldiche  Zeugniss  Xenophon’s 
unwahrscheinlich  genannt.  Ferner  wird  1,  4,  1 zu  dem  offenbar  falschen, 
ganz  unerklärlichen  Zusatz  ol  äXkot  äyycXot  die  Vermutung  ausgesprochen, 
dass  man  dabei  an  Personen  denken  kann,  die  der  König  mit  Aufträgen 
nach  Kleinasien  schickte  (also  in  Begleitung  des  Cyrus,  der  als  Stell- 
vertreter des  Königs  sich  eben  dahin  begibt)!  Zu  I,  4,  7 ivtavroi 

Tpei(  ^aay  aber  wird  bemerkt,  dass  die  Schwierigkeit  der  Zeitrechnung, 
da  es  drei  Jahre  später  (im  Herbst  4(^)  kein  Heer  der  Athener  mehr 
gab,  auf  Verderbniss  der  Stelle  schliessen  lasse.  Auch  diese  Schwierigkeit 
ist  aber  nur  eine  Folge  der  falschen  Zeitbestimmung  des  Hrn.  B.,  nach 
welcher  der  Anfangspunkt  der  angegebenen  Zeit  in  den  Herbst  408 
statt  409  fallen  soll.  Ich  habe  darum  ausdrücklich  in  meiner  Ausgabe 
bemerkt,  dass  die  Gesandten  vom  Herbst  409  jedenfalls  bis  zum 
Winter  407/6  oder  bis  ins  Jahr  406  bei  Pbarnabazos  gewesen  sind, 
dass  übrigens  das  dritte  Jahr  nicht  als  abgelaufen  angenommen  zu 
werden  braucht,  obgleich,  selbst  wenn  man  drei  volle  Jahre,  also  bis 
zum  Herbst  406  aunimmt,  die  von  Hrn.  Dr.  B.  angegebene  Schwierigkeit 
bei  meiner  Zeitrechnung  nicht  vorhanden  ist.  Und  doch  bemerkte  Hr. 
B.  in  seiner  Hecension  (S.  28'i),  dass  von  mir  die  chronologische 
Schwierigkeit  mit  dem  Bemerken  abgethau  werde,  das  dritte  Jahr 
brauche  nicht  als  abgelaulen  angenommen  zu  werden.  Als  ich  aber 
Hrn.  L>r  B.  erwiderte,  dass  nach  der  von  mir  angenommenen  Chrono- 
logie, nach  der  die  Kückkehr  des  Alcibiades  ins  Jahr  408  (nicht  407) 
zu  setzen  ist  (die  Gesandtschaftsreise  also  in  den  Herbst  409  fällt), 
eine  chronologische  Schwierigkeit  gar  nicht  vorhanden  ist,  und  in  meiner 
Bemerkung  daher  die  Verschiedenheit  der  Annahme,  die  bezüglich  der 
Dauer  der  drei  Jahre  besteht,  ausdrücklich  als  gleicbgiltig  bezeichnet 
wird,  antwortete  Hr.  B.  in  unbegreiflicher  Weise ; „Die  in  Abrede  gestellte 
Schwierigkeit  ist  doch  da;  denn  am  Anfänge  des  Kapitels  steht  deutlich 
a.  408  und  die  Begebnisse  des  Jahres  4ii8  können  nicht  40*J  geschehen 
sein;  ausserdem  bleiben  drei  J ihre  doch  drei  Jahre’*  Hier  weiss  man 
wirklich  nicht,  hat  man  an  verstellte  und  alisicbtliche,  oder  an  wirkliche 
Dnkenutniss  der  Sachlage  zu  denken.  Hut  Hr.  Dr  B wirklich  nicht 
gesehen,  oder  nicht  sehen  wollen,  dass  der  Ausdruck  i luJq  dt  iviavxoi 
i^any  nicht  von  dem  Jahr  408,  das  am  Anfänge  des  4 Kap  steht, 
sondern  notwendig  von  dem  Zeitpunkt  ausgehen  muss,  seit  welchem  die 
Gesandten  der  Athener  bei  Pbarnabazos  verweilten,  der  im  3 Kap. 
§ 13  angegeben  ist  und  nach  meiner  Zeitrechnung  mit  dem  Herbst 
409  beginnt;  und  weiss  Hr.  B.  wirklich  nicht,  oder  stellt  er  sich  nur, 
als  ob  er  es  nicht  wisse,  dass  der  Grieche  bei  solcher  Zeitrechnung  die 
Jahre,  in  die  der  Anfangs-  und  Endpunkt  einer  Handlung  fällt,  als 
voll  mitzuzählen  pflegt,  so  dass,  wo  er  von  drei  Jahren  spricht,  die 
wirklich  verstrichene  Zeit  manchmal  kaum  anderthalb  Jahre  beträgt 
Wie  er  nach  dieser  Bemerkung  davon  wirklich  keine  Kenntniss  zu 
haben  scheint,  so  verwechselt  er  auch  VH,  1,  1 offenbar  den  römischen 
und  griechischen  Jabresaefang , indem  er  zu  rü  vatfQio  erei  bemerkt: 
„Es  ist  jedenfalls  das  Jahr  369  v.  Cbr.,  aus  dem  schon  im  vorigen  Kapitel 
Vorfälle  mitgeteilt  waren,  so  dass  die  Beziehung  des  Wortes  varepoy 
nicht  klar  ist“.  Da  am  Schlüsse  des  6.  Buches  Ereignisse  aus  dem 
Winter  und  Frühjahr  369,  also  aus  dem  dritten  Jahre  der  102  Olym- 
piade erzählt  sind,  und  das  7.  Buch  mit  den  Begebnissen  des  Sommers 
(Juli),  also  des  vierten  Jahres  derselben  Olympiade  beginnt,  ist  Xeno- 
pbon  doch  berechtigt,  von  einem  neuen  Jahre  zu  sprechen,  und  wandern 
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mnss  man  sich  nnr,  wie  der  Erklärer  eines  Werkes  Ober  griechische 
Geschichte  so  lange  Jahre  (seit  der  ersten  Auflage)  sich  mit  einem  so 
leicht  zu  lösenden  Zweifel  tragen  konnte. 

Wer  eine  griechische  Schrift  für  den  Schulgebrauch  zu  erläutern 
nnternimmt,  sollte  vor  Allem  in  den  verschiedenen  Gebieten  der 
griechischen  Grammatik  wol  bewandert  sein,  um  dem  Schüler  manch- 
mal die  nötige  Anleitung  zu  geben,  wie  er  die  Gesetze  der  Sprache, 
die  er  sich  bereits  angeeignet  bat,  zu  einer  richtigen  Erklärung  des 
Scbrifstellers  verwerten  kann.  Dies  gilt  vor  Allem  von  der  in  der 
griechischen  Sprache  so  fein  an.sgebildeten  Lehre  von  den  Zeiten,  von 
deren  richtigem  Verständniss  so  oft  das  richtige  Verständniss  eines 
ganzen  Satzes  abhängt.  Ueher  die  Kenntnisse  nun,  die  Hr.  Dr.  Büchsen- 
schütz  von  dem  grieeb.  Sprachgebrauebe  in  der  Anwendung  der  Tempora 
besitzt,  gibt  er  selbst  den  besten  Aufschluss  in  der  Recension  meiner 
Ausgabe  (Berliner  Zeitschr.  f.  d.  Gymn. -Wesen  17  Jhrg.  1873),  wo  er 
S 283  wörtlich  sagt : „Sehr  augenfällig  ist  das  Bemühen,  die  Bedeutungen 
des  Imperfecta  und  des  Aoristes  auscinanderzuhalten,  ein  Bemühen,  das 
bei  unserer  noch  wenig  befriedigenden  Kenntniss  der 
Grundsätze,  nach  welchen  der  griechische  Sprachgebrauch  in  der  An- 
wendung dieser  Tempora  verfährt,  zwar  recht  dankenswert  ist,  aber 
doch  in  der  vorliegenden  Ausgabe  wenig  genug  geleistet  hat.“  Wie 
wenig  befriedigend  allerdings  die  Kenntniss  der  erwähnten  Grundsätze 
bei  llrn.  Dr.  B.  noch  ist,  beweist  er  selbst  alsbald  io  augenfälliger 
Weise,  indem  er  S.  284  in  Abrede  stellt,  dass  „das  Imperfekt  deswegen 
gesetzt  werden  könne,  weil  mehrere  dasselbe  tbaten“  und  durch  die 
Behauptung,  „dass  die  längere  oder  kürzere  Dauer  doch  nie  auf  die 
Wahl  des  Tempus  von  Einfluss  ist“.  Dies  leugnet  Ilr.  B.  angesichts 
so  klarer  Fälle  wie  III,  1,  3,  wo  trotz  seines  Widerspruches  an  wieder- 
holte Aufforderungen,  die  von  verschiedenen  Städten  Kleinasiens  an 
Sparta  ergi  engen,  gedacht  werden  muss  und  auch  von  allen  Historikern 
und  Erklärern  Xenopbon's  gedacht  worden  ist,  oder  II,  2,  17,  wo  von 
dem  Berichte  des  einzelnen  Theramenes  «‘.v/iV/fiAe  gebraucht  ist,  während 
II,  2,  22  von  mehrfacher  Berichterstattung  mehrerer  Gesandten  «nij'y- 
yeXXoy  steht,  oder  IV,  1,  12,  wo  nach  xnXiatofiev  tiviöy  im  Folgenden 
ixaXei  gebraucht  ist,  weil  der  Ruf  nicht  nur  an  Spithridates,  sondern  auch 
an  die  andern  zu  ihm  Gesendeten  ergeht.  Ich  selbst  habe  allerdings 
io  meiner  Ausgabe  nichts  Neues  geleistet  und  auch  nichts  Neues  leisten 
wollen,  da  mich  die  in  den  Grammatiken  aus  den  Schriften  der  attischen 
Schriftsteller  gezogenen  Grundsätze  vollständig  befriedigen  und  verweise 
der  Kürze  wegen  nur  auf  die  gute  Zusammenstellung  des  bezüglichen 
Gebrauchs  des  Imperfekts  in  dem  Programme  von  Prof.  H.  D.  Müller 
(Syntax  der  griech.  Tempora,  Göttingen  1874,  S.  20  f.),  wo  derselbe  mit 
genügenden  Beispielen  belegt  ist  Wenn  übrigens  Ilr.  B.  findet,  dass 
solche  Bemerkungen  für  den  Schüler  unnötig  sind,  so  rührt  dies  daher, 
dass  unsere  Ansichten  von  dem,  was  für  denselben  nötig  ist,  auch  sonst 
himmelweit  verschieden  sind. 

Nnr  eine  Bemerkung  zu  1 , 1 , U)  muss  ich  gegen  die  schroffe  Art, 
mit  der  sie  von  Hrn.  Dr.  B.  ohne  Angabe  eines  Grundes  verworfen 
wird,  in  Schutz  nehmen.  Die  Steile  lautet;  ol  dX  kvCtxr, yoi  — idc/oyro 
rov(  ’yi^ijyaiovt . 'jlXxißuid)j(  di  fAtiync  tevrov  (’ixoaiy  xai 

yQijftttrtt  noXXü  Xct/iaSy  nnQtt  Tiüy  [KvCtxr,yüiy  otidiy  aXXo  xaxoy 
{^yaaäfityoi  iy  ig  nöXti  dninXtvacy  ti'f  IlQoix6yyr,aoy.  Unmittel- 
bar darauf  aber  heisst  es  von  Perinth  und  Selybria:  ntqiy^ioi  fiiy 
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tlesi i^avT o ei(  z6  Sarv  ro  atQazontiov.  SrjXvßQtavoi  Ü idi- 
forro  fiiy  ov,  j[gtjiiaTa  di  tdoaay.  Hr.  Dr.  B.  bemerkt  zu  dem  doch 
jedem  Schüler  auffallenden  Unterschied  in  dem  Gebrauche  der  Tempora 
an  diesen  Stellen  in  seiner  Ausgabe  — nichts,  Ober  meine  Bemerkung 
aber  sagt  er  in  seiner Recension:  Das  Seltsamste  finden  wir  I,  1,  19 
„idi/oyxo  _ das  Imperfekt  scheint  in  Verbindung  mit  der  folgenden 
Angabe  oi'diy  — iy  zg  nöXti  anzudeuten,  dass  Ale.  die  Stadt  mit 
Einquartierung  verschonte,  um  die  Bürger  sich  und  seiner  Vaterstadt 
geneigt  zu  machen“.  Da  Xenopbon  den  allgemeinen  Ausdruck  av'zov 
gebraucht,  der  sieb  auch  auf' die  Umgebung  von  Cyzikus  beziehen  kann, 
und  zu  ipyuanfjeyof  mit  Ergänzung  des  Objekts  (avzov'f)  ausdrücklich 
dy  zg  nöXti  binzufügt,  so  übersetze  ich  den  Satz : Alcibiades  aber  blieb 
zwar  20 Tage  daselbst  und  erhob  hohe  Kriegssteuern,  fuhr  aber  darauf, 
ohne  ihnen  eine  weitere  Belästigung  in  der  Stadt  (durch  Einquartierung) 
anferlegt  zu  haben,  ab  nach  dem  Prökonnese.  Mit  dieser  Auffassung 
stimmt,  abgesehen  davon,  dass  an  eine  Zerstörung  oder  Plünderung  der 
Stadt  oder  an  eine  Misshandlung  ihrer  Einwohner  nicht  leicht  gedacht 
werden  kann,  ganz  und  gar  der  folgende  Satz  negiy9toi  di  (iasdi^ayzo 
stf  z6  itaiv  zo  azgazönedoy , wenn  man  den  Gebrauch  von  äazv,  wie 
er  mehrfach  (vgl.  IV,  5,  1 u.  3)  in  Xenophons  Geschichte  erscheint, 
berücksichtigt,  wo  es  stets  die  Stadt  selbst  im  Gegensätze  zu  deren 
Umgebung  oder  dem  zu  ihr  gehörigen  Gebiet  bedeutet,  und  wenn  man 
ferner  die  Anwendung  des  Kompositums  elaedt'iayzo  im  Aorist  mit  dem 
Imperfekt  in  dde'^oyzo  vergleicht  =:  „die  Perinthier  aber  mussten  das 
Heer  in  die  Stadt  selber  zur  Einquartierung  aufnebmen“  (vgl.  über  den 
Ausdrnck  argazoTitdoy  für  Heer  meine  Bern,  zn  I,  3,  1 und  17).  Ich 
glaube  nicht,  dass  meine  Erklärung  des  Imperfekts  idd^oyzo,  nach  der 
die  Einquartierung  zwar  augeboten,  von  Alcibiades  aber,  um  die  wichtige 
Handelsstadt  wieder  für  Athen  günstig  zu  stimmen,  nicht  angenommen 
wurde,  einem  Sachverständigen  so  seltsam  erscheinen  wird,  wie  sie 
Hrn.  Dr.  li.  erschienen  ist.  Leicht  ist  es  fürwahr,  während  man 
selbst  Ober  den  Gebrauch  der  verschiedenen  Tempora  bei  demselben 
Verbum  in  einer  und  derselben  Stelle  nichts  beibringt,  die  von  einem 
andern  nach  den  Gesetzen  der  griechischen  Sprache  gegebene  Erklärung 
aus  ihrem  notwendigen  Zusammenhänge  herauszugreifen  und  ohne 
alle  und  jede  Begründung  als  seltsam  zu  bezeichnen.  Viel  selt- 
samer sind  manche  Bemerkungen  des  Hrn  B.  über  den  Gebrauch  der 
Tempora,  wie  die  über  das  Particip  des  Präsens  VII,  4,  5 eXe^ey  ozi  — 
ßor,9iäy  Tzageir, : „Das  Particip  Präsentia  steht  zuweilen  in  dem  Sinne 
der  Absicht,  indem  der  Beginn  der  beabsichtigten  Thätigkeit  in  leb- 
hafter Darstellung  in  die  Gegenwart  gerückt  wird.“  Das  Richtige 
ist,  dass  die  Thätigkeit,  die  im  Particip  des  Präsens  ausgedrückt  wird, 
bereits  begonnen  haben  muss,  oder  im  Augenblicke  wirklich  schon 
beginnt  Dass  die  Nichtbeachtung  der  Tempuslebre  öfters  Hrn.  Dr.  B. 
zu  ganz  falschen  Erklärungen  verleitete,  habe  ich  schon  früher  (Bd.  10 
S.  330)  an  zwei  Beispielen  dargetban ; das  Unglaublichste  und  wirklich 
Seltsamste  aber  findet  sich  in  der  Bern.  I,  3,  11)  zu  didöyat;  „Präsens 
historikum,  welches  auch  in  die  indirekte  Rede  aufgenommen  ist“. 
Jedermann  wird  hier  doch  bei  der  Verwandlung  in  die  direkte  Rede 
in  didöyat  das  Imperfekt  ididov  erkennen,  nur  Hr.  Dr.  B.  lässt  die 
widersinnige  Erklärung  in  drei  Auflagen  unverändert  stehen.  Dabei 
findet  sich  eine  Verweisung  auf  I,  7,  5,  wo  zu  TiXdoiey  gesagt  ist:  „der 
Optativ  Präs,  in  indirekter  Rede,  wo  man  ein  Imperfekt  der  direkten 
Toraussetzt,  findet  sich  auch  II,  2,  17  und  III,  3,  5 (es  scheint  darnach 
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fast,  als  ob  er  sich  sonst  nirgends  so  finde  i).  Man  könnte  Termnten, 
als  sei  dies  ein  BerQbernehmen  des  Prfts.  histor.  in  die  indirekte  Rede. 
Vgl.  SU  3,  19.“  Der  Verfasser  scheint  in  seinen  Phantasien  wirklich 
Ton  dem  historischen  Präsens  förmlich  verfolgt  zu  werden,  dass  es  ihm 
zu  so  absonderlichen  Erklärungen  der  einfachsten,  allbekannten  Gesetze 
der  Tempnslebre  dienen  muss. 

Wie  Ober  das  historische  Präsens  muss  Hr.  B.  auch  von  einer 
Epexegese ^anz  eigene  Ansichten  haben,  ^ weil  er  I,  5,  9 TtaaaipeQyovt 
XiyovTot,  ancQ  avi6(  inoitt  rreioSfif  vn’  \lXxißtäifov,  axoTttiy,  '6nto(  T<Sy 
'EXX^yaty  fttiü  o'iTtyt;  iayvQoi  maiy  (T.  sagte  ihm,  er  möge  das  im 
Auge  haben,  was  er  selbst  immer  zu  bewirken  gesucht  habe,  nämlich 
dass  kein  Volk  in  Griechenland  zu  grosse  Macht  besitze)  den  Finalsatz 
mit  onwf,  den  ich  als  Epexegese  zu  dem  Relativ  änep  erklärte,  schlechter- 
dings nicht  als  solche  anerkennen  will  und  merkwürdiger  Weise  in 
seiner  Antwort  auf  meine  Erwiderung  (S.  793)  sagt;  „Man  mag  den 
betreffenden  Satz  drehen,  wie  man  will,- so  wird  nichts  daraus,  als  ein 
Finalsatz,  der,  sei  es  von  inoiet,  sei  es  von  axoneiy  abhängt; 
ein  solcher  ist  keine  Epexegese,  vorausgesetzt,  dass  Hr.  K.  nicht  unter 
Epexegese  etwas  anderes  versteht,  als  andere,  das  aber  kann  ich  doch 
nicht  wissen“.  Was  ich  darunter  verstehe,  konnte  Hr.  Dr.  B.  erfahren, 
wenn  er  sich  in  griechischen  Grammatiken  (z.  B.  Kühner  II  §.  &ö2,  2) 
oder  bei  andern  Erklärern  (z.  B Frohberger  zu  Lys.  30,  28)  darnach 
umgesehen  hätte;  ganz  neu  aber  ist  jedenfalls,  dass  der  Finalsatz  auch 
von  inoisi  abbängen  kann.  Es  macht  sich  eben  Hr.  Dr.  B.  über  Sätze 
mit  onoic  überhaupt  ganz  eigene  Gedanken  So  z.  B.  sagt  er  zuVII,  3, 11 
rovToy  r»f  cy  tlneiy  o/imf  ov  d/xotoV  iariy  anoSaytiy,  „Ein  Satz 

mit  ÖTtaif  Steht  zuweilen  statt  eines  Satzes  mit  orc  nach  einem 
Verbum  aenliendi  oder  declarandi."  Es  scheint  nach  dieser  Fassung 
seiner  Anm.  Hr.  B.  nicht  gesehen  zu  haben,  dass  dieser  Satz  (wie  die 
andern  in  der  Anm.  auf^eführten)  ein  indirekter  Fragesatz  ist  statt  nü; 
ot)  dixaiör  iau,  tovzoy  nno9ttyeiy ; Ferner  heisst  cs  zu  11,  3,  33  nüc  ov 
<pvXttfaa9ai,  al(  jutj  xeri  vfi«(  ravto  &vyaa9^  notljaai ; „nach  Verbis 
der  Furcht  selten  statt  des  blossen  ,u>j,  häufiger  önwe  fdij  mit  dem  Futurum.“ 
Die  Worte  enthalten  eine  seltsame  Konfusion,  da  ipvXdtTta^at  „sich  in 
Acht  nehmen“  nicht  geradezu  zu  den  verbis  timendi  gehört,  sondern 
ganz  gewöhnlich  die  Konstr.  mit  mt  (o  iuf)  ftij  und  Konj.  (oder  Optativ) 
oder  Indikativ  Futuri  nach  sich  zieht.  Umgekehrt  sollte  III,  3,  3 zu 
^vXä(aa9at  bemerkt  sein,  dass  hier  der  Begriff  der  Furcht,  der  in 
dem  Verbum  liegen  kann,  hervorgehoben  ist. 

Auch  als  Verbesserer  der  Grammatik  tritt  Hr.  Dr.  B.  an  einer 
Stelle  auf,  indem  er  zu  IV,  8,  .'i  u. 6 roe'roof  eays  tov  ixneiiX^y^ru  auf 
Grund  einer  unhaltbaren , von  Dindorf  anfgestelltcn  Theorie  gegen  alle 
Grammatiker  und  Handschriften  des  Xenophon,  Thueydides,  Plato, 
Isokrates,  Demosthenes  n.  a.  die  Negation  beim  Infinitiv  mit  jov  /j>i 
getilgt  wissen  will.  Deshalb  bat  er  wol  aucbll,  2, 10  iyofxtCoy  oidefiiay 
tiyat  (XOJTHQiay  r oti  fiij  7in9tiy  a ov  nutogovfityoi  inoiijaay,  dXXd  <fui 
vfV  vfigiy  ndixovy  die  entschieden  falsche,  weil  unerklärliche  Lesart 
ti  /4t)  na^siy  aufgenonimen , hütet  sich  aber  wolweislich,  dieselbe 
auch  nnr  mit  einem  Worte  zu  erläutern,  und  lässt  so  den  Schüler  rat- 
los vor  dem  unlösbaren  Rätsel  stehen , dem  Satze  einen  vernünftigen 
Sinn  abzulocken.  Dr  Breitenbach  hat  zwar  in  seiner  ersten  Ausgabe 
(Gotha  18ö3)  einen  Versuch  der  Lösung  gemacht,  in  der  neuen  Ausgabe 
bei  Weidmann  aber  denselben  aufgegeben  und  gleichfalls  lov  /x^ 
geschrieben.  — ln  den  Worten  & ov  t t/xotg  ov  /i  e vo  i inoitiaav  erkennt 

3* 


36 


Hr.  B.  merkwürdiger  Weise,  wie  er  sagt,  noch  immer  nicht  trota  des 
Gegensatzes  («)  cfia  r^y  vßQiy  ijV^xovi' und  trotzdem  dass  das  folgende 
ixffyoig  anf  die  Laced&monier  binweist,  die  Anspielung  auf  die  Tötung 
der  gefangenen  Athener  durch  Lysaoder  (II,  1 , 32),  obgleich  dort  ana- 
drOcklicb  Rache  als  Motiv  dafür  angegeben  wird,  gegenüber  der  §.  3 
geschilderten  grausamen  Behandlung  verschiedener  Städte  und  Inseln 
von  Seite  der  Athener,  lind  macht  es  mir  sogar  zum  Vorwurf,  dass  ich 
nach  Andern,  die  das  längst  erkannt,  in  meinen  Bemerkungen  zu  der 
Stelle  darauf  verwiesen  habe,  indem  er  S.  284  sagt;  „Bedenklich  ist 
die  Erläuterung  zu  II,  2,  10,  da  nicht  von  einer^einzelnen  That,  sondern 
von  einem  wiederholt  beobachteten  Verfahren  die  Rede  ist“.  Mit  dem 
Aorist  inofriany  wird  eben  auf  die  einzelne  That  der  Lacedämonier 
angespielt,  mit  dem  Imperfekt  ^dlxovy  dagegen  das  wiederholt  beobachtete 
Verfahren  der  Athener  bezeichnet. 

Nichts  ist  so  widersinnig,  dass  es  nicht  doch  Xenophon  vonHrn.  B. 
zugemutet  wird,  wie  z.  B.  I,  2,  8 ißon^tiaay  a<f(aiy  (wofür  iß.  'Ejr,aioit 
zu  setzen  ist)  gegen  die  Grammatik  und  den  Sinn  heissen  soll  „sie 
halfen  sich  selbst“ , was  dann  so  viel  sein  soll  als  „sie  schickten  sich 
zur  Verteidigung  der-  Stadt  an“;  oder  VII,  3,  10  ifioi  noiefuturepof 
^y  tj  v/xiy,  wo  r(  heissen  soll  „um  wie  viel“,  während  der  Satz 
bedeutet:  warum  sollte  er  für  mich  ein  gefährlicherer  Feind  gewesen 
sein,  als  für  euch?  Das  Aergste  aber  wird  dem  Xenophon  dadurch 
zugemntet,  dass  er  wirklich  V,  3,  13  in  dem  mit  xai  yÜQ  beginnenden 
Hauptsatze  statt  «v'r^  geschrieben  haben  soll:  iavim  di  (Sixoi  r,aay) 
ol  äfiffi  IJQoxUa,  wozu  es  in  der  Anm.  heisst : „inirrw,  weil  der  begründende 
Satz  aus  dem  Sinne  des  Agcsilans  genommen  und  dieser  dem  Gedanken 
nach  Subjekt  des  Hauptsatzes  ist“,  wozu  als  Beispiel  der  himmelweit 
verschiedene  Satz  aus  Anab.  III,  5,  25  angeführt  wird:  ovx  afidy  f<rrt 
ßaatXti  a<f>eit'ai  rovi  itp'  invrdy  aTQarevo/ue'yov; ! Da  darf  man  sich 
ireilich  nicht  wundern,  dass  Hr.  Dr.  B.  kein  Verständniss  zeigt  für  die 
frebtige  Auffassung  des  Pronomens  «eroV,  wo  es  als  Pronomen  des 
Gegensatzes  an  bevorzugter  Stelle  steht,  und  dass  er  mich  darum  tadelt, 
weil  ich  in  meinen  Bemerkungen  darauf  aufmerksam  mache,  wie  z.  B. 

II,  4,  33  ol  di  Attxedittfiöyiot,  inet  nirtSy  7ioXXoi  iriTQwaxoyTo , ftäXa 
nuidjueyoi  antxioQovy,  nachdem  unmittelbar  vorher  erzählt  wurde,  dass 
Pausanias  mit  den  Seinen  mehrere  Feinde  getötet  und  die  andern  heftig 
verfolgt  hatte,  wo  aber  trotzdem  Hr.  B (S.  247)  den  Gegensatz^  zu 
avTiJy  nicht  erkennen  will,  oder  wenn  ich  I,  4,  16  zu  roif  cP  avrov 
ixdQoie,  wozu  Hr.  B.  gar  nichts  bemerkt,  auf  die  grammatische  Regel 
(z.  B.  Krüger  47, 9, 12)  verweise,  nach  der  der  Genitiv  nvrov  unmittelbar 
zwischen  Artikel  und  Substantiv  im  Sinne  von  tpsitia  stebt,  so  dass 
damit  nicht  die  politischen,  sondern  die  persönlichen  Gegner  und 
Neider  des  Alcibiades  bezeichnet  werden.  Dass  ich  bei  III,  4,  12  i.ii  rdy 
BVTov  oixlay  auf  diese  Purallelstelle  (1,  4,  16)  verweise,  ist  doch  gewiss 
nicht  auffallend,  wieesHr.  B.  findet;  auffallend  ist  nur,  dass  er  bei  dem 
ganz  verschiedenen  Falle  VII,  1 , 20  of  nXXoi  nvnüy  avfipaxoi  auf 

III,  4,  12  zurückweist  und  demnach  nicht  weiss,  dass  diese  Stellung 
von  avTov  oder  einen\  Personalpronomen  statthaft  ist  und  sich  häufig 
genug  findet,  wenn  das  Substantiv  noch  ein  anderes  Attribut  hei  sich 
hat.  So  bat  er  auch,  wie  er  es  gewöhnlich  macht,  wenn  er  die  Un- 
gerechtigkeit eines  Tadels  zugeben  muss,  nicht  seiner  ünkenntniss  der 
Gesetze  über  die  Wortstellung,  sondern  einer  Unklarheit  meines  Aus- 
druckes es  zugeschrieben , dass  er  die  Bemerkung  zu  III,  1,  11  d nxifp 
aoi  6 ifios  nicht  verstand,  die  doch  verständlich  und  klar  genug  lautet: 
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Die  Stellung  des  tonlosen  Pronomens  (aot)  zwischen  die  grammatisch 
zosammengehörigen  Worte  betont  diese  im  Gegensätze  zum  folgenden  iyu. 

Eine  grammatische  Kegel  muss  klar  ausgedrUckt  und  vor  Allem 
richtig  sein.  — Von  dem  Ueitergefecht  vor  Mantinea  heisst  es  VII,  5, 17 
oväiy  oviio  ßQ(t/v  önXoy  eiyoy,  iji  ovx  iltxyovyjo  tiXXijXaiy.  Der  Satz 
schildert  die  Hitze  der  Reiter,  die  nicht  aus  der  Ferne  mit  den  Lanzen 
kämpften,  sondern  so  nabe  aufeinander  eindrangen,  dass  sie  sich  mit  den 
kürzesten  Waffen  wirklich  erreichten;  ebenso  besagt  die  Parallelstelle 
aus  X.  Komm.  II,  i,  8 oex  ein«  — ovdiy  i<p'  <p  ioyvy9>],  dass  seine 
Mutter  sich  wirklich  nie  über  ein  von  ihm  gegen  sie  gesprochenes  Wort 
zu  schämen  hatte.  Or.  Dr.  B.  aber  bemerkt  zu  w ovx  ifixvoSyxo'. 
„Relativsätze  an  Stelle  von  Folgesätzen  stehen,  selbst  wenn  sie  eine 
angenommene  Folge  bezeichnen,  zuweilen  im  Indikativ“  Mit 
dieser  liegel  weiss  der  Schüler  nicht,  was  sonst  nach  der  Ansicht  des 
Urn  B.  stehen  könnte  oder  sollte,  und  wird  zu  dem  falschen  Glauben 
verleitet,  dass  hier  eine  angenommene  Folge  bezeichnet  ist.  Dem  näm- 
lichen Ausdruck  „zuweilen“  begegnen  wir  VI,  1,  5 huq'  iftoi  ovdcig 
fua^otpoQii,  öajis  ftn  dariy  iftoi  tau  noyety  „In  Relativsätzen,  die 

eine  notwendige  Bestimmung  enthalten,  findet  sich  meistenteils  die 
Negation  ov,  zuweilen,  wenn  der  Inhalt  nur  ein  gedachter  ist,  fttj“. 
Hier  ist  nicht  klar,  was  Hr  B.  unter  einer  „notwendigen  Bestimmung“ 
sich  denkt;  versteht  er  aber  darunter  eine  solche,  wie  sie  in  obigem 
Relativsatze  enthalten  ist,  die  notwendig  vorhanden  sein  muss,  wenn 
etwas  anderes  eintreten  soll,  so  ist  seine  Regel  falsch,  denn  in  solchen 
Relativsätzen  steht  immer  ftij.  Zu  dem  dem  vorigen  ähnlichen  Relativ- 
satze II,  3,  12  öaoi  avy^tfeaety  iavToi;  ftrj  oyxts  toiovtoi,  ovdhy  J/tfoxro 
lantet  die  alle  Grammatik  förmlich  verhöhnende  Bemerkung  des  Hrn. 
Dr.  B:  „Das  Particip  nach  ireVotd'a  bat  als  Negation  bald  ov,  bald 
Ebenso  gut  und  sogar  richtiger  konnte  Hr.  Dr.  B.  sagen : In  negativen 
Sätzen  setzt  der  Grieche  bald  oti,  bald  ftr,! 

Nur  in  Kürze  will  ich  so  grobe  Verstösse  erwähnen,  wie  VII,  4,  8 
die  falsche  Erklärung  für  das  Fehlen  des  Artikels  bei  dem  Prädikat 
vfAirtgoi  iptXof,  die  falsche  Erklärung  von  iutiyeX9wy  IV,  8,  35,  in 
welchem  Verbnm  nicht  ini,  sondern  nya  sich  auf  eig  rd  opij  bezieht, 
ixti  aber  den  feindlichen  Zweck  andeutet;  die  falsche  Beziehung  der 

VI,  1 , 7 zu  tI  gesetzten  und  bei  pifdiios  zur  Betonung  dieses  Wortes 
wiederholten  Partikel  äy  zu  dem  hypothetischen  oder  kauasalen  Particip 
^oßovftsyot  oder  VI,  2,  28  zu  dem  Particip  intatQsxpat , das  einen 
temporalen  Satz  enthält;  die  Verwechslung  des  Aktivs  mit  dem  Medium 
z.  B in  xaraatomSy  and  xaiaaiionäo^m  V,  4,  7;  die  mehrfache  falsche 
Auffassung  von  äare  oder  uV  mit  Inf.  als  „unter  der  Bedingung  dass“ 
(z.  B.  III,  1,  10;  VI,  3,  17),  während  an  den  Sellen,  wo  es  wirklich  die 
Bedingung,  unter  welcher  etwas  gewährt  wird,  bezeichnet  (V,  2,  38  a. 

VII,  I,  42),  dies  nicht  erkannt  wird,  — aber  was  soll  man  dazu  sagen, 
wenn  dem  Xenophon  nur  durch  falsche  grammatische  Erklärungen 
solche  Eigentümlichkeiten  aufgebürdet  werden,  die  bei  keinem  attischen 
Schriftsteller  sich  finden,  ja  geradezu  gegen  alle  Gesetze  der  griechischen 
Sprache  verstossen?  Dabin  gehört  die'Uebersetzung  der  Stelle  V,  4,  20 
tpoßovfteyot , ei  ftijdiyts  nXXoi  jj  ttvroi  noXsfti^aotey  xoi(  Aaxedaifioyiott 
„es  möchte  niemand  anders  als  sie  die  Lacedämonier  bekämpfen“,  mit 
der  falschen  Bemerkung:  „Die  Verba  der  Furcht  haben  zuweilen  ei 
und  ei  M statt  ftn  und  fttj  ov  nach  sich“,  während  der  Satz  mit  ei  hier 
ein  einfacher  Konditionalsatz  ist,  sonst  aber  ein  solcher  Satz,  wo  er 
wirklich  unmittelbar  von  einem  Verbum  der  Furcht  abbängt,  nur  ein 
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indirekter  Fragesatz  sein  kann;  dahin  gehört  ferner  VI,  3,  11  die 
Uebersetzung  von  „wie  sehr  auch“ , was  diese  Konjunktion  niemals 
bedeuten  kann,  oder  die  ganz  unglaubliche  Verkehrtheit  bei  der  Stelle 
VII,  ö,  2ß,  wo  0 9c6(  ovuot  enoinaev,  äait  mit  folgendem  Indikativ 
steht,  auf  VI,  5,  4 zu  verweisen,  wo  äait  mit  Infinitiv  auf  noitiy 
folgt,  wornach  Hr.  B.  offenbar  von  der  nach  allen  Oesetzen  der  Sprache 
unmöglichen  Annahme  ausgeht,  dass  beide  Folges&tze  in  gleicher  Weise 
von  noitiy  abhängig  sind , während  der  letztere  ein  transitiver,  der 
erstere  (im  Indikativ)  ein  adverbialer  Folgesatz  ist,  indem  zu  iiolt)atv 
das  Objekt  (avto)  zu  ergänzen  ist.  Das  sind  Verstüsse,  die  nicht  in 
dritter  Auflage  noch  in  einer  Ausgabe  stehen  sollten,  die  zum  Gebrauche 
in  Schulen  bestimmt  istl 

Schliesslich  will  ich,  weil  Hr.  B.  selbst  mich  dazu  herausgefordert 
hat,  noch  das  Urteil,  das  ich  tkber  seine  Kenntnisse  von  der  Lehre  der 
Partikeln  gefällt  habe,  rechtfertigen , und  zwar  sowol  aus  dem , was  er 
darüber  verschweigt,  als  aus  dem,  was  er  darüber  sagt.  Bei  wirklich 
seltenem  Gebrauche  einer  Partikel,  wie^IV,  8,  36  bei  cJf  fiiy  iX^ytro, 
oder  bei  Partikelverbindungen  wie  cP  ovy  (z.  B.  VII,  4,  12),  die  der 
Schüler  gerne  falsch  anwendet  nnd  selten  richtig  versteht,  schweigt  Hr. 
Dr.  B.,  ja  sogar  in  der  Stelle  V,  4,  55,  wo  er  ovy  io  der  Mitte  einer 
Periode  am  Anfänge  eines  Nachsatzes  in  den  Text  seiner  Ausgabe  auf* 
genommen  bat,  verliert  er  kein  Wort  über  diesen  dem  Schüler  gewiss 
weder  ans  seiner  Grammatik,  noch  aus  der  Lektüre  bekannten  Gebrauch 
der  Partikel;  dagegen  ist,  wo  er  zu  einer  Partikel  eine  Bemerkung 
macht,  dieselbe  fast  durchweg  schief  nnd  verkehrt.  So  glaubt  er  z B., 
dass  III,  1,  5 fiiy  nach  avyijynyt  wol  zu  tilgen  sei,  weil  vor  dem  Gegen- 
satz (iqyüna  der  durch  den  erklärenden  Satz  unterbrochene  Gedanke 
in  neuer  nnd  erweiterter  Form  aufgeoommen  ist.  Aus  gleichem  Grande, 
weil  der  in  anderer  Form  folgende  Gegensatz  von  ihm  nicht  erkannt 
wurde,  rd  V,  1,  10  ovVoV  fi7y  irriger  Weise  verglichen  mit  iyoi  fi(y 

IV,  ,7.  Auch  wo  nach  stehendem  Brauche  die  Partikel  /iiy  statt  zu 
dem  Gegensätze  zu  der  diesem  vorantreteoden  Konjunktion  (ort)  oder 
Kopula  (eiai)  gesetzt  ist,  hat  er  diesen  in  der  Regel  nicht  erkannt  wie 

V,  2,  30,  VI,  3,  15.  So  ist  ihm  auch  in  xai  ovroi  VI,  4,  25  die  deut- 
liche Beziehung  des  xa«  nicht  klar  geworden  (=  sein  Zweck  war  vielleicht, 
dass  diese  beiden  Staaten  gleichfalls  wie  die  nördlichen  Staaten  Griechen- 
lands seiner  bedürfen  und  dadurch  von  ihm  abhängig  werden  sollten), 
und  VI,  4,  30  ist  ans  Verkennung  der  richtigen  Beziehung  des  xal  in 
na^i^yyeiXe  di  xai  aj;  argaievoofi^yoi;  in  der  Anm.  eine  falsche  Satz- 
konstruktion angegeben,  da  xal  von  tnQttitvcoftiyots  nicht  getrennt  und 
vor  SerraXoif  gesetzt  werden  durfte,  ohne  den  Sinn  zu  zerstören. 
Während  er  ferner  meine  Erklärung  von  xai  = und  zwar  da,  wo  es 
wirklich  so  übersetzt  werden  kann,  nicht  gelten  lässt,  übersetzt  er  es 
selbst  so  an  der  Stelle  II,  4,  2,  wo  es  dies  nicht  heissen  kann,  weil  es 
hier,  wie  vor  ndyv,  nur  zur  Steigerung  von  fidXa  dient.  Zu  der  Stelle 
V,  3,  10  xo»  rif  äy  aJrij  dixij  fii?;  wird  zu  xai  auf  die  Stelle  II,  3,  47 
verwiesen,  die  mit  jener  gar  nichts  gemein  bat,  da  in  ihr  xai  in  der 
Mitte  des  Fragesatzes  stent.  Zu  II,  4,  6 wird  bemerkt:  „xai  — di 
aber  auch,  dagegen  di  — xai  und  auch“,  während  das  Verhältnisi 
gerade  umgekehrt  ist,  da  immer  auf  der  voranstehenden  Partikel  der 
Hauptnacbdruck  ruht  Zu  IV,  5,  9 äXX’  olda  (nix  wird  Uber  die  in 
attischer  Prosa  ungebräuchliche  Partikelverbindun^  dXXa  ftiy  gesprochen 
nnd  dieselbe  mit  äXXa  /xigV  verglichen,  während  aXXä  die  ganze  Gegen- 
rede einleitet  und  /xiy  nur  zu  otda  gehört  Zu  VH,  1,  24  wird  unter 
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den Yerbindangen  synonymer  Partikeln  anch  ofioif  fiiyroi  anfgeführt 
n.  8.  w.  Nach  solchen  Bemerkungen,  sowie  nach  dem  Abschnitt  seiner 
Becension,  in  dem  er  sieb  über  meine  Bemerkungen  zu  einigen  Partikeln 
änssert,  wird  jeder  Kundige  mein  Urteil,  dass  Hr.  B.  offenbar  für  die 
Partikeln  kein  Verstand niss  besitzt,  vollkommen  gerechtfertigt  finden. 

Nach  solchen  eigenen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  sachlicher, 
sprachlicher  und  grammatischer  Erklärung,  wie  sie  sich  aus  der  hier 
und  Im  letzten  Hefte  des  vorigen  Jahrganges  mitgeteilten,  nichts 
weniger  als  vollständigen  Auswahl  aus  einer  Masse  unrichtiger  Bemerk- 
ungen ergeben,  kann  ich  von  Hrn.  Dr.  ß.  kein  sachkundiges,  unbefangenes 
Urteil  Ober  meine  Arbeit  erwarten,  obwol  niemand  weiter,  als  ich, 
davon  entfernt  ist,  das  „unbedingteste  Lob“  dafür  zu  beanspruchen,  wie 
dies  Hr.  B.  mir  in  seiner  Antwort  S.  793  unterbreitet.  Wie  wenig  er  dazu 
berechtig  war,  beweist  der  Umstand,  dass  ich  ein  Urteil  über,  meine 
Ausgabe  im  Lit.  Centrbl  (1873,  Nr  19)  für  ein  anerkennendes  erklärte 
und  noch  immer  dafür  halte,  über  das  Hr.B.  sich  triumphierend  äussert, 
dass  er  sehr  befriedigt  wäre,  wenn  noch  mehr  solche  Urteile  über  mein 
Buch  gefäUt  werden  sollten.  Es  lautet  dasselbe;  „Geben  wir  uns  nun 
Rechenschaft,  ob  die  hier  gebotene  Erläuterung  mässigen  Ansprüchen 
der  Schule  genügt.  Dies  mag  gerne  zngestanden  werden.  Schüler  der 
Klassenstnfe,  anf  welcher  sonst  Xenopbons  Anabasis  gelesen  zu  werden 
pflegt,  werden  das  Nötige  zum  Verstandniss  des  Schriftstellers  in  kurzer 
Darstellnng  finden“.  Wenn  der  vielleicht  durch  übermässiges  Lob 
verwöhnte  Hr.  Dr  B.  dies  Urteil  für  kein  anerkennendes  hält,  so 
erkläre  ich,  dass  ich  gerne  mit  der  Anerkennung  mich  bescheide,  dass 
in  meinem  Buche  wirklich  geleistet  ist,  was  ich  zunächst  damit'  leisten 
wollte,  was  mir  aber  von  Hrn.  B.  auf  durchaus  ohne  Ausnahme 
haltlose  nnd  durch  nichts  begründete  Ausstellungen  bin  in  der  Scbluss- 
bemerkung  seiner  Recension  völlig  abgesprochen  wird. 

Ich  will  mir  nun  zwar  nicht  anmassen,  die  Leistungsfähigkeit  des 
Hrn.  Dr.  B.  zu  kennen,  wie  er  das  bezüglich  meiner  thut,  wenn  er 
sagt,  ich  habe  jedenfalls  in  der  Ausgabe  das  Beste  geleistet,  was  ich 
zu  leisten  vermochte,  sondern  ich  will  im  Gegenteil  annehmen,  dass  er 
Besseres  zu  leisten  im  Stande  ist,  als  er  in  dieser  Ausgabe  geleistet 
hat;  die  Fähigkeit  aber.  Ober  eine  Ausgabe  Xenopbons  ein  vollgiltiges 
Urteil  abzugeben,  muss  ich  ihm  nach  seiner  eigenen  Leistung  auf  diesem 
Felde,  wie  sie  in  dritter  Auflage  hier  vorliegt,  abspreeben;  weshalb  ich 
ihm  hiemit  auch  einen  unbeschränkten  Freibrief  dafür  ausstelle,  über 
meine  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  sich  in  beliebigen  Aeusserungen  zu 
ergehen,  da  ich  dieselben  fortan  unerwidert  lassen  werde 

Manchen.  Emil  Kurz. 


Erklärung. 

„Auf  S.  328,  330,  und  332  bat  Herr  Kurz  bei  Besprechung  von 
Xen.  Hell.  III,  1, 23;  lY,  2,  5 und  VII,  2,  15  Bemerkungen  gemacht, 
in  denen  jeder  Leser,  namentlich  nach  den  Anfangsworten  des  Artikels 
nnd  der  Tendenz  desselben,  die  Beschuldigung  erkennen  wird,  dass  ich 
Breitenbach’s  Anmerkungen  zu  Xen.  Hell,  ausgeschrieben  habe.  Ich 
mache  darauf  anfmerksam , dass  der  Theil  von  Breiteubauhs  Ausgabe, 
welcher  jene  Stellen  enthält,  im  J.  1863,  meine  Ausgabe  bereits  1860 
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erschienen  ist.  Von  Herrn  Kurz  erwarte  ich  eine  deutliche  und 
bestimnite  Erklärung,  welchen  Sion  jene  von  ihm  gemachten  Andeutungen 
haben  sollen.“ 

Berlin.  B.  Büchscnschatz. 


Erwiderung. 

Auf  vorstehende  Erklärung  des  Ilrn.  Dr.  BQchsenschOtz  erwidere 
ich,  dass  ich  „fleissige  Benützung“  früherer  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Erklärung  oder  Textkritik  eines  Schriftstellers  im  Ernst  als 
„Verdienst“  anerkenne,  wenn  dieselben  selbständig  verarbeitet  sind,  dass 
ich  aber  Unselbständigkeit  Hrn.  Dr.  BOcbsenschütz  nirgends  zur 
Last  gelegt  habe.  S.  330  und  332  wollte  ich  nur  erwähnen , dass  Hr. 
Dr  B.  bei  seinen  irrigen  Erklärungen  von  IV,  2,  5 und  VII,  2,  15 
nichts  als  die  gleiche  Erklärungsweisc  des  Dr  Lreitenbach  für  sich  bat, 
ohne  dass  ich  dabei  die  Priorität  derselben  betonte,  die  ich  allerdings 
bei  diesen  Stellen  und  auch  bezüglich  der  Stelle  III,  1,  13  irrtümlicher 
Weise  annahm,  da  der  erste  Teil  von  Breitenhacb's  Ausgabe  schon 
im  J.  1853  erschienen  ist.  Ich  will  Hrn.  Dr  Büchsenschütz  keinen  Vor- 
wurf machen,  den  ich  selbst  als  ungerechtfertigt  anerkennen  müsste,  und 
hätte  als  Bearbeiter  einer  ähulichen  Ausgabe  seine  Arbeit,  wie  seit  den 
vielen  Jahren,  in  denen  ich  mich  mitXenophons  Hellenika  beschäftige,  so 
auch  jetzt  ganz  unbesprochen  gelassen,  wenn  Hr.  Dr.  Büchsensebütz 
mich  nicht  durch  die  Art  der  von  iW  an  meiner  Ausgabe  geübten 
Kritik  und  durch  seine  Antwort  auf  meine  Erwiderung  dazu 
genötigt  hätte. 

Emil  Knrz. 


G.  Wenz,  die  Reform  des  geographischen  Unterrichts  in  Schnlen, 
Seminarien  und  anderen  ünterricbtsanstalten.  München,  Theodor 
Ackermann.  1874. 

Mit  dem  Motto:  „Ohne  Kartenkenntniss  kein  Verständnis  für  die 
Erd-  und  Völkerkunde“,  ist  in  der  vorliegenden  Schrift  auf  28  Seiten 
ein  Vortrag  veröffentlicht,. welchen  der  Verfasser  der  Hauptsache  nach 
in  einer  der  Sektionen  der  21.  allgemeinen  deutschen  Lebrerver- 
Sammlung  zu  Breslau  gehalten  bat.  Der  Zweck  des  Vortrags  geht 
dahin,  zu  erörtern,  dass  mit  der  bisher  noch  mehrfach  üblichen  Methode 
des  Geographie -Unterrichts  nach  Lehrbüchern  ohne  Karten  und  Karten- 
kenntniss,  oder  unter  geringer  und  irriger  Benützung  derselben  ge- 
brochen werden  müsse,  und  dass,  wenn  anders  die  Geographie  als 
Bildungsmittel  des  jugendlichen  Geistes  in  den  Schulen  Erfolg  haben 
soll,  ihr  die  Kenntniss  und  Zugrundlegung  guter  und  geeigneter  Karten 
vorangehen  und  zur  Seite  stehen  muss. 

Dass  die  Geographie  eine  Wissenschaft  sei,  stellt  der  Verfasser 
an  die  Spitze  seiner  Erörterung.  Wir  können  nur  wünschen,  dass 
dieser  Satz  auch  allgemeine  Geltung  erhalten  möge.  Es  wird  sodann 
die  wahrhaft  stiefmütterliche  Behandlung  dieses  Lehrgegenstandes  in 
allen  Unterrichtsplänen  von  der  Elementarschule  an  bis  zur  Universität 
hinauf  wegfallen.  Wenn  man  die  herrlichen  Worte  Herders  über  den 
Wert  und  die  Stellung  der  Geographie  unter  den  übrigen  Wissen- 
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schäften  liest,  so  muss  man  in  der  That  staunen  über  die  geringe 
Beachtung,  welche  gerade  in  den  ma'^sgebenden  Kreisen  des  Schul- 
wesens die  Geographie  findet,  wie  aus  den  verschiedenen  Schul  - und 
Studienordnungen  klar  bervorgebt.  Wir  stimmen  darum  mit  dem  Ver- 
fasser vollständig  darin  überein,  dass  eine  Reform  des  geographischen 
ünterriebte«  eintreten  muss,  und  zwar  nach  Innen  und  Aussen.  Nach 
Innen  besteht  diese  Reform  darin,  dass  vor  Allem  diejenigen,  welche 
später  Geographie  zu  lehren  haben,  also  die  Lehrer  der  Elementar- 
schulen, die  Realienlehrer  an  den  technischen  Schulen  und  die  Studien- 
lehrer auf  eine  andere  Weise  als  bisher  in  das  umfassende  Gebiet  der 
Geographie  eingefübrt  werden,  damit  durch  sie  dann  der  bisherige 
Mechanismns  in  der  Behandlung  der  Geographie  in  den  verschiedenen 
Schulen  beseitigt  nnd  eine  lebensfrische  und  wahrhaft  bildende  Dnter- 
richtsweise  in  diesem  so  ergiebigen  Lebrgegenstande  an  deren  Stelle 
gesetzt  werde.  Nach  Aussen  aber  hat,  und  damit  wird  der  Verfasser 
uns  sicherlich  beistimmen,  diese  Reform  darin  zu  bestehen,  dass  man 
dem  Unterrichte  in  der  Geographie  die  gehörige  Zeit  und  das  dem 
Alter  und  der  Fassungskraft  der  Schüler  entsprechende  Material  zu- 
weist. Es  wäre  sehr  sehr  leicht,  in  dieser  Beziehung  eine  bunte 
Blumenlese  der  verschiedenartigsten,  oft  diametral  entgegengesetzten 
An-  and  Verordnungen  zusammcnzustellen. 

Was  nun  speciell  die  Kartenkenntniss  beim  geographischen  Unter- 
richt betrifft,  so  bst  der  Verfasser  gestützt  auf  eine  Reihe  von  Aus- 
sprOeben  competenter  Männer  ganz  recht,  wenn  er  sie  als  Grundbedingung 
eines  gedeihlichen  Unterrichtes  erklärt.  Die  Art  und  Weise,  wie  er 
diese  seine  Behauptung  durchführt,  indem  er  sieben  Stufen  des  geo- 
graphischen Unterrichtes  annimmt,  hat  hauptsächlich  Bezug  auf  die 
Elementarschule,  bietet  aber  auch  für  Real-  und  Lateinschulen  eine 
Reihe  von  guten  Anhaltspunkten  und  Bemerkungen.  Jeder  Lehrer  der 
Geographie  wird  die  Schrift  mit  Interesse  lesen  und , wenn  er  auch 
nicht  Alles  geradezu  als  notwendig  unterschreibt,  doch  manchen 
nützlichen  W'ink  darin  finden,  besonders  bezüglich  des  mehr  mathe- 
matischen Teiles  der  kartographischen  Darstellung,  wozu  die  beige- 
gebenen Tafeln  die  Anleitung  geben  Wir  empfehlen  deshalb  die 
Schrift  allen  Faebgenossen  zur  Durchsicht  und  Beherzigung.  L. 


Literarische  Notizen. 

Q.  Horatius  Flaccns.  Erklärt  von  Herrn.  Schütz.  Erster  Teil: 
Oden  und  Epoden.  Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung.  1874. 
395  S.  in  8.  Preis  3 M.  Die  Ausgabe,  die  neben  der  Nauck’schen  und 
Düntzer’schen  gewiss  von  vielen  ersehnt  wurde,  führt  sich  auch  als 
Schulausgabe  ein.  Sie  beginnt  mit  einer  (leider  sehr  klein  gedruckten) 
Einleitung,  das  Notwendigste  aus  dem  Leben  des  Dichters  und  eine 
gedrängte  metrische  Uebersiebt  enthaltend.  Der  Text  beruht  grössten- 
teils auf  der  kritischen  Ausgabe  von  Keller  und  Holder,  die  Ortho- 
graphie fast  durchweg  auf  den  Grnndsätzen  Brambacb’s.  In  den 
Erklärungen  ist  das  Bestreben  nach  Klarheit  ersichtlich;  den  Gedanken- 
gang  der  Gedichte  überall  darzniegen,  hielt  der  Verf.  mit  Recht  für 
unnötig;  es  ist  das  eine  Arbeit,  die  der  Herausgeber  nicht  für  den 
Schüler  machen  soll.  Besondere  Berücksichtigung  hat  die  Feststellung 
der  Zeitverbältnisse  gefunden.  Wird  man  mit  all  dem  sich  gerne 
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einverstanden  erklären,  so  darf  man  doch  wohl  fragen,  ob  sieb  der 
ausgedehnte  Gebrauch,  welcher  von  der  Text- Kritik  teils  in  den 
Noten,  teils  in  dem  82  Seiten  umfassenden  kritischen  Anhang  gemacht 
wird,  in  einer  Schulausgabe,  und  wenn  sie  auch  ihrer  Natur  nach  fQr 
die  obersten  Klassen  bestimmt  ist,  rechtfertigen  lässt.  Näheres  Ein- 
gehen auf  Einzelnes  soll  späterer  Gelegenheit  Vorbehalten  bleiben. 

Ciceros  Reden  für  S.  Koscius  und  über  das  imp  des  Cn  Pompejus. 
Erklärt  von  Karl  Halm.  7.  verbesserte  Auflage  Berlin,  Weidmann. 
1874.  Es  worden  rur  Rede  für  S.  Koscius  aus  der  fünften  Aufl  der 
Orationes  selectae  von  Madvig  und  aus  den  Lectioncs  Tullianae  von 
Alfr.  Eberhard  mehrere  Berichtigungen  und  Zusätze  entnommen,  ausser- 
dem für  die  Textrevision  derselben  Rede  eine  neue  Vergleichung  des 
cod.  Par.  n.  6360  benützt. 

Griechische  Geschichte  von  Ernst  Curtius  Erster  Band.  Bis 
zu  den  Perserkriegen.  4 verbesserte  Auflage.  664  S.  Pr.  7 Mk.  — 
Zweiter  Band.  Bis  zum  Finde  des  pcloponnesiscben  Krieges.  4.  Aufl. 
841  S Pr.  9 M.  — Dritter  Band.  Bis  zum  Ende  der  Selbständigkeit 
Griechenlands.  3.  verbesserte  Auflage.  816  S.  Pr  9 M. 

Aufgaben  für  freie  lateinische  Aufsätze  und  für  Uebuogen  in 
lateinischer  Versification  Aus  Fr.  Ellendts  Nachlasse  mit  Vorwort 
und  Einleitung  herausgogeben  von  Dr.  Herrmann  Genthe.  Berlin. 
Weidmann’sche  Buchhandlung.  1874.  36  S.  in  8.  Die  Themen  sind 
zahlreich  (244  für  Aufsätze,  127  für  Uebungen  im  Versmacben)  und  gut 
gewählt,  aber  es  bat  fast  den  Anschein,  als  ob  die  Einrichtung  unseres 
altsprachlichen  l/uterrichtes  immer  mehr  von  der  Möglichkeit  solcher 
Uebuogen  abführte. 

„Zur  Casuslebre“  von  Dr.  H.  Hübsch  mann  München,  .Icker- 
mann. 1874.  — Das  gelehrte  Werk  bespricht  im  ersten  Teile  die 
Geschichte  der  Casuslebre  und  zwar  io  der  alten  Grammatik;  dann 
die  Casuslebre  unter  dem  Einfluss  Humboldt’scher  Sprachwissenschaft, 
drittens  die  Casuslebre  in  der  modernen  Grammatik.  Im  zweiten  Teile 
wird  eben  so  gründlirh  und  anziehend  behandelt  die  Lehre  von  den 
Casus  in  der  Sprache  des  Avesta,  dann  die  Lehre  von  den  Casus  im 
Altpersiscben , hierauf  die  Präpositionen  im  Zend  und  Altpersischen, 
schliesslich  die  Casuslebre  im  Mittel-  und  Neupersischen.  — Das  Werk 
wird  sicherlich  den  verdienten  Beifall  des  gelehrten  Publikums  finden. 

Erzählungen  aus  der  Geschichte  für  Schule  und  Haus.  Von  H. 
W.  Stoll.  Erstes  Bdchen:  Vorderasien  und  Griechenland.  2.  Aufl 
Zweites  Bdchen.  Römische  Geschichte.  2.  Aufl  Leipzig,  Teubner. 
1874.  Pr.  ä 1 Mk.  50  Pf.  Was  von  der  1.  Aufl.  dieser  Erzählungen 
S.  227  des  IX.  Jhrg.  dieser  Blätter  gesagt  wurde,  dass  sie  sich  besonders 
für  Schulbibliotbeken  unterer  und  mittlerer  Klassen  eignen,  ^ilt  auch 
von  der  neuen  Auflage. 

Drei  Erzählungen  aus  dem  grieeb.  Altertume  für  «eifere  Schüler 
der  Gymnasien  und  Freunde  klassischer  Bildung  von  Dr.  C.  G.  Wilisch. 
Leipzig,  Teubner.  1874.  Pr.  1 Mk.  20  Pf.  Entspricht  dem  auf  dem 
Titel  ausgesprochenen  Zwecke. 

Paralleltabellen  zur  griech.-römischen  Chronologie.  Leipzig,  Teubner. 
1874.  54  S.  in  16.  Pr.  75  Pf.  Sehr  geeignet,  um  die  Zahlen  einer 
Chronologie  schnell  in  die  der  andern  zu  übersetzen. 
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Ucbangsbuch  zur  lateinischen  Sprachlehre,  zunächst  für  die  untern 
Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Ur  Fried.  Schultz  Zehnte, 
verbesserte  Ausgabe.  Paderborn,  Ferd  Scböningb.  1874  294  S in  8. 

Ohne  wesentliche  Aenderungen  ist  die  neue  Auflage  lediglich  im 
Einzelnen  berichtigt. 

Uehungshuch  zur  griechischen  Sprachlehre  für  die  Quarta  und 
Tertia  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Scherer  und  Schnorbusch. 
Paderborn,  Ferd  Scböningb.  1875.  284  S.  in  8.  Pr.  20  Sgr.  Das 
Buch , welches  sich  an  die  grieeb.  (irammatik  derselben  Verfasser  an- 
schliesst,  dient  zum  üebersetzen  in  das  Griechische  und  aus  dem 
Griechischen.  Begonnen  wird  mit  ganzen  Sätzen,  die  notwendigen 
Vokabeln  sind  für  die  ersten  36  §§.  aus  einem  am  Ende  des  Buches 
angebängten  Vokabelnverzeicbniss,  des  weiteren  aus  dem  deutsch.-grieeb. 
oder  grieeb. -deutschen  Wörterverzeichniss  zu  erholen.  Kurze  An- 
merkungen unter  dem  Texte  sollen  nicht  bloss  die  Uebersetzung 
erleichtern,  sondern  auch  die  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  allmählich 
zum  Bewusstsein  bringen.  Schon  in  den  früheren  UebungsstOcken  sind  , 
grieeb.  Hexameter  und  Trimeter  zur  Einübung  der  Formen  und  zum 
Memorieren  mitgeteilt.  Das  eigentliche  Uebungsbueb  erstreckt  sich  nur 
auf  148  S , gemischte  (deutsch  - griech  ) Beispiele  fehlen  ganz.  Die 
andere  Hälfte  nehmen  die  verschiedenen  Verzeichnisse  ein,  wobei  wieder 
das  grieeb.  - deutsche  Oberwiegt,  ln  syntaktischer  Hinsicht  dürfte  schon 
früh  den  Schülern  zu  viel  zugemutet  sein. 

Homers  Odyssee.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt  von  Dr.  K.  A m eis. 
Erster  Band.  Erstes  Heft  Gesang  I — VI  Sechste  berichtigte  und 
vermehrte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  C.  Hentze.  Leigzig,  Teubner. 
1874.  Pr.  1 Mk.  30  Pf.  In  lexikalischer  Hinsicht  sind  Kürzungen 
eingetreten ; dagegen  ist  die  Ausgabe  erweitert  in  Folge  einer  grösseren 
Berücksichtigung  der  neuen  Untersuchungen  über  die  Einheit  der 
Odyssee.  — Zweiter  Band.  Zweites  Heft.  Gesang  XIX  — XXIV. 
Fünfte,  vielfach  berichtigte  Auflage,  besorgt  von  Dr  C.  Hentze. 
Pr  1 Mk.  30  Pf  Die  vorgenommenen  Aenderungen  betreffen,  abgesehen 
von  Einzelheiten  der  Erklärung,  besonders  den  Zusammenhang  der 
Erzählung,  in  dessen  Auffassung  Ameis  durch  das  Bestreben  die  Einheit 
der  Darstellung  möglichst  featzubalten  zu  mancher  unhaltbaren  Er- 
klärung geführt  wurde;  ferner  die  Fragen  wegen  der  Lokalitäten  des 
homerischen  Hauses  in  X,  in  welcher  Hinsicht  sich  der  Verf.  fast 
durchweg  an  Gerlach  (das  Haus  des  Odysseus,  Pbilol.  XXX  p.  503  ff.) 
angeschlossen  hat. 

Herodotos.  Für  den  Schulgebrancb  erklärt  von  Dr.  K.  Abicht. 
Erster  Band.  Erstes  Heft.  Buch  I Nebst  Einleitung  und  Uebersicht 
über  den  Dialekt.  Dritte  Auflage.-  Leipzig,  Teubner.  1874. 

Aufgaben  zum  Üebersetzen  ins  Griechische  Für  die  obern  Klassen 
der  Gymnasien.  Von  Dr.  Gottfr.  Böhme  Fünfte,  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1874.  307  S in  8.  Die  neue  Aufl.  bietet  keine 
weit  gebenden  Aenderungen , weder  methodisch  noch  rOcksicbtlich  des 
Materials;  doch  zeigt  sich  überall  die  naebbessernde  Hand.  Ein  paar 
Nummern  (213,  214)  sind  durch  neue  ersetzt  worden 


Aesebylos  Agamemnon.  Mit  erläuternden  Anmerkungen  beraus- 
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Einhaltung  der  von  Enger  .aafgestellten  Grandsätze  namentlich  dem 
grammat.  Verständnisse  des  Schillers  etwas  mehr  naebgeholien.  Auch 
sonst  sind  die  Abweichungen  von  der  ersten  Au0.  sehr  beträchtlich, 
da  die  grossen  Fortschritte  der  Aeschyloskritik  in  den  letzten  20  Jahren 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  durften.  Ausserdem  bat  die  Ausgabe 
einen  kritischen  Anhang  und  ein  Verzeichniss  der  noch  von  Enger 
für  die  neue  Aufl.  vorgenommenen  Äenderungen  als  Beigabe  erhalten. 
Der  langsame  Absatz  der  ersten  nicht  ungünstig  aufgenommenen  Aus- 
gabe zeigt  schon,  dass  wenige  Lehrer  sich  entschliessen,  Aescbylos  mit 
den  Schülern  zu  lesen;  ob  trotz  der  Erleichterungen,  welche  die  neue 
Ausgabe  vielfach  bietet,  fortan  ein  häufigerer  Gebrauch  davon  gemacht 
wird,  muss  die  Zukunft  lehren. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Commentarien  des  Cajus  Julius 
Caesar  vom  Gallischen  Kriege.  Von -Dr  Otto  Kichert.  Mit  einer 
Karte  von  Gallien  zur  Zeit  Caesars.  4.  revidierte  Aufl  Breslau, 
Kern’s  Verlag  (M«x  Müller)  1874  478  S.  in  16.  Pr.  12  Sgr.  Das 

Büchlein  ist  bekannt;  die  neue  Aufl  hat  keine  nennenswerten  Ver- 
änderungen erfahren. 


W.  Gallenkamp,  die  Elemente  der  Mathematik,  4. Aufl.: 
1 Tbeil  (Arithmetik  und  Algebra,  1.  Abtbeilung  Planimetrie),  Iserlohn, 
Verlag  von  J Baedeker  1874.  — Logische  Anordnung  des  Stoffes  und 
■wissenschaftliche  Strenge  io  dessen  Behandlung  sind  von  dem  bekannten 
Verfasser  in  erster  Linie  berücksichtigt  Dies  gilt  insbesondere  von 
der  Planimetrie,  in  welcher  die  Kapitel  der  Kongruenz,  der  Grössen- 
und  Formenvergleichung  geradliniger  Figuren,  dazu  der  Abschnitt  vom 
Kreise  io  durchsichtiger  Dorstellung  besprochen  werden,  die  eine 
glückliche  Gabe  des  Verf.  zu  sein  scheint  und  das  Verständniss 
ungemein  erleichtert  Wie  bei  K.  Snell  ist  in  lichtvoller  Weise  z.  B. 
die  Frage  erörtert,  durch  wie  viele  und  welche  Stücke  ein  Dreieck 
vollständig  bestimmt  ist,  von  welchen  Ele.nenten  die  Grösse,  von 
welchen  die  Form  eines  geradlinigen  ebenen  Gebildes  abhängig  wird; 
mit  grösster  Sorgfalt  aber  ist  das  Verhältniss  der  Kreisperipberie  zum 
Durchmesser  eingeleitet  und  festgestellt.  Der  ganze  Stoff,  in  dessen 
Bereich  auch  die  Aebnlichkeit,  Polarität  und  Potenzialität  der  Kreise 
gezogen  ist,  wickelt  eich  auf  140  Seiten  ab,  und  die  Art,  wie  er  verar- 
beitet erscheint,  ist  für  Lehrer  beachtenswert. 


Dr.  H.  Schumann,  Lehrbuch  der  Planimetrie,  2.  Aufl. 
bearbeitet  von  Dr.  R.  Gantzer.  Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung. 
1874.  — Von  dem  vorigen  weicht  dieses  Lehrbuch  sehr  wesentlich  ab. 
Es  ist  breiter  gehalten , die  Beweise  sind  fast  sämmtlich  ausführlich 
gegeben,  die  Schüler  auf  das  eigene  Nachdenken  und  Nacbscblagen 
weniger  angewiesen;  den  einzelnen  Abschnitten  ist  zwar  kein  Uebuogs- 
material  beigegeben,  dafür  jedesmal  auf  die  Sammlung  von  Gandtner 
und  Jungbans  bingewiesen  Den  Schluss  bildet  eine  Anleitung  zur 
Lösung  geometrischer  Aufgaben  mit  Hilfe  algebraischer  Analysis, 
illustriert  durch  sechs  Probleme.  Zu  dem  sei  die  Bemerkung  erlaubt, 
a*  9» 

dass  sich  x — eleganter  und  einfacher  konstruieren  lässt,  wenn 

man  auf  AB  = s die  BC  = a senkrecht  errichtet,  wodurch  z 

2 AC 


AC  -'2 
2s 


Oders:  AC::z:  — AC  : xwird.  Zieht  man  jetzt  durch 
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die  Mitte  O der  AC  die  OD  X AC,  so  ist  x =:  AD  und  A DBG  das  ver- 
langte. Im  übrigen  empfiehlt  sich  das  Buch  durch  eine  naturgemässe 
Anordnung  des  Lehrstoffes  und  durch  präcise  Form  im  Ausdruck.  — 

Dr.  Worpitzky,  E 1 eme  n t e d er  Math  em  ati  k,  drittes  und 
viertes  Heft  (Planimetrie).  Berlin,  Weidmann’scbe  Buchhandlung. 
1874.  Diese  Arbeit  tritt  als  Versuch  auf,  der  Mathematik  die 

Berechtigung  zu  ihrem  sprüchwürtlich  gewordenen’ Ruf  wieder  herzu- 
stellen,  nachdem  die  erziehlichen  Wirkungen  des  mathematischen 
Unterrichtes  durch  die  Erkenntniss  beeinträchtigt  worden  sind,  dass 
die  Euclidischen  Axiome  keinen  ausreichenden  Unterbau  der  geo- 
metrischen Wissenschaft  bilden.  Die  Abweichungen  von  dem  her- 

gebrachten Wege  sind  daher  mannigfach  und  betreffen  nicht  allein  die 
Einführung  der  Bewegung  in  die  geom.  Betrachtungen,  sondern 
vornehmlich  die  der  Ebene  und  den  Begriff  des  Winkels  (jede  aus 

zwei  geraden  Teilen  bestehende  Linie  heisst  Winkel),  endlich  die 

Aufstellung  von  Axiomen  (z.  B.  es  gibt  kein  Dreieck,  in  welchem 
jeder  Winkel  kleiner  wäre  als  ein  beliebiger  klein  gegebener  Winkel); 
die  Parallelentheorie  folgt  dem  Abschnitt  Ober  die  Kongruenz  der 
Dreiecke,  und  es  bedarf  daher  für  die  Winkelsumme  des  Dreieckes 
fast  sechs  Seiten , um  bis  zur  Erkenntniss  durebzudringen , dass 
dieselbe  = 2R.  — Auf  jeden  Fall  ist  des  Yerf.  Versuch  , die  peinliche 
Lücke  in  der  Lehre  von  den  Parallelen  anszufüllen,  der  Beachtung 
wert,  sein  Lehrbuch  selbst  aber  bei  den  streng  dnrehgeführten  Beweisen 
vor  sehr  vielen  anderen  geeignet,  dem  Schüler  das  Lernen 
zu  erleichtern. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  6.  7. 

I.  Grammatische  Unsersuchnngeu  von  J.  La  Roche.  - Behandelt 
eine  Reihe  von  Spracherscheinnngen , über  welche  die  gp-iech.  Grammatiken 
entweder  stillschweigend  hinweggehen , oder  doch  nichts  vollkommen 
richtiges  bieten.  — Kritische  Studien  zn  Eur.  Helene.  Von  K.  Sehen  kl. 
— Teilt  die  Abweiebnngen  des  Cod.  abbatiae  Florentinae  2664  von  Cod. 
Lanrentianns  mit.  — Poseidon  als  Sternbild.  Eine  Erklärung  der  Stelle 
Uias  XIII.  1 — 38.  Von  A.  Kriechenbauer  in  Znaim. 

8. 

I.  Erg^änzungen  zum  lat.  Lexicon-  Von  C.  Paucker  in  Dorpat.  — 
Emendationes  in  Theodore  Prisciano.  (Medici  antiqni  latini  ed.  Aldus. 
Venet.  1547).  Von  demselben. 

IV.  Bericht  über  die  Innsbrncker  Philologenversaramlung. 

9. 

I.  Die  Rede  des  Anchises  bei  Vergib  (Aen.  VI.  756  — 858).  Von 
Dr.  Gebhardi  in  Posen.  — Beiträge  zur  Erklärung  des  Vergib  Von  Dr. 
Bentfeld  in  Salzburg.  (Aen.  I.  126  ist  alto  nicht  Dativ;  I.  181  ist 
pelago  Ablativ;  II  8 ist  caelo  Abb).  — Zu  Xen.  An.  I.  7.  12,  8.  22. 
rV,  7.  8.  V.  1.  1,  2.  2,  4,  10  — 20  Von  Henrychowski. 

Der  „Jahresbericht  des  philolog.  Vereins  zu  Berlin“  behandelt 
Xenophon  I.  Anabasis.  (Referent  Nitsche.) 


Digitized  by  Google 
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Zeitschrift  für  d.  Gymnasialvesen.  9.  10. 

1.  Pädagogische  Zankäpfel.  Von  Dr.  Saar  in  Darmstadt.  Zar  Frage 
der  Reform  des  höheren  Schalwesens  (Abgesehen  von  den  Vorschlägen  ist 
die  Begründong  mitanter  eine  sonderbare).  — Schulgrammatik  and  Sprach- 
wissenschaft. Von  Dr.  Wendt  in  Karlsruhe.  Offener  Brief  an  H.  Dr.  Jal. 
Jolly  in  Würzbarg  (Verf.  will  in  der  Einführung  der  Sprachwissenschaft  in 
die  Schalgrammatik  nicht  so  weit  geben  als  Dr.  Jolly).  — Catalls  Leehia. 
Von  Dr.  Scholze  in  Grünberg  (Gegen  die  Aafstellangen  von  A.  Riese  in 
Fleckeisens  Jabrbb.  1872  8.  747  ff.  gerichtet).  — Zar  Erklärung  des  Ver- 
gUins  von  Dr  Carl  Naack  (Zu  Aen.  IV.  178.  193.  246).  — 


Statistisches. 

Ernannt:  Stadl.  Binder  in  Landau  zum  Snbrektor  in  Ludwige- 
bafen ; Ass.  Osberger  in  Erlangen  (Konk.  1873)  znm  Stadl,  in  Fürth; 
zu  Assistenten:  Lehramtskandidat  Patin  in  Erlangen,  Haupt  in  Würz- 
barg, Hellmuth  und  Hellfritzsch  in  Bamberg,  Barthel  in  Passan, 
Georgii  in  Kaiserslautern,  Heuberger  in  Amberg,  Wilh.  Meyer  in 
Eichstätt,  Hailer  in  Regensbarg,  Pöblmann  und  Simonsfeld  am 
Realgymn.  in  München,  Birklein  und  Beschauer  am  Rcalgymn.  in 
Augsburg,  Degenhart  am  Realgymn.  in  Würzburg,  Kettler  am  Real- 
gymn. in  Nürnberg;  Grandaner  zum  Klaasverweser  in  Weüsenburg; 
Schlenssinger,  bisher  Lehrer  am  Kolleg  in  Diedenhofen  (Konk.  1868), 
zum  Studl.  in  Ansbach;  Putz,  L.  für  Chemie  und  Naturg. , zum  Rektor 
der  Gewerbschule  in  Passan;  Lebramtsverw.  Lehmann  zum  L.  für  neuere 
Sprachen  und  Lebramtsverw.  Götz  zum  L.  für  Realien  an  der  Gewerbsch. 
in  Kaiserslautern ; Lebramtsverw.  Neu  zum  L.  für  Math  und  Pbys.  an  der 
Gewerbschule  in  Landau;  Lebramtsverw.  Meyer  znm  L.  für  Chemie  und 
Naturg.  an  der  Gewerbschule  in  Zweibrücken;  Lebramtsverw.  Knörzer 
znm  L.  für  Realien  an  der  Gewerbsch.  in  Amberg;  Vikar  Rosenhauer 
zum  L.  für  prot.  Rel.  an  der  Gewerbsch.  Regensbarg;  Vikar  Herold  zum 
L.  für  prot.  Rel.  an  der  Gewerbsch.  in  Fürth;  die  Lebramtsverw. : Du  er  ne 
zum  L für  Math,  und  Phys.  an  der  Gewerbsch.  Bayreuth,  Schlnmberger 
für  Zeichnen  an  der  Gewerbsch.  Wunsiedel,  Hartwig  für  Math,  und 
Phys.  an  der  Gewerbsch.  Nürnberg;  Lehramtskand.  Micheler  als  Verw. 
für  Realien  an  der  Gewerbsch.  Kaufbeuern;  Gymn.-Prof.  Dr.  Hausmann 
in  Speier  zum  Lycealprofessor  in  Dillingen. 

Versetzt:  Ass.  Emminger  von  Kempten  nach  Augsburg  (St.  Steph.). 

Enthoben:  Rector  der  Gewerbschule  Bamberg,  Dr.  Schneider; 
Assistent  der  Indnstriesch.  Nürnberg,  Deibler. 

Quiesciert:  Subr.  Dr.  Stolz  in  Pirmasens;  Studl.  Hess  in 
Nördlingen. 

. . caSED  -■ 


Oedrockt  bei  J.  OoUe«wioter  A IIÖmI  in  Mänebeo,  TbentineralrftMe  18. 
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Verlag  von  Gehr.  Henaingor  in  Heilbrona. 


Uhlenhnth,  E.,  Rektor,  Karten  •Modelle  mit  Gradnetnen. 
Neue  Auflagen  in  Cartons.  A.  Fünf  Erdtheile  (18  Blatt) 
6 Sgr.  B.  llanptländer  Enropa’a  (36  Blatt)  Vj,  Sgr.  C Mittel  - 
Europa  (18  Blatt)  6 Sgr.  D.  Preusaen  und  seine  Provinzen 
(20  Blatt)  6 Sgr  E.  Oesterreich -Ungarn  und  Provinzen  (26  Blatt) 
7V,  Sgr.  F.  Deutsche  SOdstaaten  (32  Blatt)  7'/,  Sgr.  6.  Italien 
und  Nachbarländer  (16  Blatt)  6 Sgr.  H.  Alte  Geographie  (20  Blatt) 
6 Sgr.  — 12  einzelne  Blätter,  auch  gemischt,  3 Sgr. 

Uhl en hnth , E.,  Belief-Atlas  fQr  methodischen  Unterricht 
Geographie  (21  Reliefkarten)  15  Sgr.  Oder  in  zwei  Abtheil- 
ungen;  1.  Oie  Erdtheile  und  Palästina  (14  Karten)  10  Sgr. 
II.  Die  Länder  Europa’s  (14  Karten)  10  Sgr.  — 12  einzelne 
Blätter,  auch  gemischt,  9 Sgr. 

Uhlenhnth,  E.,  Bentttanng  nnd  Vortheile  der  Karten-Modelle 
nebst  einem  Anhang  Ober  den  Relief-Atlas.  Neue  Anfl.  2 Sgr. 

Von  den  zahlreichen,  über  diese  Karten  vorliegenden  Empfehl- 
nngeii  hoher  Regierungen,  hervorragender  Fachmänner  und  Zeit- 
ungen möge  nur  nachstehende  hier  Platz  finden: 

Herr  Provinzial  - Schulrath  Dr.  Tschirner,  Präses  der 
Oberlehrer -PrUfungs- Commission  in  Berlin,  äussert  sich  in 
einem  Schreiben  an  den  Autor: 

„Ihr  sinnreiches  Kartenwerk  habe  ich  mit  grossem  Interesse 
näher  betrachtet:  offenbar  würde  der  geographische  Unterricht 
bedeutend  gewinnen,  wenn  die  Lehrer  auf  Ihre  Idee  eingingen.“ 

Hahn,  Dr.  L. , Der  kleine  Bitter.  Elementar -Geographie. 

Nach  dem  neuesten  Stande  der  Wissenschaft  bearbeitet. 
Zweite  Auflage,  erweitert  und  ergänzt  von  Carl  Windcrlich. 
Broebirt  7'/,  Sgr. 

Hierüber  sagt  die  „Deutsche  Volksschule  1870  Nr.  2“: 

„Der  kleine  Ritter“  ist  ein  trefiliches  Werkeben  und  als 
Hülfs-  und  Lehrbuch  bestens  zu  empfehlen.  Wir  ziehen  es  dem 
„kleinen  Daniel“  bei  weitem  vor.  Das  wird  genügen , die  Auf- 
merksamkeit auf  dasselbe  zu  lenken.“ 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Digitized  by  Coogie 


Im  Verlage  von  Simmel  & Co.  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft 

von 

Friedrich  Haase, 

weil.  0. -ö.  Professor  an  der  Universität  Breslau. 
Herausgegeben  von  Fried r.  Aug.  Eckstein. 

Band  I.  Einleitung.  Bedeutungslehre.  220  Seiten.  Gross  Octav. 
Preis  2 Thaler.  Zu  beziehen  durch  alle  Bucbbandlungcn. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  nnd  Sohn  in  Brannsoliweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Handwörterbuch  der  Griechischen  Sprache 

von 

I>r.  W.  Pape. 

Erster  und  zweiter  Band. 


Zweite  Überall  berichtigte  und  vermehrte  Ausgabe.  Sechster  Abdruck. 
Royal -Octav.  geh.  Preis  6 Thlr. 


Soeben  erschienen: 

Schnitz,  Dr.  Ferd. , Provinzial -Scbnlrath  in  Münster,  üebnngrabneh 
zur  lateinischen  Sprachlehre,  zunächst  für  die  untern  Klassen 
der  Gymnasien.  Zehnte  verb.  Ausg.  300  S.  gr.  8.  20  Sgr. 

Hoffinann,  Dr.  A.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Münster.  Sammlung 
planimetriacher  Aufgaben  nebst  Anleitung  zu  deren  Aufibsung. 
Systematisch  geordnet  und  für  den  Scbulgebrauch  eingerichtet 
Mit  sechs  litliograpbirten  Figurentafeln.  Zweite  Aufl.  222  S. 
gr.  8.  geh.  27  Sgr. 

Scherer,  Dr.  J.  F. , Gymnasial -Director  in  Coesfeld,  und  Schnor- 
bnsch,  Dr.  H.  A.,  Gymnasialobcrlchrer  in  Münster.  Griechisches 
Uebnngsbnch  für  die  Quarta  und  Tertia  der  Gymnasien.  292  S. 
gr.  8.  20  Sgr. 

Stein , Dr.  H.  K. , Professor  am  Gymnasium  zu  Ratibor.  Handbuch 
der  Geschichte  für  die  obern  Klassen  der  Gymnasien  und  Real- 
Bcbulen.  Bd.  1.  440  S.  gr.  8.  28  Sgr. 

— — dto.  complet  3 Bde.  1072  S.  2 Thlr.  8'/,  Sgr. 

Paderborn.  Ferdinand  Schöningh. 
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In  der  C.  F.  Wiater'schen  Yerlagshandlung  in  Leipiig  ist  soeben 
erschienen : 

Senbert,  Dr.  Jf.,  Grossherzogi.  badischer  Hofrath  nnd  Professor  am 
Polytechnikum  zu  Karlsruhe,  Die  Pflanzenknnde  in  popnilrer 
Darstellung.  Mit  besonderer  BerOcksichtigung  der  forstlich*, 
filconomisch-  technisch-  und  medicinisch • wichtigen  Pflanzen.  Ein 
Lehr-  und  Handbuch  für  höhere  Unterrichtsanstalten  und  zum 
Selbststudium.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten. Sechste  durchgesehene  und  rermebrte  Auflage,  gr.  8. 
geh.  Preis  3 Thlr.  6 Ngr. 

Yon  demselben  Yerfasser  ist  in  gleichem  Yerlage  erschienen : 
Lehrbnrh  der  gesummten  Pflanzenknnde.  6 Auflage.  2 Thlr. 
Grundriss  der  Botanik.  3.  Auflage.  13  Ngr. 


Bei  IVilh. Schnitze  in  Berlin  ist  soeben  erschienen; 


4.  Tbl.  Ergänzungen.  Die  negative  Zahl.  Potenz,  Wurzel  und 
Logarithmus.  Gleichungen  und  Proportionen  Progressionen.  Loga- 
rithmentafel. Yierte  Auflage  der  älteren  SchQlerhefte, 
vermehrt  und  der  neuen  Hass-,  Gewichts-  und  Münz-Ordnung  entsprechend 
verändert  10  Sgr. 


Soeben  erschienen: 


Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur 


Zum  Gebrauche  an  höheren  Unterrichtsanstalten  bearbeitet 


Das  vorstehende  Werk,  wovon  im  Yerlaufe  von  5 Jahren  6 Auf- 
lagen erschienen , ist  laut  Ministerialblatt  fOr  Kirchen-  und  Schulan- 
gelegenheiten im  Königreich  Bayern  1873,  No  3 durch  Allerhöchste 
Entschliessung  in  das  Verzeichniss  der  zur  Benützung  beim  Unterricht 
an  den  humanistischen  Gymnasien  gebilligten  Lehrbücher  aufge- 
.nommen  worden. 


Uebnngsbücher  zur 


Zahlenlehre  von  G.  Weiland 


von 


Dr.  Hermann  Kluge, 
Professor  am  Gymnasium  zu  Altenburg. 
6.  verbesserte  Auflage,  2 Mark. 


Alteuburg  1874.  Verlag  von  Oskar  Bonde, 


ma  I lisVa  iiiM  I ■ i i idMiir  s'flnr '|•'t^iiVGsmi^l  Ttssii*  Ti«aATifi  ijsMljlaThsäkifi  V 


Henester  Verlag  ier  Jot  Kösel’sclien  Bnchlianilliiiig  in  KemifteL 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  des  In  • und  Auslandes :: 

SteffmaiiB,  A.,  Dl«  Oraadlehren  der  «beneB  OeoMtri«.  MitOFiguren- 
lafeln.  Zweite,  verbeiserte  und  Ternebrte  Auflage.  (Vom  kgl. 
b.  Koltni*  llinUterium  zum  Oebraucbe  an  den  Studien  »Anstalten 
des  Kgr.  Bayern  genehmigt.)  8°.  biocb.  Preis 20 Sgr.  od.  fl.  1. 12  kr. 

Steck,  X.,  und  Blelmayr,  Dr.J,  Lehrbuch  der  Aiitbaiatik  fQr  Latein* 
schulen.  Vierte  rerbesscrte  Auflage.  8*.  brocb.  Preis  12  Sgr. 
od.  39  kr.  ord. 

Dieselben,  Sanmlnng  ron  arithmetiaeben  Anfgaben  in  systematischer 
Ordnung.  Zweite  vermehrte  Auflage.  8*. 

Reanllata  dazu  8°. 

Bacher,  wie  die  vorstehend  angezeigten,  welche  sich  in  der- 

Praxis  und  durch  wiederholte  Anflageu  so  sehr  erprobt  haben, 

dOrften  einer  weiteren  Anpreisung  nicht  nötbig  haben. 


Dlsclplinar*8ataangen  far  die  Sebflier  Her  Stndirnanstalten  das 
Königreichs  Bayern.  (Minist. -Aiisscbr.v.  24  8ept.  1874.)  Taschen  — 
Ausgabe  cart.  8 kr.,  Uktav>Ausg  gef.  besebn.  4 kr.,  Folio* 
Ausg.  roh  9 kr.,  aufgezogen  zum  Aufhängen  18  kr. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brannsohwaig. 

(Zu  beziehen  durch  Jede  Buchhandlung.) 

Lehrbuch  der  Zoolof^ie 
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Homerisches  Allerlei. 

(8.  IX.  Bd.  SS.  163  ff.  und  209  ff.). 

III. 

Tom  Purpur. 

1.  Farben  bei  Homer  Uberbaupt. 

Farben  werden  in  den  bomeriscben  Gedichten  folgende  erw&bnt: 

1)  Aevxoi  vom  bellen  Licbtglanz  (z.  B.  3 18b;  ( 45),  vom  durch- 
sicbtigen  Wasser  {>P  282),  von  der  Hautfarbe  (A  573  u.  in  XevxuXeyot), 
von  der  Milch  {J  484),  vom  Mehle  560),  vom  Schnee  {K  437),  vom 
Staube  (£5(j3),  von  weisser  Wolle  (r  103),  von  Geweben  (£353;  ^426). — 

2)  Attftoeis  „lillenweiss“  von  der  Hautfarbe  dos  Aias  (.V  830).  — 

3)  MiXat,  »eXatrof  als  Gegensatz  des  ersten  obigen  in  verschiedener 

Verwendung:  von  der  Farbe  der  Schafwolle  (ri03;  A215;  x 527)  und 
des  Peches  (J  277),  vom  Blut  (J  149)  und  von  geröteter  Haut  (T  246; 
71  175),  von  Trauben  (£  562)  und  vom  Wein  (f  265),  von  der  Asche 
(2  25;  s 488),  oft  vom  ScbifTe,  vom  Wasser  und  der  Meereswoge 
(B  825;  tP  693),  von  der  Erde  (B  699;  f 97),  von  der  Nacht  (2  486) 
und  vom  Abend  («  423),  vom  Tode  (B  834;  ft  92)  und  häufig  von  den 
Keren,  endlich  von  Schmerzen  (J  117;  191).  — 4)  „Pechschwarz“ 
— J277.  — 5)  Ji3aXoetg,  eigentlich  „russig“  vom  rauchgeschwärzten 
Saal  und  vom  Staub  (2  23).  — 6)  IloXiös  heisst  das  Haupthaar  der 
Greise  (X  74;  32  516),  der  Wolf  {K  334),  das  Meer  (J  248;  Af  284; 
7 229;  (1580;  t 410),  das  Eisen  (f  366).  — 7)  3ay0^o(  sind  die  Haare 
verschiedener  Personen  und  einmal  der  Rosse.  — 8)  Nach  der  Pfianze 
xQÖxot  {3  348)  sagt  der  Dichter  xQoxöntjfXog  von  der  Eos  d.  h.  von 
der  Farbe  des  Morgenrotes  (e  I;  T,  1 und  sonst).  — 9)  M^Xaxjj  „apfel- 
farbig“ vom  reifen  Weizen.  — I0)^32/pof  ist  die  bleiche  Farbe  eines 
Erschrockenen  (r  35;  1 529),  ebenso  — 11)  /äcupof  K 376  ; 0 4, 
und  daher  von  der  „blassen“  Furcht  selbst  gesagt  (ff  479);  sonst: 
„blassgrfln,  grOngelb“  (vgl.  DUntzer  in  Kuhn’s  Ztscbr.  f.  vgl.  Sprachf. 
XIV,  8.  183*):  von  der  jungen  Saat  (ti  47),  vom  Honig  {A  631;  x 234) 
und  darum  vergleichsweise  als  Zeichen  der  Frische  (t  320  ; 379).  Hie- 
ber  ist  auch  etwa  zu  stellen  — 12)  otxtotf)  von  der  Farbe  des  unruli igen 
Meeres  (V  316;  a 183;  ß 421)  und  gewisser  Stiere  (.V  703;  y 32).  — 
13)  ‘HtQotidtjs  Von  Punkten  der  Fernsicht  (£770),  vom  Meere  (/J463) 
von  Grotten  und  Bergspitzen  80  , 233  und  sonst).  — 14)  'Yarty- 

3iyoy  äydoc  f 231;  iß  158;  vgl.  o vdxiy&og  3 348.  — 15)  ’löm, 
ioeid^g,  iody  eipij  f,  das  ist  veilchenblau,  veilchendunkel  (8.  DQntzer 
in  Kubn’s  Zeitschr.  s.  0.  XIV,  S.  184),  schwarzblau  (vgl.  Böckh,  Explic. 

Butter  f.  d.  barer.  Ormoulelw.  XI.  Jehrg.  4 
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ad  Find.  01.  VI,  30)  heisst  das  ruhige  Meer  (yi  298;  e 56)  und  das 
stfirmische  Meer  (ü  107),  das  Eisen  (V  850)  und  Schafwolle  in  natQr- 
licbem  Zustande  (t  426  und  darnach  auch  d 135).  — 16)  JCvRKfoc 
von  dichten  Wolken*  und  Menschenhaufen  (E345,  V'188;  J282,  JI66), 
von  Kopf-  nnd  Bartbaaren  und  Augenbrauen  (H  176,  X 402,  n 176; 
.4  628,  0 102  und  in  rerschiedenen  Zusammensetzungen^,  dann  von  der 
Erde  (/u  243,  das  Ameis  Anbg.),  ferner,  mit  /u^Xat  erklärt,  von  dem 
KBXvfifta  der  Thetis  (12  93)  und  von  dem  Bug  der  Schiffe  (0  593  u.  ö.) ; 
dabei  gedenke  ich  der  xtiaVroi  dpäxoyres  an  Agamemnons  kyprischer 
BQstnng  und  der  xvayiij  xäjjtrof  auf  dem  Schilde  des  Achill  mit  Be- 
wnsstsein  nicht,  kann  mir  aber  nicht  versagen,  nuf  die  vortreffliche 
akademische  Abhandlung  von  Lepsius:  „Ueber  Metalle  in  den  ägypt- 
ischen Inschriften“  (Berlin.  1871.  Phil  -bistor.  Abt.  S.  27  — 143) 
anfmerksam  an  machen,  wem  dieselbe  etwa  noch  nicht  zur  Hand 
gekommen  sein  sollte.  Endlich,  um  alles  zu  übergehen,  was  blos  den 
Lichtglans  bervorhebt,  ist  su  nennen  — 17)  die  Rosen  färbe,  welche 
auffallender  Weise  nur  an  der  ^ododäxtvXot  "Hiu(  erwähnt  ist,  und  — 
18)  anderes  Rot. 

Die  meisten  dieser  Namen  habe  ich  absichtlich  nicht  verdeutscht 
Denn  was  Göthc  in  seiner  Geschichte  der  Farbenlehre  von  den  Farben- 
benennungen  der  Griechen  nnd  Römer  im  allgemeinen  sagt,  dass  sie 
nicht  fix  nnd  genau,  sondern  beweglich  und  schwankend  seien,  das 
gilt  noch  in  ganz  besonderem  Grade  von  den  Bezeichnungen  in  den 
homerischen  Gedichten.  Ich  weiss  nicht,  wie  es  anderen  geht];  in  mir 
steht  diese  Ueberseugnng  immer  wieder  fest,  so  oft  ich  die  obigen 
Farbebeseicbnnngen  für  sich  und  im  Vergleiche  unter  sich  betrachte; 
dieser  Ansicht  kann  ich  mich  nicht  erwehren  trotz  A.  Scbnster’s  Dar- 
stellung in  seinem  zur  Darlegung  eines  ästhetischen  Stilgesetses  ansge- 
fübrten  Aufsätze:  „Homers  Auffassung  und  Gebrauch  der  Farben“  (in 
Berlin.  Zeitscbr.  f.  Gymn. -W.  [1861]  XV,  S.  712  ff  ).  Ich  finde  mich 
darin  noch  mehr  bestärkt,  nachdem  V.  Hehn  (Cultnrpflanzen  und  Haus- 
tbiere  S.  164  f. ; 176  f.)  uns  wahrscheinlich  gemacht.bat,  dass  vielleicht  wol 
der  Dichter,  nicht  aber  auch  seine  griechischen  Zeitgenossen  einzelne  dieser 
Farben,  wie  die  der  Rose  und  der  Lilie,  des  Veilchens  und  des  Safrans 
aus  eigener  Anschauung  kannten.  Indes  ist  es  nicht  meine  Absicht, 
diese  sämmtlicben  Farbennamen  des  näheren  zu  untersuchen;  ich 
bedarf  des  obigen  Verzeichnisses  nur  beiläufig  als  einer  Musterkarte, 
woraus  ich  nur  die  letzte  Nummer  mit  noch  unbestimmt  gelassenem  Dessin 
zu  einer  genaueren  Prüfung  ausgewäblt  habe. 

Noch  einer  anderen  Beobachtung  wegen  halte  ich  diese  Zusammen- 
stellung für  notwendig.  Alle  die  oben  aufgeführten  Farben  ausser  der 
letzten  Nummer  sind  (und  das  ist  eben  der  Hauptgrund  der  schwan- 
kenden Bezeichnung  nnd  kreuzweisen  Verwendung)  überall  nur  als 


Digitized  by  Coogle 


51 


natflrliehe  Farbeerscheinungen  (subjektive  Farbeo)  erwähnt;  die  Art 
und  die  Menge  des  einfallenden  Lichtes,  dann  der  Standpunkt  des 
Beschauers  ändern  die  Erscheinung  nach  der  einen  oder  andern  Seite 
hin  zum  Uebergange  ins  Dunklere  oder  Hellere,  mit  mannigfachem 
Schiller.  Dieses  war  schon  Aristoteles  und  Theophrastus  klar.  So  ist 
hier  besonders  beachtenswert,  dass  Rot  und  Schwarz  in  einander 
spielen  und  eines  fttr  das  andere  insofcrne  zu  stehen  kommt,  als  mit 
beiden  das  Dunkle  herborgehoben  wird.  Beispiele  dafür  hat  Döderlein 
im  „Homerischen  Glossar“  Nro.  2151  und  2464  besprochen,  während 
H.  Düntzer  (in  Kubn’s  Zeitschr.  XIV.  B,  S.  18,3  ff.)  unter  dem  gemein- 
schaftlichen Begriff  „dunkel“  folgende  homerische  Wörter  zusammen- 
Stellt:  aiSäXeoi,  ai9o>p,  droeptpof,  lepofidif«  ioet;,  xvdytof, 

xeXatydf,  fiiXag  und  auch  noXtdf.  „Homer  liebt  cs  eben“,  sagt-Düntzer, 
„oft  die  Farbe  nicht  bestimmt  zu  bezeichnen,  sondern  nur  ihre 
Dunkelheit  hervorzuheben,  woneben  der  schimmernde  Glanz  wol 
bestehen  kann“.  ' 

Unter  den  homerischen  Farben  macht  hievon  vielleicht  eine , aber 
nicht  unbestrittene  Ausnahme  die  xviiyöne(tr  TQilneCtt.  (Vgl.  Lepsius 
a.  a.  0.  S.  56  ff.,  u.  „Handwerk  und  Handwerker  in  den  homerischen 
Zeiten“  S.  93  nebst  Anm  126  [S.  197]  und  1H7  [S.  205  f.]).  Ganz 
gewiss  wird  das  Rot  nicht  blos  als  Farbeersebeinung  von  den  Gedichten 
genannt,  sondern  auch  als  objektive  Farbe,  als  Färbestoff  and  als 
kOnstlicbe  Färbung,  nur  auch  da  wieder  nicht  jedes  Rot.  Erstlich 
fehlt  das  den  Uebergang  zum  Blonden  bezeichnende  nvQQoe  noch 
ganz,  und  nur  sein  Zwillingsbruder  TtvQoög  bedeutet  dort  als  Substantiv 
den  Feuerbrand.  *Epr#pa;  ist  mir  nur  von  natürlicher  Farbeer- 
Bcbeinnng  z.  B.  des  Blutes,  Weines,  Nektars,  Kupfers  erinnerlich  (4>21 
= K484;  «93,  165;  T38;  I 365  u.  a.),  wie  das  schon  vorhin  erwähnte 
Rosenrot  und  das  Blutrote:  <jpo(Viof,  qroiydg,  tpotyqetg,  <fa(potya6g 
und  iarfoiyög  (II  159;  A .538;  a 97),  auch  von  der  Haut  der  Schakale 
474),  Löwen  und  Schlangen,  wobei  cs  teils  mit  nioXog  wechselt 
(B  308  und  M 202;  220  neben  M 2<J8),  teils  mit  aiSmy  zusammensteht 
(K  23).  In  ausschliesslicher  Verwendung  als  Färbestoff  kommt  der 
ftlXrog  vor  und  dieser,  violleicht  nicht  zufällig,  nur  oder  erst  in  der 
Odyssee  (t,  125)  und  im  Schiffskatalog  (B  637).  Endlich  stossen  wir 
auf  die  Bezeichnungen  (potyixi,  tpoiyixdeig  und  7iop9Pt'p«oc. 

Es  ist  wol  rascli  gesagt:  Das  ist  der  Purpur;  und  Commentare, 
wie  Lexika,  soweit  ich  sie  kenne,  setzen  das  einfach  ein.  Aber  es  ist 
meines  Erachtens  nicht  ebenso  leicht  zu  erweisen,  viermeLi  nur  eine 
Präsumption  aus  dem  späteren  Sprachgebrauch.  Von  wie  vielen  Wörtern 
ist  aber  der  Begriff  ein  anderer  in  der  homerischen,  ein  anderer  in  der 
späteren  Zeit!  Gebt  mau  von  der  letzteren  und  ihren  Schriftstellern 
aus,  wie  Sam.  Bochartus  in  seinem  opus  grandis  eruditioni», 

4* 
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Hieroeoieon  sive  Bipartitum  oput  de  animalibus  S.  Sertpiwrae  {L<m- 
din.  1663.  Franeofurt.  1675)  P.  II,  I.  V,  c.  X et  XI  thut,  welcher, 
fUr  seinen  Zweck  genflgend,  sich  fast  ansscbliesslich  auf  die  Lexico- 
graphen  stützt;  wie  Pasc.  Amati  in  seinem  Libellue  de  reetttutione 
purpurartm  {Lucae  1781),  welcher  zumeist  an  Aristoteles  sich  anlehnt 
und  nur  2 homerische  Stellen  nebenbei  benützt;  wie  J.  N.  Bischoff 
in  seinem  „Versuch  einer  Qeschichte  der  Färberkunst“  (Stendal  1780), 
welchem  es  um  die  Manipulation  zu  tbun  ist;  so  musste  man  entweder 
die  homerischen  Stellen  ignorieren  oder  den  späteren  Sinn  kurzweg  hinein- 
tragen. Wir  wissen  ja  aber,  dass  wir  Homer  zuvörderst  aus  sich  selbst 
erklären  müssen.  Diesen  Qrnndsatz  wird  die  übrige  ebenso  alte  Litera- 
tur, in  dem  sogleich  zu  nennenden  Werke  verzeichnet,  aber  mir  bis 
jetzt  nicht  zugänglich,  auch  nicht  befolgt  haben.  Dem  besten  Buche 
über  Purpur,  das  wir  haben,  der  musterhaften  Schrift  von  W.  A.  S c h m i d t: 
„Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Alterthums.  I.“  (Berlin.  1842.) 
lag  ihrem.Zwecke  nach  das  homerische  Gebiet  fern.  Dazu  kam  seitdem, 
was  C.  W.  Lucas  in  seinen  prächtig  geschriebenen  und  inhaltlich  von 
Döderlein  schon  belobten,  in  unserer  Frage  aber  ungenügenden  Quaee- 
tionee  lexilogicae  {Bonn.  1836)  p.  153  sqq.,  Göbel  in  der  Berliner 
Zeitschr.  f.  Gymnasialwesen  (1866)  IX.  Bd.  S.  632  ff.  and  Döderlein 
im  Homerischen  Glossar  III.  S.  329  — 32  über  die  Materie  sagen , und 
das^acht  eine  weitere  Untersuchung  nicht  überflüssig. 

2.  (folvixi,  (poiytxöeis  in  sprachlicher  Entwickelung. 

Für  diese  Ausdrücke  ist  es  zu  meinem  Zwecke  glücklicherweise 
nicht  notwendig,  die  strittige  Frage  der  Etymologie  von  <polvi^  end- 
giltig  zu  entscheiden,  ob  also  d>otvixit  das  „Palmealand“  benenne,  wofür 
sich  Movers  (Phönizier  II,  1 S.  3 ff.)  entschieden  bat,  wobei  aber  freilich 
gar  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Griechen  die  Palme  zuerst  in 
Phönizien  gesehen  hätten*),  oder  ob  Phönizien  das  „rote  Land“,  „das 
Land  der  Roten“  bedeute,  welche  Ansicht  Movers  unter  den  ihm  ent- 
gegenstebendec  für  die  wahrscheinlichste  erklärt,  und  Schegg  in  seinem 
„Gedenkbache“  II  S.  220  durch  Vergleichung  des  ägyptischen  Namens 
Ta -der  = „das  rote  Land“  wieder  anfgenoromen  hat,  oder  ob  *oiyixe( 
ägyptischer  Parallelname  mitkanaanitiscbem  Kadmonaim  in  dem  Sinne 
von  „Alte,  Urbewohner“  sei,  wie  P.  Tarquini  in  seinem  Vortrage  Deila 
iecrieione  — di  S.  Marco  e della  origine  de'  Fenici  (Roma.  1868) 
wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  oder  welche  der  sonstigen  Deutungen, 
von  Movers  a.  0.  verzeichnet,  den  Vorzug  verdiente.  Nur  das  eine 
ist  uns  hier  von  Bedeutung  — und  das  steht  fest  — , dass  die  Bezeichnung 

*)  Döderlein  (Glossar  III  Nro.  2213)  leitet  daher  richtiger  die  griechische 
Bezeichnung  für  Palmhaum  von  Phönizien  her  d.  i.  „pbönizischer  Baum“; 
s.  jetzt  auch  V.  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hansthiere  8.  182. 
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nach  dem  Zeagnisee  Sancbaniatbon’e  bei  Eusebius  (Praep.  ev. 
I,  9,  10)  älter  ist  als  die  Sage  des  trojaniscbeo  Krieges,  und  dass  io 
jener  Zeit,  sro  die  Griechen  auch  noch  nicht  eine  ungefähre  Gomein- 
scbaft  in  Europa  bildeten,  jenem  Schiffervolk  Chanaans  nicht  «ol  durch 
die  Griechen  und  noch  dazu  an  den  verschiedenen  Orten  des  griechischen 
Landes,  «o  ihre  frühzeitigen  Spuren  in  Orts-,  zumal  Hafennamen 
erhalten  sind*),  als  Jonien,  Karien,  Lykien,  Kreta,  Jos,  Kytbera, 
Korinth,  Epirus,  Böotien,  Messenien  und  Sicilien,  ebenso  auch  im 
fernen  Arabien,  nicht  gleichmässig  derselbe  Name  beigelegt  werden 
konnte  oder  beigelegt  worden  wäre,  wenn  jenes  Volk  denselben  nicht 
schon  mitbrachte.  Dem  steht  auch  der  Umstand  nicht  entgegen,  dass 
die  Ilias  ausser  zwei  jüngeren  Stellen  die  Phönizier  gar  nicht  erwähnt, 
sondern  nur  die  Sidonier,  während  V,  743  und  in  der  Odyssee  (denn 
S,  321  verdient  als  offenbares  Einschiebsel  gar  keine  Berücksichtigung) 
Phönizier  und  Sidonier  unbefangen  als  Gattung  und  Species  neben- 
einander anfgeführt  werden.  Genauer  betrachtet  ist  eben  die  Sache  so, 
dass  die  Sidonier**)  genannt  sind,  wo  es  sich  um  die  Urheberschaft 
industrieller  Kenntnisse  und  Produkte,  die  Phönizier  ***),  wo  es  sich  um 
deren  Vertrieb  und  Einfuhr,  um  Handel  und  Verkehr  Oberhaupt  bandelt. 
Zumeist  erhellt  dies  aus  743:  (xfijrijfa)  £i(föyei  noXvdalfaXoi  er 
^axi/<ray,  ^oiyixtf  <f'  ayoy  äydpeg  in'  ntQottditt  noyxoy  ar^atiy  «P  iy 
Xifiiyeaat.  Und  die  yvyij  <Po(yiaaa  (o  417)  in  des  Enmaios  Vater- 
haus sagt  von  sich  (v.  425):  ix  ftXy  £idüyof  noXvx*Xxov  tv^ofiai  elyai. 
Also,  vrie  es  der  Natur  und  der  Geschichte  der  Verhältnisse  gemäss  ist: 
Die  Phönizier  im  allgemeinen  waren  und  galten  für  Händler,  aber 
nicht  alle  für  Handwerker  und  Kunstverständige;  der  letztere  Ruf 
haftete  nur  einem  Teil  der  Phönizier,  speciell  den  Sidoniern  eigentOmlich 
an.  Es  ist  aber  vielleicht  nicht  ganz  Oberflüssig,  zu  erinnern  nicht  nur 
dass  diese  homerischen  Erwähnungen,  was  bekannt  ist,  aus  der  Zeit 
der  sidoniscben  Vorortschaft  (also  von  1600  — 1100  v.  Chr.)  stammen 
oder  ein  Nachklang  daraus  sind,  sondern  auch,  was  ich  wenig  oder 
nicht  beachtet  finde,  dass  ebenso  wie  in  den  unmisverständlichen  biblischen 


*)  Ich  habe  hier  vor  allem  die  Namen  ^lyutovt,  *otyix>i  (=  Karien 
nnd  Joe),  <Poty(xaioy,  toiyUioy,  foiyix({,  <fotytxajy  im  Auge. 

**)  Z 289  ff.  743.  <f  618.  y 285  (i.  e.  £tdoy{>i  als  Endäel  der 
Handelsreise),  o 425. 

•••;  [Ä  321.]  V 743  f.  V 272.  { 288.  a 4l5j  419;  425  coU.  417. 
— <f,  83  f.  erwäl^t  toivlxt)  und  £i<f6ytoi  rein  als  geographische  Begriffe 
nebeneinander;  ebenso  steht  i'  291  4>oiyCx>i. 
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Berichten*),  so  auch  bei  Homer  „Sidonier“  als  Stammesbezeicbnung 
zu  betrachten  ist,  welche  die  Alt-Tyrier  mit  einschloss.  Non  aber  ist 
beim  Zasammentreffen  eines  naiven  Volkes  mit  fremden  Kaufleuten  die 
erste  Frage  naturgemuss  nicht:  Wer  bat  Eure  Waaren  fabriziert?, 
sondern:  Wer  seid  Ihr?  Der  Name  l’bünizicr  musste  folglich  den 
Griechen  eher  bekannt  werden  und  näher  liegen  als  „Sidonier“. 

Also  die  Etymologie  von  <PoCyixts  ist  für  meine  Untersucbung  irre- 
levant. Der  Name  selbst  aber  war  den,  Griechen  früher  als  jede  Pböni- 
ziscbe  Stammesbenennung,  somit  vor  Abfassung  der  Ilias  bekannt,  ja, 
wir  dürfen  wol  sagen,  vor  Niederlassung  der  Acbaier,  der  ältesten  im 
Peloponnes,  welche  etwa  um  das  14.  Jahrhundert  geschehen  sein  mochte 
|s  Rouge  in  Bev.  archeol.  (1867)  lom.  XVI,  p.  93 ) Nach  dem  Er- 
örterten ist  ffoiytxi  (ifuctvöf)  in  den  homerischen  Gedichten  einfach  die 
„phönizische“  Farbe,  eine  Lokalbezeichuuhg,  wie  deren  im  Handel  zu 
allen  Zeiten  Vorkommen,  z.  B.  Mokka,  Kaschmir  u.  dgl.  (Aehnlicb 
Wolf  ad  J,  141  ; Lucas  1.1.  p-  211.)  Nach  einer  andern  Seite  hat 
dieselbe  ihr  Analogon  in  der  Pboinix  als  einem  musikalischen  Instrument, 
wovon  Her.  IV,  192  und  Athen.  XIV  p.  637,  b sprechen.  Unwillkürlich 
werden  wir  an  das  „türkische  Garn“  erinnert,  womit  ebenfalls  nicht 
der  Stoff,  sondern  nur  die  Farbe  qualifiziert  zu  werden  pflegt.  Diese 
phönizische  Farbe“  ist  nun,  ausser  dem  einmal  in  der  Odyssee 
erwähnten  Mennig,  die  einzige,  welche  in  den  homerischen  Gedichten 
und  das  zweifellos  deutlich,  als  Färbestoff,  als  künstliche,  als  aufge- 
tragene  Farbe  vorgefübrt  wird,  wie  auch  Bücbsenscbütz  (Hauptstätten 
des  Gewerbefleisses  S 83,  2)  in  kurzer  Andeutung  bervorgehoben  hat. 
Es  ist  ein  roter  Färbestoff  in  den  Händen  der  Frauen  von  Earien 
and  Mäonien,  welche  Elfenbein  damit  färben  oder,  wie  der  Dichter  noch 
es  ausdrückt,  „beflecken“  (tpoifixi  fnßv{i  J,  141)  Das  Beflecken  ist  ja 
die  ursprünglichste  Färberei.  Wir  sind  darum  nicht  nur  berechtigt, 
sondern  genötigt,  die  gleiche  Vorstellung  von  dem  nämlichen  Färbestoff 
voransznsetzen,  wenn  der  Dichter  z 219  einen  „phönizisch  glänzenden“ 
Leibgurt  dem  Grossvatcr  des  Diomedes,  H 305  dem  Aias  zuscbreibt, 
dann  einen  „phönizisch  glänzenden“  Helmbusch  dem  Troer  Dolops 
(0  538**)  beilegt,  ferner  einen  derartigen  Rindsledergurt  am  Ehebett 

•)  Ueber  diese  s.  Movers,  Phöniz.  II,  1 S.  86  f. ; 92  f. ; man  vgl.  von 
den  dort  gesammelten  Stellen  bes.  1 Mos.  10,  15;  49,  13.  Jos.  13,  4;  6 
Rieht.  3,  3.  1 Kön.  5,  6 vgl.  mit  2 Samuel  5,  11  Wenn  Movers  & 0 
S.  93  dieses  richtige  Verhältnis  in  dem  Scbol.  y 285:  lidoyCijy,  rijK 
lufiüyof  /üfpn»',  zr^v  d>otyixtjy  .sngedeutet  findet,  so  muss  ich  sagen,  dass 
ich  damit  vielmehr  die  nämliche  falsche  Gleichstellung  von  Xi3ov(ti  und 
*oivlxri  in  Homer  bincingetragen  sehe,  wie  ich  die  Noten  bei  Suid.  und 
Hesyeb.  Xziöviog-  4>oivi^  für  homerisciie  Mis Verständnisse  halte- 

**)  Von  Aristarch  wegen  des  viov  (folvtxi  qinetyoy  mit  der  Diple 
versehen. 


Digitized  by  Google 


55 


des  Odysseus  (<//20l)  anbringen  lässt  und  dies  jedesmal  durch  giotyuu 
<pueiyoy  ausdrQclt  (an  allen  4 Stellen  am  Vcrsschluss,  wie  auch  ipoiyua 
uipyfi).  Drei  Mal,  gleichfalls  zu  Ende  der  Verse  (K  133j  ( hOO  und 
<p  118)  wird  je  eine  g>oiyix6eaaa  vorgefübrt,  getragen  von  Nestor, 

von  dem  Aitolerfahrer  Thoas  und  von  Telemacb.  Nur  in  dem  Gesänge 
von  den  Leicbenspielen , welcher  ganz  oder  doch  grossenteils  jQngeren 
Datums  ist,  findet  sich  (peiyi^  und  (foivtxöttt  als  blosse  Karbeerscheinung, 
jenes  auch  formell  ein  homerisches  tlQ>i(xeyoy*)  als  Adjektivum 
zur  Schilderung  eines  Pferdes  (‘f  454:  ('innoy)  St  rö  fiiy  äkXo  rocoy 
(poiyit  f/y,  iy  di  fiiTujniii  kfvxny  aijfi'  h^ivxro),  dieses  zur  Versinnbildung 
blutunterlaufener  Striemen  der  Faustkämpfer  (*P  717:  afitidtyyet 
ffl'fiftti  tfoiyixosaaat)  Endlich  an  der  ebenfalls  jüngeren  Stelle  A 424 
= ()'27l  bietet  das  Beiwort  gioieixonap/iai  von  den  Schiffen  im  Zusammen- 
halt mit  fuUonÖQfiot  (,  125  eine  Verwendung  für  Mennigrot. 

Dies  der  homerische  Sprachgebrauch  in  8,  beziehungsweise  12  Stellen. 
Was  ist  daran  zu  beobachten , und  was  lehrt  er  Uber  das  Wesen  der 
pböniziscben  Farbe?  Und  biehei  selbst  wiederum  haben  wir  wol  aus- 
einander zu  ballen  die  Fragen;  Was  dachten  die  Griechen  sieb  unter 
der  „pböniziscben  Farbe“  und:  Was  erhielten  sie  thatsäcblicb  von  den 
Händlern  unter  jener  Etiquette?  Denn  nur  darnach,  wie  sich  ein  Volk 
einen  Begriff'  denkt,  entwickelt  sich  dessen  Sprachgebrauch,  und  lässt 
sieb  umgekehrt  aus  dem  letzteren  nur  scbliessen  auf  die  Volksvorstellung 
von  einer  Sache.  Mir  fiel  Viererlei  auf:  Diejenigen  Stellen,  welche, 
man  mag  über  den  oder  die  Verfasser  der  Gedichte  denken  was  man 
will,  als  die  ältesten  unangezweifelt  dastebeo,  enthalten  die  Bezeichnung 
tpoiyixi,  nur  jüngere  Stellen  die  Adjektivl'orm  qioiyixöeaaa , zweitens 
jene  nämlichen  ältesten  Stellen  und  eine  der  Odyssee  reden  von 
gefärbtem  Elfenbein,  Leder  und  Ko'sbaar,  nur  die  Odyssee  und  K von 
gefärbter  Cblaina;  drittens  wurde  mit  „pböoiziscber  Farbe“  bereits 
ausserhalb  Pböniziens  von  Karern  und  Lydiern  gefärbt,  wenigstens 
Elfenbein ; viertens  alle  diese  Stellen  in  ihrem  Zusammenhalt  meinen 
einen  bestimmten  Färbestoff,  welcher  aus  der  einen  Stelle  J 141  als  rot 
erkennbar  ist,  und  nur  die  zwei  Stellen  aus  V',  sowie  die  eine  aus  A 
verwenden  den  Ausdruck  für  eine  Farbeerscheinuug,  die  letzte  speciell 
für  die  des  Rötels.  Dies  kann  nun  aber  die  Grundbedeutung  nicht 
sein;  denn  Mennig  ist  keine  eigentümlich  phönizische  Farbe.  Als  solche 
kann  auf  Grund  der  biblischen  Ueberlieferung,  wovon  später,  nur 
Scharlach  oder  Purpur  in  Frage  stehen.  Von  Scharlach  versteht  es  das 


•)  Auch  sonsther  habe  ich  nur  Simon.  C.  frg  17  (ßergk*):  /uij  ßäXp 
aolytxat  ix  ystg<Sy  Ifiuyjuf,  Enr.  Hell.  181:  (folyixat  nitiXovt,  Here, 
fnr.  945:  <polytxi  xayoyt,  Troad.  832:  gpoiyixt  nvgöt  nyo^  notiert,  und 
davon  jene  drei  wieder  in  der  ursprünglichen  Bedeutung. 
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geringwertige  Scbol.  Villois.  z.  J 141  und  Eust.  ibid.  (vol.  I,  p.  456),  dann 
Schmidt  a 0.  S.  100  f.  und  BQchsengcbQtz  (Hauptstätten  S.  84, 8),  beide 
veranlasst  durch  die  nur  von  der  späteren  Zeit  geltende  Glosse  des 
Hesych.  v.  xoxxoc  ol  ra  tfoivixoiv  Das  Richtige  wird 

sein:  Das  Wesen  der  „phöniziscben“  Farbe  kannten  die  althomeriscbon 
Griechen  gar  nicht;  denn  an  der  einzigen  Stelle,  wo  er  der  „phöni- 
zischen“  Färbung  als  Handlung  gedenkt  (J  141),  lässt  der  Dichter 
diese  nicht  durch  phönizische  und  doch  auch  nicht  durch  griechische 
Hände  vollziehen.  Die  einzig  zatreiTende  Uebersetzung  im  Sinne  Homers 
ist  darum  „phönizisch“.  Freilich  dürften  die  homerischen  Griechen, 
wie  wir  am  Schluss  sehen  werden , in  den  meisten  Fällen  nur 
Scharlach  von  den  schlauen  Phöniziern  eingctauscht  haben,  aber 
gehalten  haben  sie  die  „phönizische“  Farbe,  als  sie  darüber  zu 
reflektieren  anfingen,  für  Purpur.  Gegen  die  Vorstellung  von  Scharlach 
in  den  damaligen  Grieebenköpfen  tritt  entschieden  der  ältere  und  der 
gesammte  Sprachgebrauch  auf,  welcher,  wie  oben  dargelegt  ist,  schon 
in  den  homerischen  Gedichten  das  Wort  zu  der  Vorstellung  „rot“ 
überhaupt  verallgemeinerte.  So  einmal  verallgemeinert  hätte  das  Wort 
nicht  bald  nachher  einen  neuen  Spezialbegriff,  den  von  „Purpurrot't 
an  sich  fixieren  können,  am  allerwenigsten  einen  solchen,  für  welchen 
in  der  nämlichen  Zeit  ein  anderer  Spezialausdruck  aufkam.  Wenn 
also  jenes  diesen  Begriff  irgend  einmal  gehabt  hat,  wie  aus  der 
späteren  Zeit  leicht  zu  erweisen  ist,  so  muss  dies  der  ursprüngliche 
gewesen  sein. 

Der  naebbomerisebe  Sprachgebrauch  bestätigt  zunächst  die  zu- 
vor erst  spurweise  beobachtete  Verallgemeinerung  und  ;Verflachnng 
des  Begriffes.  Lassen  wir  die  ^vta  tfoivixötvxa  Sent.  Here.  96  (von 
Thierscb  verdächtigt),  die  tfoivatoxQÖxa  (aiV«  Pind.  01.  VI,  39,  die 
gtotytxoßrnira  ia^tifiaxa  bei  Aiscb.  Eum.  982  und  den  xi&eSxa  <poly^xsoy 
des  Persers  Massistios  bei  Her.  IX,  22  und  viele  andere  Stellen,  wo 
Pnrpnr  wahrscheinlich,  aber  nicht  direkt  erweisbar  ist,  ausser  Ansatz, 
BO  sehen  wir  das  Gesagte  an  der  zu  xfolytxi  gebildeten  Femininform 
<poiytaa<f-t(iaxt!di  Sim.  fr.  109,  2;  xfolyiaaa  <pX6(  Pind.  Pyth.  I,  24, 
<po(yiaaa  9gtnxio>y  ayiXa  xavQioy  Pyth.  IV,  205,  dann  an  (Agtn)  oV/daxt 
<poiyix6ei(  Scut.  Here.  194,  an  xopvSaiU«;  <poiyixt(uoyac  Epicharm.  bei  Ath. 
IX  p.  398,  d,  an  ipotytxÖTjeZa  {Jtifdrirjp)  Pind.  01.  VI,  94,  wozu  Böckh 
nacbzulesen,  an  <poty»xoaxegÖ7i^{  Zevf  01.  IX,  6,  an  dem  xpoiyxxdy^tfioy 
Pyth.  IV,  64,  an  den  ^oiyxx^oxs  pocToi;  Jsthm.  III,  37,  den  xpoxyixo- 
(jodoxQ  Xtiftiüytaai  frg.  95,  2,  dann  aus  Aiscb.  17po/4.  Xvöfi.  frg.  b.  Strab. 
I p.33:  tfoiyucontdoy  x’  d^v9pa(  Ugoy  ytvfd«  9aXBaar,f,  Von  Späteren 
sei  nur  noch  erwähnt  die  bildliche  Redensart  Arist.  Acharn  319  f. : xi 
Xfeid6ftta9a  xüiy  Xi9<oy  — |Ui]  ov  xaxaiaivtiy  TCiV  üydqa  xovxoy  ii  xpoiyi- 
xida  (vgl.  dazu  Schol.);  Aristot.  Hist.  An.  VIII,  3;  xpowatoCy  Xoxfoy 
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fj'w»'  {aiyiSaXos)  uod  Polyb.  Xll,  2,  4:  o xapnoc  ('rof  iluror^  — 
av(ayofJtyo{  TÜ  yQiü/iari  yiyyeTnt  tpotytxovf.  UebereinstimmeDd 
damit  bedeutet  \<potyiaao>  i.  e.  tpoiyixju»,  welches  in  den  homerischen 
Gedichten  ganz  fehlt,  spftter  wo  es  sich  findet,  wie  Her.  VIII,, 77;  Soph. 
Ai.  110;  frg.  462,  b,  2 nur  allgemein:  „rot  färben“. 

Und  doch  sind  wir  wieder  genötigt,  wenn  Her.  I,  98  von  ^otyixeip 
tVftan  in  gottesdienstlicher  Verwendung  bei  den  Äegyptern  spricht, 
dies  speziell  vou  Purpur  zu  verstehen,  noch  mehr  Xen.  An.  I,  2,  20 
den  Ausdruck  qioiytxiariji  von  den  Persern,  welche  ganze  Purpurkleider 
tragen  durften,  zumal  wenn  man  Cyr.  VII,  1,  2 ynmai  (potyixoif  von  des 
Kyros  Umgebung  und  VllI,  3,  3 vergleicht:  ovdiy  ipeidofuyof  ovie 
noQ^VQ(d<oy  ovre  oQ(yy{yuy  ovie  tfoiyixidtoy  ovze  xagvxiyoty  Iftaiiioy  (8. 
dazu  Weiske),  vollends  sind  von  Purpur  zu  verstehen  in  dem  Berichte 
des  Chares  bei  Athen.  XII  p 538,  d,  welcher  das  Hochzeitsfest  Ale- 
xanders des  Grossen  beschreibt,  die  Worte:  xuitaxevaaro  di  o otxof 
noXvTeXiöf  xai  fttyaXoTiQtniüf  Iftarlois  rt  xni  n9oyioif  noivreXiaiy,  und 
di  ittVTtt  ;?opqcepot(  xni  (poiytxoii'  ygvaovqx'ai.  Und  wem  das  alles  nicht 
geoQgen  sollte,  der  wird  nimmermehr  aber  die  Worte  des  Ktesias  (frg. 
57  Mall,  aus  Phot.  Bibi,  und  frg.  77  aus  Ael.  v.  b.  IV,  46 ) hinwegkommen. 
Leider  muss  ich  mir  des  Umfanges  wegen  versagen,  die  wichtige  Stelle 
im  Wortlaut  hieherznsetzen  Ktesias  spricht  dort  von  dem  indischen 
Baume,  welcher  die  Cochenille -Schildlaus  trägt;  dafar  hat  es  Delaval 
und  Beckmann  und  Heeren  genommen  und  nach  ihnen  Bähr  ad  Ctes. 
p.  323.  Davon  gebrauchte , wie  aus  den  verschiedenen  Exzerpten 
zweifellos  hervorgeht,  Ktesias  die  Ausdrücke  dxSo;  (TtoQzpvQovy) , 
ov  noQffvqa  oder  noQtpvQÜ  Iftniia  ßanxezai.  Die  Inder  zerreiben 
nämlich  jene  Insekten  xai  ßatttovaty  Iftätia  tpoiytxä  oder  rat  g>otyix(da( 
xai  Tovf  v/i'  nviuif  yiTÜya{.  Ferner  nennt  Ktesias  jene  Tierchen 
iffvSfd  uantQ  xiyyaßagi,,  um  einen  anderen  Passus:  giotyixovy  ioriy, 
igv^goy  nayv,  nicht  ZU  betonen,  und  nennt  den  daraus  bereiteten  Stoff, 
welcher  selbst  dem  Perserkönig  aberreiebt  wurde,  besser  als  den  ein- 
heimischen persischen,  ovdiy  ^rroy  rijj  'EAlijxixi'f  (nogtpvgaf)  und  reüx 
gdofitytoy  züy  £agdiaytx<iiy  ö(vzSQa  xai  zz/Xavyeaziga.  So  könnte  die 
Ausdrucksweise  von  Ktesias  nicht  gewählt  sein,  wenn  ihm  nicht  zpozyt.- 
xov{  als  Purpurfarbe  festgestanden  hätte.  Und  so  wurden  alle  die 
persischen  Scharlachgewänder  von  den  Griechen  als  Purpur  aufgefasst 
und  betrachtet.  Wenn  wir  also  hier  jedes  Verständnis  für  Verschieden- 
heit von  Scbarlachfarbe  als  solcher  uod  von  Purpur  fehlen,  vielmehr 
nogifvga  und  ^oiyixtof  zur  Bezeichnung  des  ersteren  abwechselnd  für 
einander  eintreten  sehen,  wie  kömmt  cs  ferner,  dass  Aristoteles,  wo  er 
diese  beiden  Begriffe  in  der  Farbenlehre  als  Gegensätze  behandelt  (s.  nach- 
her im  3 Abschnitt),  zur  Bezeichnung  des  hellen  Rot  statt  tfoiyixtos  nicht 
vielmehr  geradezu  xöxxivof  wählt,  während  doch  sein  Zeitgenosse,  der 
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Komiker  Dromo  bei  Atb.  VI  p.  240,  d mit  deo  Worten  igv^göreQoy 
xöxxov  das  Scharlachrote  im  Sprichwort  kennt,  gleichzeitig  der  Komiker 
Kubuius  bei  Atb.  II  p.  66,  d den  xCxxov  Kxiifiov  hervorbebt,  und  Kalli- 
xenos  ßhodios  ib.  V p.  106,  b (im  3 Jahrb.)  von  einem  ovgayiaxu) 
xoxxiyoßnrfet  ncgiXevxvi  spricht?  £s  ist  nur  so  erklärlich,  dass  ytou'txcor 
noch  nicht  mit  xöxxiyot  identisch  galt  Koch  von  einer  andern  als  der 
oben  geltend  gemachten  Seite  her  erLellt  aus  dieser  Darstelinng  und 
Ausdrncksweise  des  scharf  beobachtenden  und  distinguicrenden  Philo- 
sophen, dass  ifoiyixötti  noch  im  4.  Jabrii.  nicht  schlechtweg  gleich 
xöxxiyoi  war.  Aristoteles  konnte  diesen  .\usdruck  gar  nicht  gebrauchen 
woilen.  Die  Naturbeobachtuiig  in  dem  beschriebenen  Falle  zeigt  gar 
keine  Scbarlachfarbe,  sondern  eine  mildere  Nuance,  wofür  absichtlich 
(fotyixöcig  gewäbit  ist.  Es  ist  also  nicht  nur  an  sieb  wuhrscheinlich, 
dass  „pböniziscb -rot“  die  den  Phöniziern  eigentümliche  d b.  von  ihnen 
zuerst  auf  dem  ägäischeu  Meere  verbreitete  Kunstfarbe,  den  Purpur  in 
seiner  roten  Nuance  bezeiebnete;  der  Sprachgebrauch  lehrt  die  Ent- 
wickelung des  Begriffes  (foiytxi,  (fotytxöttg  vom  Speziellen  (Purpurrot) 
zum  Allgemeinen  (Rötliches),  worin  noch  ifotyixtog  rieb  anschliesst, 
während  für  das  zum  Palmbaum  gehörige  nur  ipoiyixijiog , und  als 
Topikon  im  geographischen  Sinne  <Potyixixöc,  <Poiy(xio(,  •Poiyixtiog,  4>oi- 
ytxijtoi  in  Gebrauch  kamen.  Endlich  haben  wir  noch  eine  ganz 
besonders  lehrreiche  Bemerkung  von  Theopbrastus,  welcher,  Hist,  plant. 
III,  16,  1 (ed.  Schneid.)  sagt;  rpeget  de  (ö  ngCeog)  xai  ■iitgü  ii}y  ßaXayov 
XQXKoy  Tty(i  ^oiyixoCy.  Die  Worte:  „eine  Art  pbönizisebroteo  oder 
Purpur -Scharlach“  sind  eine  direkte  Spur,  dass  man  anfieng,  roten 
Purpur  und  Scharlach  im  Sprachgebrauch  in  Parallele  zu  setzen;  noch 
spilter  wurden  wirklich  beide  für  identisch  genommen  (s  W.A.  Schmidt, 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Alterthums  I.  S.  101  coli.  Hes.  s.  v. 
xöxxof  tfoiyixovy  xgiäfia  und  anderen)  Die  Vergleichung  von  „PhOni- 
zisch-Rot“  und  Scharlach,  die  Prüfung  des  ersteren  auf  Scharlach 
oder  Purpursaft  fiengeu  die  Griechen  im  täglichen  Leben  natürlich  viel 
früher  an.  Um  jetzt  nur  auf  dem  Boden  der  Sprache  zu  bleiben, 
haben  wir  dafür  ein  sehr  bübsebes  Beispiel  an  Simon,  fr.  54;  epoiylxeoy 
latioy  (des  Tbeseus)  vyqtii  Txetfvg^ivoy  vgifog  iiy^ei  . . . igiSaXXov. 
Wie  man  dieses  Bruchstück  auch  übersetze , bestätigt  es  das  oben 
Dargelegte.  „Scharlacbsegel“  gibt  eine  unerträgliche  Tautologie,  ist 
also  falsch.  „Purpurrotes“  oder,  was  ich  für  das  richtigere  halte, 
„pbönizischrotes  Segel  mit  der  Scbarlachblute  gefärbt“  beweist  aber 
nur:  jenes,  dass  man  im  5.  Jabrb.  Scharlach  mit  rotem  Purpursaft 
identifizierte  oder  confundierte,  dieses,  dass  man  das  „pböniziscb  Rote“ 
nicht  mehr  leichtgläubig  hinnahm  und  doch  auch  nicht  ausschliesslich 
Scharlach  darin  sab. 

(Fortsetzung  folgt  ) 
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Die  »chlechte  Aussprache  des  Deutschen  und  die  uachthelligre 

Wirknugr  derselben  auf  den  fremilsprachlichen  Unterricht. 

Mit  wahrer  Freude  ist  es  zu  liegrüsscn , dass  nun  endlich  einmal 
die  technischen  Anstalten  so  weit  gekommen  sind,  ein  Organ  zu  besitzen, 
in  welchem  wir  das  Interesse  unserer  Schalen,  die  an  Lehrer  und 
Schüler  gestellten  Anforderungen,  die  Vor-  und  Nachtheile  der  einen 
oder  der  anderen  Methode,  überhaupt  das  noch  Wünscbenswertbe 
besprecbeu,  und  das  Bewährte  gegenseitig  austauscheu  können.  Wollte 
man  dies  früher  thun,  so  musste  man  sich  entweder  an  ein  im  engeren 
Vaterlande  erscheinendes  politisches  Blatt  wenden,  was  nicht  immer  rath- 
>am  ist,  da  gewisse  Dinge  nicht  für  das  grosse  Publikum  passen ; oder  man 
musste  seine  Zuflucht  zu  einer,  in  einem  anderen  Theile  Deutschlands 
herausgegebenen  pädagogischen  Zeitschrift  nehmen.  Im  letzteren  Falle 
war  anzunehuien,  dass  der  Leserkreis  in  Bayern  nur  ein  beschränkter 
sei,  dass  unsere  inneren  Angelegenheiten  den  Betbeiligten  nicht  zur 
Kenntniss  kommen,  mithin  der  Zweck  ein  verfehlter  sein  würde. 

Auch  ist  es  uns  allen,  die  wir  an  technischen  Anstalten  tbätig  sind, 
gewiss  erwünscht,  eingehendere  Nachrichten  von  unseren  Schwester- 
anstalten, den  Gymnasien  und  Lateinschulen,  von  den  dort  gepflogenen 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  Forschungen  zu  vernehmen  und 
Nutzen  daraus  zu  ziehen,  so  wie  dann  mancher  Kollege  jener  Anstalten 
bei  uns  einen  Gegenstand  finden  wird,  den  er  seiner  Beachtung  für 
würdig  hält. 

Wenn  ich  am  Eingänge  der  an  Lehrer  und  Schüler  gestellten 
Anforderungen  Erwähnung  getban,  so  batte  ich  allerdings  die  zuweilen 
etwas  „hochgestellten“  Anforderungen  im  Auge;  jedoch  soll  in  dieser, 
von  mir  aufgestcllten  Behauptung,  die  allseits  getheilt  wird,  wie  sie  denn 
auch  schon  zum  Gesammtausdruck  geworden  ist,  durchaus  nichts 
Gehässiges  liegen.  Lesen  wir  ja  auch  von  Reformvorscblägen  für  Gym- 
nasien und  Realschulen  vou  vielen  norddeutschen  Schulmännern  in 
Folge  der  Verhandlungen , die  im  preussiseben  Unterrichtsministerium 
über  die  Reorganisation  der  Mittelschulen  gepflogen  wurden.  Dass 
überall,  gleichviel  in  welcher  Branche,  Verbesserungen  vorgenommen 
werden  können  und  müssen,  du  wir  es  nur  annähernd  zur  Vollkommen- 
heit bringen,  ist  eine  anerkannte  Wahrheit;  dass  durch  öftere  Besprech- 
ungen und  Vorschläge  gar  Manches  geklärt  und  Verbesserungen 
wesentlich  gefördert  werden,  bedarf  keiner  näheren  Beweisführung. 

Nach  diesen  digresniones , die  dem  Rev.  Lawrence  Sterne,  M. 
A.  gemäss,  „unbestreitbar  der  Sonnenschein , das  Leben,  die  Seele  des 
Lesens  sind,“  komme  ich  zur  Sache.  Neben  meinen  Leidensgefährten, 
den  Lehrern  der  neueren  Sprachen,  ziehe  ich  die  Realienlehrer  noch 
in  Mitleidenschaft : je  grösser  das  Kontigent,  desto  leichter  die  Kriegs- 
führung,  unter  der  Bedingung  natürlich,  dass  dasselbe  gut  einexerziert 
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ist  Yoraasschicken  mnss  ich  Doch , dass  die  Aaisprache  des  FransO- 
siscben  in  der  Pfalz,  nach  froheren  Aensserungen  an  schliessen,  von  den 
Herren  im  jenseitigen  Bayern  für  excellent  gehalten  wird.  Ganz  falsche 
Ansicht!  Zur  kleinen  Genugthunng  fOr  unsere  Pfälzer  kann  ich  eben  so 
wenig  verschweigen,  dass  man  seinerzeit  hier  eine  Gesellschaft  Herren 
mit  dem  Beinamen  „Mitglieder  des  französischen  Casinos“  bezeicbnete. 
Erstaunt,  neu*  und  wissbegierig  zu  gleicher  Zeit,  etwas  derartiges  in 
Speyer  zu  finden,  besuchte  ich  das  öffentliche  Lokal,  in  welchem  die 
Gesellschaft  ihre  Niederlassung  batte,  um,  wenn  tbunlicb,  mich  als 
Mitglied  aufoebmen  tu  lassen.  Eitel  Täuschung!  Es  waren  Herren, 
die  den  vollklingenden,  alt -bayerischen  Dialekt  ausgeprägt  sprachen. 

Nun  könnte  wol  der  in  Sterne’s  Tristram  Sbandy  bewanderte 
Leser,  dem  Leasing,  Götbe  etc.  hohe  Anerkennung  gezollt  haben  (Tristram 
natürlich  nicht,  auch  dem  Leser  nicht,  sondern  Sterne),  denken,  es 
bestehe  der  ganze  Artikel  nur  aus  digressione» , ohne  welche  er  sonst 
nichts  wäre,  wie  die  Geschichte  von  Tristram,  die  in  der  Tbat  nicht 
zu  Ende  geführt  ist:  dagegen  müsste  ich  mich  feierlich  verwahren,  da 
ich  jetzt  wirklich  „ad  rem“  komme,  und  zwar  mit  dem  Wunsche,  der 
Leser  möge  ein  wenig  „moelle“,  wenn  nicht  seientifique , so  doch 
„praüque“  heransfinden,  wie  Rabelais,  der  lustige  Pfarrer  von 
Meudon,  seligen  Angedenkens,  ähnlich  sagt.  — 

Die  meisten  Fehler  werden  bei  der  Aussprache  der  Vokale  gemacht. 
Bei  sehr  vielen  Leuten  ist  das  Aussprachegefühl , wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  darf,  ausserordentlich  schlecht  ausgebildet.  Das  findet 
sich  nicht  nnr  in  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  bewährt, 
wo  es  einigermassen  za  entschuldigen  wäre,  sondern  auch  in  den 
Klassen  der  Gesellschaft,  dis  eine  gediegenere  Schulbildung  genossen, 
bei  vielen  Lehrern  sogar.  Bei  den  letztem  ist  durchaus  kein  Ent- 
schuldigungsgrund  geltend  zu  machen.  Wenn  wir  uns  nicht  Mühe 
geben,  uns  einer  reinen  Aassprache  zu  befleissigen,  wer  soll  es  denn 
eigentlich  tbun?  — Viele  Leute  sind  geneigt,  eine  gute,  reine  Ans- 
spracbe  geradezu  für  affektirt  zu  erklären.  So  wird  der  Süddeutsche 
oft  den  Norddeutschen  der  Ziererei  schuldigen,  der  st,  sp,  etc.  am  An- 
fänge eines  Wortes  nicht  wie  seht,  schp  ausspricht.  Welches  das 
richtigere  ist,  bleibt  immerhin  eine  noch  zu  lösende  Frage,  obgleich 
einige  Grammatiker,  Heyse  unter  andern,  sich  für  einen  leisen  Anflug 
von  sch  vor  t nnd  p entscheiden.  Nun  frage  ich  ganz  einfach,  was  ist 
denn  der  Gegensatz  von  einem  leichten  Anflnge  von  seh7  Etwa  wie  das 
französische  j7  Das  letztere  bringen  die  meisten  Deutschen  vor  Vokalen 
kaum  richtig  heraus,  geschweige  denn  vor  t oder  p;  es  ist  in  der  That 
ganz  unvereinbar.  Wenn  wir  z.  B.  im  Plattdeutschen  anstatt  vaschen 
(mit  dem  Zischlaute)  tcas-chen  (ch  = k)  aussprechen  hören,  so  müssen 
wir  nicht  vergessen,  dass  es  im  Altdeutschen  toascan,  im  Altsächsischen 
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vaskan  hiess,  and  dass  sich  diese  Aassprache  im  Volksmnnde  fort* 
gepflanxt  bat. 

Ich  komme  auf  die  Vokale  zurflck.  Wenn  manche  Leute  kanm 
einen  hörbaren  Unterschied  zwischen  a und  o machen,  (guod  guidem 
quäle  rit,  etiam  in  muUie  diacipulis  animadverti  poteet),  and  dann 
einen  Laat  mit  dem  andern  verwechseln,  so  ist  es  wahrlich  nicht  zu 
erstannen , dass  es  den  Meisten  wie  ein  böhmisches  Dorf  vorkommt, 
wenn  ich  behaupte,  dass  der  Vokal  a schon  an  and  für  sich  zwei 
Laute  hat,  eine  Pehauptung,  die  nicht  vereinzelt  dasteht.  — „Jakobi 
and  später  auch  R.  v.  Raamer  (Ges.  sprachw.  Sehr.  p.  165)  machen 
darauf  aufmerksam,  dass  bei  den  langen  Vokalen  häufig  nicht  blos  die 
Quantität,  sondern  auch  die  Qualität  des  Vokals  eine  andere  sei,  als 
bei  den  entsprechenden  Kürzen.  Das  a in  Vater  sei  nicht  blos  ein 
längeres,  sondern  auch  ein  lautlich  anderes  als  in  Gevatter."  (Das 
natQrlicbe  System  der  Sprachlaute  von  Dr.  H.  B.  Rumpelt.)  Ebenso 
verhält  es  sich  in  Schwan  und  Satz;  so  wie  sich  denn  derartige 
Beispiele  noch  gar  manche  anfübren  Hessen.  Das  erste  ist  das  tiefe, 
das  zweite  das  hohe  a.  Dasselbe  ist  im  Französischen  noch  ausge- 
prägter der  Fall.  Keinem,  nur  einigermassen  gebildeten  Franzosen 
wird  es  einfallen,  das  a in  vaae,  baae,  baaae,  loa,  ohne  der  a mit  accent 
circonflexe  zu  gedenken  (päte,  äme,  male,  eine),  so  auszusprechen  wie  in 
glace,  datte,  ami,  lärme.  — Um  diesen  Unterschied  den  SchOlem  bei- 
zabringen,  muss  man  sich  unsägliche  MOhe  geben,  selbst  wenn  sie  nur 
in  wenig  Fällen  mit  Erfolg  gekrönt  ist.  — ln  den  französischen  Nasen- 
lauten klingt  der  a-laut  etwas  tiefer  als  in  dem  Deutschen.  — 

Das  deutsche  e bat  wenigstens  zwei  verschiedene  Laute,  denn  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  „ehe,  wehe,  stehen,  Schnee,  Thee, 
kennen“  etc.  anders  ausgesprochen  werden  als  „er,  der,  Lerche,  Erbe, 
wessen“  etc.  Das  französische  i (mit  accent  aigu) , die  Endungen  er, 
ea  und  ed,  sowie  die  Präfixen  ef,  ea,  ex  haben  wol  alle  den  geschlossenen 
e-Lant.  In  den  Wörtern  aller,  alliea,  pied,  thi,  di  klingt  das  franzö- 
sische e wie  in  kennen,  ehe.  Was  die  Wörter  anbelangt,  die  mit 
ef,  ea,  ex  etc.  anfangen,  gibt  freilich  Prof.  Sachs  in  seiner  Aussprache- 
bezeichnung einen  etwas  offeneren  e- Laut  für  diese  Präfixen  an,  während 
Prof.  Mätzner  den  des  i (mit  accent  aigu)  annimmt.  Soviel  ich  mich 
jedoch  erinnere,  habe  ich  während  meines  Aufenthaltes  in  Paris  — die 
französische  Schweiz  oder  Belgien  kann  ich  nicht  wol  als  massgebend 
anerkennen  — eine  NQance  nicht  unterscheiden  können.  Ich  glaube 
demnach  auch  annehmen  zu  dQrfen,  dass  es  nicht  falsch  ist  in 
effarer , eaaai,  exaucer  etc.  ef,  ea  und  ex  mit  demselben  Laute  auszu- 
sprechen  wie  in  den  angeführten  Endsilben.  Das  e in  er,  wer  ent- 
spricht im  grossen  Ganzen  dem  französischen  offenen  e (ohne  accent 
grave)  mit  darauf  folgendem,  zu  derselben  Silbe  gehörigen  Konsonant. 
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Dieses  e wird  demgemäss  in  heffroi,  bec,  blessure,  netteti  etc.  denselben 
Ton  haben  wie  in  den  Wörtern  wer,  er  Das  französische  e am  Ende 
einsilbiger  Wörter  wie  in  le,  me,  te,  «e,  que  ist  keinem  deutschen 
Laute  analog. 

Von  dem  deutschen  » kann  angenommen  werden , dass  es  durch 
das  Hinzutreten  von  verschiedenen  vokalischon  und  konsonantischen 
Lauten  in  seiner  Aussprache  keine  Aenderung  erleidet.  Zwar  glauben 
auch  hier  Jakobi  und  R.  von  Raumer,  dass  ein  lautlich  qualitativer 
Unterschied  zwischen  dem  t in  binnen  und  Bienen  bestehe;  meiner 
Ansicht  nach  ist  die  schürfe  Distinktion  nicht  nötbig,  was  auch  von  dem 
französischen  » geltend  gemacht  werden  kann. 

Von  dem  Vokale  o lässt  sich  vielleicht  ein  kleiner,  lautlich  quali- 
tativer Lautnnterschied  aufstellen,  jedoch  soll  derselbe  nicht  mit  den 
Haaren  berbeigezogen  werden.  Hat  das  o in  Wohnung,  loben, 
wollen  denselben  Laut  wie  in  morgen,  Sorgen,  offen?  Immerhin 
gehört  ein  feines  Sprachgefühl  dazu,  um  einen  nur  merklichen  Unter- 
schied hervortreten  zu  lassen.  Was  das  Französische  anbelangt,  so  ist 
der  Unterschied  etwas  merklicher:  Das  lange,  geschlossene  o in 
doser,  gros,  mot  klingt  etwas  anders  als  das  sonore  o in  corps, 
sort,  mot.  * 

Das  deutsche  u hat  keine  zwei  verschiedene  Laute , ebenso  wenig 
das  französische  ou,  das  demselben  entspricht. 

Nun  zu  den  Umlauten.  Das  deutsche  ä wird  in  den  einzelnen 
Tbeilen  der  Pfalz  ,, abscheulich“  ausgesprochen,  ganz  plärrend, 
während  in  andern  Strichen  die  Leute  kaum  im  Staude  sind , es  von  e 
zu  unterscheiden.  Einen  zweifachen  Laut  hat  ä ganz  gewiss:  in 
plärren,  Närrin,  ist  der  offene  ä-Laut  deutlich  zn  erkennen; 
in  Läden,  Mädchen,  Gläschen,  der  balboffenc.  Im  Französischen 
bestehen  auch  die  beiden  Laute,  die  auf  verschiedene  Weise  entstehen: 
entweder  durch  e mit  darauf  folgendem,  zu  derselben  Silbe  gehörenden 
Konsonant,  durch  e mit  accent  grave  und  circonflexe,  oder  durch  ai, 

uy>  eg,  {ai  auch  theils  wie  e mit  accent  aigu).  Das  offene  e 
wird  dem  deutschen  ä ziemlich  analog  in  personne,  verget,  accis,  pecAe, 
faire , eile , palette , verre  gesprochen ; das  balboffene  wie  in  ^eiae, 
baieine,  etc.  — Die  entsprechenden  französischen  Nasenlaute  sind 
schärfer,  halten  desswegen  keinen  Vergleich  aus. 

Das  deutsche  ö hat  zwei  verschiedene  Laute:  öde,  tödten,  klingen 
anders  als  Oerter,  Förster,  Mörder,  Rösslein,  öffnen.  Das 
erste  ist  das  geschlossene,  das  zweite  dasoffeneö.  In  meunier,  veut, 
peut  finden  wir  das  geschlossene  ö repräsentirt;  in  moeurs,  fleur, 
p teure  das  offene. 

Der  Umlaut  ä hat  im  Französischen  denselben  Laut  wie  im 
Deutschen. 


Digitized  by  Googk  ä 


63 


leb  gehe  nnn  za  den  einzelnen  LaatTerwecbselongen  des  Schälers 
bei  der  Aussprache  der  Vokale  über;  nur  diejenigen  Lautverwecbsel- 
nngen,  die  in  den  beiden  Sprachen  analog  gemacht  werden , werde  ich 
berühren  and  Beispiele  anführen. 

I.  Verwechselung  von  e and  ä. 

Wie  bei  der  Aussprache  folgender  deutschen  Wörter  oft  schlecht 
unterschieden  wird  zwischen  e und  d in  gebe,  gäbe;  bete,  bäte; 
sehe,  sähe;  redlich,  rätblicb;  Beeren,  Bären;  Ehre, 
Aebre;  Meere,  Mähre;  Rheder,  Räder;  Seele,  Säle,  so 
werden  yor  allen  Dingen  von  den  Schülern  die  Verbalendungen  im 
Französischen  ganz  schrecklich  verwechselt,  dass  einem  manchmal  die 
Galle  dabei  Oberlänft.  Die  Endungen  er,  es,  i werden  wie  die  Endungen 
ais,  ait,  aient  gesprochen  und  umgekehrt.  Das  e mit  accent  grave  und 
circonflexe  wie  e mit  aigu;  die  Substantiv-  und  Adjekiv- Endungen 
eile,  enne,  erre,  esse,  ette  wie  e mit  accent  aigu  gesprochen,  ln  Folge 
dessen  werden  verwechselt : j’aRumat  mit  j’allumais  •,  parli  mit  parlais-, 
je  serai,  je  serais;  fie,  fait;  mai,  mais;  de  (digitus),  dots  (vom  deutsch. 
Dach);  hi,  haie;  ete,  itait\  pechi  (peccatiim),  pechi  (piscatum)\  pe 
(Anhaltestein},  pafa;;  mailler  (macula),  mailtet  (malleus).  — 

II.  Verwechselung  von  e und  o. 

Dentsch;  beschweren,  beschwören;  flehe, flöhe;  hehre, höre;  Lehne, 
Löhne;  lesen,  lösen;  Sehne,  Söhne.  — Französisch:  bli,  blew,  de,  deux; 
fee,  /(tu;  lies,  lieu;  nef,  neuf;  nes,  noeud\  scies,  cienx',  pet,  peu.  (Die 
Verwechselung  der  beiden  letzten  Wörter  ist  wenig  ästhetisch  und  wird, 
sollte  sie  in  einer  Töchterschule  Vorkommen,  eine  allgemeine  Entrüstung 
hervorrufen).  — 

III.  Verwechselung  von  » und  ü. 

Deutsch:  Biene,  Bühne;  Hiebei,  Bübel  (Bübchen);  Kiefer,  Küfer; 
Kissen,  küssen;  liegen,  lügen;  missen,  müssen;  riechen,  rügen;  viele, 
fühle.  — Französisch:  cri,  cru  {credere);  giron  (vom  deutsch,  ger), 
juron  ijurare)',  lit,  lue  (Hefe),  lu;  mie  (mied),  miie  (mutare);  ni  («ec), 
nu  (nudue);  pie  (pica),  pu;  scie  (secare),  su;  gui,  cul.  — 

Nun  blieben  noch  einige  Konsonanten  zu  erwähnen,  die  in  beiden 
Sprachen  gleich  schlecht  ausgesprochen  werden;  es  sind  dies  b und  p, 
d und  t,  s in  seinen  verschiedenen  Nuancen  und  g und  k (frz.  c). 

Die  Erfahrung,  dass  b sehr  häutig  wie  p gesprochen  wird,  auch 
zuweilen  umgekehrt,  machen  wir  alle  Tage;  ebenso  verhält  es  sich 
mit  d und  (,  und  ähnlich  mit  jr  und  £ (c).  Dann  kommt  noch  das 
Widerliche  mit  der  p-  und  t- Anssprache  hinzu,  dass,  wenn  die  jungen 
Leute  den  einen  oder  den  andern  Laut  im  Französischen  gut  aus- 
sprechen wollen,  man  immer  einen  Holzhacker  zu  hören  glaubt,  der 
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sich  anschickt , ein  knorriges  Stock  Holz  mit  Wucht  su  spalten.  — Vor 
den  flOssigen  Lauten  ist  p und  ( am  schwierigsten  auszusprechen.  ,^n 
Norddeutschland  finden  wir  diese  Verwechselung  nicht;  in  Mittel- 
dentshland  (Sachsen,  Thüringen,  Franken)  verschmelzen  beide  zu  einem 
Mittelpunkte.“  (Dr.  Rumpelt,  d.  natOrliche  System  etc  p.  55.)  Aus 
eigener  Erfahrung  kann  ich  dieser  Aufstellung  vollkommen  beistimmen.  — 
Wörter,  welche  mit  b nnd  p anfangen  nnd  gleichklingend  sind,  wird 
es  nur  wenige  im  Deutschen  geben,  während  das  Französische  mehr 
aufznweisen  hat. 


I Verwechselung  von  b und  p. 

Es  fallen  mir  von  b und  p nur  die  Verwechselungen  zwischen 
babbeln  und  Pappeln,  Briefe  und  prüfe  ein;  dagegen  stehen 
mir  im  Französischen  mehr  zu  Gebote,  die  ich  anführe:  balai,  palais ; 
bain,  pain;  batte  {battre),  patte;  beau,  peau;  belle,  peUe  (pala);  büre, 
pierre;  beurre,  peur;  blanche,  planche;  boeufa,  peu\  bon,  pont; 
bu,  pu  etc. 

Einige  Sätze,  in  welchen  die  Verwechselungen  noch  augenschein- 
licher hervortreten , lasse  ich  folgen:  j’ai  achete  un  balai  {palaia)’, 
tu  aa  pria  un  bain  (patn);  il  a bu  un  peu  (pet)  de  büre  (pierre)  etc. 

II.  Verwechselung  von  d und  t. 

Im  Deutschen  erinnere  ich  als  gleichklingend  an  Dose,  tose, 
Daal  (Seemannsausdruck)  und  Thal.  — Französisch:  da,  in  oui-da! 
und  taa\  dard,  tard;  danser,  tancer  (tentus);  di,  thi;  dalle,  thaile 
(Lagerstamm  der  Flechten);  dent,  tant;  don,  ton;  d’oü,  Thou  [priaidetd 
de);  doa,  tot;  droit,  troia. 

III.  Verwechselung  von  g und  k,  französisch  c. 

Wenn  ich  behaupte,  dass  g in  Grieche,  Greise  nnd  Gnade 
beinahe  gerade  so  gesprochen  wird  wie  k in  Kriege,  Kreise  nnd 
Knabe,  wird  es  schwierig  sein,  das  Gegentheil,  zwar  zu  behaupten, 
aber  nicht  zu  beweisen.  Der  Unterschied  dieser  zwei  Laute  wird  erst 
dann  merklich  werden,  wenn  der  Äussprechende  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden  ist,  und  sich  einige  Male  in  der  Aussprache  der  beiden 
Wörter  geübt  hat  (ohne  einige  Versuche  ä la  Ilolzhacker  wird  es  für 
manchen  Schüler  kaum  gehen);  — leichter  wird  es  mit  der  Anssprache 
von  „im  Lande  Gosen  ko'sen  sie,“  sein.  — Aus  dem  Französischen 
führe  ich  einige  Wörter  an,  die  leicht  in  der  Aussprache  verwechselt  werden: 
gage,  cage;  gland,  clan  (schottisches  Wort);  gloae,  („schwer  zu  er- 
klärendes Wort“),  cloae;  goüt,  coup;  grager  (mit  dem  Maniok -Reib- 
Eisen  zerreiben),  cracher;  grain,  crin  (crinis);  gria,  cri  (quiritare); 
graaae,  craaae  (beide  von  craaaua);  onglc,  oncle.  — Einige  Sätze  zur 
Illustration;  II  a deux  onclea  (onglea)  qui  ont  toujoura  mal  ä la  tete. 
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n lui  a dorne  un  hon  eoup  {goüt)  de  häton.  L’agriculteur  seine  le 
grain  CcWn).  Cette  annee  il  y avait  beaneoup  de  glands  (elans)  dans 
la  foret.  Que  cette  femme  est  grosse  (crasse)/ 

Zum  leidigen  s als  Schluss!  Sehr  lehrreich  ist,  was  Dr.  Rumpelt 
Ober  den  a-Laut  sagt,  jedoch  kann  ich  hier  nicht  Alles  anführen,  da 
sonst  mein  Gegenstand  noch  einige  weitere  Seiten  in  Anspruch  nehmen 
würde,  und  ich  befürchte,  dass  der  Andrang  der  Schreibenden  ein 
grosser  sein  wird.  Beiläufig  empfehle  ich  allen  Kollegen  den  Artikel 
über  s (p.  69)  nachzuleseu.  Uebcrhaupt  bietet  das  Buch,  das  in  Halle, 
im  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  erschienen  ist,  für 
Linguisten  vieles,  sehr  schutzenswerthes  und  die  Sprach -Wissenschaft 
wesentlich  forderndes  Material. 

Dr.  Rumpelt;  „Hinsichtlich  dieser  jetzt  üblichen  Aussprache  des 
Buchstabens  s in  Deutschland  sei  Folgendes  bemerkt;  Anlautend 
wird  derselbe  vor  Vokalen  in  ganz  Norddeutscbland  als  f gesprochen 
(d.  h.  weich,  oder  milde),  also  /and,  /Uber,  /onne,  fön  (filius),  fauer,  fer 
(valde)-,  ebenso  in  Holland,  nur  dass  hier  der  Lautauch  graphisch 
fixirt  wurde ; zand,  eilver,  zon.  ln  ganz  Süddeutscbland  dagegen  gilt  s, 
also  wie  hei  den  Engländern  und  den  romanischen  Völkern,  so  dass  die 
obigen  Beispiele:  sand,  Silber  (s  — scharfes  s)  lauten.  ~ Was  den 

Inlaut  betrifft,  so  gilt  hier  vor  Vokalen  in  Norddeutscbland  durchweg 
der  milde  Laut  (/),  also  Äo/i,  lei/e,  Hälfe;,  in  Süddeutschland  gilt  vielfach 
hier  auch  der  barte  Laut,  doch  vermag  ich  dabei  keine  landschaftliche 
Grenze  anzugehen ; in  manchen  Theilen  Mitteldeutschlands  tritt  ein  schwan- 
kender Laut  ein.  Vor  Konsonanten  (p,  t)  wird  inlautend  im  ganzen  Norden 
und  auch  im  Südosten  reines  s gesprochen,  also  Last,  Fest,  ist,  Kost.‘‘ 

Nach  meiner  Erfahrung  ist  die  Aussprache  des  s am  Anfänge  der 
Wörter  vor  Vokalen  hier  zu  Lande  und  noch  weiter  südlich  sehr 
schwankend:  bald  hört  man  den  scharfen,  bald  den  milden  Laut) 
manchmal  ein  widerliches  Zischen.  Bei  der  Aussprache  des  Französischen 
wird  der  Unterschied  am  merklichsten;  nur  sehr  wenig  Schüler  sind 
im  Stande  scharfes  s am  Anfänge  eines  Wortes  vor  Vokalen  richtig 
auszusprechen,  wodurch  dann  oft  sehr  ungereimte  Begriffsverbindungen 
entstehen.  Ganz  besonders  ist  dies  bei  der  Bindung  der  Wörter  der 
Fall.  — Nous  avons,  nous  savons;  vous  avez , vous  savez',  ils  ont, 
ils  sont ; les  arts,  les  Czars  {cz  = s habe  ich  in  Frankreich  theilweise 
aussprechen  hören);  les  o,  les  eaux,  les  sots;  les  Honneurs,  les  son- 
neurs;  les  os,  les  sauces;  les  ondes,  les  sondes;  les  ours,  les  sources', 
baiser,  baisser;  poison,  poisson. 

Auf  die  sonstigen  Fehler,  die  hei  der  Aussprache  des  Französischen 
noch  gemacht  werden,  gehe  ich  nicht  näher  ein,  da  das  Deutsche  keine  Ana- 
logie mehr  b'etet;  w!i<i  das  Englische  anbelangt,  so  hielt  ich  es  für  zweck- 
mässiger, mit  demselben  und  dem  Deutschen  keinen  Vergleich  anzustellen. 

Butter  t.  d.  beyer.  Oymneiielw.  X.  Jebr;;.  5 


Digitized  by  Google 


1 


66 


Nachdem  ich  nun  aaf  die  Hauptfehler  bei  der  Aussprache  des 
Deutschen  aufmerksam  gemacht,  und  die  sich  daraus  nothwendiger 
Weise  ergebenden  Konsequenzen  für  den  fremdsprachlichen  Dnterricht 
nachgewiesen  habe,  gehe  ich  auf  den  Ursprung  des  üebels  zurQck, 
das  in  der  Elementarschule  seinen  Sitz  bat.  Sie  ist  es,  welche  die 
Grundlage  zur  richtigen  Aussprache  legen  muss;  dass  dies  jetzt  noch 
in  geringem  Massstabe  geschieht,  wird  uns  durch  unsere  Scbfller  am 
deutlichsten  bewiesen.  So  lange  in  der  Elementarschule  nicht  mit 
aller  Macht  der  schlechten  Aussprache  des  Deutsrhen  entgegengetreten 
wird,  haben  wir  eine  sehr  schwierige  Aufgabe;  doch  kann  dem  Uebel 
einigermassen  dadurch  gesteuert  werden,  dass  alle  Kollegen  an  nnsern 
Anstalten,  vor  allem  aber  die  Realienlehrer,  ihr  Seberflein  zur  Hebung 
einer  erträglichen  Aussprache  im  Deutschen  beitragen,  damit  unsere 
jungen  Leute,  in  der  Schule  wenigstens,  anderwärts  mögen  sie  reden 
wie  ihnen  der  Schnabel  gewachsen  ist,  es  dahin  bringen,  ein  lautlich 
reines  Deutsch,  wenn  auch  oft  in  unbeholfener  Satzverbindung,  sprechen. 
Dass  dann  der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  gefördert,  uns 
manche  Stunde,  die  wir  auf  fortwährendes  Korrigiren  der  vitiösen  Aus- 
sprache verwenden  mOssen , erspart  wird  — dass  in  Folge  dessen  die 
gewonnene  Zeit,  die  wir  so  nöthig  haben,  da  unser  Pensum,  wie  alle 
andern,  ein  sehr  grosses  ist,  besser  verwerthet  werden  kann,  branche 
ich  kaum  zu  erwähnen.  Scbliessslicfa  arbeiten  wir  ja  doch  nur  für  das 
bessere  Gedeihen  unserer  Schulen,  wenn  wir.  Einer  dem  Andern,  so 
viel  als  möglich  in  die  Hand  arbeiten. 

Speyer.  Dr.  D r e s e r. 

Zum  Fonranlt’sclien  Pendelversncbe. 

Unter  diesem  Titel  bringt  Herr  Collega  Dr.  Bielmayr  in  dem  8. 
und  9.  Hefte  des  10  Bandes  unserer  Vereins -Blätter  einen  Artikel, 
in  welchem  behauptet  und  nachgewiesen  wird,  dass  die  in  mehreren 
LehrbOcliern  aufgenommene  elementare  Ableitung  des  Ablenkungs- 
winkels des  Foucault’schen  Pendels  als  auf  unrichtigen  Voraussetzungen 
beruhend  nicht  den  berechtigten  Anforderungen  entspräche,  und  gelangt 
zu  dem  Urtheile,  dass  der  elementare  Beweis  für  die  betreffende  Formel 
aus  dem  Unterrichte  auszuscbliessen  sei.  So  gerne  ich  mich  damit 
einverstanden  erkläre , dass  überhaupt  jeder  unklare  Beweis  und  jede 
unhaltbare  Theorie  vom  Unterrichte  ferne  gehalten  werden  solle,  so 
halte  ich  es  in  dem  gegebenen  Falle  dennoch  nicht  für  geboten,  dass 
das  von  Dr.  B.  gefällte  Ürtheil  vollzogen  werde,  und  ich  befreunde 
mich  um  so  weniger  mit  dem  Vollzüge,  als  ich  vielmehr  die  Ueber- 
zeugung  trage,  dass  dann  auch  noch  eine  Reihe  anderer  Beweise  und 
Darstellungen,  die  wir  in  dem  elementaren  Unterrichte  der  Mathematik 
und  Physik  nicht  gerne  vermissen  würden,  dasselbe  Urtheil  treffen 
müsse.  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  nur  an  die  elementare  Com- 
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planation  nnd  Cabatur  der  Kugel,  an  die  Fall-  und  Warfgesetze,  an  die 
elementare  Entwicklung  der  Schwingungsdauer  des  mathematischen 
Pendels  u a Es  lassen  sich  allerdings  diese  Aufgaben  nicht  in  jeder 
Beziehung  mit  dem  Foucault’si-ben  PendeWersuche  vergleichen , aber 
sie  stimmen  doch  in  dem  einen  Punkte  damit  überein,  dass  wir  uns 
bei  denselben  Voraussetzungen  erlauben,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht 
bestehen,  so  dass  wir  gegenüber  den  Ergebnissen  der  elementaren 
Ableitungen  kaum  den  Verdacht  des  Mangels  an  Genauigkeit  und 
mathematischer  Strenge  unterdrücken  könnten  , wenn  uns  nicht  für  die 
bezügliche  Richtigkeit  derselben  die  höhere  Mathematik  die  evidentesten 
Beweise  liefern  würde. 

Und  nun  zur  Sache.  Ich  möchte  in  dem  Folgenden  gegenüber  dem 
Urtheile  des  Hrn.  Dr.  B.  darlegen,  dass  die  elementare  Ableitung  der 
Gleichung^  = «stnqp  für  das  F.  P.  sich  in  demselben  Grade  evident  und 
streng  führen  lasse  als  diejenige  bei  den  oben  bezeichoeten  Aufgaben, 
und  bemerke  vor  allem  nur,  dass  ich  den  jenseits  beanstandeten  Paralle- 
lismus  der  Schwingungsebenen  ebenfalls  als  gänzlich  fehlerhaft  verwerfe. 

Gesetzt,  es  werde  das  Pendel  aus  der  Ruhe- Lage  gebracht,  und  ' 
zwar  so,  dass  die  erste  Schwingung  die  Richtung  xy  annimmt,  so  wird, 
wenn  der  Aufhängepunkt  während  der  ersten  Schwingung  von  a nach  b 
bewegt  wird,  das  Pendel  resp  die  horizontale  Tangente  der  Qegen- 
scbwingung  die  Richtung  yz  anneh.nen,  und  während  der  folgenden 
Schwingung,  indem  der  Aufhängepunkt  von  b nach  c vorrückt,  die 
Bicbtnog  eu  u.  s.  f.,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass  oom  einen  Tbeil  der 
anf  die  Horizontalebene  von  a abgewickeltcn  Kegeldäche  vorstellt, 
welche  die  Verbindungslinie  ao  zwischen  dem  Aufhängepunkte  a und 
dem  Durchschnitte  des  Horizontes  mit  der  verlängerten  Erdaxe  während 
einer  vollständigen  Umdrehung  beschreibt  Die  Schwiogungsrichtuogen 
des  Pendels  lassen  sich  also  durch  die  Zickzacklinie  xyzu  ....  dar- 


die  Geraden  xy  und  zu. 
Hiernach  gestaltet  sich  die  elementare  Ableitung  der  Gleichung 
für  das  F.  P.  etwa  in  der  folgenden  Fassung.  Es  seien  ay  ||  cu  die 


stellen , deren  Schwer- 
linien als  senkrechte 
Gerade  zur  Ebene  der 
abgewickelten  Kegel- 
fläche parallel  sein 
müssen.  Hieraus  folgt, 
dass  jo  zwei  Schwing- 
ungs-Richtungen nach 
Ausschluss  der  Gegen- 
schwingun  ebenfalls  pa- 
rallel sind,  in  der  Figur 
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Richtungen  der  Tangenten  zu  zwei  aufeinander  folgenden  Pendel- 
schwingungen; dann  gibt  offenbar  die  Differenz  der  Winkel 
ocu  — oay  = aoc  = ß. 

die  in  der  Ebene  aom  nachweisbare  Ablenkung  der  Schwingnngsrichtung. 
Man  erhält  also  durch  Multiplikation  mit  der  Anzahl  der  während  einer 
Tollkommenen  Umdrehung  des  Authängepunktes  stattfindenden  Pendel- 
schwingungen einerseits  als  Summe  aller  Bogen  ac  den  abgewickelten 
Parallelkreis,  anderseits  als  Gesammtablenkung  den  Winkel  der  abge- 
wickelten Kegelfläche.  Bezeichnen  wir  den  Halbmesser  des  Parallel- 
kreises  mit  p und  die  übrigen  Grossen  mit  Rücksicht  auf  die  Figur, 
so  ergibt  sich  der  Ablenkungs- Winkel  des  Pendels  bei  Annahme  einer 
24stündigen  Beobachtungszeit  ans  der  Gleichung: 
ß 2 o n o 

— s— — = -^  = stn  <p,  woraus  die 
360  2 ao  n ao  ^ 

Gleichung  ß = 360”  «tn  ip  folgt.  Nach  dieser  Ableitung  erweist  sieb 
die  Azimutbewegung  des  Foucault’schen  Pendels  als  eine  Summe  von 
kleinen  Ablenkungen , die  nicht  etwa  annäherungsweise , sondern  voll- 
kommen genau  den  Winkel  der  mehrfach  erwähnten  Kegelfläche  bildet. 

Für  die  Richtigkeit  dieses  Ergebnisses,  mittelbar  also  auch  für  die 
Zulässigkeit  des  bei  der  Ableitung  angewandten  Verfahrens  sprechen 
merkwürdiger  Weise  auch  die  von  Dr.  B.  erkannten  aber  nieht  gelösten 
Widersprüche  zwischen  dem  von  Hullmann  ebenfalls  ausgesprochenen 
Satze  bezüglich  der  Azimutgeschwiodigkeit  des  F.  P.  und  den  Folger- 
ungen ans  der  von  demselben  angegebenen  Gleichung 

«in  a sin 


«in  ß — 


\/rr 


stn’  2 ip  «in 


von  welcher  mir  Hr.  Rector  Dr.  Friedleir.  seine  einfache  Ableitung 
gütigst  mitgetbeilt  bat.  Schon  bei  oberflächlicher  Discussion  erweist 
sich  diese  Gleichung  als  unbrauchbar,  weun  man  « = 180”  setzt.  Dies 
gilt  ohne  Ausnahme  für  alle  Orte  zwischen  Pol  und  Aequator,  und  nur 
ausnahmsweise,  ich  möchte  sagen,  zufällig,  nicht  für  den  Pol  selbst. 
Zudem  ist  es  klar,  dass  die  Gleichung,  wenn  man  darin  nach  und  nach 
a =z  90”,  60®  und  30”  setzt,  bei  beispielsweise  gleicbbleibendem  tp  = 30® 
verschiedene  Ablenkungsgescbwindigkeiten  geben  muss,  Geschwindig- 
keiten, die  sich  jener  aus  der  Gleichung  ß =:  a sin  <p  um  so  mehr 
nähern,  je  kleiner  « genommen  wird.  Unter  obiger  Voraussetzung 
berechnet  sich  z.  B.  die  stündliche  Ablenkung  bei  « ==  90®  auf  /J  = 6®  32' 

„ « = eO»  i,  jS  = 6”46‘ 

„ « = 30“  „ ß-7«  17,' 
während  sich  aus  der  einfachen  Formel  der  Grenzwerth  von  7®  30' 
berechnet.  Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Formel  für  «in  ß bei  unver- 
änderlicbemiqp  verschiedene  Ablenkungs  - Geschwindigkeiten  gibt,  je  nach- 
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dem  der  Versuch  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  ausgedehnt  wird,  was 
doch  gewiss  als  absurd  erscheint;  zugleich  aber  auch,  dass  die  Grenze 
der  constanten  Ablenkungsgescbwindigkeit  nur  unter  der  Bedingung  aus 
der  Formel  hervorgebt,  dass  der  Winkel  a verschwindend  klein  genom- 
men wird.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  erkennen  wir  zunächst  aus 
der  Bechuung,  dass  sich  der  aus  der  Gleichung  für  sin  ß ergebende 
Winkel  dem  ebenen  Winkel  aoc  nähert  (ac  als  Sehne  des  Parallelkreis- 
bogens genommen),  und  erst  bei  unendlicher  Verkleinerung  des  Parallel- 
kreisbogens ac  dem  Kegel&ächenelemente  über  demselben  Damit 
dürften  sich  denn  auch  die  von  Dr.  B.  angedeuteten  Widersprüche 
gelüst  haben,  und  es  rechtfertigt  sich  die  Vermutbung,  dass  die  von 
Hullmann  ausgefübrte  mir  zur  Stunde  nicht  bekannte  Ableitung  der 
Formel  füratn^,  der  die  Bewegung  des  Aufhängepunktes  des  Pendels  in 
2 zu  einander  normale  Drehungen  zerlegt,  an  die  Bedingung  geknüpft 
ist,  dass  der  Ablenkungswinkel  des  Pendels  dadurch  entsteht,  dass  der 
Anfbängepunkt  in  der  Sehne  und  nicht  in  dem  Bogen  ab  sich  bewegt. 

Es  erübrigt  mir  noch  einigen  Bedenken  vorzubauen,  zu  welchen 
meine  Ableitung  der  einfachen  Formel  Anlass  geben  könnte,  und  die  in 
Dr.  B.’s  Artikel  zum  Theil  bereits  ausgesprochen  sind.  Die  Ableitung 
wurde  vorgenommen  unter  der  Voraussetzung  der  vollkommenen  Kugel- 
gestalt der  Erde  und  der  Dnveränderlicbkeit  der  Rotationsgeschwindig- 
keit des  in  verschiedeuen  Breiten  schwingenden  Pendels.  Nachdem 
Dr.  B.  nichts  gegen  die  erste  Voraussetzufig  einzuwenden  scheint,  so 
erlaube  ich  mir  nur  die  Zulässigkeit  der  zweiten  Annahme  besonders 
zu  betonen.  Zunächst  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  die  Differenzen 
der  Botationsgescbwindigkeiten  des  Pendels  verschwindend  klein  sind, 
weil  man  das  Pendel  so  kurz  annebmen  kann,  dass  der  während  der 
Schwingung  durchlaufene  Bogen  ac  beliebig  klein  ausfällt;  denn  die 
bei  dem  Foucault’schen  Versuche  aussergewühnlicbe  J’endellänge  bleibt 
hier  ausser  Betracht,  weil  diese  Länge  nicht  durch  die  Theorie  bean- 
sprucht wird,  sondern  nur  wegen  des  praktischen  Vortbeiles,  die  unver- 
meidlichen Widerstände  bei  den  Schwingungen  möglichst  zu  beseitigen. 
Abgesehen  davon  wird  man  jene  Differenzen  vorzugsweise  da  in  Betracht 
zu  ziehen  haben,  wo  deren  Einfluss  auf  die  Richtung  des  schwingenden 
Pendels  am  bedeutendsten  ist.  Dieses  ist  aber  unstreitig  am  Pole  der 
Fall  und  zwar  in  der  Art,  dass,  wie  Dr.  B.  ganz  richtig  anführt,  jene 
Aendernngen  bei  hinreichender  Länge  des  Pendels  zuerst  elliptische 
und  später  sogar  kreisförmige  Centrifngalschwingungen  erzeugen  würden. 
Da  wir,  um  eine  derartige  Abweichung  hervorzubringen,  nicht  mit  dem 
Meter,  sondern  nach  Mondfernen  zu  messen  hätten,  so  scheint  Dr.  B. 
geneigt,  auch  von  dieser  Abweichung  am  Pole  Umgang  nehmen  sn 
wollen.  Aber,  warum  soll  man  denn  von  derselben  nicht  auch  Umgang 
nehmso,  wenn  es  sich  um  Orte  handelt,  die  zwischen  Pol  und  Aequator 
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liegen,  da  dort  deren  Oröase  und  Einfluss  doch  mehr  und  mehr 
abnimmt,  je  mehr  man  sich  dem  Aequator  nähert? 

Wenn  Dr.  B mit  den  von  ihm  genannten  Autoren  behauptet,  dass 
die  Entwicklung  der  Gleichung  for  die  Ablenkung  des  F.  P nur  durch 
die  böbere  Mathematik  ausfahrbar  sei,  so  bat  derselbe  vollkommen 
recht,  Boferne  er  zugleich  die  Anforderung  stellt,  dass  alle  die  oben 
berührten  Abweichungen  in  Folge  secundärer  Wirkungen  in  Rechnung 
gezogen  werden  müssen,  weil  sie  unter  allen  Verhältnissen  einen 
bemerkbaren  Einfluss  auf  das  Ergebuiss  des  Experimentes  ausüben 
würden.  Sind  aber  diese  Einflüsse  von  der  Art,  dass  sie  in  allen  uns 
zugänglichen  Verhältnissen  durch  die  unvermeidlichen  Fehler  der 
Instrumente  und  der  Beobachtung  selbst  überwogen  werden,  so  scheint 
es  mir  durchaus  nicht  unzukömmlicb , eine  so  interessante  und  für  die 
Wissenschaft  so  ruhmvolle  Entdeckung,  wie  das  Foucault’sche  Pendel, 
von  dem  Nimbus  der  höheren  Mathematik  entkleidet  auch  den 
gelehrten  Mittelschulen  zugänglich  zu  machen. 

Kempten.  Schelle. 


Zn  LIt:  VII,  fl,  2. 

Capit  eonsilium  rudis  quidem  atgue  agrestis  animi  et,  quamquam 
non  civilis  exempli,  tarnen  pietate  laudabile,  möchte  ich  at  statt  et 
Vorschlägen. 

Dm  seinen  Vater  von  der  drohenden  Gefahr  zu  befreien,  geht  der 
junge  Manlius,  ohne  dass  es  Jemand  weiss,  in  die  Stadt,  begibt  sich 
augenblicklich  zu  dem  Hause  des  Tribunen,  lässt  sich  anmelden,  wird 
zu  ihm  in  sein  Schlafzimmer  geführt,  ziqht  seinen  Dolch  und  droht 
ihm,  er  werde  ihn  ermorden,  wenn  er  ihm  nicht  schwöre,  dass  er 
seinen  Antrag  zurückzieben  wolle. 

Vergleichen  wir  nun  mit  dieser  Situation  die  citirte  Stelle.  Durch 
et  wäre  offenbar  rudis  quidem  atque  agrestis  animi  und  laudabile 
verbunden.  Da  das  Adjektiv  eine  Eigenschaft  bezeichnet  und  der  Qua- 
litätscasns  (Gen.  oder  Abi.)  ebenso  eine  Eigenschaft  aasdrückt,  so  können 
sie  natürlich  mit  einander  verbunden  sein.  Also  gegen  die  Verbindung 
der  beiden  Begriffe  kann  man  Nichts  einwenden ; nur  können  sie  nicht 
copulativ,  sondern  sie  müssen  unbedingt  adversativ  verbunden  werden. 
Dass  zwischen  beiden  Begriffen  ein  direkter  Gegensatz  besteht,  sagt  nicht 
blos  der  Gedanke,  sondern  auch  das  beigesetzte  quidem.  Der  Gegensatz 
ist  also  schon  grammatisch  durch  die  Sprache  ausgedrückt.  Laudabile 
bildet  offenbar  einen  doppelten  Gegensatz:  einmal  zu  rudis  qmdets 
atque  agrestis  animi,  angedeutet  durch  quidem  — at;  dann  zu  civilis 
exempli,  bezeichnet  durch  quamquam  — tarnen.  E t halte  ich  für  unmöglich. 

Geist. 
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Die  bayerischen  Gewerbschnien  pro  1874/75. 

L Im  NachfolgeDden  geben  wir  eine  flbersicbtliche  Znsammen- 
Btellung  des  Standes  der  bayerischen  Gewerbschnien  bei  Beginn  des 
Schuljahres  1874.75.  Nach  dieser  Oebersicht , für  welche  uns  die 
Notizen  durch  die  Freundlichkeit  der  k.  Rektorate  zugegangen  sind, 
zählt  Bayern  im  Ganzen  39  Gewerhschulen,  nämlich 


in  Oberfranken  4 
in  Mittelfranken  7 
in  Unterfranken  5 
4 in  Schwaben  7. 

sind  2,  Nenmarkt  und  Eichstätt,  welche 
traten , und  Kissingen 


in  Oberbayern  4 
in  Niederbayern  3 
in  der  Pfalz  5 
in  der  Obperpfalz 
Von  diesen  39  Schalen 

erst  mit  dem  laufenden  Schuljahre  in’s  Leben 
noch  nicht  vollständige  dreikursige  Anstalten. 

Es  wirken  an  den  Gewerbschnien  im  Ganzen  267  ordentliche 
Lehrer  und  Lehramtsverweser,  sodann  193  Hilfslehrer  und  Assistenten, 
BO  dass  sich  eine  Gesammtzahl  von  450  Lehrkräften  ergiebt. 

Neben  der  gewerblichen  Äbteilnng  haben 

22' Schalen  eine  Handels- Abteilung, 

2 Schulen  eine  landwirtscbaftiicbe  Abteilung, 

2 Schulen  eine  mechanische  Abteilung, 

1 Schule  eine  bangewerkliche  Abteilung  und 
9 Schulen  einen  Vorbereitungskurs. 


Ausserdem  bestehen  an  mehreren  Anstalten  Fortbildungsschulen, 
welche  die  Sonntagsschule  vertreten. 

Die  Gesammtzahl  der  Schaler  beträgt  5321 ; hievon  kommen 

2512  auf  den  gemeinschaftlichen  1.  Kurs  der  gewerblichen  und 
Handels  - Abteilung, 

1420  auf  den  11.  und  111.  Kurs  der  gewerblichen  Abteilung, 
(952  — 11.  K.  468  - 111  K.) 

725  auf  den  11.  und  111.  Kurs  der  Handels  - Abteilung, 
(625  - 11  K.  200  - 111  K.) 

28  auf  die  landwirtschaftliche  Abteilung, 

31  auf  die  mechanische  Abteilung, 

83  auf  die  baugewe'rkliche  Abteilung, 

136  auf  Hospitanten  der  gewerblichen  und  Handels -Abteilung, 
386  auf  den  Vorbereitungskurs. 

Die  Verteilung  auf  die  einzelnen  Schulen  und  Kreise  ist  aus  der 
nachstehenden  Tabelle  des  Näheren  zu  ersehen. 
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Der  deutsche  Unterricht  in  der  1.  Latelnklasse. 

Zu  den  wichtigsten  Neuerungen,  welche  die  Schulordnung  vom 
20.  Aug.  d.  Js.  gebracht  hat,  gehört  die  Errichtung  eines  ö.  Kurses  an  I 

der  Lateinschule,  in  welchem  Knaben  vom  neunten  Jahre  an  regel-  i 

mftssigen  Vorunterricht  in  den  Fächern  der  Lateinschule  erhalten  sollen. 

Dieser  Unterricht  hat  sich  enge  an  die  Anforderungen  der  4.  Klasse 
der  Volksschule  anzuschliessen  und  in  innigem  Zusammenhänge  mit  | 

den  Anforderungen  der  nächsten  Klasse  der  Lateinschule  zu  stehen.  j 

Es  ist  klar,  dass  durch  diese  Einrichtung  die  Knaben  unter  der  Leitung 
eines  Fachmannes  thcbtiger  für  die  Studionlaufbabn  vorbereitet  werden, 
als  das  bisher  der  Fall  sein  konnte,  da  diese  Vorbereitung  häufig  durch  | 

mangelhaften  Privat-  oder  sogenannten  Vorunterricbt  von  Berufenen 
und  Unberufenen  gegeben  wurde.  Aber  nicht  minder  klar  ist  es,  dass 
jene  Lehrer,  welchen  der  Unterricht  und  die  Erziehung  dieser  junged 
Anfänger  anvertraut  ist,  ein  schweres  StAck  Arbeit  zu  bewältigen  j 

haben.  Denn  die  Erfahrung  aller  Jahre  hat  bewiesen,  dass  die  Knaben 
von  der  Volksschule  leider  nur  zu  häufig  mangelhaft  vorbereitet 
in  die  Lateinschule  (auch  in  die  Gewerbe-  nnd  Präparandenschulen) 
eintreten,  arm  an  Begriffen  und  Anschauungen,  verlegen  im  Ansdrucke 
und  mit  sehr  wenig  Sinn  für  Ordnung  und  Disciplin.  Diese  betrübende 
Wahrnehmung  macht  sich  natürlich  jetzt  im  Vergleiche  zu  den  früheren 
Jahren,  wo  der  Eintritt  vor  dem  vollendeten  10.  Lebensjahre  nicht 
zulässig  war,  noch  fühlbarer. 

Wenn  nun  schon  bisher  von  einsichtsvollen  Pädagogen  auf  die 
Leitung  des  Unterrichts  und  die  Handhabung  der  Schulzucht  in  der 
1.  Lateinschule,  als  der  grundlegenden  und  für  die  Folgezeit  einfluss- 
reichsten, das  grösste  Gewicht  gelegt  wurde,  so  gilt  dieses  selbstver- 
ständlich in  noch  höherem  Grade  von  der  nunmehrigen  1.  Klasse. 

Diesem  Umstande  gegenüber  haben  sich  schon  von  verschiedenen 
Seiten  — und  zwar  nicht  von  solchen,  welche  der  Lateinschule  abge- 
neigt sind  oder  blos  dem  Scheine  nach  urteilen  — laute  Zweifel 
erhoben,  ob  „Philologen“  im  Stande  seien,  Knaben  dieser  Altersstufe 
zu  unterrichten  und  zu  erziehen.  Man  berief  sich  hiebei  auf  „die  oft  i 

gemachte  Wahrnehmung,  dass  die  gelehrten  jungen  Philologen  weder 
Lust  noch  Geschick  hätten,  mit  den  Anfangsgründen  sich  berumzu- 
schlagenj  dass  sich  die  gelehrten  Herren  nicht  darein  finden  könnten, 
von  der  Höbe  ihres  Wissens  herabzusteigen,  sondern  meist  zu  doktrinär 
und  deshalb  den  Kindern  meist  unverständlich  wären.  Dies  aber 
komme  vorzugsweise  daher,  weil  die  Philologen  zwar  viele  Kennntnisse 
sich  zu  erwerben  gehalten  wären,  in  bezug  auf  die  Praxis  der  Schule 
aber  beim  Antritte  eines  Lehramtss  keine  Vorbildung  hätten“.  Daran 
wurde  sogar  die  direkte  Forderung  gereicht,  den  Unterricht  im  Deutschen 
— denn  darauf  beziehen  sich  namentlich  jene  „oft  gemachten  Wahr* 
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nebmungen  und  Erfahrungen“  — und  wo  möglich  auch  im  Rechnen 
einem  „praktisch  gebildeten“  Manne,  einem  Volksscb  ulleb  rer  zu 
abertragen. 

Diesen  Zweifeln  und  Behauptnngen  gegenober  mOssen  wir  nun 
zwar  einräumen , dass  sie  allerdings  hier  und  dort  als  gerechtfertigt 
erscheinen  durften,  und  dass  gerade  im  Bezug  auf  den  deutschen 
Unterricht  hier  und  dort  vieles  zu  wünschen  übrig  ist.  Denn  es  ist 
richtig,  dass  zwar  in  den  alten  Sprüchen  die  Wege  durch  die  Erfahr- 
ungen mehrerer  Jahrhunderte  nach  allen  Seiten  geebnet  sind,  so  dass 
der  junge  Lehrer  nur  dem  erprobten  Wege  mit  sicherem  Auge  für  die 
praktischen  Bedürfnisse  im  Einzcluen  zu  folgen  braucht;  dass  es  aber 
anders  ist  mit  dem  Unterrichte  im  Deutschen:  hier  muss  der  Lehrer, 
blos  das  vorgesteckte  Ziel  vor  Augen , den  eigenen  Weg  einschlagen 
und  die  Mittel  selbst  schaffen,  wie  er  seine  Schüler  zu  einem  Ziele 
führen  und  bringen  soll.  Gleichwul  liegt  die  Möglichkeit,  auch  in 
diesem  Unterichtszweige  dem  jungen  Lehrer  gewisser  Massen  den  Weg 
zu  ebnen  und  somit  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  auch  in  diesem 
wichtigen  Zweige  des  Unterrichtes  schon  gleich  von  vornehereln  im 
Besitze  einer  festen  und  sicheren  Methode  Erspriesliches  zn  leisten, 
nicht  so  ferne.  Man  gebe  nämlich  nur  den  Candidaten  der  Philologie 
Gelegenheit  (oder  vielmehr  lege  ihnen  die  Verpflichtung  auf)  sich  neben 
ihrer  theoretischen  Ausbildung  auch  praktisch  für  das  Lehrfach  vorzn- 
bereiten.  Dies  aber  würde  durch  Errichtung  einer  praktischen  Uebungs- 
schnle  am  Sitze  der  Universität  ermöglicht,  wo  die  angehenden  Lehrer, 
gleichwie  dies  bei  den  Seminarschulen  des  Volksschulwesens  der  Fall 
ist,  in  Bezug  auf  die  Methodik  des  Unterrichtes  praktische  Anleitungen 
erhalten.  Der  junge  Lehrer  würde  sich  dann  ungemein  leichter  in 
der  Schule  zurecht  finden  können,  namentlich  beim  deutschen  Unter- 
richte, und  wäre  nicht  der  Gefahr  ausgesetzt,  erst  durch  jahrelanges 
Experimentiren  sich  bestimmte  Grundsätze  für  seine  Methode  zu  bilden. 

Dass  aber  dadurch  sowol  die  Sache  des  Unterrichtes  gefördert 
würde  als  auch  die  oben  berührten  Zweifel  und  Klagen  über  die 
mangelhafte  Plrteilung  des  deutschen  Unterrichtes  an  Knaben  von  neun 
und  zehn  Jahren  gründlich  beseitigt  würden,  ist  wol  nicht  in  Abrede 
zn  stellen.  Und  im  Interesse  dos  Ansehens  der  Lateinschule  wäre  das 
sehr  dringend  zu  wünschen.  Denn  die  Substituirung  eines  Nicht- 
philologen  schiene  ein  Unding.  Denn  warum  sollte  sich  nicht  ein 
„Philolog“  bei  seiner  wissenschaftlichen  Durchbildung  auch  jene  Ge- 
wandtheit im  Unterrichten  und  Erziehen  nenn-  und  zehnjähriger 
Knaben  verschaffen  können,  wie  ein  methodisch  gebildeter  Lehrer  der 
Volksschule?  Ja,  ich  gebe  noch  weiter,  und  behaupte,  dass  gerade  der 
„Philolog“  einzig  und  allein  im  Staude  sei,  Knaben  dieser  Altersstnffe 
in  metbodiseber  und  pädagogischer  Beziehung  in  einer  für  seine  weitere 
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Ausbildung  entsprechenden  Weise  in  die  Bahn  der  Studien  einzufQbren 

— wenn  er  die  nötige  Begabung  und  Umsicht  besitzt;  dass  dagegen 
ein  Nichtpbilologe,  so  tüchtig  er  auch  sonst  in  seinem  Wirkungskreise 
sein  mag,  auf  diesem  Felde  zu  wirken  nicht  berufen  ist.  FQr  diese 
Behauptung  sprechen  schon  jene  oben  angedeuteten  Mängel  der  in  die 
Lateinschule  Neneintretenden.  Ferner  möchte  ich  einen  weiteren 
Gedanken  zu  erwägen  geben,  der  mir  nicht  minder  dafür  zu  sprechen 
scheint,  und  der  die  eben  ausgesprochene  Behauptung  so  zu  sagen 
ex  consecutione  beweist.  Ich  führe  nänilicb  die  Worte  eines  auf 
dem  Gebiete  der  Pädagogik  sehr  bekannten  und  geachteten  Mannes  an, 
der  mir  über  diesen  Punkt  wörtlich  folgendes  schrieb:  „Ich  bilde  mir 
immer  ein,  dass  der  Satz:  ,An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen' 

— auf  unsere  Schulen  die  beste  Anwendung  findet.  Wenn  wir  einen 

Vergleich  anstellen  könnten  zwischen  Schülern,  welche  nach  einer 
bestimmten  Zahl  von  Jahren  an  die  Lateinschule  gegangen  und  ein 
Jahr  bei  uns  , gesessen' sind,  und  solchen,  welche  dieses  Jahr  noch 
an  der  Elementarschule  zugehracht;  ich  glaube  man  dürfte  alles  darauf 
wetten,  dass  diejenigen,  welche  dieses  Jahr  hei  uns  zugehracht,  die 
andern  im  Deutschen  um  ein  Gutes  überflügelt  haben.  Zu  dieser  Probe 
wäre  ich  jederzeit  bereit;  so  sicher  vertraue  ich  auf  den  wirksameren 
Unterricht  bei  uns.  Mögen  auch  die  philologischen  Lehrer  teilweise 
viel  zu  wünschen  übrig  lassen  — wie  denn  in  der  Tbat  die  Verwendung 

unerfahrener  Lehrer  in  der  I.  Klasse  zu  beklagen  ist  — so  thut  hier 

schon  die  ganze  Einrichtung  des  Unterrichtes,  die  Verbindung  mit 
einer  fremden  Sprache,  das  Systematische  und  Geordnete  in  Methode 

und  Zucht  das  Ihrige.“  Die  Grundlagen  und  Ziele  des  Unterrichts  und 

der  Erziehung  an  der  Lateinschule  sind  eben  andere  als  an  der  Volks- 
schule, und  wie  für  das  gedeihliche  Wirken  an  dieser  durch  besondere 
Uebungsschulen  vorbereitet  wird , so  sollten  auch  für  das  gedeihliche 
Wirken  an  jenen  durch  eigene  Uebungsschulen  die  Candidaten  der 
Philologie  vorbereitet  und  eingeübt  werden  , 

Straubing.  Miller. 


Znm  Lehrprogramm  der  Oewerbschnle  für  Trigonometrie. 

An  der  Gewerbschule  sind  laut  Programm  die  Elemente  der 
Trigonometrie  zu  lehren,  demnach  Aufgaben  nur  über  des  rechtwinkelige 
Dreieck  zu  lösen;  alle  anders  eingekleideten  Aufgaben  sollen  stets 
auf  recbtwinkelige  Dreiecke  direkt  zurückgeführt  werden,  ohne  Benützung 
irgend  welcher  Formeln  lösbar  sein  und  gelöst  werden.  Aus  diesem 
Grunde  ist  von  der  Entwicklung  goniometriseber  Sätze  Umgang  zu 
nehmen,  dafür  aber  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  der  Funktionen 
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an  thanlicbst  viel  Beispielen  zu  zeigen.  Sollen  nun  diese  Beispiele  das 
Interesse  ffir  die  Sache  stets  rege  erhalten,  so  dOrfen  sie  sieh  nicht 
lediglich  am  die  rein  geometrische  Figur  des  Dreiecks  oder  selbst  des 
Vielecks  bewegen , sie  müssen  aus  allen  Gebieten  der  Anwendung 
gewählt  werden.  Eine  reiche  Abwechslung  zu  finden,  ist  auch  nicht 
schwer.  Wenn  aber  solche  Aufgaben  nicht  immer  die  einfachsten 
Lagenvcrhältnisse  von  Strecken  in  ihren  Bedingungen  enthalten  und 
dadurch  wieder  eintönig  werden  sollen,  so  liegt  es  im  Wesen  derselben, 
eie  meist  auf  verschiedenen  Wegen  lösen  zu  können.  Die  Endresultate 
sind  dann  zuweilen  in  der  Form  verschieden  und  ihre  Identität  ist  nur 
durch  goniometrische  Gleichungen  zu  erweisen. 

Dieser  Missstand  trat  mir  zum  ersten  Male  praktisch  entgegen, 
als  ich  den  Schülern  die  bekannte  Aufgabe  zu  lösen  gab,  die  Höhe 
einer  Wolke  zu  bestimmen  aus  der  Höbe  h eines  Hügels  oder  Tburmes 
über  einem  See,  dem  Elevationswinkel « der  Wolke  und  dem  Depressions* 
Winkel  des  Spiegelbildes  derselben.  Die  Aufgabe  ist  gerade  im  Sinne 
obigen  Lehrprogrammes  sehr  geeignet,  zu  zeigen,  wie  man  auf  ver- 
schiedene Weise  rechtwinkelige  Dreiecke  bersteilen,  trigonometrische 
Funktionen  einfübren  kann.  Man  gelangt  nun  beispielsweise  hier  auf 

ß fff  fg  ^ 

zwei  Wegen  zum  Ausdrucke  h.  f—- — — ~ — , auf  einem  dritten  zu 

tg  ß — tg  a' 

h.  Die  drei  Lösungen  sind  gleich  einfach,  kurz,  direct 

sin  (ß  — «) 

zum  angegebenen  Ziele  führend  und  sollten  meiner  Ueberzeugung 
gemäss,  desshalb  den  Schülern  nicht  vorentbalten  werden.  Wird  die 
Aufgabe  im  Unterricht  bearbeitet,  so  müssen  doch  die  Schüler  auf  diese 
verschiedenen  Wege  aufmerksam  gemacht  werden  und  damit  nothwendig 
auch  auf  die  verschiedenen  Resultate  ; lässt  man  die  Arbeit  als  Haus- 
aufgabe oder  Probearbeit  fertigen,  so  ergibt  sich  bei  einem  Theil  der 
Schaler  ohnehin  von  selbst  eine  andere  Lösung  als  bei  den  übrigen; 
jedenfalls  muss  dem  Schüler  gezeigt  werden,  wie  die  eine  Lösung  in 
die  andere  übergeht,  warum  sie  nur  in  der  Form  verschieden  sind. 
Dazu  sind  aber  die  goniometrischen  Funktionen  der  Summe  und  Differenz 
zweier  Winkel  nötbig,  etwas  ausserhalb  des  Programmes  Liegendes, 
hie  und  da  eben  desswegen  geradezu' Verpöntes. 

Es  sei  ferne  von  mir,  etwa  einer  Erweiterung  des  Lehrstoffes  das 
Wort  reden  zu  wollen ; bei  der  Ueberfülle,  dem  Vielerlei,  worunter  wir 
mit  den  Schülern  leiden,  wäre  dies  wahrlich  unverantwortlich.  Ich 
möchte  nur  dem  Lehrer  das  Recht  gegen  den  Buchstaben  gewahrt 
wissen,  als  Excurs  eine  derartige  Entwicklung  durchführen  zu  dürfen, 
ohne  dass  der  Schüler  die  Resultate  als  solche  sich  zu  merken  hätte. 
Bei  der  geringen  Zeit,  die  auf  Trigonometrie  verwendet  werden  kann, 
haben  wir  ja  keine  Gelegenheit,  diese  Gleichungen  durch  den  Gebrauch 
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einznOben,  sie  würden  als  todter  Fonnelkram  dem  Gedächtniss  eingeprägt; 
dass  dieses  Schlimmste  bei  Aufnahme  der  Goniometrie  in  das  Lehr- 
programm heraufbeschworen  worden  wäre,  das  ist  nicht  zu  rerkennrn 
Jedoch  ergibt  sich  die  Grundlage  der  Goniometrie , die  im  oben  ange- 
führten Falle  genügt  und  aus  welcher  ertorderlichen  Falles  Ableitungen 
als  vorübergebende  üebungsbeispiele  zu  zeigen  >>ären,  auch  so  einfach, 
so  natnrgemäss  und  zwingend.  Man  darf  nur  mit  Pfatf  („Die  ebene 
Trigonometrie“  B'.rlangcn,  Deichert;  als  Scbulprogramm  in  Broschüren- 
form nur  wenige  Seiten  umfassend)  die  ganze  trigonometrische  Drei- 
eckslehre als  die  algebraische  Aufgabe  auffassen,  aus  3 Gleichungen 
3 Unbekannte  zu  bestimmen.  Zwischen  den  Seiten  und  Winkeln  des 
Dreiecks  ergeben  sich  durch  Projection  je  zweier  Seiten  auf  dia^  dritte 
jene  3 Gleichungen.  Hier  muss  nun  die  Frage  auftaueben,  wie  sieb 
der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  Algebra  und  Geometrie  löst, 
der  entsteht,  wenn  die  3 Winkel  gegeben,  die  3 Seiten  zu  suchen  sind. 
Und  damit  ist  dann  die  oben  geforderte  Grundlage  gewonnen,  ohne  ein 
neues  Gebiet  betreten  zu  müssen , gerade  als  notbwendiger  Abschluss 
des  betretenen. 

Diese  kurze  Notiz  soll  andeuten,  wie  manchmal  über  das  gegebene 
Programm  hinaus  kurze  Abschweifungen  nötbig  werden.  Wenn  aber 
das  Programm  für  den  Lehrer  absolut  bindend  sein  soll,  so  kann  dies 
bei  aller  sonstigen  innern  Güte  desselben  auch  im  betreffenden  Punkte 
doch  der  Sache  seihst  Eintrag  tbun. 

Augsburg.  Rudel. 


Bibliotheca  philologica  classica.  Verzeiebniss  der  auf  dem  Gebiete 
der  classiscben  Altei  thumswissensebaft  erschienenen  Bücher,  Zeitschriften. 
Dissertationen,  Programm -Abhandlungen,  Aufsätze  in  Zeitschriften  und 
Recensionen.  Beiblatt  zu  dem  Jahresberichte  Uber  die  Fortschritte  der 
classischen  Alterthumswissenschaft  von  Conr.  Bursian  1874  1.  Semester, 
gr.  8.  (88  S ) Berlin  1874,  Calvary  & Co.  Einzelpreis  Mark  2. 

Die  bekannte  Verlagshandlung  von  Calvary  & Co  hat  sich  ent- 
schlossen, der  neuen  von  Bursian  geleiteten  Zeitschrift  über  die  Fort- 
schritte der  classischen  Alterihumswis.senscbaft  eine  bibliotheca  philo- 
loptca  beizugeben,  die,  sonst  der  von  W.  Müldener  bearbeiteten  ähnelnd, 
vor  dieser  den  Vorteil  voraus  hat,  dass  sie  die  Recensionen  über  die 
in  ihr  verzcichneten  Bücher  mitteilt.  Begrüssen  wir  auch  das  neue 
Unternehmen  mit  lebhafter  Freude,  so  kann  uns  das  natürlich  nicht 
abbalten,  offen  die  vielfachen  Mängel  und  Versehen  des  vorliegenden 
Heftes  etwas  näher  zu  beleuchten,  in  der  Hoffnung,  dass  in  der  Folge 
der  Bearbeiter  auf  die  Zusammenstelluiig  der  künftigen  Bändchen  eine 
grössere  Sorgfalt  und  Akkuratesse  verwenden  werde. 

Wir  können  zunächst  der  bibliotheca  den  Vorwurf  bedeutender 
Inconsequenzen  nicht  ersparen.  Wurde  einmal  bei  Angabe  der  Recen- 
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sioneo  der  Verfasser  derselben  genannt,  weshalb  geschah  es  nicht 
durchweg?  Es  scheint,  als  habe  der  Verfasser  hier  seinem  Belieben 
TöUig  freien  Lauf  gelassen.  Bekanntlich  sind  die  Kecensionen  in  der 
Jenaer  Literaturzeitnng  regelmässig  mit  dem  Namen  des  Rccenscnten 
versehen;  der  Verfasser  der  bibliolheca  aber  nennt  denselben  bald, 
bald  nicht  Es  fehlen  z.  B.,  um  nur  einige  wenige  Beispiele  anzu- 
fObren,  S.  12  die  Namen  von  Job.  Oberdick  (Aesch^lus  von  Timm)  nnd 
Alfr.  Eberhard  (Apollodor  von  Hercher).  Dasselbe  findet  bei  anderen 
Zeitschriften  statt.  Ab  und  zu  sind  auch  die  Angaben  weder  geuau 
noch  vollständig.  So  bat  E.  Bährens  nur  Band  2 der  madvig’schen 
Adversaria  recensiert.  Celsus’  wahres  Wort  von  Keim  ist  ausser  den 
angeführten  Reccnsionen  noch  besprochen  von  Boltzmann  in  Sybels 
bistor.  Zeitschrift  XVI  S 1—12  und  von  J.  J.  M(uller)  im  pbilolog. 
Anzeiger  VI  2.  M.  Hertz’  Abhandlung  über  Ammianus  Marcellinus 
zeigte  Wölfflin  in  der  Jenaer  Lltcraturzeitung  n.  23  an.  Nicht  selten 
sind  noch  Schriften  des  Jahres  1S73,  augenscheinlich  der  erst  später 
erschienenen  Besprechungen  halber  (mehrfach  freilich  auch  ohne  jeden 
ersichtlichen  Grund),  verzeichnet;  nach  welchem  Principe  aber  dabei 
verfahren  wurde,  ist  uns  unklar,  wenigstens  ist  nur  ein  kleiner  Bruch- 
teil derselben  registriert  worden.  Eine  ähnliche  luconsequenz  zeigt 
sich  auch  bei  den  Sammelwerken.  Bisweilen  ist,  wie  bei  Krügers 
kritischen  Analekten  S 7,  der  Inhalt  genau  notiert,  bei  anderen  fehlt 
diese  wünschenswerte  Angabe  ganz;  man  vergleiche  nur  S.  7 (Lösch- 
horn), S.  15  (Dissertationes),  S.  8U  (Baer)  u.  a. 

Die  eigentliche  bibliographische  Akribie  fehlt  dem  Unternehmen 
noch  in  hohem  Grade.  So  werden  S.  2R  beide  Abhandlungen  über 
Ammian  Adolph  Kieseling  zugeschrieben,  obwol  die  letztere  von  Gustav 
Kiessling  berrührt.  S 11  lesen  wir  T (für  F)  K.  Hertlein,  S.  13  A. 
(für  K),  S.  32  S (für  Jul.)  Arnoldt,  S.  14  B (für  Rud  ) Schmidt,  S.  16 
J (statt  Otto)  Carnuth , S 21  A.  Ludwig  (für  Ludwich)  und  Decbert 
(für  Dechent),  S.  23  C.  (für  Emil)  Schnippei,  S 33  E.  (für  Ad.)  Eussuer, 
S.  36  C.  (für  Emil)  Bährens  und  C.  (statt  Ed  ) Wölfflin.  Delbrück’s 
Secension  des  lexicon  etymologicum  von  Zehetmayr  ist  in  No.,15  nicht 
21  der  Jenaer  Literaturzeitung  abgedrurkt,  die  von  Hertz  Uber  Occioni’s 
literarische  Dilettanten-  nicht  in  Nu  21,  sondern  30.  Der  Verfasser 
von  „Ein  Missverständniss  des  Tacitus“  heisst  Kaufmann  nicht  Kaufman. 
Den  Lucrez  zn  edieren  begann  Borkemflller  nicht  Bockmüller.  S.  50 
ist  Savelsberg  nicht  Savesberg  zu  lesen.  S.  51  fehlt  bei  Schröter  die 
Bezeichnung  des  Druckortes,  und  ebenda  ist  Tr n ata  nicht  Trusts  die 
Chiffre  eines  Pseudonymus.  Menge’s  Programm  de  auctoribus  commen- 
tariorum  de  bello  civili  qui  Caesaris  nomine  feruntur  besprach  nicht 
Hertz,  sondern  Hartz.  Sauppe’s  Abhandlung  über  die  (..ebenszeit  des 
Lucrez  ist  unseres  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  gedruc](t.  Meiser(S  23) 
schrieb  nicht  über  den  Gorgias,  sondern  über  den  Kriton  Platons. 
Käsebier,  de  Callimacho  umfasst  nur  18  Seiten,  S.  19  — 32  enthalten 
eine  mathematische  Abhandlung  von  Hutt.  S.  44  ist  gedruckt  L.  Meyer, 
zur  Harmonie  des  Tacitus:  es  ist  natürlich  Germania  zu  substituieren, 
und  ebenda  wird  Hirscbfeld’s  Elogium  des  M'  (nicht  M ) Valerius  Maximus 
ohne  Weiteres  unter  Valerius  Maximus  gesetzt.  S.  6 i steht  E Dohle, 
Caesar  und  seine  Zeitgenossen.  Man  ahnt  kaum,  dass  damit,  „S.  Delorme, 
Caesar  u.  s.  Z.  Eine  Betrachtung  der  römischen  Sitten  gegen  das 
Ende  der  Republik,  deutsch  bearbeitet  von  Ed.  Döhler“  gemeint  sein 
könne.  Ja,  S.  16  wird  eineMiscelle  Ungers  zum  Panegyriker  Eumenius 
dem  griechischen  Autor  Eumenes  unterstellt.  Lorey’s  Programm  über 


Digitized  by  Coogle 


80 


1 


die  Schwierigkeiten  der  Anwendung  des  griechischen  Metrnnis  auf  die 
lateinische  Sprache  ist  nicht  in  HuiiDOver,  sondern  in  Hameln  erschienen. 

Auch  in  BetrefiF  der  rein  huchhändlerischen  Seite  der  neuen  Biblio- 
theca  mQsscu  wir  den  Bearbeiter  liitten , sich  einer  genaueren  Sorgfalt 
zu  hefleissigcn.  Es  ist  im  höch.’^ten  Urade  unangenehm,  dass  eine 
grosse  Anzahl  kleiner  Gelegenheiisschrifteu  liier  oft  zu  bedeutend 
höheren  Preisen  angesetzt  sind , als  hei  den  eigentlichen  Verlegern. 
So  die  Schrift  C.  Jacohj’s  über  Dionysius  von  Halic.,  Rehdantz’  (S.21) 
de  Ti^äyfta  rocahulo  apud  oralores  af/icoa,  Dinse’s  Beiträge  zu  Plutarch, 
Pohle’s  und  Vollbrecht’s  Schriften  über  Xenophou,  Wuchsmuth’s  de  Zenone 
citiensi,  Procksch’s  comecutio  temporum  bei  Caesar,  SchUssler’s  de 
codice  Curtii  oxoniensi,  A.  llinke’s  über  lloraz,  Bursian’s  emendationes 
hyginianae  u.  a.  m. 

Gera,  Mitte  ^November  1874.  R.  Kluszmann. 


Hülfsbuch  der  Geschichte  für  Mittelschulen  von  Dr.  Chr.  Hutzel- 
mann, kgl.  Lehrer  an  der  Gewcrhschulc  zu  Fürth.  2.  Tblr.  Nürnberg. 
Verlag  der  Friede.  Kornschen  Buchhandlung.  1874 

An  Lehr-  und  Hülfsbüchern  der  Ges<  bichte  haben  wir  keinen 
Mangel.  Es  scheint  vielmehr  die  Produktion  derselben  sich  von  Jahr 
zn  Jahr  zu  steigern  Und  mit  der  Zeit  wird  jeder  Lehrer  sich  selbst 
seinen  Leitfaden  schreiben  leb  will  auf  die  mancherlei  Gründe  dieser 
Erscheinung  nicht  naher  eingeben.  Es  kann  sie  jeder  ohne  Mühe  selbst 
finden.  Nur  darauf  will  ich  binweisen,  dass  diese  massenhafte  Leit- 
faden production , neben  den  schlechten,  doch  auch  manche  gute  und 
berechtigte  Gründe  hat.  Es  ist  nämlich  auch  der  beste  Leitfaden  nur 
für  einen  bestimmten  Kreis  von  Schulen  tauglich.  Sobald  man  ihn  in 
einem  anderen  Kreise  anwendet,  wird  er  zwar  nicht  absolut  schlecht, 
verliert  aber  eine  grosse  Anzahl  seiner  Vorzüge.  So  glaube  ich  z.  B., 
dass  es  einen  vortrefi'licbeo  Leitfaden  für  Lateinschulen  geben  kann, 
der  für  Gewerbschulcn  durchaus  unpraktisch  ist.  Denn  es  bat  eben 
jede  Art  von  Schulen  ihre  besonderen  Bedürfnisse.  Und  ich  glaube, 
dass  ein  Lehrbuch  der  Geschichte  für  uurddeutsebe  Schulen  unüber- 
trefi'lich  sein  kann  , dem  doch  wesentliche  Mängel  anhaften,  sobald  wir 
es  in  Süddeutscbland  gebrauchen.  Denn  die  Auswahl  der  Ereignisse 
darf  in  beiden  Fällen  keineswegs  die  gleiche  sein.  Ich  kann  es  des- 
halb durchaus  nicht  tadeln,  wenn  man  in  jedem  einzelnen  deutschen 
Lande  sich  besondere  Lehrbücher  zu  schaffen  sucht.  Und  ich  wünsche 
nur,  dass  wir  für  Bayern  ebenso  vortreffliche  Bücher  besässen,  wie 
deren  Norddcutscbland  schon  mehrere  besitzt,  — -\us  einem  Gefühle 
des  Mangels  in  dieser  Riebtung  mag  auch  das  vorliegende  Buch  ent- 
standen sein.  Aber  wenn  es  auch  manche  Vorzüge  hat,  so  können  wir 
ihm  doch  nicht  nachrübmen,  die  bestehende  Lücke  schon  ausgefüllt  zu 
haben.  Der  Verfasser  war  offenbar  von  dem  lobenswcrthen  Streben 
beseelt,  den  Geschichtsunterricht  möglichst  anschaulich  und  lebendig 
zu  machen.  Er  bat  zu  diesem  Zweck  eine  grosse  Anzahl  von  Notizen 
beigezogen,  die  man  in  den  gcwöhulichen  Lehrbüchern  zu  vermissen 
pflegt.  Und  er  bat  damit  dem  Lehrer  manchen  dankenswerthen  Wink 
für  seine  weiteren  Ausführungen  gegeben.  Man  könnte  zwar  sagen, 
solche  Notizen,  wie  z.  B.  die  über  die  ägyptischen  Bauten  (1.  Th  S.  17) 
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seien  vom  Lehrer  mandlich  zu  geben.  Allein  ich  halte  es  doch  für 
gnt,  menn  man  sich  mit  den  mündlichen  Ausführungen  an  den  Leit- 
faden anschliessen  kann,  und  ich  bin  deshalb  für  solche  Dinge  stets 
dankbar  Nur  möchte  in  der  Herbeiziebung  dieser  Notizen  nicht  überall 
das  rechte  Maas  gehalten  sein ; etwas  Beschränkung  hätte  der  Verfasser 
sich  auferlegen  sollen.  Oder  was  soll,  um  nur  eines  zu  erwähnen,  in 
einem  Holfabuch  für  Mittelschulen  die  Bemerkung,  dass  Aristoteles 
der  Schöpfer  der  Logik  sei?  — Ueberhaiipt  scheint  mir,  dass  in  der 
Auswahl  des  Stoffes  eine  grössere  Beschränkung  hätte  stattffnden  sollen. 
Aach  in  den  grossgedruckten  Partieen  des  Buches,  die  doch  das  Wichtigste 
enthalten  sollen,  was  der  Schüler  sich  merken  muss,  findet  sich 
manches,  was  füglich  hätte  wegbleiben  können,  wenigstens  wenn  man 
sich  das  Buch  für  Gewerbscbulen  bestimmt  denkt.  — 

Der  Verfasser  war  ferner  bestrebt,  sich  möglichst  kurz  zu  fassen, 
in  möglichst  wenig  Worten  möglichst  viel  zu  sagen.  Und  es  ist  ihm 
das  in  einzelnen  Partieen  recht  gut  gelungen.  Aber  zuweilen  hat  er 
sich  durch  das  Streben  nach  Kürze  verleiten  lassen,  auf  die  Correctheit 
und  Klarheit  des  Ausdrucks  zu  verzichten.  Das  sollte  in  einem  für 
die  Hand  der  Schüler  bestimmten  Buche  nicht  der  Fall  sein.  Ueber- 
haupt  darf  da  die  Rücksicht  auf  die  Kürze  nicht  zu  weit  getrieben  werden. 
Man  darf  da  nicht  Sätze  bilden,  wie  „Nun  Arbeit“  (11,36)  oder  „Durch 
Einwanderer  macht  sich  fremder  Einfluss  geltend;  pbönizischer  Einfluss 
sicher,  ägyptischer  unsicher,  oder  erst  später  “ (1,  49)  Das  macht  den 
Eindruck,  dass  man  das  Concept  des  Lehrers  vor  sich  hat,  der  sich  für 
seine  mündlichen  Ausführungen  einige  Notizen  gemacht  hat.  Aber  ein 
Leitfaden,  den  die  Schüler  iu  die  Hand  bekommen,  muss  sorgfältiger 
stilisirt  sein.  Störend  war  es  mir  noch,  dass  der  Verfassser  in  den 
erzählenden  Partieen  mit  dem  Präsens  und  Imperfectum  ganz  principlos 
wechselt.  Man  lese  nur  folgenden  Satz;  „Karls  Abwesenheit  veran- 
lasste  wiederholt  einen  furchtbaren  Aufstand.  779  und  780  schlägt 
er  ihn  nieder;  viele  Hessen  sich  taufen;  Sachsen  und  Slaven 
erkennen  Karl  als  Schiedsrichter  an“.  — 

Weiter  auf  einzelnes  einzugehen,  verbietet  mir  der  mir  zugemessene 
Raum.  Ich  glaube,  dass  das  Buch  recht  brauchbar  werden  wird,  wenn 
es  der  Verfasser  noch  einmal  gründlich  umarbeitet  und  mit  Sorgfalt 
darauf  achtet,  die  einzelnen  Abschnitte  sowohl  in  Bezug  auf  Auswahl 
des  Stoffes,  wie  auf  Stilisirung  gleichmässiger  zu  gestalten.  — Die  dem 
Buche  heigegebenen  Kärtchen  sind  nicht  sehr  gelungen.  Die  Verlags- 
bandlung  möge  sich  die  Karten  aneehen,  die  dem  Grundriss  der  Welt- 
geschichte von  Andrä  (Kreuznach,  Voigtländer)  beigegeben  sind,  dann 
wird  sie  ein  Muster  dafür  haben , wie  derartige  Beilagen  beschaffen 
sein  müssen.  — 

Augsburg.  J.  Hans. 


Q.  Eorati  Flacci  cannina.  Lucianus  Mueller  recognovit.  Lipsiae 
ist  (stdibus  B.  G.  Tcuhncri.  MBCCCLXXIV,  2 Bl.  & 362  8.  kl.  8. 

In  geschmackvoller  Ausstattung  liegt  die  niedliche  Ausgabe  des 
Horaz  von  Lucian  Müller  vor,  deren  ganze  Erscheinung  an  die  bei 
S.  Hirzel  in  Leipzig  verlegten  Ausgaben  des  Catullus,  Tibullus  und 
Propertius,  des  Vergilius  und  des  Horatius  von  M.  Haupt  oder  an  die 
sierliche  Ausgabe  der  carmtna  ameUoria  des  Ovidins,  die  L.  Hüller  bei 

t <L  ba/ar.  Oyrnnailalw.  XI.  Jahrf.  6 
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Gärtner  in  Berlin  beeorrt  bat,  erinnert.  Das  Titelblatt  ist  mit  einem 
Stiebe  nach  einem  in  aer  Solitnde  bei  St.  Petersburg  aufbewabrten 
Sardonyx  gescbmückt,  den  L.  M.  auf  den  Rath  des  Archäologen 
L.  Stephani  gewählt  hat.  Dem  sauber  gedruckten  Texte  folgen  als 
willkommene  Zugabe  C Suetoni  Tranquilli  vita  Q.  Horati  Flacei, 
ein  Index  der  horaziseben  Dichtungen  nach  den  Antangsworten,  dann 
auf  vier  Seiten  Schemata  der  Metra  Horatiana  und  endlich  nach  einer 
kurzen  Bemerkung  des  Herausgebers  ein  Verzeiebniss,  welches  Doctorum 
ex  arbitriia  novata  enthält. 

Der  Text  ist  im  Ganzen  nach  der  von  L.  M.  in  der  Bibliotheca 
Teubneriana  1869  besorgten  Reeugnition  wiedergegeben.  Ausser  den 
dort  bezeiebneten  Interpolationen  in  den  Oden  finden  sich  in  der  neuen 
Ausgabe  noch  ^wei  Strophen  nach  Peerlkamps  Vorgang  athetiert,  nem- 
licb  I,  22,  13  — 16,  wo  auch  Meineke  ein  Einschiebsel  annimmt,  und 
II,  4,  9 — 12.  Von  den  in  der  früheren  Ausgabe  stehenden  Kreuzen 
der  Kritik  sind  die  I,  2,  21  der  Vermuthung  von  Bährens  üieuisge 
ferro  statt  aeuisae  ferrum;  I,  12,  31  der  von  den  Itali  S XV  gebotenen 
Lesart  di  aic  voluere  statt  cum  a.  v.;  III,  4,  10  der  Emendation  von 
Bährens  limina  pergulae  statt  Urnen  Apuliae  gewichen,  mit  welcher  sich 
die  von  Ghttling,  Madvig  und  W.  Herbst  gefundene  Aenderung  Iimtna 
villulae  nahe  berührt  Die  übrigen  Discrepanzen  der  neuen  Recognitton 
von  der  früheren  sind:  I 6,  2 aliti  nach  Passerat  statt  alite-,  20,  10 
tu  Uquea  nach  G.  Krüger  statt  tum  bibea;  31,  9 Calenam  nach  Beotley 
statt  Calena',  II  8,  3 unco  turpior  ungut  nach  Horkel  statt  uno;  19,  24 
horribUiaque  nach  Bentley  statt  horribilique ; III  4,  46  umbraa  nach 
Bentley  statt  urbea;  9,  9 regit  Chloe  nach  Peerlkamp  statt  Ckloe  regit  i 
10,  8 duro  nach  Bentley  statt  puro;  16,  7 riaiaaet  nach  Bentley  statt 
riaiaaent;  19,  12  miacentor  nach  Rutgers  statt  miacentur;  24,  39  polo 
nach  einem  ungenannten  Urheber  statt  aoh>;  27,  41  quam  porta  nach 
Sanadon  statt  quae  p.;  IV  1,  16  militiae  aigna  feret  tuae  nach  Meineke 
statt  aigna  feret  militiae  tuae;  10,  2 bruma  nach  Bentley  statt  pluma. 
Eigene  Aenderungen  bat  Müller  nur  111  29,  7 contempnatur  statt 
contempleria ; IV  1,  9 in  domu  statt  in  domum  (domo)  und  II,  28  Rel- 
lerophonten  statt  Bellerophontem  neu  in  den  Text  gesetzt.  Diese 
wenigen  Mittheilungen  über  das  von  L.  Müller  in  den  Oden  befolgte 
kritische  Verfahren  mögen  als  Probe  genügen,  mit  welchem  Tacte  die 
Textkritik  überhaupt  in  dieser  elegantesten  Taschenausgabe  des  elegan- 
testen römischen  Dichters  geübt  worden  ist. 

E n s 8 n e r. 


Ueber  Syntax  und  Stil  des  Tacitus  Von  A.  Dräger.  Zweite, 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Tenbner. 
1874.  XV  & 120  S.  8 

Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes  der  „Untersuchungen  über 
den  Sprachgebrauch  der  römischen  Historiker“  (Güstrow  1860)  ist  Dräger 
unermüdlich  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Syntax  tbätig  gewesen, 
indem  er  einerseits  seine  Studien  in  concentriseben  Kreisen  bis  zu  dem 
Umfange  erweiterte,  dass  sich  daraus  das  kühne,  noch  unvollendete 
Werk  einer  „Historischen  Syntax  der  lateinischen  Sprache“  gestaltete, 
andrerseits  dieselben  innerhalb  eines  enger  umgrenzten  Gebietes  zum 
Abschlüsse  brachte.  Als  Programm  des  Pädagogiums  zu  Putbus  wurde 
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1866  „die  Syntax  des  Tacitus"  heraasgegeben ; verrollständigt  und 
ergänzt  erschien  diese  Arbeit  1868  als  selbstständiges  Buch  „Ceber 
Syntax  und  Stil  des  Tacitus“.  Indem  liefereot  dem  Wuasche  der 
Redaction  dieser  Blatter  entsprechend  Ober  die  vor  Kurzem  erschienene 
zweite  Auflage  dieses  Werkes  berichtet,  darf  er  sich  eines  allgemeinen 
Unheils  enthalten,  da  Drägers  Leistung  nicht  nur  beim  ersten  Erscheinen 
von  der  Kritik  mit  Beifall  aufgenomnien  wurde,  sondern  inzwischen 
auch  durch  den  Erfolg  sich  io  seltener  Weise  bewahrt  bat,  so  dass  eine 
neue  Auflage  schon  nach  verhitUnissmässig  kurzer /eit  nötbig  geworden 
ist.  Wenn  der  Verfasser  dieselbe  als  eine  verbesserte  bezeichnet  hat, 
so  kann  er  dies  sowohl  im  Hinblick  auf  die  Umarbeitung  einzelner 
Paragraphen  des  syntaktischen  Theiles,  als  auch  auf  die  überall  einge- 
fügten Nachträge  und  Veränderungen  begründen,  welche  nach  der 
Angabe  des  Verfassers  nach  Tausenden  zählen.  Dadurch  ist  auch  der 
Umfang  der  neuen  Ausgabe  gegenüber  der  ersten  bei  gleicher  Aus- 
stattung um  ein  volles  Neuntel  gewachsen,  ln  dem  zweiten  Theile  des 
Buches,  welcher  den  Stil  des  Tacitus  behandelt,  beträgt  die  Zahl  der 
Abweichungen  von  der  ersten  Ausgabe  etwa  hundert,  welche  zumeist 
in  kleineren  Zusätzen,  namentlich  in  nachgetragenen  Beispielen  bestehen. 
Hiebei  sind  übrigens  Aenderungen  untergeordneter  Art  z.  B.  der  Ortho- 
graphie bei  cum  statt  quum  (aber  nicht  S.  100)  nicht  mitgereebnet. 
Manche  Abweichung  der  neuen  Auflage  ist  auch  durch  Weglassung 
einzelner  Bemerkungen  oder  durch  bestimmtere  und  vorsichtigere 
Fassung  derselben  (vgl  S.  84  , 86,  102,  103,  104)  entstanden.  Selten 
war  es  nothwendig,  ein  Citat  zu  berichtigen;  ein  Mal  ist  ein  richtiges 
durch  Auslassung  irrig  geworden,  nemlich  S.  102  sind  die  Worte 
formam  ac  figuram  nicht  aus  Germ.,  sondern  aus  Agr  46  entnommen. 
Von  den  neu  aufgenommenen  Stellen  ist  die  aus  Gel/.  XFJ24  (nicht  10), 
S 87  hinter  „dann  u.  s.  w.“  zu  setzen  Eigentliche  Irrtbümer  zu 
berichtigen  ist  der  Verfasser  nur  ausnahmsweise  veranlasst  gewesen, 
wie  wenn  nunmehr  S.88  von  der  Anastropbe  der  Präpositionen  gelehrt 
wird,  dass  sie  „in  den  kleinen  Schriften  und  den  Historien  noch  selten“ 
sei,  während  die  erste  Auflage  S 77  diesen  Gebrauch  den  kleinen 
Schriften  abgesprochen  und  erst  den  Historien  zugewiesen  batte.  Während 
die  erste  Anflage  unter  den  Wörtern,  die  zuerst  bei  Tacitus  verkommen, 
S 96  auch  intectus  (unbedeckt)  und  suggredi  aufgenommen  hatte,  gibt 
die  neue  Ausgabe  S.  108  richtig  an , dass  sich  dieselben  schon  bei 
Sallustius  finden.  Während  früher  8.98  die  Phrase  flumen  transcendere 
ann.  4,  44  als  ö'.iof  eigr,uivov  bezeichnet  war,  werden  jetzt  S.  110  noch 
weitere  Beispiele  derselben  aus  hist.  5,  24  und  Liv.epit.105  angeführt. 
Manche  Aenderung  ist  durch  neue  Erscheinungen  der  Tacitusliteratur 
z.  B.  S 85,  100  und  besonders  (durch  WöltTlins  ausgezeichnete  Jahres- 
berichte im  Philologus  XXV,  XXVI  und  XXVII)  S.  116  hervorgerufen 
worden;  doch  scheint  die  betreffende  Specialliteratur  von  dem  durch 
nmfassebdere  Studien  beanspruchten  Verfasser  nicht  vollständig  ausge- 
beutet  zu  sein. 

Münnerstadt.  Adam  Eussner. 


Gymnasium  und  Gegenwart.  Von  Dr  Martin  Wohlrab.  Separat- 
abdrnck  aus  der  II.  Abth.  der  N.  Jahrbücher  für  Philologie  1874.  — 

Der  Verfasser  beabsichtigt  mit  diesem,  im  wärmsten  Interesse  für 
die  Sache  veröffentlichten  Schriftchen  eine  Revision  der  für  das 
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höhere  Schulwesen  gütigen  Principien  und  betrachtet  daiu 
das  Gymnasium  im  1.  Theil  in  seiner  Beziehung  zu  den  andern  höhern 
Schulen,  im  2.  für  sich.  Die  Vertiefung  der  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  und  ihre  Anwendung  auf  das  Leben, 
sowie  der  gesteigerte  Verkehr  der  Culturvulker  haben  nach  dem  Verfasser 
Fachschulen  und  Realschulen  , letztere  als  Concurrenten  mit  den  Gym- 
nasien ins  Leben  gerufen  Ohne  näher  auf  die  Fachschulen  einzugehen, 
stellt  dann  derselbe  die  Realschulen  als  die  Schulen  bin,  in  welchen 
vorzüglich  Mathematik  und  Naturwissenschaften  betrieben  werden,  die 
Gymnasien  als  die,  in  welchen  dies  von  Latein  und  Griechisch  gilt, 
während  die  modernen  Sprachen  beiden  gemeinsam  seien*).  Letzteren 
vindiciert  er  eine  allseitigc  Entwicklung  der  geistigen  Kräfte,  findet 
aber,  dass  sie  dem  Leben  gegenüber  langsam  ihrem  Untergang  sieb 
zuneigen,  ersteren  misst  er  einseitige  Verstandesbildnng  und  Schärfung 
der  Sinne  bei  and  zweifelt  nicht,  dass  ein  mächtiger  Aufschwung 
ihnen  beschieden  ist.  Darum  ist  es  für  ihn  nur  eine  Frage  der  Zeit, 
dass  die  Mediciner  ihre  Vorbildung  in  den  Realschulen  suchen,  aber 
er  steht  auch  nicht  an,  den  zunächst  vorhandenen  Realschulen  eine 
solche  Leistung  noch  abzuspreeben.  Als  sichere  Besucher  des  Gymna- 
siums betrachtet  er  die  Theologen,  Juristen,  Philosophen,  Historiker, 
Philologen,  und  ein  Jahr  in  Prima  einer  Realschule  nach  dem  Maturi- 
tätsezamen  könne  auch  zur  Mathematik,  Natur«  issensebaft  und  Mediän 
führen  ••).  An  dem  — also  doch  wohl  noch  eine  geraume  Zeit  fort- 
dauernden? --  Gymnasium  sei  der  Hauptlehrer  der  Philologe,  der 
Verwalter  des  geistigen  Erbes  von  Generation  zu  Generation,  und 
zwar  der  altclassiscben,  der  an  den  einfachen,  jugendfriseben 
Verhältnissen  der  Alten  am  bessten  die  Jugend  zum  Verständniss  der 
menschlichen  Dinge  hinleite.  Die  hiebei  gewonnene  Bildung  bestehe 
in  richtigem  Sprechen,  Schreiben,  Lesen.  Aber  diese  werde  auch  in 
der  Muttersprache  nur  durch  den  Betrieb  einer  fremden  Sprache  und 
zwar  am  Bessten  des  Lateinischen  mit  Beiziehung  des  Griechischen 
gewonnen.  Es  müsse  aber  Lateinisch  und  Griechisch  geschrieben 
und  gesprochen  werden.  Das  Vorwiegen  der  Lektüre  sei  die 
Bresche  der  Neuzeit  in  das  früher  segensreicher  wirkende  Gymnasium, 
von  dessen  Classikern  freilich  die  Zeit  immer  mehr  abfalle  wegen 
der  Blüthe  der  eigenen  deutschen  Literatur  und  der  bedeutenden  Rolle 
der  französischen  und  englischen  Literatur.  Endlich  gebe  das  Gym- 
nasium nicht  blos  im  allgemeinen  mehr  brauchbare  Durchsebnitts- 
meuseben  als  es  früher  gegeben  habe,  sondern  die  gelehrte  Bildung 


*)  Nicht  uninteressant  ist,  dass  für  Bayern  diese  Charakteristik 
nicht  gilt.  Bei  uns  bat  das  hnmanistische  Gymnasinm  das  Griechische 
für  sich,  das  Realgymnasium  die  Naturwissenschaften,  Religion, 
Latein  (bis  auf  die  Privatlektüre) , Deutsch , Geschichte , Geographie  haben 
beide  gemein,  and  endlich  hat  das  Realgymnasium  ein  .dehr  in  Mathe- 
matik, Französisch,  Englisch,  Zeichnen!  Wir  haben  also  bereits  einen 
mächtigen  Aufschwung  als  Thatsachc! 

**)  In  Bayern  muthet  man  den  humanistischen  Absolventen  doch  nnr 
einen  um  ein  Jahr  längeren  Besuch  des  Polytechnikums  zu.  Aber  ist  nicht 
auch  damit  ein  Zurückbleiben  — um  nicht  zu  sagen  Berabsinken  — 
dar  Leistnngsßhigkeit  des  einst  zu  allen  Berufen  in  erster  Reihe  und  in 
kürzester  Zeit  vorbildenden  Gymnasiums  handgräflich  gegeben? 
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sei  besonders  eine  Anleitung  zur  Wahrhaftigkeit,  Selhstrerlängnung, 
üneigennOtzigkeit,  den  hessten  Eigenschaften  für  Diener  des  Staates 
wie  der  Kirche.  — Es  verdient  Beachtung,  was  der  Verfasser  sagt  und 
man  stosse  sich  nicht  an  den  Spuren  matter  Hoffnungen  für  das 
Gymnasium.  Möge  vielmehr  das  Uehel  in  seinem  wahren  Grunde  bald 
erkannt  and  das  Gymnasium  mit  den  frischen  Quellen  des  Lehens  zu 
freudigem  Hoffen  verbunden  werden] 

Hof.  Eriedloin. 


ÄristottU»  de  arte  poetica  Uber.  Herum  recensuit  et  adMtatione 
critiea  auxit  Johannes  V ah  len.  BeroUni  apud  Franciscum  Vah- 
lenum  MDCCCLXXIV.  XV  und  246  S.  8. 

Mit  Spannung  wird  jeder  Freund  des  Aristoteles  die  neuerach ienene 
Ausgabe  der  Poetik  von  Valilen  in  die  Hand  genommen  haben.  Von 
diesem  Gelehrten,  der  dieser  schwierigen  Schrift  des  Aristoteles  ein 
vieljäbriges  Studium  gewidmet,  der  in  seinen  „Beitrügen“  den  Gedanken- 
gang des  Buches  in  klarer,  nur  allzu  breiter  Weise  verfolgt  und  im 
Einzelnen  entwickelt  und  schon  früher  den  Text  durch  eine  ausgezeichnete 
Emendation  (c.  18  xparcto^m  statt  xQortia^m)  bereichert  batte,  war 
eine  gediegene  Leistung  zu  erwarten.  Und  wer  möchte  nicht  an  der 
Hand  dieser  hübschen,  glänzend  ausgestatteten  Ausgabe  dieses  kurze 
aber  einzige  Werk  des  grossen  Philosophen  mit  doppeltem  Eifer 
studieren  ? 

Vahlen  ist  von  dem  Plane  seiner  ersten  Ausgabe  (1867),  der,  wie 
er  selbst  bekennt,  auch  bei  wohlmeinenden  Männern  keinen  Beifall 
fand,  abgegangen  und  bietet  in  dieser  zweiten  gänzlich  veränderten 
Au6age  den  Text  nach  der  besten  Handschrift,  die  Varianten,  die  für 
die  Erklärung  nötigen  wichtigsten  Belegstellen  und  eine  ausführliche 
mantissa  adnotationis  grammaticae  (S.  85  — 241  ) Dieser  gramma- 
tische Anhang  hätte  nichts  un  seinem  Werte,  wohl  aber  viel  an  seinem 
unverbältnissmässigen  Umfang  verloren,  wenn  die  fortgesetzte  Polemik 
gegen  Spengel,  die  ja  in  einer  solchen  Ausgabe  am  wenigsten  am 
Platze  war,  unterblieben  wäre  Es  macht  keinen  angenehmen  Eindruck, 
wenn  ein  so  besonnener  Kritiker  und  Aristotelesforscher  wie  Spengel 
bei  jeder  Gelegenheit  gescbulmeistert  wird.  Was  soll  cs  auf  dem  so 
schwierigen  Gebiete  Aristotelischer  Kritik  heissen,  wenn  Vahlen  sich 
stolz  in  die  Brust  wirft  und,  als  wäre  er  sich  eigener  Unwandelbarkeit 
und  Unfehlbarkeit  bewusst,  das  instabile  Judicium  Spengelii  (S  232) 
tadelt?  Ist  es  nicht  derselbe  Vahlen,  der  beute  anders  urteilt,  als  er 
früher  urteilte?  Hat  er  nicht,  um  nur  ein  Beispiel  anzufübren,  „zur 
Kritik  Aristotelischer  Schriften“  S.  6 über  eine  Stelle  von  Cap.  5 
bemerkt:  „Gleich  irrig  ist  die  Meinuug  derjenigen,  welche  die  Worte 
fs^X9‘  fsoyov  juirgov  ficydXov  als  Interpolationszuthat  aus  dem  Texte 
zu  entfernen  heissen,  wie  derjenigen,  welche  dieselben  als  keiner 
Aenderung  bedürftig  in  Schutz  nehmen“  und  bat  er  nicht  jetzt  dennoch 
diese  Worte  als  keiner  Aenderung  bedürftig  in  Schutz  genommen, 
indem  ftirgov  peyüXov  bedeuten  soll  spatium  magnutn  sive  fines  ampli  ? \ 
Vorher  hatte  er  dafür  pixQt  pty  lov  /uiiptfi  xaSö^ov  und  Beiträge 
111,  326  auch  noch  psxQi  pöyov  fitQovf  peynXov  vermutet  I Und  was 
ihm  früher  unmöglich  erschien  (Beiträge  IV,  393:  „Es  leuchtet 
schon  jetzt  ein  und  wird  aus  der  folgenden  Erörterung  noch  deutlicher 
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verden,  dass  mit  Xlay  d^ioy  ört  — unmöglich  der  Nachsatz  zu  dem 
Torangegangenen  beginnen,  sondern  dass  darin  nur  ein  weiteres  Glied 
des  Vordersatzes  enthalten  sein  kann,  daher  ich,  im  Uebrigen  der 
üeberlieferurg  treulich  folgend,  ein  cfi  vor  di^Xoy  eingesetzt  habe“), 
das  scheint  ihm  jetzt  in  der  neuen  Ausgabe  möglich.  Ks  soll  dabei 
nicht  verkannt  werden,  dass  Vablen  eine  hervorragende  grammatische 
Begabung  zeigt,  ein  feines,  überaus  sorgfältiges  sprachliches  Beobaebtungs- 
talent,  ein  Hauptvorzug  seiner  Ausgabe,  desseu  er  sieb  selbst  gar  wohl 
bewusst  ist  (vgl.  den  Schluss  seiner  praefatio)  Aber  es  ist  zu  bedauern, 
dass  ihn  diese  seine  grammatische  Richtung  in  der  Kritik,  wie  in  der 
Erklärung  auf  eine  falsche  Bahn  geführt  hat.  Er,  der  früher  selbst 
nicht  wenig  an  dem  überlieferten  Texte  gerüttelt,  sucht  nun  jeden 
Buchstaben  der  Ueberlieferung,  als  wäre  er  unmittelbar  von  Aristoteles 
geschrieben,  mit  pedantischer  Gewissenhaftigkeit  und  bis  zum  Absurden 
festzuhalten , und  sollte  der  gesunde  Sinn  des  Lesers  sich  dagegen 
sträuben,  so  überschüttet  er  ihn  aus  seinem  grammatischen  Füllhorn 
mit  einer  Menge  von  Beispielen , dass  sich  derselbe  im  ersten  Augen- 
blicke genötigt  sieht,  der  grammatischen  Autorität  sich  blind  zu  unter- 
werfen. Siebt  man  aber  näher  zu , so  wird  man  gar  bald  finden , dass 
die  Beispiele  oft  trügen  und  was  dort  möglich  ist , deshalb  nicht  auch 
hier  erlaubt  ist.  Der  Beweis  hiefOr  kann  hier  nicht  in  eingehender 
Weise  geführt  werden,  fast  jede  Seite  fordert  in  der  Kritik  wie  in  der 
Erklärung  zum  Widerspruche  heraus 

Mit  dem  allgemeinen  Princip,  das  der  Herausgeber  in  der  Kritik 
befolgte,  uns  ein  möglichst  getreue.s  Abbild  der  besten  Ueberlieferung 
zu  geben  — quasi  quoddatn  sivwlacrum  (S  VIII)  — kann  man 
si(;b  völlig  einverstanden  erklären  und  es  verdient  dies  unsere  volle 
Anerkennung,  denn  was  soll  aus  den  Klassikern  werden,  wenn  es 
erlaubt  ist,  sie  so  zu  behandeln,  wie  etwa  G.  Audresen  den  dialogus 
de  oratoribus  des  Tacitus,  der  in  einer  Schulausgabe  in  43  Kap.  seine 
7d  Emendationen , wenn  ich  recht  gezählt  habe,  ohne  weiteres  in  den 
Text  anfgenommen  hat?  Auch  das  ist  im  Interesse  der  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit  nur  zu  loben,  dass  der  Leser  nicht  mit  einer  Masse 
wertloser  Varianten  geplagt  wird,  woran  ja  so  viele  kritische  Ausgaben 
leiden,  wiewohl  Vahlens  Behandlung  der  Apographa  für  den  nicht 

Qt,  der  sich  über  den  Wert  und  das  Verhältniss  der  einzelnen 
icbriften  näher  unterrichten  will.  Aber  wenn  im  Text  nur  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  gegeben  werden  soll  — so  genau,  dass 
z B.  nach  der  Handschrift  c.  14  drej^yttt  repoy  in  den  Text  gesetzt 
wird , c.  16  aber  ftreyKoVep«»  - und  von  Textesverbesserungen  nur 
das  anfgenommen  werden  soll,  was  absolut  sicher  ist  (S  XIV;  „posui 
autem  in  textu  quae  certa  haberem“) , so  begreift  der  unbefangene 
Leser  nicht,  wie  einige  mehr  als  zweifelhafte  Vahlcnsche  Conjecturen 
ohne  weiteres  in  dem  Text  erscheinen  und  mit  der  besten  Ueberlieferung 
auf  gleiche  Linie  gesetzt  werden  sollen,  wie  die  Ergänzung  von  ota 
c.  11  und  c.  25  (S.  25  und  70)  oder  von  »/nc  äy  c 15  (S  32)  u.  a. 
Mag  man  dies  als  eine  menschliche  Schwäche  des  Herausgebers  milder 
beurteilen,  so  begreift  man  dagegen  schlechthin  nicht  und  kann  sich 
dieses  Verfahren  nur  als  eine  Schrulle  oder  als  Versehen  erklären, 
dass  c.  26  (S.  75)  xai  cotavi’  fiini  noiijfucttt  in  den  Text  gesetzt  ist, 
die  allein  richtige  Lesart  der  Vulgata  nber  xnirot  ravra  rd  nonifjara, 
die  ja  Vablen  selbst  in  seiner  ersten  Ausgabe  in  den  Text  aufnahm 
und  auch  in  seinen  Beiträgen  IV , 402  als  richtig  anerkannte , nicht 
einmal  unter  dem  Texte  in  den  Noten  erwähnt  wirdi  Die  Vermutungen 
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anderer  Gelehrten  werden  nar  spärlich  angefflhrt,  so  dass  es  nicht 
conseqaent  erscheint,  wenn  c 22  (S.  54)  zu  dem  Aeschyleischen  Verse: 
? fiov  atxQxuf  iaSiei  nodöi  auf.einmal  drei  Vermutungen  (von 
Böckh,  Hermann  und  Kauck^  zur  Ehre  gelangen,  mitgeteilt  zu  werden : 
gerade  an  einer  Stelle,  wo  jede  Vermntuiig  unsicher  ist. 

Von  der  Sucht  des  Herausgebers,  alles  zu  halten  und  alles  zu 
erklären , nur  e i n Beispiel.  Am  Schlüsse  des  6.  Cap.  ist  Überliefert : 
H rfi  o\fnt  \i>v](ayb>yix6y  juex,  aTeyyatraroy  di  xai  '^xiaiu  olxtioy 
TtouiTixijf,  lö  ( yn^  ipnyi^diaf  dvyafU(  xai  ayev  ayüyoi  xal 
xQitüy  ioTiy.  Hiezu  macht  Vablen  S.  Mh  — 118  eine  lange  An- 
merkung und  sucht  uns  zn  beweisen,  indem  er  nach  seiner  .4rt  acht 
Beispiele  anfobrt,  dass  ui;  yng  hier  so  viel  sei  wie  das  einfache  cansale 

Ich  kann  hier  nicht  auf  die  Betrachtung  der  einzelnen  Beispiele 
eingeben  und  bemerke  nur  so  viel,  dass  mir  diese  Annahme  durchaus 
verkehrt  scheint.  Die  Stelle  ist  sicher  nicht  richtig  Oberliefert,  ä{  war 
aber  nicht  mit  den  Apograpba  in  r,  zu  verbessern,  sondern  aus  dem 
vorangehenden  Worte  noi>)r<x^c  war  zu  los  die  Silbe  mt  zu  ergänzen 
nnd  zu  lesen:  laaig  yn'p  jQityi^diag  dvyafuf  xai  aycv  ay<üyo{  xai 
vnoxgiTÜy  tariy.  — taaig  yag  steht  in  der  Poetik  selbst  noch  zweimal: 
c.  25  tat)s  ydp  ovie  ßiXrioy  (S.  65)  und  iamg  j'«p  ov  toi\  ^/uöyovs 
Xiyti  fS.  67).  Ebenso  sagt  Aristoteles  Pol  r 11,  1282a  33:  öfioiug  d>j 
TK  ay  Xvaeic  xai  ravriiy  Tijy  anogiay  tatog  yäg  lyti  *ai  ravt'  oq3Ü{. 
Weitere  Stellen  finden  sich  bei  Bonitz  (tndex  Ariatotelicus),  der  Ober 
diesen  bekannten  Gebrauch  von  iamg  bemerkt:  „aed  aaepe  taeag  non 
dubitantia  tat,  aed  cum  modeatia  qua  dam  aaaeveranti  a“. 

Ich  führe  zum  Schlüsse  nur  noch  ein  Beispiel  an,  um  zu  zeigen, 
wie  Vablen  in  der  Erklärung  dem  gesunden  Menschenverstand  ins 
Gesiebt  schlägt,  um  ja  Ober  alle  Schwierigkeit  hinwegzukommen  nnd 
Qberall  die  sch&nste  Uebereinstiromung  in  der  aristotelischen  Darlegung 
zu  entdecken.  Aristoteles  sagt  gegen  Ende  des  25.  Cap.  (S.  71);  dAtuc 
di  TO  advyaroy  liiy  npdf  Ttjy  noitiaiy  ij  npdf  rd  ßiXrioy  n opd(  rijy 
dd(ay  dei  äydytty.  Er  spricht  daun  der  Reihe  nach  1.  von  npde  t^y 
noir,aty,  2.  von  dem  ßiXuoy  und  3.  von  ;/pdf  « (Jp«<r»e  (“  npo'c  rijV  (Tdfae). 
Jedermann  wird  also  hier  drei  Glieder  erkennen,  Vablen  aber  besteht 
hartnäckig  darauf,  es  sei  hier  nnr  von  einer  Zweigliederung die  Rede. 
Darüber  lässt  sich  nun  nicht  mehr  streiten;  denn  wenn  die  höhere 
Kritik  ex  cathedra  decretieren  darf,  1 -(- 1 -|-  1 sei  fortan  nicht  mehr  3, 
sondern  2,  dann  hört  alle  Kritik  und  alle  Discussion  auf,  dann  beginnt 
auch  hier  das  Opfer  des  Verstandes  — 

Der  Druck  des  Buches  ist  musterhaft  korrekt.  Der  Accentfehler 
fitTQlttZoy  statt  litTQidloy  Steht  nicht  allein  in  den  kritischen  Noten 
S.  57  und  in  der  mantiaaa  adnotationia  gramm.  S.  199,  sondern  findet 
sich  schon  in  den  Beiträgen  111,  328.  — 

Mönchen.  Dr.  C.  Meis  er. 


Die  deutsche  Sprachlehre  als  Grundlage  zur  Stilistik,  zugleich  ein 
Anfgabenschatz  zu  Sprach-  und  AufsatzObungen  etc.  von  A.  Treu. 
2.  AuQ.  Tübingen  1874. 

Ein  Buch,  dessen  Anordnung  unergrOndlich  ist,  empfiehlt  sich 
wenig;  noch  schlimmer  aber  steht  es,  wenn  eine  solche  rudia  indige- 
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»taqve  mole»  ein  Scbnlbuch  sein  will-  Leider  trifft  dies  bei  Tren’s 
Spracbiebre  su.  Zur  Begründung  dieses  harten  Urteils  mögen  einige 
Andeutungen  hier  steben.  Das  Kapitel  über  die  Deklination  ist  eine 
Umx  satura  ohne  gleichen;  auf  S.  12  ist  die  Uede  von  Befehl-  und 
Wunschsätzen,  aber  erst  S.  13  wird  die  DeBnition  des  Satzes  gegeben; 
§.  7 folgen  plötzlich  stilistische  Uebungen  (meist  Beschreibungen)  und 
die  Analyse  eines  Gedichtes ; an  die  Fürwörter  scbliessen  sich  Briefe 
an  und  — eine  Kaufmannsrecbnung;  bei  den  begründenden  Binde- 
wörtern wird  der  Stabreim  erwähnt  und  dgL  Auf  S.  S ist  zu  lesen, 
dass  die  meisten  Hauptwörter  (männl.  und  säcbl.  Geschlechts)  auf  el, 
er  und  en  in  der  Mehrzahl  meist  unverändert  bleiben  (Also  Dat.  PL 
den  Stiefel?)  — Der  unparteiische  Beurteiler  darf  übrigens  nicht  ver- 
gessen zu  erwähnen , dass  die  Beispiele  meist  sehr  treffend  sind  und 
die  Analysen  (cfr.  §.  44)  und  stilistischen  Kapitel  (z.  B.  §.  7.  A.)  Lob 
verdienen.  In  der  Hand  des  Lehrers  kann  das  Buch  manches  Gute 
stiften;  es  einem  Schüler  in  die  Hand  zu  geben,  wäre  bedenklich. 

München.  A.  Brauner. 


Praktische  Uebungen.  Methodisches  Hilfsbuch  zum  deutschen  Unter- 
richt an  den  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  von  Max  Miller 
(Stranbing  im  Selbstverlag  1874.  *) 

Das  Büchlein  enthält  zunächst  20  Fabeln  von  Leasing  mit  Anmer- 
kungen, welche  Fragen  teils  über  den  Inhalt  der  Lesestücke,  teils  über 
grammatische  Dinge  enthalten;  ob  mit  den  Fragen  letzterer  Art  alle 
Lehrer  einverstanden  sind,  steht  dabin.  An  die  Lesestücke  scbliesst 
sich  ein  mit  grossem  Fieiss  bearbeitetes  Würterverzeiebniss  an,  welches 
sehr  verwendbare  Erklärungen  der  in  den  Fabeln  vorgekommenen  Wörter 
bietet.  Ein  Anhang  gibt  ,, Beiträge  zur  Behandlung  der  Redeteile“. 
Der  zweite  Teil  des  Werkebens  enthält  eine  „Anleitung  zum  deutschen 
Aufsatz“.  Schon  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  werden  sich  die  „Praktischen 
Uebungen“  dem  Lehrer  als  brauchbar  erweisen;  die  Bedeutung  des 
Scbriftchens  liegt  übrigens  darin , dass  es  deu  Keim  zu  einem  brauch- 
baren Lesebuch  tOr  die  unterste  Klasse  unserer  Lateinschule  enthält 
Möge  der  Verfasser,  der  mit  so  richtigem  Blicke  den  für  unsere  jüngsten 
Schüler  passendsten  Lehrstoff  berausgefunden  bat,  diesen  Gedanken 
nicht  aus  dem  Auge  verlieren! 

A.  Brunner. 


Literarische  Notizen. 

Praktische  Anleitung  zum  Lateinschreiben,  ln  zwei  Abteilungen 
bearbeitet  von  Karl  Friede.  Süpfle.  Zweite  Auflage  bearbeitet  von 
Professor  von  Gr  aber.  Erste  Abteilung.  Karlsruhe.  Ch.  Th.  Groos. 
1874.  229  S.  in  8.  Die  vorliegende  erste  Abtbeilung  umfasst  die  Lehre 
vom  einfachen  Satz.  Die  neue  Auflage  ist  keine  durchgreifende  Um- 
arbeitung, vielmehr  bat  der  nunmehrige  Herausgeber  unter  Festbaltnng 
des  bisherigen  Planes  sich  darauf  beschränkt,  die  zum  Teil  etwas 
weitläufig  gehaltenen  Auseinandersetzungen  zweckmässig  zu  verkürzen, 
immmerbin  ein  Fortschritt. 


*)  Mittlererweise  unter  die  gebilligten  Lehrbücher  anfgehommen. 
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Kleine  lateinische  Sprachlehre,  zunächst  fUr  die  antern  und 
mitt lern  Klassen  der  Gymnasien  Arbeitet  von  Dr.  Ford.  Schultz. 
U.  verbesserte  Ausgabe.  Paderborn,  Schöniogb.  1874.  274  S.  in  8. 
Pr.  1 Mk.  75  Pf.  Die  neue  Auflage  hat  einzelne  Berichtigungen  und 
Zusätze , teilweise  auch  eine  grössere  Uebersichtlichkeit  iu  der  An- 
ordnung erhalten. 

Stichverse  der  lateinischen  Syntax  ans  klassischen  Dichtern  gesam- 
melt von  Dr.  Gustav  H a r t u u g.  Leipzig,  Teubner.  1874.  64  S.  in  kl.  8. 
Pr.  75  Pf.  Eine  hübsche  Beispielsammlung,  von  der  wohl  ein  Teil 
beim  Unterrichte  mit  Auswahl  verwendet  werden  kann;  ein  anderer 
Teil  freilich  bedürfte  zu  viel  Erklärung,  um  auf  der  Unterricbtsstnfe, 
auf  welcher  die  lateinische  Syntax  gelehrt  wird,  und  aus  dem  Zusammen- 
hang gerissen,  verstanden  zu  werden. 

Lateinische  Grammatik  für  Gymnasien  und  Realschulen  von 
Dr.  Johannes  von  Grober.  Erster  Teil.  Formenlehre.  5.  Aufl. 
Leipzig.  Teubner,  1874. 

Zehetmayr’s  Lexicon  ttym.  (Wien,  Hölder)  ist  im  Nro.  41 
des  „literarischen  Centralblattes“  besprochen.  Dasselbe  bebt  namentlich 
den  „grossen  Fleiss“  hervor,  mit  dem  der  Verfasser  seiner  Aufgabe, 
nach  Wurzel  und  Suffix  die  Wörter  etymologisch  zu  erklären,  gerecht 
zu  werden  gesucht  bat  nnd  ,. seine  Arbeit“.,  wird  dann  noch  angefügt, 
„ist  ohne  Zweifel  dankenswert“.  Als  „Fachmann“  führt  Hr.  Recensent 
als  wenigstens  zweifelhaft  Zebetmayr’s  Erklärung  von  tevertu,  sere- 
flusan*).  Ein  Zusammenhang  von  d-pas  mit  pä  wird  daun  namentlich 
in  Abrede  gestellt.  Dia  Analogien  seien  in  „geradezu  verwirrender 
Menge  beigebracbt“.  „Die  Verfolgung  der  einzelnen  Wortstämme  bis 
herab  in  die  neueren  Sprachen  und  Dialekte  füllten  das  Buch  mit 
zwar  interessantem,  aber  Uberladendem  Stoffe“.  Nach  seinen  Ausstell- 
ungen scbliesst  der  Recensent:  Gleichwol  ist  das  Buch,  zumal  da  es 
mit  sorgfältigen  Indices  ausgestattet  ist,  recht  brauchbar.  Niemand, 
der  den  Forschungen  aof  indogermanischem  Sprach- 
gebiete ferner  steht,  wird,  in  ihm  nacbscblagen,  ohne 
reiche  Belohnung  aus  ihm  zu  schöpfen. 

Cicero’s  ausgewäblte  Reden  erklärt  von  Karl  Halm.  V.  Bdcben. 
Die  Rede  für  T.  Annius  Milo,  für  Qu.  Ligarius  und  für  den  König 
Dejotarus.  Siebente,  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1874 
Wie  jede  Auflage,  so  weist  auch  diese  neue  Verbesserungen  im  Ein- 
zelnen auf. 

Xenophons  Anabasis.  Erklärt  von  C.  Rebdantz  Zweiter  Band. 
Buch  IV  — VII.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann. 
1874.  Die  methodische  Einrichtung  dieser  Ausgabe  darf  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden.  Die  Verbesserungen  beziehen  sich  auf  Einzel- 
heiten. Nicht  unerwähnt  kann  bleiben,  dass  der  Notendruck  in  den 
neuen  Ausgaben  der  Weidmaun’scbeu  Sammlung  fast  bedenklich  für  die 
Augen  ist. 

Herodotos  erklärt  von  Heinrich  Stein.  Dritter  Band.  Buch  V 
und  VI.  Dritte^  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1874. 


•)  Der  Verfasser  des  „Lexicon"  wird  uns  vielleicht  eine  kurze  Be- 
gründung seiner  Erklärung  zugehen  lassen  D Red. 
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Änsgew&hlte  Komödien  des  P.  Terentins  Afer.  Zur  EinfOhraDg  in 
die  LectOre  der  altlateiniscben  I.nstgpielp  erklärt  von  Carl  Dziatzko. 
Erstes  Bändchen.  Phormio  Leipzig,  Teubner.  1874.  Die  Ausgabe 
schliesst  sich  nach  Zweck  und  Einrichtung  an  die  anderen  zu  dieser 
Sammlung  gehörigen  an.  Eine  Einleitung  gibt  das  Notwendigste 
aber  die  Vorgeschichte  der  altklassiscbeo  Komödie,  über  das  Leben 
und  die  literarische  Thätigkeit  und  Bedeutung  des  Terentius,  aber  die 
Auffahrung  der  Stücke,  endlich  die  Prosodie.  Angefügt  ist  eine  üeber- 
sicht  der  Metra  und  ein  kritisch -exegetischer  Anhang.  Möge  die  Aus- 
gabe dazu  beitragen,  dass  ein  auf  den  Gymnasien  einst  viel  gelesener, 
seit  längerer  Zeit  aber  ganz  ausser  Kurs  gesetzter  Autor  wieder  reak- 
tiviert werde,  der  dem  Schüler  nicht  bloss  das  antike  Lehen  näher 
rückt,  sondern  auch  das  historische  Verständniss  der  lateinischen 
Sprache  vermittelt. 

Kurze  Regeln  der  griechischen  Syntax,  zum  Gebrauche  in  oberen  Gym- 
nasialklassen,  znsammengestellt  von  Dr.  liudwig  T i 1 1 m an n s.  Teubner 
W74  8.  56  S.  „Die  Deberzeugung,  dass  die  griechische  Syntax  von  Schülern 
des  Gymnasiums  ans  kurzen  Kegelsammlungen  besser  gelernt  wird,  als  aus 
ausführlichen  Grammatiken“,  die  sich  nach  dem  Vorworte  des  Verfassers 
immer  mehr  zu  verbreiten  scheint,  dürfte  kaum  jemals  die  Mehrheit  der 
Lehrenden  für  sich  gewinnen  Wie  schwierig  es  ist,  mit  der  in  solchen 
Regelsammlungen  notwendigen  Kürze  auch  die  nötige  Verständlichkeit 
und  Richtigkeit  zn  verbinden , beweist  auch  dies  Büchlein  des  in  allen 
Gebieten  der  griechischen  Syntax  wolbewanderten  Verfassers;  denn 
neben  manchen  treffenden  Bemerkungen  finden  sich  darin  doch  auch 
viele  Regeln,  die  nur  zn  halbem  Verständniss  und  damit  zu  verkehrter 
Auffassung  führen  müssen,  z.  B,  § 31 ; Genüivus  qualitatis  wie  im 
Lateinischen,  § 81,  86,  121,  134  Die  wichtige  Präpositionslebre  ist 
auf  nicht  ganz  zwei  Seiten  doch  etwas  gar  zu  kurz  abgefertigt.  Aufge- 
falleu  ist  die  auch  § 114  wiederholte  Regel  in  § 130,  dass  Nebensätze 
nach  Nebentemporibus  aueb  Optative  mit  ay  in  den  blossen  Optativ 
(ohne«»')  verwandeln  können,  und  die -Aufnahme  der  rein  dichterischen 
Ausdrücke  oftngreiy  und  /Atyeaiyfty  in  §§  36  und  38.  Die  Beispiele 
sind  meist  gut  gewählt;  ganz  ungeeignet  scheiut  nur  das  zweite  Beispiel 
in_  § 121.  Der  Druck  ist  ziemlich  rein;  nur  findet  sich  öfters  ov  statt 
ov  und  in  § 127  dreimal  wf  statt  mt  — Für  Schüler,  welche  die 
griechische  Syntax  schon  kennen  gelernt  haben,  dürfte  sich  das  Büchlein 
zur  Wiederholung  der  wichtigsten  Regeln  trefflich  eignen 

Sammlung  von  Musteraufsätzen  für  die  mittleren  Klassen  der 
Gymnasien,  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  herausgegeben  von  Dr. 
K.  Hoffman  n.  Berlin,  1874.  Verlag  von  Wilh.  Schnitze  230  S.  in  8. 
Die  „Musterstacke“  sind  unverändert  aus  verschiedenen  Werken  von 
ungleichem  Werte  herübergenommen  und  nach  den  Gebieten,  aus 
denen  sie  entlehnt  wurden,  geordnet.  Unter  der  grossen  Anzahl  befinden 
sich  immerhin  viele,  die  sich  zur  Reproduktion  eignen;  andere  dürften 
besser  in  einem  Lesebuch  Platz  finden. 

Handbuch  der  deutschen  Literatur.  Eine  Sammlung  ausgewählter 
deutscher  Dichter  und  Prosaiker,  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die 
Gegenwart,  nebst  literargescbichtlichen  und  biographischen  Notizen  für 
höhere  Unterrichtsanstalten  und  Freunde  der  deutschen  Literatur 
beransgegegen  von  Prof.  Dr.  J.  A.  Lehmann.  Zweite,  unveränderte 
Auflage.  Zwei  Teile  in  einem  Bande.  Leipzig,  T.  0.  Weigel.  1874. 
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Preis  1 Thlr.  15  Sgr.  Der  erste  Teil  enthält  die  Poesie  (577  S ),  der 
zweite  Teil  die  Prosa  (512  S).  Das  Ganze  ist  geeignet,  die  Entwicklung 
der  deutschen  Literatur  durch  Probestücke  von  der  ältesten  bis  auf 
die  neueste  Zeit  zur  Anschauung  zu  bringen  und  das  Interesse  an 
der  deutschen  I.iteratur  und  dem  deutschen  Vaterlandc  zu  f&rdern. 
Der  Inhalt  ist  sehr  reich , der  Preis  im  Verhältniss  dazu  sehr  mässig. 
Kurze  literarhistorische  Notizen  vermitteln  gleictisam  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  verschiedenen  Perioden,  die  einzelnen  Autoren  sind 
mit  den  wesentlichsten  biographischen  Daten  eingefübrt.  Wenig  Wert 
haben  in  solchen  Sainnilungen  die  aus  Dramen  mitgeteilten  Bruchstücke. 

Lehrbuch  der  Poetik  für  höhere  Lehranstalten.  Von  Dr.  Chr.  Fr. 
Alb.  Schuster.  Clausthal.  Grosse’scbe  Buchhandlung.  187J.  83  S. 
in  8.  Das  Büchlein  schliesst  sich  eng  an  die  in  demselben  Verlage 
erschienenen  trefflichen  Hoffmann’scbcn  Lehrbücher  für  den  deutschen 
Unterricht  an.  Der  Verfasser  stellt  sich  auf  den  Standpunkt,  den  auch 
unsere  neueste  Schulordnung  einnimmt,  dass  die  Belehrnng  über  Fragen 
der  Poetik  auf  unseren  Schulen  nicht  systematisch,  kursusmässig  zu 
behandeln,  sondern  zunächst  und  vorzugsweise  aphoristisch,  gelegent- 
lich , an  die  Lektüre  der  klassischen  Dichter  geknüpft  sein  soll.  Er 
verlangt  aber,  und  das  gewiss  mit  Piccht,  dass  das  gelegentlich 
Erörterte  zu  einem  Ganzen  znsammengefasst  werde,  in  welchem  der 
wissenscbaftlicbe  Zusammenhang  des  Einzelnen  dem  Schüler  zum  klaren 
Bewusstsein  gelange;  er  verlangt  eine  abschliessende  Belehrung  über 
gewisse  Begriffe  und  Gesetze,  auf  denen  der  Unterschied  der  verschie- 
denen Dichtungsarten  beruht.  Lassen  wir  die  Frage  dahingestellt,  ob 
die  Poetik  besser  auf  aphoristischem  oder  systematischem  Wege 
behandelt  wird:  das  Büchlein  ist  im  einen  wie  im  andern  Falle  mit 
Nutzen  zu  gebrauchen.  Es  beschränkt  sich  auf  das  Wesentliche, 
berücksichtigt  stets  das  praktische  Bedürfniss  des  Schulunterrichts  und 
empfiehlt  sich  durch  gedrängte  Form  der  Darstellung,  übersichtliche 
Zusammenstellung  des  Lehrstoffes,  Hinweis  auf  die  Quellen  und 
Betonung  des  ästhetischen  Momentes 

L’art  poHique  de  Boileau-  Despriaux,  avec  des  nofes  explicatives, 
litteraires  et  philologiqucs  par  (t.  U.  F.  de  Castres.  Nouvelle 
idition  soigneusement  revue  et  corrigee  par  A.  Klautzsch.  Leipzig, 
C.  A.  Koch.  1874.  63  S.  in  8 Preis  10  Ngr.  Die  Noten  (unter  dem 
Text)  sind  französisch  geschrieben,  ziemlich  reichlich,  durchaus  sach- 
licher, nicht  sprachlicher  Natur. 

Methodische  Grammatik  der  französischen  Sprache.  Elementar- 
kursus. Mit  Zugrundelegung  des  Lateinischen  bearbeitet  und  mit 
Uebungsaufgaben  versehen  von  Dr  Otto  Liebe,  Oberlehrer  am  k. Gym- 
nasium zu  Chemnitz.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B G.  Teubner. 
1874.  Das  Büchlein  ist  für  solche  Anstalten  bestimmt,  an  welchen  das 
Lateinische  einen  Hauptgegenstand  des  Unterrichtes  bildet.  Es  enthält 
auf  103  Seiten  die  Formenlehre  des  Nomens  und  des  regelmässigen 
Verbums,  wobei  die  Beziehungen  zur  lateinischen  Grammatik  soweit 
berücksichtigt  sind,  als  sich  ein  praktischer  Nutzen  daraus  ergibt. 
Der  Wortschatz  aller  zu  lernenden  Vokabeln  — Noten  stehen  nemlicb 
unter  dem  Text  der  Aufgaben  nicht  — ist  auf  etwa  700  beschränkt, 
über  welche  am  Ende  desWerkchens  ein  Register  mit  Angabe  der  §§., 
in  welchen  sie  sich  finden,  angehängt  ist. 

Collection  of  British  and  American  Standard  Authors,  XII. 
A SeUction  from  Thackerag's  „English  Humorista“,  „Miscellanies  and 
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Roundabout  — Papers“  1874.  13'/,  Ngr.  Die  Einrichtung  wie  bei 
abrigen  Stacken  dieser  ron  Dr.  Ahn  berausgegebenen,  bei  E.  Fleischer 
in  Leipzig  verlegten  Sammlung. 

Dr.  Franz  Sommer,  Leitfadeu  beim  ersten  Cnterricht  in  der 
Algebra.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1874.  — 
Begreiflich  ist  es  bei  dem  ersten  Unterricht  in  der  Mathematik 
vornehmlich  der  algebraische  Lehrstoff,  welcher  dem  Anfänger  Schwierig- 
keiten bietet.  Die  Gesetze  nun  der  7 Operationen  ausfobrlicher  zu 
besprechen,  als  dies  der  enge  Rahmen  eines  Lehrbuches  gestattet,  ist 
der  Zweck  dieser  Schrift.  Mit  Recht  hebt  dabei  der  Verfasser  zwei 
Punkte  hervor,  dass  nemlich  der  Schüler  bei  den  Beweisen  methodisch 
verfahre  und  dass  er  eine  algebraische  Formel  übersetzen  lerne 
Er  unterscheidet  bei  jeder  einen  algebraischen  Satz  ausspreebenden 
analytischen  Gleichung  das  formelle  und  das  wirkliche  Resultat  der 
Rechnung;  wie  die  Richtigkeit  des  letzteren  jedesmal  festgestellt  wird, 
den  Einblick  in  das  zu  beobachtende  Verfahren  legt  er  in  so  über- 
zeugender Weise  blos,  dass  dieses  selbst  auch  minder  Begabten  eiu- 
leucbten  muss.  Dieser  Leitfaden  wird  daher  überall,  wo  er  zur  Ein- 
fflhrung  gelangt,  nicht  verfehlen  Nutzen  zu  stiften. 

Dr.  August  Boffmann,  Sammlung  planimetrischer  Aufgaben, 
2.  Auflage,  Paderborn,  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Seböningb, 
187Ö.  — Sammlungen  dieser  Art  kennt  die  mathematische  Literatur 
mehrere,  darunter  vorzügliche,  wie  jene  von  Gandtner  und  Jungbans. 
Meist  jedoch  entbehren  sie  einer  durchgreifenden  Methode,  durch 
deren  Kenntniss  der  Schüler  befähigt  wird,  au  die  Lösung  geo- 
metrischer Aufgaben  mit  Aussicht  auf  Erfolg  beranzutreten.  Die 
stets  gleiche,  leicht  zu  fassende  allgemeine  Methode,  welche  der 
Konstruktion  der  hier  aufgenommenen  Aufgaben  zu  Grunde  liegt, 
bildet  einen  Vorzug  dieser  Sammlung,  der  nicht  hoch  genug  ange- 
schlagen werden  kann  und  noch  durch  das  besondere  Gewicht  erhöht 
wird,  das  der  Verfasser  auf  die  Determination  legt,  für  welche 
allgemein  gütige  Regeln  aufgeatellt  sind.  Referent  benützt  gerade 
dieses  Büch  mit  Vorliebe,  und  ist  der  Ueberzeugung , dass  es  auch 
seine  Collegen  befriedigen  werde;  es  ist  eine  Frucht  mehrjähriger 
Erfahrung  und  reicher  Saebkenntniss. 

Erster  geographischer  Unterricht  In  Fragen  und  Antworten.  Für 
die  erste  Klasse  der  Mittelschulen  und  für  die  oberen  der  Volks-  und 
Bürgerschulen.  Von  Anton  Heinrich,  k.  k.  Professor  am  Ober- 
gymnasinm  in  Laibach.  Mit  68  in  den  Text  gedruckten  Figuren,  Karten 
und  Bildern.  Wien  1874,  Verlag  von  A.  Pichler’s  Witwe  und  Sohn. 
142  8.  in  8.  Den  Schaler  in  der  untersten  Klasse  der  Mittelschule  über  die 
Gestalt  der  Erde  und  ihr  Verbältniss  zum  Weltall  in  allgemeiner,  aber 
klarer  Weise  zu  unterrichten,  ist  gewiss  keine  leichte  Aufgabe.  Daher 
verdient  jedes  Lehrmittel,  das  sich  als  Ziel  setzt,  den  ersten  Unter- 
richt in  der  Geographie  in  fasslicher  Form  zu  bieten , Beachtung. 
Der  Verfasser,  der  eine  reiche  Flrfahrung  im  Lebrfacbe  und  eine 
richtige  Erkenntniss  für  die  Bedürfnisse  und  die  Leistungsfähigkeit 
der  Schüler  besitzt,  wendet  in  seiner  kurz  gefassten  Darstellung  über 
die  Erdgestalt  und  die  Erdoberfläche  die  katechetisebe  Lehr- 
methode, wie  cs  dem  Referenten  erscheint,  mit  Erfolg  an.  Im 
1.  Abschnitt  bandelt  er  über  die  Vorkenntnisse  aus  der  physischen 
Geographie,  im  2.  Abschnitt  über  die  mathematische  Geographie,  im 
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3.  Abschnitt  Uber  die  Erdoberfläche  und  im  4.  Abschnitt  Ober  die 
topische  Geographie.  Beim  ersten  geographischen  Unterricht  erleichtern 
Abbildungen  in  der  Hand  des  Schülers  das  Verständniss  ungemein. 
Oie  68  in  den  Text  gedruckten  Figuren,  Karten  und  Bilder  dienen 
zum  grössten  Teil  dazu,  die  Kenntnisse  zu  erweitern  und  zu  befestigen, 
nicht  aber  die  blosse  Schaulust  zu  befriedigen.  Die  Genauigkeit  in 
den  statistischen  Angaben  — dem  ausgezeichneten  „Lehrbucbe  der 
Geographie  von  Or.  H.  Guthe,  2 Aufl.,  Hannover  1872“  entnommen  — 
und  die  schöne,  zweckentsprechende  Ausstattung  dienen  dem  Büchlein 
zur  Empfehlung. 

A.  Christ,  die  einfache  Buchführung  theoretisch  und  praktisch  — 
mit  wesentlichen  Verbesserungen  und  Control -Einrichtungen.  5,  ver- 
mehrte Auflage.  Elberfeld,  Sam.  Lucas,  und 

A.  Christ,  die  doppelte  Buchführung  theoretisch  und  praktisch  etc., 
unter  besonderer  berücksichtigung  der  Actiengesellschaften.  Elberfeld, 
Sam.  Lucas.  Unmittelbar  aus  der  Praxis  bervorgegangen,  geben  diese 
Lehrbücher  die  einfache  Buchführung  in  vervoilkommneter  Gestalt,  sowie 
auch  die  Grundzüge  der  doppelten  Buchbaltuug,  logisch  geordnet,  in  sehr 
klarer,  verständlicher  Weise.  Da  sie  den  Stoff  für  sämmtliche  Sparten 
des  Geschäftsbetriebes  eingehend  behandeln,  dürften  eie  sich  sowol  zur 
EinfObruug  an  Lehranstalten  als  auch  zum  Selbstunterricht  bestens 
empfehlen. 

L.  Baumblatt,  Buchführung  für  Gewerbe,  Handel  und  Landwirth- 
sebaft.  Zur  Benützung  beim  Unterricht  in  Gewerbe-,  Handels-,  Industrie- 
und  Fortbildungsschulen.  Mannheim  L.  Schueider.  1874. 

L.  Baumblatt,  Handelskunde  für  Handels-,  Gewerbe-  und  Fort- 
bildungsschulen, sowie  für  Industrieschulen.  2.  Auflage.  Mannheim 
L.  Schneider.  1874. 

Der  höhere  Lebrerstand  in  Preussen.  Culturbistorische  Skizze 
von  Herbert  Söller.  Berlin,  Robert  Oppenheim.  1875.  34  S.  in  8. 
Preis  75  Pf.  Die  Darstellung  macht  zwar  den  Eindruck,  dass  die 
Farben  etwas  stark  aufgetragen  sind;  aber  wenn  man  auch  einiges  in 
Abzug  bringt,  bleibt  immer  noch  so  viel  übrig,  dass  wir  in  Bayern 
mit  Befriedigung  auf  die  einschlägigen  Verhältnisse  bei  uns  blicken 
können.  Denn  manches  von  dem,  was  der  Verfasser  drückend  empfin- 
det und  darum  bitter  tadelt,  haben  wir  nie  gehabt,  anderes  längst 
überwunden.  Man  möchte  fast  glauben,  dass  man  im  Morden  doch 
auch  einiges  von  uns  lernen  könnte.  Das  Schrifteben  wird  namentlich 
solchen  empfohlen,  welche  in  dem  Wahne  leben,  dass  dort  alles  vor- 
trefflich sei. 

Mängel  und  Missstände  im  höheren  Schulwesen.  Von  CI.  Mohl. 
Neoried  und  Leipzig.  Henser’sche  Buchhandlung.  1874.  Der  Ver- 
fasser sucht  den  Grund  der  Uebelstände  zunächst  und  zumeist  in  dem 
Mangel  an  tüchtigen  Lehrern,  den  er  hinwiederum  damit  erklärt,  „dass 
1)  unsere  Philologen  auf  der  Universität  zu  wenig  das  studieren,  was 
sie  als  Lehrer  dereinst  lehren  müssen,  und  2)  dass  sie  auf  der  Univer- 
sität nicht  lernen,  wie  man  lehrt  und  erzieht“.  Er  verlangt  daher, 
dass  der  Staat  Gelegenheit  biete,  an  der  Universität  auch  Pädagogik 
und  Methodik,  und  nicht  bloss  theoretische  zu  erlernen,  und  macht 
Vorschiffge  für  die  Einrichtung  eines  pädagogischen  Seminars.  Man 
kann  nicht  läugneu,  dass  das  Schrifteben,  das  mit  den  Lehrern  streng 
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in’s  Gericht  geht,  viel  beherzigenswertes  enthält,  wenn  auch  anderes, 
a.  B was  es  aber  den  ersten  fremdsprachlichen  Unterricht  sagt,  wenig 
Anklang  finden  wird. 

Erläuterungen  zu  den  deutschen  Klassikern.  Leipzig.  Verlag  von 
Eduard  Wartig,  1874  Preis  ptr  Bändchen  75  Pf.  24.  Bändchen. 
Klopstocks  Oden  1.  Von  Heinrich  DOntzer.  Zweite,  neu  durch* 
gesehene  Auflage.  Der  Erklärung  der  Oden  geht  eine  längere  Ab- 
handlung (82  Seiten)  „Klopstock  als  lyrischer  Dichter“  voraus.  Ausser 
diesem  sind  noch  weitere  5 Bändchen  zur  Erläuterung  Klopstock’scher 
Oden  bestimmt. 

Deutschlands  spielende  Jugend.  Eine  Sammlung  von  mehr  als  430 
Kinderspielen,  ausziifübren  im  Freien  nnd  im  Zimmer.  Herausgegeben 
von  F.  A.  L.  Jakob.  2.  vermehrte  und  sehr  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  Eduard  Kummer  1875  436  S.  in  8.  Der  Verfasser,  ein 

alter  Turner  aus  der  L.  Jahn’schen  Zeit,  hat  sein  reiches,  wolgeordnetes 
Material  teils  aus  andern  älteren  Schriften  ähnlichen  Inhalts,  teils  ans 
dem  Volke  geschöpft.  Der  Begriff  „Kinderspiel“  ist  im  weitern  Sinne 
aufgefasst,  so  dass  auch  für  Erwachsene  etwas  ahfällt.  Eltern,  Lehrer 
und  Erzieher  können  für  alle  Zeiten  und  Verhältnisse  Passendes 
daraus  schöpfen;  in  die  Hände  der  Kinder  gehört  es  schon  deshalb 
nicht,  weil  diese  sonst  versucht  sein  könnten,  das  nur  der  Erholung 
dienende  Spiel  zur  Hauptbeschäftigung  zu  machen. 


Statistisches. 

Enthoben;  Der  Lebramtsverweser  für  neuere  Sprachen  an  der  Qewerb- 
schule  Landau,  Eber  lein. 

Qniesciert:  Anf  ein  weiteres  Jahr  Prof.  Maurer  an  der  Industrie- 
schule München;  ständig  der  zeitlich  qniescierte  Rektor  der  Gewerbschnle 
Zweibrücken,  Marzall;  Prof.  Dr.  Zauner  in  Eichstätt. 

Ernannt:  Lehramtskand.  Friedr.  Mayer  (Eonk.  1872)  zum  Studl. 
in  Ansbach;  Lehramtskand.  Kübnlein  (Konk.  1873)  zum  Studl.  in  Neu- 
stadt aH.;  Wolpcrt  als  Lehrer  für  neuere  Sprachen  an  der  Gewerb- 
Bcbule  Landau;  Pfarrexp.  Zeltler  als  Lehrer  für  katholische  Religion 
an  der  Gewerbschnle  Wunsicdel;  " Lehramtsverw.  Lebert  zum  Lehrer 
für  neuere  Sprachen  an  der  Gewerb.schule  Weiden;  Stndienlehrer  Ferdi- 
nand Schöntag  in  Regensburg  znm  Gymu- Professor  in  Speierg 
Ass.  Krebs  in  Itomberg  (Konkurs  1871)  znm  Studienlehrer  in  Regensburg; 
Ass.  ächerer  in  Speier  (Konk.  1871)  zum  Studienlehrer  in  Edenkoben; 
die  Lehramtsverw.  Schneider  zum  Lehrer  für  Chemie  nnd  Naturgeschichte 
au  der  Gewerbschnle  Traunstein,  Böhmländer  znm  Lehrer  für  Zeichnen 
nnd  Modellieren  an  der  Gewerbschnle  Kissingen ; Lehramtskand.  Schmidt 
znm  Lehrer  für  Zeichnen  an  der  Gewerbschnle  Landshut. 

Versetzt:  Der  Lehrer  für  Mathematik  und  Physik  an  der  Gewerb- 
schule  Lindau,  Rietz,  an  die  Handelsschule  in  München;  Prof.  Britzl- 
mayr  von  Speier  nach  Eichstätt. 

Gestorben:  qu.  Professor  Borsebt  in  Speier;  Studienlehrer  Heinrich 
Cron  in  Ansbach. 
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Berichtigungen. 


Seite  20  Zeile  10  v.  u.  lies  t 


= ‘ VI’ 


statt 


Seite  22  Zeile  17  v.  o.  lies  sutt  x ^ p. 


Die  in  meinem  Artikel  Ober  das  Foucault’sche  Pendel  angegebenen 
Werthe  von  ß ergeben  sich  aus  der  in  dem  8.  und  9.  Hefte  des  X.  Jahr- 
ganges fehlerhaft  angegebenen  Gleichung  försin^,  die  ich  nicht  vertrete. 
Nachdem  dieselbe  berichtigt  ist,  ergehen  sich  natUrlieb  auch  andere 
Zahlenwerthe  für  ß.  Dieselben  berechnen  sich 

bei  ct  =:  90“  auf  ß = 37', 

„ a = 60“  „ ß =z  6°  35', 

„ ft  =:  30“  „ ß = 7>  15‘. 

Im  Uebrigen  besteht  keine  Veranlassung  zu  einer  weitereu  Ver- 
änderung. Schelle. 


Was  Seite  45  unter  9 steht,  gehört  als  11  zur  „Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen“,  Seite  46. 


Der  Sterbkasse- Verein  für  die  Lehrer  an  den  technischen  Unter- 
richtsanstalten in  Bayern. 

Der  Sterhekasse- Verein  für  die  Lehrer  an  den  technischen  Unter- 
richts - Anstalten  in  Bayern  zählte  am  Schlüsse  des  Jahres  1873  in  39 
Obmannschaften  377  Mitglieder.  Zu  diesen  kamen  im  Jahre  1874  noch 
23  neue  Mitglieder  daiu , während  7,  und  zwar  4 durch  Tod,  3 durch 
freiwilligen  Austritt,  abgingen,  so  dass  der  Verein  das  Jahr  1874  mit 
393  Mitgliedern  scbliesst.  Mit  Ausnahme  der  Uewerhschnle  Mem- 
mingen sind  sämmtliche  Realgymnasien,  Industrieschulen,  Gewerb- 
Bchulen  und  Landwirthschaftsschulen , wenn  auch  oft  nur  durch  einige 
Kollegen,  im  Verein  vertreten. 

Die  Einnahmen  betrugen  im  Jahre  1874  fl.  3099.  3 kr,  die 
Ausgaben  fl.  2425.  14  kr.  Der  Vermögensstaad  entziffert  fl.  2578. 
12  kr.  Hievon  sind  fl.  617  45  kr.  für  den  nächsten  Todesfall 
reserviert,  das  Uebrige  bildet  den  Reservefond,  welcher  nach  Abzug 
von  78  fl.  12*kr.  Baarbestand  der  Kusse  mit  I960  fl  27  kr.  verzinslich 
angelegt  ist.  Während  seines  nunmehr  9jäbrigen  Bestehens  zahlte  der 
Verein  für  42  Todesfälle  die  Summe  von  37752  M.  au  die  Hinter- 
bliebenen aus.  L. 


Qtdrackt  b«i  J.  OottMfrinter  * U6$il  ln  Hünchen,  ThMtinerflrnM«  18. 
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Einladung 

zur  I.  Oeneralversammlinig  des  Vereins  der  Lehrer  an 
den  technischen  Unter richtsanstalten  Bayerns. 

Nach  dem  Beschlüsse  der  VI.  Wanderrersammluog  der  Lehrer  an 
den  technischen  Unterrichtsanstalten  Bayerns  soll  die  L Oeneralver- 
sammlung  unseres  Vereines  in  München  abgehalten  werden. 

Da  sich  nun  die  Mehrzahl  der  Vereinsmitglieder  für  die  A.hhaltung 
dieser  Versammlung  während  der  diesjährigen  Osterferien  ausgesprochen 
hat,  so  wird  dieselbe  von  dem  gescbäftsfübrenden  Ausschuss  auf 

Dienstag  den  30.  und  Mittwoch  den  81.  März  1.  J. 

festgesetzt. 

Die  Vorversammlung  findet  am  Dienstag,  den  30.  März  Abends 
8 Uhr  statt. 

Da  unter  anderem  besonders  auch  die  Berathang  und  Beschluss- 
fassung Ober  die  Vereinsstatuten  einen  wichtigen  Gegenstand  unserer 
Verhandlungen  bilden  werden , so  legen  wir  ein  Exemplar  des  von 
der  letzten  Versammlung  provisorisch  angenommenen  Entwurfes  bei. 

Abänderungsvorschläge,  sowie  anderweitige  Aufträge,  die  auf  der 
Generalversammlung  oder  in  den  Sectionssitzungcn  zur  Besprechung 
kommen  sollen,  erbitten  wir  uns  spätestens  bis  26.  Februar. 

.Anmeldungen,  sowie  etwaige  Aufträge  hinsichtlich  der  Wohnungen 
wollen  längstens  bis  20.  März  an  den  Realienlebrer  der  Kreisgewerbscbnle 
Manchen,  Herrn  J.  Wolliuger,  Blumenstrasse  17',  gerichtet  werden. 

Weitere  AufscblQsse  Ober  das  Versammlungslocal  und  dgl.  werden 
in  unserem  Vereinsorgane  bekannt  gegeben,  sowie  sie  auch  Dienstag, 
den  30.  März  im  Gebäude  der  Kreisgewerbscbule  München,  Damen- 
stiftsgasse 2/,  bereitwillig  ertbeilt  werden. 

Im  Interesse  der  Sache  hofft  man  auf  möglichst  zahlreiche  Be- 
tbeiligung  der  geehrten  Herren  Kollegen. 

Augsburg,  den  26.  Januar  1875. 

Der  geschäftsführende  AasBchnss: 

Pfeiffer. 
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(^iterarifd^f  i^n^dgen. 


In  meinem  Verlage  sind  loeben  erschienen  und  durch  alle  Buch*  i 

bandinngen  lu  hetiehen  : 

Leesln^  Laokoon  fQr  den  Schulgchranch  hearheitet  und  mit  Erlkuter* 

ungen  versehen  von  Dr.  J.  ftiachmana,  Oherlebrer  am  Crmnaaium  ' 

an  Trier  Mit  einem  Holzschnitt.  163  S.  kl.  8”.  1,20  M.  j! 

Sehifer,  Dr.  A.,  Uherlehrer  an  der  Realschule  I.  0.  su  Lippstadt  • 

Lehrhneh  der  italienischen  Sprache,  I.  Theil.  Anleitung  zur  Er*  > 

lernnng  der  AufangsgrOnde.  t*4  S.  gr.  8®.  1,00  M. 

Nchnlts,  Dr.  F.,  Pruviuzial -Scbulrath  in  Münster.  Kleine  lateinische  * 

Sprachlehre,  znnichst  fQr  die  unteren  Klassen  der  Gymnasien.  ' 

Vierzehnte  verbesserte  Ausgabe.  282  S gr  8®.  l,?.*!  M. 

Schnlz,  Dr.  B.,  Kegierungs*  und  Scbulrath.  Die  deutsche  Grammatik 

in  ihren  Grnndnttgen.  Ein  Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  * 

Muttersprache  Vierte  vermehrte  und  verbesserte  Auf*  ^ 

läge.  176  S.  gr  8®.  1,20  M. 

Paderborn.  .frrbinanb  ^(^öntnglf.  ' 

Im  Verlag  der  B iic b ne r’schen  Bncbbandliing  in  Bamberg 

erschien  soeben  neu  und  ist  durch  alle  Bucbbundlungen  zu  beziehen:  i 

Welfg.  Baier,  Rektor  und  Professor  am  k.  Wilbelrasgymnasium  in 

Manchen,  Uebangsbueh  znm  Uebersetzen  aus  dem  Dentschen  | 

in’s  Oriechisrhe.  Dritter  Teil  Aufgaben  zu  griechischen  Stil* 

Übungen  fQr  die  oberen  Gymnasial* Klassen.  .3  Auflage.  1875.  — 

1 fl.  24  kr.  od.  2'/,  Mark. 

L.  Inglmann,  Professor  am  Wilbelmsgymnasium  in  Manchen,  Gram*  ( 

matik  der  deutschen  Sprache.  8te,  mit  einem  Wörterverzeichnisse 
fQr  richtige  Schreibung  und  Beugung  vermehrte  Auflage.  • 1875. 

1 fl.  12  kr  od.  2 Mark. 

Derselbe,  lateinisches  Elementarbnch  für  die  erste  Klasse  der  Latelu*  i 

Bcbnle.  öte,  nach  den  Bestimmungen  der  neuen  bayrischen  Schul*  ' 

Ordnung  umgearbeitete  Auflage  des  lateinischen  Vorbereitnngs*  , 

Unterrichts.  1875.  40  kr.  od.  1',  Mark. 

Emil  Kurs,  Professor  sm  Lndwigssgymnasiom  in  Manchen,  Syntax 

der  griechischen  Sprache.  Mit  einem  Anhang;  Homerische  . 

Formenlehre.  8te,  verbesserte  Auflage.  1875.  1 fl.  24  kr.  ^ 

od  2V,  Mark.  ' 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brannschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Liehrbuch  der  *Physik. 

Znm  Oebranche  an  höheren  ünterricbtssnstalten  und  beim  Selbstunter* 
rieht  bearbeitet  von 

Dr.  C.  Fliedner,  Oberlehrer  am  kgl.  Oymnasinm  zu  Hanau. 

Erster  Theil  Die  Physik  der  Materie.  Mit  zahlreichen  in  den  Text 
eingedruckten  Holzstichen  und  5 Tafeln,  gr.  8.  geh.  Pr.  4 Mark. 


Verlag  der  Weldmann’i«rlieii  nuclihandlnag  in  Berlle. 


HERMES.  ' 

Zeitschrift  für  classische  IPhilolof^e 

unter  Mitwirkung  von 

R.  Hercber,  A.  Kircbhaff,  Th.  MommMn 

herausgegeben 

von 

Emil  Hfibner.  : 

Preis  fOr  den  Band  von  4 Heften  M.  10.  — 

Zeitschrift 

für 

DEUTSCHES  ALTERffHUM. 

Heraustregeiien 
von 

Karl  MfillenhofT  und  Elias  SMiiiiieyer. 

Preis  für  den  Band  von  3 Heftfi*  M.  9.  — 


für  das 


GYMNASIALW^EN. 


llerausgegeben 

von 


H.  Bonita,  W.  Hirael)feldAr, 'n  Btthle. 


Preis  für  den  Bund  voü 


Hlft(  tle 


18.  — 


sA  ' Zeitschrift 

^ ' für 

NÜMISM’ATI^ 

^ Herausgegeben  j 

von 

- ' A..  V.  Ssllet. 

Preis  für  den  Band  von  4 Heften  M.  14.  — 

Bestellnngen  anf  vorstehend  veraeiohnete  Zeitsohriiten 
übernehmen  alle  BnehhandUngen  des  Tn*  n.  Anslandes. 
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Blätter 

fflr  (las 


Bayerische  Gymnasial- 

und 

Real -Schulwesen, 


redigiert  von 

W.  Bauer  & ür.  G.  Friedleiii. 


Eilfter^Band. 
3.  Heft. 
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München,  1875. 

J.  Lindaner’sohe  Bachhandlang. 
(Sch&pping.) 
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Die  „Blätter  für  das  bajerische  Gymnasialschnlweaen“  erscheinen  fortan 
in  erweitertem  Umfange  unter  dem  Titel  „Blätter  für  das  bsjreriscbe  Gym- 
nasial- nnd  Realschnlweaen“  nnd  sind  als  solche  nicht  mehr  blosa  das 
Organ  des  bayr.  Qymnasiallebrervereins,  sondern  ancb  des  Vereins  von 
Lehrern  an  technischen  Unterrichtsanstalten,  ans  deren  Mitte  nnninehr  auch 
ein  Mitglied  in  die  Redaktion  eintritt.  Uiezn  bat  sieb  einstweilen,  vorbe- 
haltlich einer  definitiven  Regelung  dieser  Frage  durch  die  nächste  Vereina- 
versammlnng,  Realienlehrer  Jul.  Hans  in  Augsburg  bereit  erklärt. 

Die  „Blätter“  erscheinen  in  Heften  zu  durchschnittlich  3 Bogen;  alle 
5 Wochen  wird  ein  Heft  ausgegeben;  10  Hefte  bilden  einen  Band.  Preis 
desselben  im  Buchhandel  7 M.  = 4 fl  Inserate  werden  zu  15  Pf.  (5  kr.) 
die  gespaltene  Petitzeile  berechnet  nnd  finden,  da  die  Blätter  in  den  Händen 
fast  Bämmtlicher  Lehrer  an  humanistischen  nnd  realistisch  - technischen 
Schulen  sind,  die  weiteste  Verbreitung.  — Für  Beilagen  von  massigem 
Umfange  werden  4 M.  bezahlt. 


In  Angelegenheiten  des  Oymnasiallebrervereins  wolle  man  sich 
wenden  an  den  z.  Vorstand,  Rektor  Wolfg.  Hauer  am  Wilh.  - Gymnasfum 
in  M ü nch e n (Frauenstrasse  1U/3),  oder  dessen  Stellvertreter,  Prof. 
Kurs  in  München  (SchellingsstrasseO/S),  oder  den  Kassier,  Professor 
Fesenniair  in  München  (Sonnenstrasse  23  3);  in  Angelegenheiten  des 
Vereins  der  Lehrer  an  techn.  Unterricbtsanstalten  an  den  Vorstand  des 
geschäfisfübrenden  Ausschusses  Rektor  Ur.  Pfeiffer  in  Augsburg. 


tlonierlHPheK  Allerlei. 

III  Vom  Parpar. 

(Fortsetzaog.) 

Z.  noftpvQtof  sprachlich  betrachtet. 

Schwieriger  liegt  die  Frage  bei  noQfpvQtot,  dessen  Etymologie 
ebenfalls  nicht  über  allen  Zweifel  erbabeU|  aber  für  eine  entscheidende 
Antwort  nnterzulegen  ist.  Iiieser  Stamm  ist  bei  Homer 34,  bezw.  30mal 
verwendet,  in  15  b Allen  von  Stoffen,  in  15  von  anderen  Verhältnissen. 
Vcigleicben  wir  zuerst  die  letzteren  15  Stellen  der  homerischen 
Gedichte,  so  lallt  auf,  dass  die  nämlichen  Gegenstände  bald  schwarz, 
xeXaiy6(,  bald  nopyi'(ieof  heissen,  so  das  Irisch  fliessende  Illut  xtiai- 
fttfit  {J  140)  und  (ib  149;  vgl  auch..#  303;  n 441);  die  damit 

befleckten  Gegenstände  werden  dann  v 141  ff.  dem  i)hönirisch  gefärbten 
Elfenbein  verglichen,  und  die  Erde  wird  davon  (P  361)  aiftart  nog- 
<pvgii(t  benetzt.  Der  Tod  heisst  II  834  und  92  utX«(  (s.  Ameis  z.  d. 
St.),  aber  E 83;  n 334;  V 477  ganz  in  demselben  Zusammenhang 
nogcfvgtof  Wird  ferner  P 5.51  von  einer  -logif^vgeg  yttpeX/j  geredet, 
so  2'  22  von  einer  fiiXatyu.  Und  wenn  ebendort  P 547  die  Wolke 
der  nog(fvgiti  /pic  im  Gleichnis  gegenüber  steht,  so  wird  auch  diese 
verführerische  Epitbcsis  paralysiert  durch  a 26  f.  wo  an  den  igiaaiy 
die  xvayeoi  ifgiixot-Tes  veranschaulicht  werden  sollen;  dass  dies  der 
Farbe  gilt,  ist  wenigstens  die  wahrscheinlichste  Erklärung.  Dem  /leXay 
xvftit  (9aXfiaari()  693  (cf.  »;  64;  1 6)  steht  gegenüber  xvfia  nog- 
tfvgtoy  ^tXnaat,e  {.4  482  — ji  428;  X 243;  y 85),  üXit  nogepvgirty  {H 
391),  nogtp  vgtoy  — xc/i«  - uotufiuia  (<#■  326)  Dal  unter  sind  doch 
Verhältnisse,  wie  der  Tod,  die  Wolke,  das  Meer,  bei  welchen  an  eine 
wirklich  rote  Farbe  gar  nicht  gedacht  werden  kann ; cs  muss  sich 
zunächst  nur  um  das  „Dunkle“  handeln.  Düntzcr’s  oben  erwähnte 
Beobachtung  war  also  auch  auf  das  Wort  nogtf  iigtuf  auszudehneu,  und 
dieses  ist  in  den  obigen  8iellen  Ausdruck  einer  subjektiven  Farbe. 

Das  Gefundene  stimmt  sodann  mit  der  wahrscbeinlichsten  Etymologie 
des  Wortes.  — Mümlich ; „Dunkel“  als  Grundbedeutung  bat  Döderlein  iui 
Homer.  Glossar  111  S.  331  ebcufalls  schon  augeuummeo,  wenn  auch  seine 
Ableitung  von  (fogvyeiy  unhaltbar  ist.  (Verwandtschaft  besteht  natürlich.) 
A.  Fick  im  „Vergleichenden  Wörterbuch  der  iudogerinanischen  Sprachen“ 
(Göttingen.  1870  S.  140),  welchem  G.  Curtius  (Grunds,  der  gr.  Et. 
S.  284’)  zustinimt,  erkannte  das  W’ort  richtiger  als  Intensivforni  ent- 
sprechend dem  Skr.  yarb/iur , zurückzuführen  auf  die  W.  bhur  mit  der 
Bedeutung:  „sich  heftig  bewegen“.  In  der  Tliat  gebraucht  Homer  das 
Verbum  nogtpvgny  nur  von  der  unruhigen,  aufgeregten  Beweguni'  des 
Meeres  (a  16)  und  vergleichsweise  des  Herzens,  der  Gedanken  (4>  551 ; 
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d 427  = 572;  x 309).  Das  war  auch  Aristarch’s  Anscbauang  laut 
Schol.  Villois.  z.  S,  16:  etai9ey  oray  «e/'i*'  x»»'i)(UnTOf  ij  9ä- 

Xaaaa,  fteXayi^eiy  dio  fteTtttpegei  ini  lovg  xatti  i/;«/»/»'  fiiQtfAyiüvTat  xai 
ropoffffo^sVoüf  •).  Ebenso  spricht  sich  Lobeck  in  Path.  Eiern.  1 p 160 
ans;  am  ausführlichsten  hat  diesen  BcgrififsQbergang,  wenn  auch  von 
einem  unrichtigen  Etymon  aus , erörtert  und  begründet  C.  W Lucas 
io  seinen  nach  ihrem  Princip  so  wenig  beachteten  quaestioties  lexUogicae, 
wovon  §§.  115  sqq.  hieher  gehören.  Man  vgl.  noch  A.  Fulda,  Unter- 
suchungen über  die  Sprache  der  homerischen  Gedichte  I S.  40  f.  An 
eine  Färbung  dabei  zu  denken , ist  nicht  der  geringste  Anlass.  Aber 
aus  der  unruhigen  Meeresbewegung  erklärt  sich,  wie  noqtpvqsoi  zur 
Farbebezeichnung  werden  konnte.  Die  aufgeregten  Meereswellen  sind 
trübe  und  dunkel  (s.  oben  Aristarch);  werden  die  Wellen  von  Sonnen- 
strahlen getroffen , so  gibt  ihnen  die  Brechung  des  Lichtes,  besonders 
der  am  Morgen  oder  Abend  schwach  einfailenden  Sonnenstrahlen  einen 
rötlichen  Schimmer;  das  Dunkle  schillert  ins  Kote.  Zum  Ueberfluss 
hat  Aristot.  d.  color.  c.  2 diese  Beobachtung,  welche  man  natürlich 
längst  vor  ihm  gemacht  hat , und  welche  die  Keisenden  der  Neuzeit 
wiederholt  haben,  bezeugt:  qaiytjcu  di  xai  ij  9äXaTta  7iOQ<pvgoeidijS, 
otay  rc  xvuaxa  /neTtoiQt^öfieya  xard  it)y  eyxXiaiy  axittaO/j-  jiq6{  yaq 
roy  lavTijf  xXiafiöy  aaütytif  al  tuv  ijAioe  nvyai  nqoa^dXXevaai  noiovtri 
(pa(yea9ai  i6  yQiäfia  äXov^ydf  (über  den  letzten  Ausdruck  = noQtpvqsoy 
gleich  nachher  ein  mehreres)  Ist  das  nicht  dasselbe,  was  200  Jahre 
früher  Simonides  mit  poetischer  Kürze  angedeutet  in  den  Worten 
nop9pepea;  olof  afttfiraQaaaofieyai  (frg.  5t)?  (Vgl.  Ameis  z.  ß 428. 
Qöthe,  Farbenlehre  §.57.  Lucas  II.  p.  190  mit  anderer  Argumentation 
§§.  133  sqq).  Das  aufgeregte  Meerwasser,  xvfia  noQqvQtoy  ist  also,  je- 
nachdem,  beides:  dunkel  und  rotschillernd 

Ans  deui  Bisherigen  ist  soviel  klar,  dass  noQtfvqeof  zuerst  und 
noch  bei  Homer  keine  bestimmte  Farbe,  und  dass  es,  entgegen  Fried- 
reich’s  Annahme  (Realien  S.  332'),  keinen  Färbestoff  bezeichnete,  sondern 
nur  eine  Karheersebeinung,  nämlich  die  des  unruhigen  Meeres,  welches 
bald  ganz  dunkel,  bald  rötlich  schimmernd  erscheint.  Dieser  Gebrauch 
bleibt  bei  den  Dichtern,  soweit  die  uns  erhaltenen  Reste  ein  Urteil 
gestatten,  vorherrschend  bis  auf  Aischylos  , wie  folgende  Zusammen- 
stellung gegenüber  den  wenigen  später  vorzufUhrenden  Stellen  ausweiset. 
Man  beliebe  zu  beachten:  Alktn,  frg.  53:  /logrfVQia;  ilX6(.  Theogn.  v. 


•)  ln  gleichem  Sinne  Schol.  K z ß,  428  und  Schol.  B,  E,  Q,  Vulg  z.  d, 
427,  desgleichen  Eust.  z.  d St.  und  z.  ß,  428,  wo  zu  lesen  ist  rö  di 
noQtpvgtoy  g>xtiiaiai  rp  HaXitaap,  öSfy  äXinögg  vgu  nngä  ioi(  naXatoif, 
äXixXvma^  nXovgyii,  nogyvQ«  (nicht  «opyi’p«,  s.  Schweigh.  z.  Athen.  XU 
p.  525,  d.) 
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t035:  noQtpvQirif  — v.  828;  TioQtpv^iovf  axeg>ctyov(  zam  Kopf* 

scbmnck  bei  Festgelagen,  al^^o  von  Bosen  zu  verstehen.  Simon,  hg.  51 
(s.  oben);  hg.  72;  nop^vpeov  it’  ano  atöfiaxoi  Uiaa  tptayuy  naqdiyot. 
Phrynich.  b.  Ath.  XIII  p.  604:  X<!/j7itt  <T  ^ni  nogfpvgiaxf  jiaggoi  <püi 
igoiTot  von  der  Schamröte.  Anakr.  frg.  2,  3:  nogtfvgiti  ‘Atpgoälxt) 
gegenüber  den  Svfitpai  xvnym'mdcs.  Find.  Pyth.  IV,  183:  nttgoiaiv 
nogtpvQtoit,  Netn  XI,  28:  noQffVQioxq  igytaty,  Ol  VI,  .'i5:  iaty  (aySntm 
xeci  nafinog<ftvgotf  axiiai.  [Auch.  Suppl.  529:  Xipyg  nog^vgoeidei.] 
Immerhin  zeigen  diese  Stellen  auch  schon  eine  Verschiedenheit  von 
dem  erkennbaren  homerischen  Gebrauch;  die  Verwendung  von  nogtpv- 
gtoi  verbreitet  sich  von  dem  dunkelroten  Schiller  der  Meereswellen 
bis  zur  sanften  Röte  eines  feinen  menschlichen  Antlitzes  und  dem 
Schiller  der  hellfarbigen  Violen  (vgl.  über  diese  V.  Hehn,  Cultur- 
pflanzen  und  Haustiere  S.  173).  Den  Zeitgenossen  des  Sophokles  war 
dann  die  ursprüngliche  Vorstellung  von  nogqvgeof  bereits  entschwunden, 
und  sie  verstanden  solche  dichterische  Stellen,  wie  die  anfgefObrten, 
lediglich  als  Vergleiche  mit  dem  wirklichen  Purpur.  Darüber  sind 
wir  direkt  belehrt  durch  die  schlechten  Witze , welche  Atbenaens 
(XIII  p.  604,  a und  b)  aus  den des  Dichters  Jon  aufbewahrt  bat. 

Wenn  wir  also  den  bonieri:-chen  Gebrauch  allein  beachten,  oder 
auch  wenn  wir  jenen  der  ältesten  Lyriker,  wie  wir  ihn  überwiegen 
sehen,  danebenstellen  und  bedenken,  dass  io  der  Ilias  ausser  einer 
einzigen  Stelle  alle  Farbebezeicbiiungeu  nur  subjektive  sind,  so  recht* 
fertigt  nichts,  die  spezielle  Bedeutung:  „Purpur“  vorauszusetzen;  keine 
einzige  der  17  genannten  Stellen  bat  diesen  Begriff  zur  notwendigen 
Voraussetzung,  im  Gegenteil  es  wäre  unnatürlich,  wenn  die  Griechen, 
welche  zweifelsohne  das  Meer  früher  kennen  lernten  als  den  Purpur, 
von  diesem  eine  Eigenschaft  anPs  Meer  übertragen  hätten , nnd  es 
wäre  unerklärlich,  wie  aus  dem  Grundbegriff  Purpur  heraus  das  Wallen 
des  Meeres  bätte  nogipvgtiy  genannt  werden  sollen.  Wol  aber  ist  in 
dem  erörterten  homerischen  Gebrauch  der  Ursprung  der  späteren 
gewöhnlichen  Bedeutung  von  7iog<pvga  ersichtlich  und  erklärlich;  denn 
wol  ist  es  latnrlicb,  dass  die  Griechen,  den  Schiller  des  Purpurs 
kennen  lernend,  diesen  mit  dem  längst  gekannten  Schiller  der  Meeres* 
wellen  verglichen.  Wie  passend  sogar  zu  einer  solchen  Begriffsent- 
wickelung dieser  Stamm  verwendbar  war,  kann  nicht  verkennen,  wer 
sich  gegenwärtig  hält,  was  schon  Bocchart  1.1.  II  p.  733  1.  30  ange* 
deutet,  dann  I.  5t  wieder  aufgehoben,  Schmidt  (a.O.  S.  149  f.,  127  und 
besonders  157)  schärfer  dnrcbgefübrt  bat*),  dass  zum  Wesen  des  Purpurs 
das  Rote  nicht  gehört,  sondern  „das  glänzende  schillernde  Farbenspiel“ 


•)  Amati  1 1 c XXVII  p 36  gq.  erkennt 
einen  Hanptvorzng  des  Purpurs. 


in  dem  Schiller  wenigstens 
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und  dass  man  nur  in  Folge  des  geschichtlichen  Ganges  der  Parpar- 
färberei an  die  irrtOmliche  Vermengung  von  Rot  und  jeglicher  Purpur- 
sorte  sich  gewöhnte,  statt  dies  auf  den  tyrischen  Purpur  xui'  efo/ijV 
richtig  zu  beschränken.  Nun  halte  man  noch  daneben,  wie  Plin.  IX, 
38,  62  die  Erscheinung  des  tyrischen  Purpurs  schildert,  je  nachdem 
man  ihn  von  vorne  oder  von  der  Seite,  zumal  gegen  die  Sonne 
gehalten,  besah. 

Aus  Homer  heraus  können  wir  hienach  auch  Stoffe  und  Kleidungsstücke, 
wenn  ihnen  das  Prädikat  uoqtfVQtot  beigelegt  wird,  für  nichts  anderes 
erklären,  keine  andere  Eigenschaft  daran  erkennen  als  eine  subjektive 
Farbe,  die  des  Dunklen  und  ins  Rote  Schillernden  oder  einen  Schiller 
überhaupt.  Lucas  1 1.  p 199  bat  darum  seine  im  wesentlichen  gleiche 
Ansicht  durch  eine  Zusammenstellung  der  sonstigen  homerischen 
Bezeichnungen  von  „Glanz“  an  den  Stoffen  gestutzt  (Z  289;  o 105. 
F.  315;  Z 295  o 108  f 38;  A 189;  r 337.  K 1.56;  cf  Lucas  §.  144). 
Die  betreffenden  Stellen  sind  r 126:  ifinXaxu  uoQffvqir,v  am  Webstuhl 
der  Helena  in  Troic;  d 221;  nop^i'^icue  ftiyn  (fSgog  des  Agamemnon; 
9 84  des  Odysseus;  I 200'  xanr^ai  uogff.vgioiai  über  den  xAkTjudi  in 
AchiH’sZelt;  42  796;  ninXoi  zum  Umhüllen  des  Aschenschreines;  42644: 
pijyto  noQtpvgftt  bei  Achill  in  die  Bettstellen  gelegt  und  mit  ronijrtf 
und  yXttivai  überdeckt,  ebenso  d 297  f im  Palast  des  Menelaos;  *350 
über  den  9g6xoi  der  Kirke;  J 115  (u.  1.54):  yXaiyny  TiogipvQSijy  des 
Telemacb,  und  r225:  yXaiytty  Ttogipngeiiy  ovXi/r  — (finXijy  des  Odysseus ; 
vgl.  v.  241  f.:  tftJtA«*«  xaX^y  rtog^vgäijy.  9 372:  expaigay  nog<pvg^>iy 
der  Pbäaken;  v 151:  T«7ii;rR;  nog<yvgiovi  über  die  Tbronoi  im  Palast 
zu  Itbaka  gebreitet.  Vergleichen  wir  also  diese  14,  eigentl.  13  mit  den 
obigen  17,  bez\..  15  Stellen,  so  kommen  wir  mit  unseren  Schlüssen  immer 
noch  um  Ki  in<  n Schritt  weiter  als  vorbin ; ;iogq:vg(og  könnte  wol  an  jenen 
13  Stellen  „purpuren“  von  wirklicher  Färbung  heissen;  aber  an  den 
andern  Stellen  heisst  es  das  entschieden  nicht  Und  da  wir  sonst 
keinen  Aubnltspunkt  haben,  dass  nog<pvgeos  bei  Homer  einen  doppelten 
Gebrauch  habe,  müssen  wir  diejenige  Bedeutung  als  die  alleinige 
annebmcii,  welche  zweifellos  ist  Ja  es  wäre  ein  wunderlicher  Zufall, 
dass  das  Substantiv  nogtpt'gn,  wenn  es  existiert  hätte,  bei  Homer  nicht 
zu  lesen  ist.  Man  wird,  denke  ich,  nicht  entgegenhalten  die  Namen  Uop- 
(pvgovaaa  und  Jlugtpvgig  für  Kythcra  und  Nisyros.  Denn  wenn  cs  heisst 
Steph.  Byz.  8.  V.  Kv9iiga-  yi,ao(  --  ttnö  kvihlgov  rov  4‘oiyixof  ixttXiito  «ff 
tlogtfvgovaaa  iTui  lo  xäXXog  jo  mtgii  riüy  ^ogipvgmy  (1.  rmy  nag'  avtg 
nogrpvgüy),  wf  ^giatoteXiic,  und  S v.  yiavgoc  — dxaXtiro  xai  Ilogtpvgis 
tinö  Twy  iy  ttvrp  nog^vgoüiy,  so  folgt  schon  aus  dieser  Ausdrucksweise 
gar  nicht,  dass  dies  die  älteren  und  jenes  die  jüngeren  Namen 
gewesen  seien.  Im  Gegenteil,  wie  Kytbera  zuerst  eine  pbönizisebe 
Niederlassung  war  (s.  Her.  I,  105),  so  musste  cs  auch  zuerst  einen 
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pböDiziBchen  Namen  liaben,  wofür  Kytbera  so  gewiss  zu  gelten  bat 
als  der  Name  des  nahen  Kotbon  (^_  „Klein“,  vgl.  Movers,  Phoaiz.  II,  2 
S.  270  A 32 1,  und  Nisyros  ist  mit  diesem  Namen  wenigstens  B 676 
schon  genannt,  also  doch  vor  dem  8.  Jabrb.,  in  welches  nach  den  sorg- 
fältigen Untersuchungen  Niese’s  Uber  den  Schiffskatalog  die  Abfassung 
dieses  homerischen  Stuckes  füllt.  Die  Bezeichnung  „I'urpurinsel“  wird 
darum  gar  nicht  eine  grograpliischc  gewesen  sein,  sondern  nur  ein 
Zuname,  welrber  fUr  Kythera  vielleicht  gerade  erst  von  Aristoteles 
herrflbrt.  Indes  kehren  wir  zurQck.  Dödcrlein  a.  a 0.  (111  S.  331) 
hat  daher  mit  Recht  erklärt,  dass,  nach  den  homerischen  Stellen  fOr 
sich  zu  urteilen,  es  unentschieden  bleiben  muss,  ob  Homer’s 
ti'fAaifi,  (pttQsa,  tänijTti,  yXttiytti  scbon  gerade  purpiirrot  oder 

Überhaupt  dunkel  gefärbt  waren“.  -Nicht  einmal  das  (iefürbtsein 
ist  gewiss,  geschweige  eine  decidierte  Farbe.  ^„Dunkel“  waren  sie,  wie 
das  aufgeregte  Meer,  sei  es  durch  die  natürliche  Farbe  der  Wolle 
(wovon  sogleich  nachher) , sei  es  durch  einen  dunklen  Scliiller,  ähnlich 
dem  Meere,  sei  es  durch  die  Färbung  in  pböniziseber  Tunke.  FOr 
Letzteres  lässt  sich  anfübren  die  parallele  Ansdrnckswtisc  A'  133  f.: 
yXaiyuy  — tfoiyixötaauy  dinX^y,  ^xrotfiij*',  otAij  if’  intyriioSi  und 

I 226;  yXaiyay  noQtfVQiijy  ovn.ijy  — dtnXijy,  noch  mehr  aber  die  Be- 
zeichnung des  Blutos  als  7ioQ<pvQdov  (P  361)  und  seine  Vergleichung 
mit  dem  pbönizi&cben  Rot  (./  141). 

Der  Gebrauch  des  Wortes  nop^iupeor  ist  durch  alle  Teile  der  Ilias 
und  Odyssee  verbreitet.  Das  gilt  nicht  von  dem  Ausdruck  nAt/iop^jopot, 
welcher  schon  als  Compositum  für  jünger  gelten  muss  und  auch  nur 
zweimal  in  der  Odyssee  vorkömmt,  einmal  vom  Gespinnste  (qAnxara 
C 53  = 306)  und  einmal  vom  Gewebe  (tpagea  y 108)  ausgesagt.  Eine 
Veranlassung  zu  dieser  Neubildung  musste  also  vorliegen,  und  das  war, 
soviel  die  Zusammensetzung  selbst  vermuten  lässt,  eine  Verwischung 
des  Grundbegriffes,  welcher  durch  die  Zusammensetzung  wieder  aufge- 
frischt  wurde.  (Zusammensetzungen  mit  «At  — hat  Homer  auch  sonst 
einige).  Aber  auch  diese  Zusammensetzung  bewahrte  den  Grundbegriff 
so  wenig  als  etwa  eine  Fixierung  der  Bezeichnung  des  Purpurs  darin 
nachweisbar  wäre.  Denn  einerseits  stehen  die  riXdxara  «Atnop^vpa 
C 53  gleich  der  liAaxarij  iodyi(pt{  tiftot  ejrovaa  d 135  und  diese  wiederum 
den  — (faavjuaXXoi  fodetytf  «<pof  e^oyreg  (i  425  f. , man  vgl.  ötx 
fitXatyay,  nafiftiXaya  K 2I.\  x .'>27;  525),  daher  ich  oben  annabm,  dass 
unter  noQtpvgiog  auch  die  natürliche  dunkle  Farbe  der  Wolle  verstanden 
sein  konnte;  andererseits  treffen  wir  bei  den  ältesten  Lyrikern  wieder 
die  Wendungen  wie  üXinoqtpvQog  etoQog  öpxt;  Älkm.  frg.  21 , 4 und 
oiiffia  dXmÖQtpvQoy  Xifxytig  Arion.  frg.  v.  18 , und  erst  bei  .^naitr.  frg. 
138  ist  uns  abermals  ein  äXmÖQgpvQov  ^iyog  überliefert,  zu  welchem  sich 
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dann  wol  auch  unter  den  Anacreontea'Sto  ST).  2:  dlt.iogiivgotf  rn/iqa»' 
Tergleicben  lässt. 

In  dem  Compositum  nXinÖQrfivQoi  Hegt  also  eiuerseits  selbst  wieder 
eine  Bestätigung  dessen,  dass  noqtfVQtof  nicht  von  anfang  an  die  wirkliche 
Purpurfarbe  als  solche  benannte,  weil  man  an  äXi  nicht  xu  eriunern 
brauchte,  wenn  man  die  Purpurschnecke  zuvor  kannte,  und  sie  dem 
Stamm  - den  Namen  statt  umgekehrt  gegeben  batte,  andererseits 

allerdings  auch  eine  gewisse  Specialisierung  des  Wortes  oder  ein 
erster  Ansatz  dazu , insofern  es  eine  Farbe , die  nicht  dem  Meere 
gleicht  oder  nicht  vom  Meere  stammt,  als  Gegensatz  durchblicken  lässt 
Eine  weitere  Combination  lässt  sich  leider  daran  nicht  knüpfen ; denn 
nun  verschwindet  das  Wort  so  zu  sagen  ganz  ans  unseren  Literatur- 
zeugnissen und  daher  wol  auch  so  ziemlich  aus  dem  Gebrauch,  bis  die 
Lexicograpben  und  Seboliasten  darauf  wieder  zu  sprechen  kommen, 
was  natürlich  gar  kein  Beweis  eines  fortgesetzten  Lebens  ist.  Wir 
können  darum  auch  deren  Deutungen  keinen  grossen  Wert  beilegen, 
auch  wenn  Poll- VII, . '>8  von  der  persischen  Kleidung  sagt:  ö <te  xdydvt 
o f/iy  ßaaiXtiOi  oXmäq^vf/oi , o 6i  iiöy  aXXioy  noQtpvgovs,  welche  Stelle 
vielmehr  wie  ein  Misverständnis 'von  Xe/i.  C'^r.  VIII,  3,  13  sich  aus- 
nimmt. Gerade  in  dieser  zeugnislosen  Zeit  aber  geschah  die  Begriffs- 
wandlnng  des  Wortes,  seine  erste  bestimmte  Verwendung  für  Purpur. 
Denn  anstatt  rlXuiögyivgo(  erscheint  vom  6.  Jahrhundert  an  das,  wie  mir 
scheint,  ans  ihm  abgekürzte  aXovgy^f  und  dessen  Sippe  zur  Bezeichnung 
des  Purpurnen.  Die  Composition  äXt  - tgyo  konnte  doch  diesen  Begriff 
so  wenig  unmittelbar  entwickeln,  als  ihn  ^aünnoovp^'o-c entwickelt  hat; 
dieses  hat  immer  vom  0.  Jabrb.  an,  wo  es  zuerst  bei  Charon  hist,  frg 
10:  riäy  — ^aXaaaovgyäv  riya(  (gleich  ol  ttXieif  nachher)  begegnet, 
bedeutet,  was  seine  Bestandteile  aussagen:  die  Arbeit  des  Fischers 
oder  des  Grosshändlers;  so  bei  UpAor.  fr.  60:  iwy  dy9gtön<oy  ^aXtxrrovg- 
yovyiuy  iftnogixäf,  bei  Xenopbon,  Poljbius,  Lucian.  'jXovgyJf  dagegen 
finden  wir  zuerst  im  6.  Jahrh.  bei  Xenophanes  frg.  3 (Bergk):  naya- 
Xovgyta  tpägta  von  den  tausend  Aristokraten  der  Kolophonier  (vgl. 
Theopomp.  b.  Athen.  XII  p.  526,  c.),  bei  Aisch.  Ag.  920  und  zwar 
sogleich  mit  der  Bedeutung:  „purpuren“,  und  so  ist  es  doch  nicht 
wol  anders  denkbar,  als  dass  mittels  des  Durchgangs  durch  die  Form 
äXm6g<pvgoi  erst  dem  y/otte  nXovgy^f  und  gleichzeitig  dem  Stamm 
nog^vg-  die  specielle  Bedeutung  „Purpur“  gesichert  wurde  in  nog- 
^vga,  noggivgeof  und  nog^vgevio. 

Ilog(pvga  in  dieser  Form  und  zur  zweifellosen  Benennung  des 
Purpurs  mittels  dieses  Stammes  erscheint  für  uus  zuerst  heiAlkman, 
welcher  von  Geburt  ein  Asiate  war,  im  frg.  65:  ov  yüg  nogtpvgat 
xoaoi  x6go{,  üar'  äfivyaad<n  (ob  man  hier  äftvyaa&at  in  seiner  genauen 
Bedeutung:  „von  sich  ahwebren“  oder  nach  dem  Grammatiker  Aristophanes 
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im  Schol  i.  H-  E 260)  gleich  dem  einfachen  äfteitfiaaSai  zu  verstehen 
habe,  macht  hier  keinen  Unterschied.)  llo(itpv(tn  kann  hier  ebcnsogot 
die  Piirpurscbnecke,  als  metonymisch  die  Purpurfarbe  oder  der  Purpur- 
zeug sein,  just  wie  die  Römer  mit  purpura  und  wir  im  rtcutscben  mit 
„Purpur“  uns  gewöhnt  haben  Wie  aber  das  auch  zu  verstehen  sei, 
so  steht  fest,  dass  die  Purpurschneckc  ihren  griechischen  Namen 
spätestens  im  7.  Jahrh.  erhalten  ; denn  nogtfVQa  ist  gleich  xoyx’l  nop- 
(fVQa,  und  eine  andere  Ellipse  kaum  denkbar.  Wie  zufällig  und  mangel- 
haft aber  unsere  Ucberlieferung  ist,  sehen  wir  daraus,  dass  die  nächste 
evidente  Spur  der  Purpurschnecke  erst  durch  eine  Stelle  des 
Aischylos  (Äg.  959)  und  dann  ein  Fragment  des  Sophokles  (Past.  frg. 
b.  Schol.  Ar.  Kqu.  1147):  xijfiotai  nhexroif  nogtfVQaf  erhalten  ist. 
Doch  lehrt  uns  noch  aus  der  Zwischenzeit  des  0.  Jahrhunderts  ein  Zeugnis, 
dass  uogtfVQtvuy  vom  Färben  mit  Purpur  gesagt  worden.  ‘AxovaiXaof 
Si  ey  nö  nepi  ysyeaXoyiiSy  7tog<pvpeti9^yai  (pi/aiy  vno  ir)f  (sC. 

rd  sive  roV  futXXöy):  Schol.  Apoll  Bh.  IV,  1147.  Denn  diese 

ungewöhnliche  Ausdrucksweise  soll  nichts  anderes  bodeutm  als  wenn 
Schol  Eur.  Med.  b sagt:  lläy^gvaoy  iftgity  — xai  StjouiyiiTijc  ifi  iy 
TM  ti(  röy  noaetdwyn  i'uytg  (frg.  21  , Bergk.)  «no  riTy  (y  rij  9aXäaag 
noQffVQiSy  x(/g(iia9tu  nvro  Xfyn.  {Ttog<figtöy  ist  hier  doch  wol  Statt 
nogi/'vguy  zu  lesen)  Eine  Bestätigung  dessen  liefert  uns  der  Inhalt 
des  sybaritischen  Gesetzes  (aus  dem  6.  Jahrh.,  worüber  nachher  mehr) 
bei  Athen  XII  p.  521,  d (Phylarch.  frg  45),  wodurch  sie  tov(  rijy  nog- 
(fvgay  rgy  9itXaTTiuy  jltintoyrni  xai  roi'f  eiadyoyrat  areXeif  dnotijaay, 
in  welchen  Worten  wahrscheinlich  der  Oesetzestext  verwendet  ist.  In 
diesen  Worten  Alkmaus,  des  Akusilaos,  des  sybaritischen  Rechtes  und 
des  Sophokles  kann  der  Begriff  nogtyvga  nichts  anderes  als  Purpur  im 
eigentlichen  Sinn,  den  Färbestoff  oder  damit  Gefärbtes  bedeuten. 
Dazu  kömmt  nun  das  P'ragment  Sappbo’s  b.  Ath.  IX  p.  410,  e (Nro  44 
b.  Bergk),  aus  welchem,  so  schwierig  die  Stelle  im  ganzen  ist,  doch 
soviel  bervorgeht , dass  von  xeigouaxtga  nog<fvgä  oder  nog^vgat  als 
Kopfschmuck  asiatischer  Frauen  die  Rede  war,  welche  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  als  Geschenke  aus  Pbokaia  (ämi  4>ioxda()  der  Aphrodite 
geschickt  waren.  Danach  dürfen  wir  unbedenklich  frg  64  ebenfalls 
hieber  ziehen,  welches  nogTfvgUiy  yXapw  dem  Eros  zuschreibt,  ferner 
der  Zusammenstellung  wegen  Bakchyl.  fr.  28:  ovte  xgvaöf  ovre  nog- 
givgeoi  i«7ii;rrc,  Simon  frg.  97,  12:  iy  nogTfvgig  x^ayidi  des  Kindes 
Perseus;  und  Find.  Pyth.  IV,  114:  anagyäyoit  iy  nogTfvgiotc  von  einem 
forstlichen  Kinde.  Endlich  ist  überaus  deutlich  und  wichtig  Atsch-  Ag. 
910:  nogtpvgöaTgMioi  nögog,  957:  nogcfvgu^  naiüy  und  959:  (^äXaaea) 
rgitpovaa  noXXijf  nogrpi'gaf  iadgyvgoy  xijxCda  nayxaiytazoy  sludriuy 
fiatfde.  Beachten  wir  an  dieser  Stelle  zugleich  das  iadgyvgoy , welches 
V.949  in  den  Worten  apy'op(o>'^'rot>;  betont  ist,  und  die  nur  schwer 
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OberwuudeDO  ängstliche  Scheu  des  KöuigH  vur  der  göttcrgleichon  Ehre, 
Ober  Purpur  zu  schreiten  (v.  946  ff  : xm  roitrde  u'  tußitivovi'  niovp- 
yiaix  Seiöx  ri(  npoaay^ty  ouudtuty  (UiXoi  tfHoyof  naiXq  yüp 
ilunrotf>9opeiy  nuoiy  ifSfipoyitt  nXovioy  apyi'Qiaytitovt  9'  v(ff'():  SO 
drängt  sich  uiiwillkOrlich  eine  Ahnung  auf,  «eich*  kosihares  Gut  noch 
Aisebylos  und  seine  Mitbürger  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  (Auf- 
führung des  Agamemnon  Ol.  80,  2)  in  dem  echten  Purpur  erkannten. 
Denn  rin  andermal  i.^um.  982)  siebt  derselbe  nur  etwas  Herkömm- 
liches in  den  (potyixnßnnrit  ia9r,/duia  an  den  Teilnehmern  der  Eume- 
nidenprozession. 

Indes  kehren  wir  Torläufig  zur  Geschichte  des  Begriffes  .lopfpvpeof 
zurück.  Nachdem  wir  dessen  Identiticierung  mit  dXovpyef  soeben  bei 
Aischylo»  (v.  946)  gesehen  haben,  welche  anch  Aiistoph.  Equ-  967, 
Fiat.  d.  rep.  IV  p.  429,  d wegen  der  Zusammenstellung  mit  devaonotög, 
wozu  Harpocratio  s.  h.  v.  zu  eergleicbeii , und  sonst  ersichtlich  ist, 
erübrigt  die  Untersuchung,  welche  spccielle  Karbe  jetzt  nopqvpeog  und 
(tXovpyijg  bezeichneten.  Hinreichende  Belehrung  gibt  darüber  Aristoteles 
d.  COlor.  C.  2:  Kniä  piy  j6  uäXXoy  x«i  ijxroy  (jfQmfutzuiy  qayTnaiat), 
otonep  rd  (foiyixovy  xai  rd  dXovpyec  - ihö  rn  ueXay  xai  axtepoy  TiS 
tfmxi  ftiyyvusyoy  (poiytxovy.  rd  yi!p  piXuy  uiyyvfiiyny  r«7  re  Toil  ijXiov 
xai  iip  icTiö  roü  nvpöf  (piuri  9fiopovfify  nei  yiyydufyoy  ifoiyixovy.  — rd 
cf  ttXovpyXf  evay9ii  piy  yiyeicn  xai  Xufinpuy,  ortty  iiii  firrpiii)  Xevxoi  xai 
axtfpip  xpti9tüaiy  aaB^eyeig  al  rov  tlXiov  avyai  (ftö  xai  nepi  ayaroXdg  xai 
tfvaeti  0 atjp  nopcpvpottd^g  taiiy  oif  tfaiyftat,  [nepi  cct'nroH»;»'  xai  cfdai»' 
oyiog  roü  ijAiov]  *).  aa9eyeig  yäp  ovaai  xntt  fuiXiaza  np6(  axiepoy  der« 
rde  aipa  npoaßdXXovaiy.  tpuiyenn  di  xai  ij  StiXarra  7Jop<pvpoei<fi](,  ortey 
TO  xvfiaia  ftetttapiZdfitya  x.  t.  X.  (wie  oben  S.  98).  Und  etwas  später: 
fitXaiyofieyoty  [xtSy ßotpvmy)  rd  lyoiyixovy  eigjo  lUovpyig  ufiaßdXXet.  Ueber- 
einstimmend  hiemit  ist  die  Beschreibung  der  Kegenbogenfarben  meteorol. 
III  c.  4,  woraus  ich  mich  auf  folgenden  Satz  beschränken  will:  rd  cTe 
rov  Xvjfyov  <püjf  ov  Xevxdy,  uXXd  7iop<pvpovy  ipaiyeTai  xvxXu)  xai  ipUSdeg, 
tpotyixovy  d ov  tan  yüp  ij  re  ötfng  oXiyt)  i)  aynxXiofiiyti , xai  piXay  rd 
tyompoy.  Es  lässt  sich  also  mit  Bestimmtheit  sagen , dass  (potytxöeig 
und  uop(pvpeog  den  roten  Schimmer  bezeichnen,  aber  jenes  das  Hellrote 
(o’fd,  wie  zpoiyixid'  d{tiay  jtityv  Arist.  Pac.  1173),  dieses  ebenso  wie 
dXovpy^g  das  Dunkelrote.  Soweit  es  sich  also  um  wirklichen  Purpur 
bandelt,  ist  q^oiyixöetg  die  rote,  dem  Scharlach  ähnliche,  aber  mildere 
Nuance,  nop^dpeoc  die  Sorte,  in  welcher  das  Dunkle  das  Rote  Oherwiegt, 
oder  mit  ATtestoa  (s  2.  Abschnitt)  Zureden,  jenes  ist  ipv9p6y  näyv,  üanep 
xiyyäßapt,  ö(v  xai  TijXavyeg,  dieses  iiopg>vpa  ßu^eia  (frg.  72  Müll.,  auS 
Ael  H.  A IV,  36). 

*)  Sind  die  eingeklammerten  Worte  nicht  einer  Glosse  entstammt? 
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Bis  jetzt  bstien  wir  den  Bepriff  noQtfvQtof  in  der  Art  sich  ent- 
wickeln selien,  dass  er  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  Ubergieng 
(also  umgekehrt  wie  bei  yoiefzofic),  dass  das  Unbestimmte  sich  in  einem 
engeron  Kreise  fixierte  und  pracisierte.  Aus  der  Bedeutung;  dunkel 
(wie das  bewegte  Meer),  ergab  sich:  rötlich  schillernd  wie  die  beleuchtete 
Meereswelle,  und  diese  Vorstellung  wurde  auf  die  ähnliche  Erscheinung 
des  Purpurs  übertragen,  keinesfalls  später  als  im  7.  Jahrhundert  v Chr-, 
wol  aber  früher,  vielleicht  in  der  Zeit,  da  die  Odyssee  und  Ilias  K 
entstanden.  Hier  aber  geschah  diese  Vergleichung  und  Uebertragung, 
wenn  sie  geschah,  noch  mehr  unbestimmt  und  andeutungsweise,  doch 
entstand  daraus  allmählich  eine  Benennung  von  Karbe  und  Färbestoff, 
welche  bei  Alkman  und  Sappbo  vollzogen  und  stehend  erscheint  sowol 
von  der  Purpurschnerke  als  von  Pnrpurzcug:  1.  Phase  der  Begriffsent- 
wickelung; die  Karbe  dieses  Purpurs,  haben  wir  ferner  erkannt,  war  ein 
dunkler  Schiller,  worin  das  Dunkle  das  Rote  Oherbot.  In  einer  II.  Phase 
erhielt  dieser  Farhename  eine  Anwendung  in  verschiedenem  Sinne, 

speciell  und  generell  Soweit  nämlich  die  Betrachtung  eben  geführt 
hat,  haben  wir  aus  dem  anfangs  ganz  vagen  Wort  bis  zum  7.  Jahrh. 
V Chr.  einen  sehr  speciellen  Namen  herauswachsen  sehen,  welcher 
einen  Gegensatz  zu  (^poieixo'etc,  dem  Hellroten,  bildete,  üm  die  Belege 
hiefor  nochmals  in  Erinnerung  zu  bringen,  beliebe  man  ausser  Alkman 
und  Sappbo  besonders  Aisch  Äg.  957  neben  946,  und  Ari»t.  d.  calor. 
c.  2 zu  vergleichen.  Nun  nehmen  wir  noch  hinzu  aus  dem  5.  oder 

4.  Jahrh  Dioklex  com.  b.  Ath  III  p.  86,  c.  und  Speutippoa  ebenda* 

welche  beide  ebenso  wie  Aristoteles  selbst  und  viel  später  Slrabo 

(III  p.  145)  die  noQtpvQai  als  Sorte  neben  den  xijgvxec,  den  Spendern 
der  hellroten,  srharlachähnlicben  Buccinfarbe,  erwähnen;  in  gleichem 
Sinne  stellten  gleichzeitig  der  Komiker  Plato  und  der  Geschichtschreiber 
Chares  noptpepove  und  ipoteixoiV  znsammen,  jener  in  den  Versen  bei  .AtA 
II  p.  48,  b. ; xnr’  ir  xXivatf  ^Xe(prirTÖooan'  xal  aTQiöunat  7top<pvQoßariTon 
xtix  tpotvtxiai  aupAinyixoiaiv  xoapr/sdptyot  xnrnxeixrai,  dieser  in  dem 
Fragment  bei  Ath.  XII  p.  538,  d:  xateaxei'oato  6 olxog  (loii  AXecaydpov) 
— Iparioa  Jt  xai  Ö9oyiotc  troXyTeX^aiy , vno  di  roCro  nogtpvpait  x«i 
ipoiytxolf  jpQvaoi'tftci.  Ebenfalls  nur  der  echteste,  dunkle  Purpur  kann 
verstanden  werden,  wenn  Ephippoa  b.  Ath.  XII  p.  637,  c erzählt,  dass 
Alexander  bisweilen  rr,y  tov  “Aftputyoc  ■nogtfvgida  angelegt  und  fast 
täglich  /Aa/ivd«  re  voptpvpöy  xui  /iritix»  ueaöXtvxoy  getragen  habe. 
Der  aischyleischen  Zusammenstellung  begegnen  wir  ganz  wieder  im 
3.  Jahrh.  bei  Phylarchos  in  Ath  XII  p.  539,  f. : eyptopt  di  xai  rdrs 
AXifaydpof  jai(  iy  latyiif  nöXeai  xai  npmroif  Xi'oif,  oTttof  avr^  nop- 
rpvpay  aJioareiXaioty  !j9eXc  yap  Tovf  iraipovg  anayrnf  aXovpya  ( 
iydvaat  (noXdf,  ebenso  bei  Theopompos  im  15.  Buch  seiner  Historien 
(AtA.  XII  p 526,  c):  yiXiovt  q>tiaiy  äydpni  (iioy  KoXocpaiyiaty)  äXovpysif 
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(poQovvTttf  atokds  aarvnokeiv  oyt  xrii  fiaaiXefai  ajinyioy  tot'  ^y  (nftoilich 
im  6.  Jabrh.  ungefSbr)  *«i  neftanovifHaioy  iaoiaTnaioi  ytin  tjy  >; 
nop]g>vQa  jiqos  itQyvQoy  Und  nicht  anders  erwähnt 

Klearchos  b.  Ath.  VI  p.  255,  e von  einem  Kinde  noQipvQovy  äutpiTttnoy 
tt/ioQyiym  (SO  fein  nämlich,  s.  SchweighäUBer  ad  b.  1.)  xuXvyunii  ntgt- 
eiX>ifi/4tyoy  nQoaxttfäXnta  «f'  *7/e  TQta  fiiy  — ßvaaiy«  nitQciXov^y^. 

Ein  Teil  dieser  Zeugnisse  von  Alkman  bis  Aristoteles  lehrt  aber 
zugleich,  dass  noQ<pvQa  schon  in  dieser  Zeit  nicht  mehr  hlns  eine 
Species  des  Purpurs,  die  dunkle  Sorte,  benannte;  es  war  daneben  auch 
Gattungsname  geworden.  Ein  Krklärungsgrund  dafür  mag  sein,  dass 
der  dunkle  Purpur  nur  von  der  Schnecke  zu  gewinnen  war,  also  = 
Schneckenpurpur,  andere  Schnecken  aber  auch  bellen  Saft  geben. 
Dazu  war  ipotVi^,  die  ursprüngliche  Benennung  des  hellen  Purpurs, 
ein  gar  unhandliches  Substantiv , welches  man  gerne  durch  vngtpvQu 
ersetzen  mochte.  Und  es  ist  vielleicht  nur  Zufall,  aber  es  ist  doch  so, 
dass  wir  bis  Ktesias  nur  noQCfVQu,  nicht  auch  noQtfvQtoi  vom  bellen 
Purpur,  sohin  generell  gebraucht  finden.  Der  Gattungsbegriff,  wie 
ihn,  rückwärts  verfolgt,  die  Wendungen  bei  Diodor.  XVTI,  70:  noXv- 
leXetf  ^a9i~rt(  — ^aXitaaiaif  noQtfVQfttf  — jiexoixii.ueyui,  bei  Strabo 
XVI  p.  757:  naaiüy  ij  TvQta  xnXXiaii}  n o](>  g:' v q ti,  oder  iMakk.A,  211: 
vnxty^oy  Xfü  noQtpvQay  9aXaaaiuy  voruiissetzen , tritt  auch  zu 
Tage  in  dem  Fragment  von  Dnris  b Ath  XII  p.  .535,  f.:  e/ißduis  {tov 
.{’luriTQiov)  niXijftit  Xafjßttfwy  i ij  i noXvTfXeaTTtTtjs  7t  oQipvQa;  und 
dem  von  PAylarcAos  (s.  oben  S.  103) : tov(  r ij  y tt  o (t'ty  t' ^ a y rijr 
Ttay  ßäTiToyrag.  Nun  gehört  aber  dieses  sybaritisebe  Gesetz  seinem  Inhalte 
nach  ins  6.  Jahrb.  v.  Cbr.;  und  dass  Phylarchos  davon  auch  den  Wort- 
laut bewahrt,  ist  wenigstens  nicht  um  dieses  .Ausdrucks  willen  bedenklich, 
nachdem  im  5.  Jahrhundert  .KTfeai'o«  iy  ’lydixotg  (frg.  72)  von  noQtfvQt;  rfi 
/{a^ernrp  sprechen,  ferner  ^oieutoi'c,  wie  oben  im  2.  Abschnitt  S.  57  zu  er- 
kennen, als  eine  Art  der  noqtpv^a  behandeln,  und  (fr.  57,  21  ans  Phot.  Bibi. 
LXXII)  schreiben  konnte:  tuiqÜ  di  Tag  Ttijyäg  toviov  tov  tioTnuov  (seil. 
TOV  ’YTtdgjfov)  eOTi  i/trpvxdg  ny9og  Jiopqrt'poiV,  of  tioQtfV^/u  ßitTiTtnu 
ovdiy  ^TToy  T^g  EXXrjyix^g,  uXXii  xai  noXv  tvny9tai((>ft  Hier  lesen  wir 
nicht  nur  Tiogtpvfu,  sondern  auch  nogifvgeog  als  Gattungsbegriff  in 
so  weitem  Umfang  verwendet,  dass  es  nicht  bloss  dus  Coccin  der 
Trompetenschnecke  einschliesst,  sondern  geradezu  den  indischen  Kermes 
für  sich  bezeichnet.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  wundern,  wenn  anderswo 
die  Conchyliensorten  ebenso  benannt  werden,  aber  das  ist  beachtenswert, 
dass  das  .Wort  eine  dieser  Sorten,  eine  rötliche  den  andern,  und 
ferner  wieder  die  dnnkelrote  andern  dunkeln  Sorten  gegenüber  stellt, 
also  in  neuem  und  doch  zugleich  altem  Sinn  als  Speciesname  auftritt. 
Demokrito»  von  Ephesos  lehrt  uns  das.  Weil  die  Stelle  für  die  Purpur- 
frage überhaupt  sehr  wichtig  und  zugleich  schwierig  ist,  möge  sie  ganz 
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hier  Platz  6d(1cd  ‘Ff  rw  nportpiii  nepi  ro»  iy  Fq:ea^  yrtov  bei  Athen. 
XII  p.  6‘2.'>,  c.  erzählt  Demokrit:  rn  (fi  raJ»-  ’la!y(oy  {Ifuirtn) 
noptfvQtt  *(r«  xpoxti'R  Qoußotg  vifttfitt  — xui  <r«prtnfif  xai  noQ- 

(ffQoi  xni  Xevxoi,  fol  df  «Äoupyt»;].  x«i  xaXuaigeif  xoQty9iovpyeX(’  tlai  dk 
al  fiiy  noQtf  VQai  Tovzmv,  al  dX  ioßntfei^,  al  dt  vaxXy9iyni‘  Xäßoi  (P  tiy 
ri(  xai  tfXoyivat  xrri  !hnXuaantidet(.  Später:  ol  di  x^y/poi  ytjficni  nop- 
tfVQoi  nnxTfj  s((  TV'  «fffcu  fiotQe(y  äfiftar'  i^ovatv  ayrt  fjtaoy.  Alle  hier 
genannten  gefärbten  Stoffe,  ausser  vielleicht  dem  8afraiigelben|,  sind 
Purpur,  worüber  nach  W.  A Schmidt  a.  a.  0.,  diesen  in  einem  Punkte 
berichtigend,  II.  Rarth,  de  Corinthiorum  commercio  et  mercatura  {Dies. 
Berol.  1844)  p 23  sqq.  des  näheren  gebandelt  hat  Es  kann  nun  nach 
der  Zusammenstellung  der  Farben  im  allgemeinen  als  sicher  ange- 
nommen werden,  dass  das  dreimal  wiederkehrende  nopqpvpoi'f  jedesmal 
eine  rote  Purpursorte  meine.  Welche  an  erster  Stolle,  muss  ich 
dahingestellt  sein  lassen.  An  zweiter  Stelle  ist  zuerst  Xevxoi  mit  den 
zwei  andern  Farben  zusammen  im  Sinne  von  ueaöXevxoi  zu  fassen;  denn 
nach  Ktesias  d.  r.  Fers.  fr.  43  (6.  Hesych  *.  v.)  ist  aagamt  Tlegaixof 
/»T<oV  fteaöXevxof,  und  nach  Poll.  Onom.  p.  730:  o di  «n'pnnif  M^dwy  n 
(fÖQtjfizt,  .lopqpi’pot'c  fteaoXevxof  /iriüx.  Es  sind  also  bei  Demokrit  nicht 
dreierlei,  sondern  einerlei  aaQaneis  gemeint,  an  welchen  je  ein  weisser 
mit  einem  gelben  und  roten  Streifen  wechselte.  Was  für  Rot^  Ist  ol 
dt  ciXovgyeif  eeht,  80  wäre  schon  durch  diesen  Gegensatz  des  lyrischen, 
dunkelroten  Purpurs  das  nopqrepot  als  Hellrot  fixiert  Ich  halte  nun 
freilich  die  eingeklammerten  Worte  für  Glosse  zu  dem  misvertandenen 
nopqrepot;  SO  zusammcnhangslos  stehen  sie  im  Text,  ja  so  widerspruchs- 
voll. Denn  hätte  der  Autor  selbst  ihnen  diese  Stelle  angewiesen,  so 
könnten  sie  doch  nicht  das  nog^vgoi  allein  variieren},  sondern  würden 
eine  weitere  Art  ganz  dnnkelroter  aagdaetg  anfführen,  und  das  wider- 
spricht dem  Begriff  dieses  Kleidungsstückes.  Aber  aueh  dann,  nach  Aus- 
stossung  der  3 Wörter,  kann  nogepvgoi  neben  der  bellen  Conchylienfarbe 
Gelb  an  demselben  Stoffe  schwerlich  etwas  anderes  als  die  rote  Con- 
chylienfarbc  bezeichnen  d.i  nach  Schmidt:  Blaurot*).  Am  sichersten 
fühlen  wir  uns  an  der  dritten  Stelle  Demokrits.  Denn  Janthin  und 
Hyakinth  sind  nach  Schmidt- Barth  zwei  der  3 üblichen  Blattapurpur- 
sorten.  Was  liegt  also  näher  als  dass  napqrt’po«  hier  die  dritte  dieser 
Sorten,  den  blutroten  ~ lyrischen  = lakonischen  Purpur  andeute, 
dass  sohin,  was  uns  sehr  interessant  ist,  in  Korinth  gerade  diese  drei 
feinsten  und  gesuchtesten  Sorten  vorzüglich  fabriziert  wurden. 


•)  Die  gleiche  Zusammenstellung  der  Farben  erscheint  bei  Uippias  von 
Erythrä , welcher  (b.  Äth.  VI  p.  259 , c)  den  Tyrannen  von  Erythrä  in  des 
Ortygee  Gesellschaft  tfi«cfv/nr«  fjt;Xtyn  xai  nogefvgä  znschreibt. 
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Doch  es  ist  notweodig  uud  erlaubt  abzubrecben  mit  der  Bemerkung, 
dau,  weil  noQtpvi/toi  zugleich  Gattuuggbegrifr  wurde,  ifoiyixeof  uatUrlirli 
von  da  an  seltener  erscheint  und  zuletzt,  aber  kaum  vor  dem  3.  Jahrb. 
wegen  der  Aebulicbkeit  der  Farben  mit  Scharlach  identifiziert  wurde. 
(S.  Schmidt  a.  0.  S.tOI  und  oben  2.  Abschn.  S.i>8)  Dadurch  mochte  es  auch 
veranlasst  sein,  dass  (>(>{»;  endlich  sogar  die  hellrote  Spccies  echten 
Purpurs  bezeicbnete.  Diese  spätere  Entwickelung  ist  von  W.  A.  Schmidt 
in  der  belobten  Schrift  dargestellt,  welcher  sozusagen  mit  ängstlicher 
tiewissenbaftigkeit  deu  verwickelten  Knäuel  der  vielerlei  Unterschiede 
von  Purpursorten,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeit  aufkamen,  nicht  durcb- 
gebauen,  sondern  glücklich  gelöst  hat  Den  voratisgegangenen  Sprach- 
gebrauch bat  Schmidt  nicht  genau  beobachtet  (es  kam  fUr  ihn  nicht 
darauf  an),  und  wenn  er  daher  (S.  100)  sagt,  „das  Altertum  hielt  Coccin- 
und  Purpurfarbe  stets  auseinander;  mit  der  ersteron  ist  die  sogenannte 
Punische  oder  phönizische  Farbe  identisch“,  so  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  das  Gegenteil  richtig  und  Schmidts  Behauptung  nur  rum  römischen 
Altertum  gütig.  Nichts  weiter  hat  Amati  1.1.  c.  XVI  sq  bewiesen 
Nach  diesem  späteren  Gebrauch  allerdings,  sagt  Schmidt  richtig 
(S  118),  bezeichnet  „nagipt'Qa  zwar  im  weiteren  Sinne  jede  Art  von 
Purpur,  und  im  weitesten  selbst  das  Buccin  (die  Farbe  der  Trom|ieten- 
Schnecke);  im  engeren  Sinne  aber  die  aus  reinem  Purpursaft  bereiteten 
und  daher  dunkeln  Farben,  im  Gegensatz  zu  den  aus  verdünntem  Saft 
entstehenden  und  daher  hellen;  im  engsten  endlich  die  mit  Buccin 
präparierten  im  Gegensatz  zu  den  buccinlosen.  ln  den  beiden  letzten 
Fällen  ist  also  nop^i'ga  der  Gegensatz  von  conchyliutn,  und  überdies 
in  dem  engsten  zugleich  synonym  mit  blatta  und  nXov(>yui,  so  dass  nicht 
nur  blatta  und  äiovQyof,  sondern  auch  purpura,  im  Gegensatz  zu 
conchyliutn,  die  beiden“  (richtiger  drei)  „buccinierten  künstlichen  Haupt- 
purpurfarben , den  tyriseben,  den  Amethyst  oder  Janihin-  und  (nach 
Bartb’s  Berichtigung)  den  Ilyakinthpurpur  bezeichnet“.  Wie  weit  sich 
diese  Unterschiede  rückwärts  verfolgen  lassen,  habe  ich,  da  es  ander- 
wärts, auch  im  Thesaurus  des  H Stephanus  nach  der  neueren  Ausgabe 
noch  nicht  geschehen  ist,  nachzuweiseu  gesucht,  und  daraus  eine 
Bestätigung  dafür  gewonnen,  dass  der  Begriff  tpoivtxt  sieb  nach  and 
nach  verallgemeinert  und  verflüchtigt,  noQtpvgeof  aber  sich  verdichtet 
und  specialisiert  hat.  Dieser  Entwicklungsgang  bezeugt  sohin,  dass  es 
richtig  ist  in  den  homerischen  Gedichten  einen  engen  Begriff  von 
<fo(yutt  und  einen  unbestimmten  von  nogtpt'fsof  anzuerkennen. 

(Schluss  folgt.) 
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Zn  CIcero’s  Briefen  an  Attiens. 

Wenn  ir(;eD(i  welche  Schrift  aus  dem  claesUchen  Älterthum,  so  sind 
ans  Cicero’s  Briefe,  besonders  die  an  Attiens,  mangelhaft  überliefert. 
Alt  sind  die  Klagen  darüber  und  alt  die  Versuche  der  Gelehrten,  den 
Mängeln  des  Textes  durch  Herbeiziebung  neuer  Handschriften,  oder 
wo  auch  diese  den  Dienst  versagten , durch  eigene  Coüjecturen  abzu- 
belfen.  Für  uns  scheint  nicht  blos  die  glückliche  Zeit  des  Findens 
vorüber  zu  sein , auch  die  von  den  Philologen  früherer  Jahrhunderte 
benützten  Handschriften  sind  theilweise  wieder  verloren  gegangen. 

Von  sämmtlicben  auf  uns  gekommenen  Handschriften  ist  es  so  viel 
wie  ausgemacht,  dass  sie  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  gefiossen  sind, 
als  deren  älteste  Abschrift  uns  der  Codex  Mediceus  erhalten  ist;  denn 
Stellen,  die  uns  in  einer  Handschrift  fehlerhaft  überliefert  sind,  finden 
sich  in  ähnlicher  fehlerhafter  Uebcriieferung  in  allen  andern  Hand- 
schriften. Von  dieser  gemeinsamen  Quelle  der  Briefe  an  Atticus  scheint 
mir  dies  festzustehen,  dass  sie  nicht  von  einem  vorliegenden  Exemplare 
abgesebrieben,  sondern  dictirt  worden  sei.  Denn  der  uns  überlieferte 
Text  enthält  viele  Fehler,  die  nur  dureb’s  Dictiren  eutstanden  sein 
könuen.  Wer  vor  sich  Liegendes  falsch  liest,  wird  eben  so  häufig 
Vocale  wie  Consonauten  falsch  lesen  ; wer  Vorgesagtes  nachznscbreiben 
hat,  wird  die  Vocale,  den  laut  klingenden  Tbeil  der  Rede,  nicht  so 
leicht  missverstehen  als  die  Consonanten,  den  stummeren  Theil.  Wenn 
also  häufig  in  irgend  einer  Schrift  die  Vocale  richtig  wiedergegeben 
sind  und  die  Fehler  io  der  Setzung  von  falschen  Consonanten  liegen, 
mithin  statt  der  richtigen  gleich  oder  ähnlich  lautende  Wörter  gesetzt 
sind,  dann  werden  wir  schliessen  dürfen,  dass  diese  Schrift  irgend  wem 
in  die  Feder  dictirt  worden  sei.  Mau  beachte  folgende  Stellen. 

IV,  6,  3:  Sed  ille  non  miser,  nos  vero  ferri.  Orelli 

begnügt  sich  mit  der  Conjcctur  von  manus  2 des  Mediceus:  ferrei. 
Dies  könnte  nur:  hartherzig  bedeuten,  was  nicht  in  den  Zusammenhang 
passt.  Boot  hat  richtig  vermutbet:  miser i:  Er,  der  verstorbene 

Lentulns,  ist  nicht  schlimm  daran,  aber  wir  sind’s.  Statt  miseri  hat 
der  Schreiber,  dem  nur  noch  die  Endung  des  dictirten  Wortes  im  Ohre 
nachklang,  vielleicht  auch  vom  vi  rungehenden  vero  etwas  beeinflusst, 
das  sinnlose  ferri  geschrieben. 

V,  11,  5:  Sed  ego  hanc,  ut  singuli  dicunt,  dveilav  . .,  von 
Gronov  richtig  geändert  in;  ut  Siculi  dicunt. 

V,14,l:  Anteguam  aliquo  loco  consedero,  neque  longas 
a me  neque  semper  mea  manu  Ute  ras  ex  spectabis ; quum 
autem  erit  spatium,  utrumque  est  dabo.  Die  sinnlosen  Worte : 
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e»t  dabo  sind  sicher  ein  missverstandenes ; praestabo,  wie  Victorius 
corrigirt  bat. 

V,  21,  11:  Hortatus  sum;  detivi  etiam  ist  die  ursprQngliche 
Lesart  des  M.;  corrigirt  ist:  deeium  etiam;  jüngere  Handschriften 
haben:  demum  etiam.  So  ist  der  Feliler  immer  grösser  geworden. 
Der  gedankenlose  Schreiber  verstand  und  schrieb  so  statt:  petivi. 

VI,  1,  3;  Quem  ego  omni  studio  de  auctore  sum  com- 
plexus,  quem  etiam  amar  e coep  era  m ; sed  dico  revocavi 
me.  Dass  dico  fehlerhaft  sei,  kann  Niemand  bestreiten.  Die  alten 
Herausgeber  Hessen  es  weg.  Dass  es  aus  dem  von  Wesenberg  iu  den 
Text  aufgenommenen  illico  oder  vielleicht  noch  wahrscheinlicher  aus 
dem  von  Orelli  vermutbeten  cito  entstanden  ist,  wieder  durch  ein 
Missverständniss  des  Schreibers,  ist  klar. 

VI,  1,  3:  Noli  enim  putare  me  quidquam  maluisse 

quam  ut  mandatis  facerem.  Ernesti  und  Schütz  lcsen:'.9uam  ut 
mandarat  is  facere  Doch  was  soll  hier  is'i  Viel  wahrscheinlicher 
ist  Weseuberg’s  Verinuthiing:  quam  ut  mandatis  satisf acer em. 
Wie  leicht  konnte  der  Schreiber  nach  mandatis  das  satis  überhören 
oder  glauben,  der  Dictirende  wiederhole  nur  die  Endung? 

VIII,  12,  2:  Nam  certe  nequetum  peccavi,  cum  impa. 
ratam  Capuam^  non  solum  ignaviae  delectus,  sed  etiam 
perfidiae  suspicionem  fugiens  accipere  nolut.  Dass  igna- 
viae delectus  suspicionem  recht  schwerfällig  und  unverständlich 
wäre  für:  negligentiae  in  delectu  habende  suspicionem, 
ist  längst  erkannt ; man  liest  entweder:  ignaviae  delictum  oder: 
ignaviae  dedecus;  letzteres  verdient  den  Vorzug;  denn  das  hand- 
schriftlich überlieferte  delectus  ist  weiter  nichts  als  ein  missver- 
standenes dedecus. 

IX,  15,  4:  Mandata  Caesaris  quae  rogas  nulla  habeo; 
et  deseripta  attulit  illa  e via,  misi  ad  te.  Die  editio  Jlontana 
princeps  gibt  für  et  deseripta  — quae  deseripta.  Beide  Les- 
arten sind  nicht  zu  erklären.  Wir  vermissen  ein  Subjekt  zu  attulit; 
dieses  steckt  im  verderbten  deseripta.  Das  richtige  fand  Tnrnebus: 
quae  Aegypta  attulit  illa,  e via  misi  ad  te.  Dass  Aegypta 
ein  tabellar  ius  des  Cicero  war,  beweist  VIII,  13:  Epistolas  mihi 
tuas  Aegypta  reddidit.  Auch  hierist  et  oder  quae  deseripta 
ein  falsch  verstandenes:  quae  Aegypta. 

X,  4,  8:  Ejus  interitum  finem  illi  fore.  Dass  für  illi  der 
Zusammenhang  belli  verlange:  Curio’s  Ansicht  gebt  dahin,  dass  der 
Bürgerkrieg  blos  mit  dem  Untergänge  des  Pompejus  enden  könne  und 
werde,  bat  schon  Manutius  erkannt.  Da  illi  leicht  ein  missverstandenes 
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belli  sein  kann,  Terdient  des  Manutius  Conjectur  den  Yorzag  vor 
Orelli's  Vermuthung:  malt. 

X,  10,  5:  Ego  vero  vellunt  ridiculo,  oder:  velo  ridiculo, 
sinavis  non  erit,  eripiam  me  ex  istorum  parricidii».  Für 
das  dictirte:  vel  lintriculo  hat  der  Schreiber:  vel  ridiculo 
verstanden  und  velo  und  vellunt  sind  bereits  Verbesserungsversuche 
der  sinnlosen  handschriftlichen  Lesart. 

XI , 7 , 7 : ü t in  am  illi,  qu  i p rius  i Hum  v ideb  unt, 

me  apud  illuin  velint  ad  fufum  oder:  a c t u f u m,  letzteres 
natarlich  ein  Missverständniss  fOr:  adjutum. 

XI,  14,3:  Ad  Minucium  parentum  ecribam.  Das 

fehlerhafte  parentum  wurde  bereits  von  Gronov  in  Tarentum 
verbessert. 

XI,  24,  1:  Quae  dudum  ad  me  et  quae  etiam  ad  me 
vis  at  T ulli  am  de  me  scripsisli  Richtig  Victorius : e t 
quae  etiam  ante  bis  ad  Tu  l Ham  de  me  scripsisti 
Wer  eine  vor  sich  liegende  Handschrift  entziffert,  kann  schwerlich  auf 
das  sinnlose:  ad  me  visal  kommen,  wohl  aber  ein  gedankenloser 
Schreiber  das  dictirte:  ante  bis  ad  so  verstehen  und  schreiben. 

Xlll,  20,  4:  Quidquamne  me  putas  curare  in  t oto 

nisi  ut  ei  ne  desim.  Für  das  fehlerhafte:  in  toto  liest  Lambin  : 
in  vita;  indessen  ist  kaum  begreiüicb,  wie  aus  tt»  vita  die  falsche 
Lesart : « n toto  hätte  entstehen  können.  Hingegen  vermuthet  Orelli 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit:  in  foro.  Das  folgende : id  ago 
sc  i licet,  u t judicia  videar  tenere,  lässt  vermutben , dass 
Cicero  auch  hier  von  seiner  Wirksamkeit  als  Redner  gesprochen  habe. 
Zudem  konnte  sehr  leicht  ein  missverstandenes  foro  zu  toto  werden. 

Es  Hessen  sich  noch  manche  Stellen  anführen,  an  welchen  der 
ursprüngliche  Text  dadurch  hergestcllt  wurde,  dass  man  an  die  Stelle 
der  falsch  überlieferten  Worte  ähnlich  klingende,  so  ziemlich  ans  den  näm- 
lichen Vocalen  bestehende  setzte ; indessen  erachte  ich  durch  die  bereits 
angeführten  den  Beweis  für  erbracht,  dass  sich  in  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  der  Briefe  an  Atticus  Fehler  finden,  welche  durch's 
Dictiren  entstanden  sein  müssen , und  tbeile  nur  noch  einige  Stellen 
mit,  welche  ich  selbst  durch  Anwendung  des  nämlichen  Verfahrens  zu 
verbessern  suchte;  mit  wie  viel  Glück,  mögen  Gelehrtere  entscheiden. 

II,  4,  2.  C lo  diu  s ergo,  ut  ai  s , ad  Tigranem? 
velim  Syrpiae  conditione.  Syrpiae  hat  den  gelehrten 
Herausgebern  viel  zu  schaffen  gemacht.  Ein  Syrpias  ist  uns  nicht 
bekannt.  Gronov  vermuthete:  Scepsii  conditione  und  dachte 
an  einen  gewissen  Metrodorus,  neuione  Scepsius,  den  Mithridates  der 
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Grosse  wegen  einer  Trenlosigkeit,  die  er  als  Gesandter  begangen  batte, 
bioricbten  liess.  Wenn  es  auch  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegt, 
dass  Cicero  für  seinen  Todfeind  ülodius  den  frommen  Wunsch  hegte, 
es  möge  ihm  hei  dieser  Gesandtschaft  eben  so  ergehen  wie  dem  Metrodorns, 
und  wenn  auch  dieser  eine  so  bekannte  Persönlichkeit  war,  dass  Cicero 
ihn  mit  Sceptius  bezeichnen  konnte,  wie  kann  Cicero  nach  diesem 
Wunsche  fortfahren;  sed  facile  patior?  „Ich  wünsche  ihm  den 
Tod;  aber  ich  gebe  cs  gerne  zu“?  Wo  wäre  der  Gegensatz,  den  sed 
Toraussetzt?  Das  nämliche  Bedenken  steht  auch  der  von  Wesen herg 
aufgenommenen  Lesart:  Zopyri  entgegen.  — Metzger  folgt  Popma’s 
Conjectur:  velim  surripi  ea  conditione,  und  übersetzt:  „Es 
wäre  mir  lieb,  in  solcher  Weise  heimlich  von  dannen  zu  kommen;  doch 
ich  lasse  mir’s  gefallen“  Was  lässt  sich  Cicero  gefallen  V Was  soll 
ea  conditione?  In  gleicher  Weise  wie  Clodius?  Müsste  dies  nicht 
vielmehr  eadem  conditione  heissen V äo  sind  also  auch  durch 
diese  Aenderung  die  Schwierigkeiten  nicht  gehoben. 

Wie  ist  das  sinnlose  Syrpiae  entstanden?  Ich  denke,  der scn'hu 
oscitans  habe  so  geschrieben  statt:  sei  re  quae,  so  dass  also  zu 

verbessern  wäre:  velim  scire  quae  couditiones;  denn  con- 
ditiones,  nicht  conditione  ist  die  älteste  Lesart  des  Mediceus. 
Mit  Annahme  dieser  Lesart  sind  alle  Schwierigkeiten  gehoben:  Ich 
möchte  gerne  wissen,  welches  die  Bedingungen  seien,  unter  denen 
Clodius  die  Mission  an  den  Tigranes  überuonimen  hat.  Aber,  obgleich 
ich  dies  nicht  weiss,  lass  ich  ihn  doch  gerne  seines  Weges  ziehen; 
denn  wenn  er  gebt,  brauche  ich  mich  für  jetzt  nicht  zu  entfernen  und 
mir  ist  es  gelegner  den  Antritt  der  liliera  legatio  für  einige  Zeit 
hinauszusebieben.  Die  Auslassung  des  eint  oder  fuerint  wird 
niemand  im  Briefstile  beanstanden  dürfen;  und  dass  Cicero  ein  Interesse 
haben  musste,  diese  Bedingungen  zu  wissen,  liegt  auf  platter  Hand; 
denn  sie  konnten  ja  ihn  selbst  betreffen. 

III,  12,3.  Licet  tibi,  ut  scribis,  s i g ni  f i c ar  i m,  ut 
ad  me  venir  e s , s i do  natam  ut  intelligo  de  re  i stie 
prode[sse,  hic  ne  verbo  quid  ein  levaremeposse  So 
die  sinnlose  Lesart  des  Mediceus,  welche  jüngere  Codices  und  die 
Herausgeber  in  verschiedener  Weise  ,zu  verbessern  suchten:  ut  ad 
me  V en  i re  $ Sidona,  oder  D o do  na,  tarnen  intelligo  ■ . . 
Zu  Sidona  bemerkt  Schütz  ganz  mit  Hecht:  nihili  est;  denn 
wie  sollte  Cicero,  der  jetzt  seiner  baldigen  Znrückbcrufnng  aus  dem 
Exil  gewiss  ist,  an  eine  Reise  nach  Sidon  denken?  Und  wenn  Atticus 
ihn  in  Sidon  besuchen  sollte,  musste  doch  vor  allem  er  selbst  in  Sidon 
sein.  Ebensowenig  beabsichtigte  weder  Cicero  noch  Aiticus  eine  Reise 
nach  Dodona;  nirgends  ist  in  den  Briefen  aus  dieser  Zeit  davon  die 
Rede.  — Popma’s  Conjectur : in  Macedoniam  und  TanstalPs : i d 
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omittam  tarnen  weichen  so  weit  von  dem  überlieferten  Texte  ab| 
dass  sie  schon  desswegen  unwahrscheinlich  sind.  Der  scriba  oecilans 
bat  hier  wieder  ein  grobes  Versehen  begangen;  es  wurde  ihm  dictirt; 
ut  ad  me  Borna  venire  s\  tarnen  . . . dafür  bat  er  geschrieben : 
ut  ad  mc  Dona  venir  es  \ tarnen...  So  soll  wirklich  im 
Codex  deciirtatus  des  Bosius  gestanden  haben  Sämmtlicbe  Abweichungen 
der  Handschriften  erklären  sich  als  Emendationsversuebe  des  ihnen 
vorliegenden  Dona.  Zudem  verlangt  der  Zusammenhang  geradezu 
Roma  : „Wenn  ich  in  meinem  vorigen  Briefe  Dir  auch  angedeutet  habe, 
Du  möchtest  aus  Rom  zu  mir  kommen,  so  sehe  ich  doch  ein,  dass  Du 
dorten  mir  thatsucblicb  von  Nutzen  sein  kannst,  während  Du  hier  ganz 
überflüssig  wärest“.  Wo  anders  konnte  Atticus  dem  Cicero  nützlich 
sein  als  zu  Rom,  wo  eben  jetzt  Cicero’s  Schicksal,  seine  Zuröckberufung, 
sieb  entscheiden  musste? 

III,  20,  I.  Ego  huic  spei  et  e x sp  e ct  ati  oni  qu  ae 
n ob  i s proponitur  m a x i m a e,  tarne  n v olui  praestolari 
apud  te  in  Epiro  Was  soll  hier  tarnen?  „Die  Ansichten, 
die  sich  mir  eröffneten  , wollte  ich  dennoch  bei  Dir  abwarten“.  Trotz 
welcher  Umstände?  Nirgends  werden  uns  diese  genannt.  Dass  eine 
gignificatio  impalientiae , quo  reditum  exspectahat,  in  tarnen  liegen 
sollte,  halte  ich  mit  Boot  für  unmöglich  Diese  significatio  könnte  nur 
in  t andern  enthalten  sein.  Und  so  ist  eben  für  tarnen  zu  lesen; 
huic  spei  et  exspectationi  qua  e n ob  is  proponitur 
m aximae  tan  dem,  volui  . . „Gern  wollte  ich  die  Aussichten, 
die  sich  mir  endlich  einmal  mit  grösster  Bestimmtheit  eröffnen,  bei  Dir 
in  Epirus  abwarten,  aber  ich  kann  jetzt  meinen  Aufenthalt  nicht  ver- 
ändern“. Auch  IV,  2,  4 ist  von  Hofmann  das  unpassende  tarnen  in 
tan  dem  verändert  worden.  Die  Verwechslung  der  beiden  Wörter 
war  jedenfalls  sehr  leicht  möglich. 

IV,  1,7.  ^tt»  si  sustulerint  religionem,  aream 
praeclaram  habebimus;  super  f idem  consules  ex 
s en  atu  s consulto  aestimabunt;  sin  alit  er , demo- 
lientu r,  suo  nomine  l o c ab  u nt;  rem  tot  am  aestima- 
bunt. Eins  von  beiden  ist  möglich:  entweder  das  von  Clodius  an 
der  Stelle  des  eingerissenen  Ciceronianischen  Hauses  erbaute  Heilig- 
tbum  wird  mit  Genehmigung  des  Priestercollegiums  eingerissen,  der 
Platz  an  Cicero  zurückgegehen  und  demselben  eine  Entschädigungs- 
summe für  sein  zerstörtes  Haus  stipnlirt,  oder  wenn  die  Entscheidung 
des  Collegiums  anders  ausfällt,  wenn  das  von  Clodius  errichtete 
Heiligthum  nicht  entfernt  werden  darf,  muss  area  und  superficies 
zusammen  in  Accord  gegeben , eine  Schätzungssumme  im  Ganzen 
festgestellt,  Cicero  für  beides  entschädigt  werden.  Dieser  einzig 
möglichen  Auffassung  der  Sachlage  widerstrebt  vor  allem  demolientur, 

Blätter  r.  d.  bejrer.  Ojrmnaiielw.  XI.  Jehrg.  g 
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Wenn  die  Entscheidung  des  Collegiums  anders  ausfällt,  dann  werden 
sie  eben  das  von  Cloding  errichtete  Heiligthum . nicht  einreissen.  Wenn 
wir  demolientur  stehen  lassen,  sind  wir  geradezu  genöthigt,  vor  dem- 
selben ein  non  in  den  Text  zu  setsen,  was  allerdings  ancb  an  noch 
andern  Stellen  ausgefallen  ist.  Ich  glaube  indessen,  dass  demolientur 
Oberhaupt  zu  streichen  ist;  es  scheint  mir  aus  dem  an  den  Rand 
gesetzten  Citat  aus  dem  folgenden  Briefe:  porticum  Catuli  reatituendam 
locarunt;  illam  porticum  redemptorea  alatim  aunt  demoliti,  an  falscher 
Stelle  in  den  Text  gerathen  zu  sein.  Wir  werden  deshalb  wohl  ein 
Recht  haben,  das  demolientur  wieder  zu  entfernen.  Suo  nomine 
ist  ein  missverstandenes:  uno  nomine.  Nicht  in  ihrem  Namen 
werden  dieConsnln  die  Veraccordirung  bewerkstelligen,  sondern  beides, 
area  und  auperfieiea,  werden  sie  uno  nomine  als  einen  Posten,  unter 
einem  Titel  aiifwerfen  und  fOr  dag  Ganze  eine  Summe  festsetxen.  Wenn 
Metzger  glaubt,  man  könne  bei  demolientur  und  locabunt  als 
Objekt  sieb  den  durch  Clodius  Bau  nicht  in  Anspruch  genommenen 
Tbeil  des  Banplatzns  denken,  so  ist  dagegen  einzuwenden,  dass  Cicero 
■ich  nicht  mit  der  Zurückgabe  eines  Theiles  vom  Bauplatze  begnOgt 
haben  würde  und  dass  für  demoliri  die  Bedeutung:  „aufräumen  lassen“ 
wohl  nicht  nachzuweisen  sein  wird:  dass  aber  ein  Einreissen,  denn 
dies  ist  die  einzige  Bedeutung  des  demoliri,  von  irgend  welchen  Theilen 
des  Ciccronianiscben  Hauses  nicht  mehr  nöthig  war,  denn  dies  batte 
Clodius  gründlich  besorgt.  — Mit  der  vorgeschlagenen  Lesart:  ain 

ali  t er,  uno  nomine  locabunt,  rem  to  tarn  aeatimabunt, 
sind  alle  Schwierigkeiten  gehoben. 

IV,  18,  I:  quae  (epiatolae)  tan  tum  habent  myateri~ 
orum,  ut  eaa  ne  l'ibrariia  qu idem  ferecommittamua. 
Lepidmn  quo  excidat-,  conaulea  flagrant  infamia- 
Lepidum  quo  excidat  betrachtet  Metzger  mit  andern  sds  eine 
Art  Einieiturg  zum  folgenden  und  übersetzt:  „Das  mag  eine  artige 
Geschichte  werden:  den  Consuln  . . .“  Das  ist  indessen  aus  zwei 
Gründen  nicht  möglich.  Für’s  erste  vermissen  wir  ein  Futurum,  da 
ja  von  dem  Verlaufe,  den  die  Sache  nehmen  wird,  die  Rede  sein  müsste; 
zweitens  hat  excidere  nicht  die  Bedeutung  von  evenire,  sondern  heisst 
eben  nur:  entfallen.  Andere  haben  diese  Worte  zum  vorangehenden 
gezogen  und  sie  als  verderbt  zu  verbesseru  gesucht:  ne  dictum 
quod  excidat,  oder : ne  lepidum  quid  excidat.  Indessen 
ist  nicht  ersichtlich,  wie  daraus  die  falsche  Lesart  entstanden  sein 
kann.  Viel  wahrscheinlicher  ist  zu  schreiben:  trepidi  num  quo 
excidant.  Daraus  konnte  durch  ein  Missverständniss  des  Schreibers 
sehr  leicht  die  falsche  Lesart  entstehen.  Zudem  geben  sie  den  vom 
Zusammenhang  verlangten  Sinn:  „Nicht  einmal  einem  Schreiber  ver- 
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triae  ich  ia  der  Regel  meine  Briefe  an,  ängstlich,  sie  möchten  irgend 
wohin,  in  Unrechte  Hände  gerathen“. 

Auch  an  einer  andern  Stelle  scheint  mir  lepide  statt  trepide 
geschrieben  eu  sein:  VIll,  14,  3:  De  Domitio  varia  auditnus, 
modo  esse  in  Tiburli  haud  lepide,  quo  cum  Lepidus 
acees  si  SS  e ad  urbem  StQrenburg  ändert:  modo  esse  in 
Tiburti,  haud  lepide;  modo  j am  lepidius,  aceessisse. 
Aber  dem  Cicero,  der  sich  in  seiner  Verlegenheit,  ob  er  sich  dem  Caesar 
in  Boiii  stellen  solle  oder  nicht,  den  Domitius  zum  Vorbild  nehmen  will, 
kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  Domitius  mehr  oder  weniger  artig  handle, 
sondern  darauf,  ob  derselbe  Muth  genug  besitze,  dem  Caesar  ferne  zu 
bleiben ; denn  dann  ist  er  gesonnen , es  auch  so  zu  machen.  Es  ist 
auch  hier  zn  lesen:  modo  esse  in  Tiburti  haud  trepide, 
modo  cum  trepidis  ad  urbem  aceessisse:  „Bald  höre  ich, 
er  halte  sich  furchtlos  auf  seinem  Landgute  auf,  bald,  er  habe  sich 
mit  andern  ängstlichen  Seelen  der  Stadt  genähert“. 

VII,  7,  1.  Illud  putato  non  adscribis.  Das  sinnlose 
putato  ist  sicher  aus  profecto  entstanden:  illud  profecto 
non  adscribis 

VII,  11,  1.  U n am  mehercule  tecum  upricationem  «n 
illo  lucrativo  tuo  s ul  e ma  lim  quam  omnia  is  tiu  s 
modi  regna.  Das  unpassende  lucrativo,  woffir  man  auch 
Lueret  ino  schrieb,  ist  jedenfalls  iu  matutino  zu  ändern,  woraus 
es  entstanden  sein  wird. 

VIII,  2,  2.  Si  qua  erunt,  doce  me,  quomodo  esse 
effugere  possim.  Das  sinnlose  esse  ist  jedenfalls  durch  ein 
Missverständniss  des  Schreibers  aus  dextre  entstanden:  wie  ich 
geschickt  loskommen  kann. 

VIII,  15,  1.  Aut  hemonisfugamtendis,  jedenfalls  ent- 
standen aus  : Alcmaeonis  fugamten  dis 

IX,  5,3.  Eo  igitur  si  quid  apud  Homer  um,  ist  zu 
ändern  in:  Ego  igitur  quid,  si  apud  Home  rum:  „Ich  also, 
was  soll  ich  thun,  wenn  bei  Homer  Achilles,  dem  sein  sicherer  Tod 
für  diesen  Fall  vorausgesagt  war,  doch  keinen  Augenblick  zweifelt,  den 
gefallenen  Gefährten  zu  rächen  ?“ 

IX,  10,  6.  Quod  quaeris  a me  fugamne  fidam  an  moram 
defendam  utilior  em  putem.  Dass  defendam  verderbt  ist,  wird 
niemand  in  Abrede  stellen;  aber  auch  fidam  ist- unrichtig.  FQr  Cicero 
gibt  es  in  dieser  Sache  nur  ütilitätsrQcksicbten : utiliorem  putem\ 
an  einen  Abfall  von  Pompejus  denkt  er  nicht;  er  ist  Pompejaner, 
mag  er  in  Italien  bleiben  oder  nicht;  dessbalb  ist  nicht  einzuselien, 

8* 
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wie  sich  in  der  Flacht  eine  besondere  ßdes  seigen  könnte.  Fi  dam 
ist  sicher  ein  missversUndenes  citam  and  de f endam  ein  miBSver- 
standenes  lentam\  fugamne  citam  an  moram  lentamutili- 
orem  putem.  Die  Antwort  des  Atticns  im  folgenden:  Fgo  vero  sn 
praeeentia  gubitum  diecesgum  et  praecipitem  profeeti- 
onem  . . bestätigt  die  vermntbete  Lesart. 

XIV,  16,  4.  Puto  gi  quid  in  homine  pudoris  egt,  prae- 
gtaturum  eum,  ne  gpero  quodam  modo  degpendatur.  Spero 
ist  schon  in  der  editio  Romano  in  gero  corrigirt.  Das  unpassende 
quodam  modo  ändert  Wesenberg  in:  cum  damno-  Indessen  sollen 
ja  nicht  RQcksicbten  auf  einen  etwaigen  Verlust  den  Flaminius 
bestimmen,  sondern,  «i  quid  in  homine  pudorig  egt,  sein  Ehr- 
gefühl. Ich  halte  es  fOr  sehr  wahrscheinlich,  dass  quodam  modo 
durch  ein  Missverständniss  des  Schreibers  aas  Afontano  entstanden 
sei:  ne  gero  Montano  dependatur.  Im  vorausgebenden  ist  er- 
wähnt, dass  es  sich  um  eine  Angelegenheit  des  Montanug  bandle; 
an  diesen  musste  also  die  Zahlung  geleistet  werden. 

XV,  20,  2 Genug  illud  interitug,  quo  cagurug  egt, 
foedum  duceg  et  quagi  d enuntialum  ab  Antonio  ex  hac 
nagga  exire  congtitui.  Da  es  eich  nicht  um  ein  Motiv  des 
Atticns,  sondern  des  Cicero  handelt,  ist  Boot's  Aenderung  von  duceg 
in  dueeng  zu  billigen.  Die  unverständlichen  Worte:  quo  cagurug 
egt,  wurden  von  Popma  geändert  in:  quo  caugae  eurgug  egt, 
wie  mir  scheint,  nicht  richtig.  Die  Art  von  Untergang,  welche  Cicero 
vermeiden  will,  kann  nicht  durch  seine  causa  selbst  bedingt  sein, 
sonst  mOsste  er  ja  die  causa  verlassen,  um  diesem  zu  entgehen;  quo 
cagurug  est  ist  nichts  weiter  als  ein  missverstandenes:  quod  pas- 
surug  est:  „Die  Art  von  politischen  Tod,  wie  sie  Antonius  gestatten 
will , halte  ich  für  schimpflich  und  uns  gleichsam  von  ihm  angedroht“. 
Gestatten  und  androhen  scbliessen  sich  ja  nicht  aus ; was  Antonius  als 
eine  Concessiun  an  die  Gegenpartei  auflfasst,  ist  dem  Cicero  bereits  ein 
angedrolitps  Uebel.  Antonius  würde  die  Gegenpartei  wohl  nicht 
bekriegt  hahen,  wenn  sie  dadurch,  dass  sie  ihn  in  allen  Stücken 
hätte  gewähren  lassen,  freiwillig  auf  ihre  Existenz  verzichtet  hätte. 
Das  ist  wohl  illud  genug  interitus,  quod  passurus  est. 

Nürnberg.  Friedrich  Schmidt. 
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Conjnirirte  Dnrchmesser  eines  Kegrelschnittes. 

Huben  zwei  Durchmesser  eines  Kei^elschnittes  die  Kigenschaft, 
dass  der  Pol  des  einen  Durchmessers  dem  andern  angcbört,  so  heissen 
dieselben  cunjugirt.  Da  aber  die  Pole  der  Kegelscbnittsdurcbmesser 
unendlich  ferne  Punkte  sind , so  folgt  schon  aus  der  Definition  für  die 
conjugirten  Durchmesser,  dass  die  Kegelschnittstangenten  in  den  End- 
punkten eines  Durchmessers  parallel  seinem  conjugirten  Durchmesser 
sind  und  dass  alle  einem  Durchmesser  parallele  Sehnen  durch  den 
conjugirten  Durchmesser  halhirt  werden. 

Obige  Definition  der  conjugirten  Durchmesser  gibt  nun  ein  einfaches 
Mittel,  aus  der  Gleichung  eines  beliebigen  Kegelschuittsdurchmessers 
sich  sofort  die  seines  conjugirten  Durchmessers  abzuleitun 

Sei  nftmlich  die  Gleichung  eines  Kegelschnittes  in  homogenen 
Coordinaten ; 

f (X,  y,  z)  = aoo  X*  -H  a„  y*  -j-  a„  z»  -j-  2 a,,  X y 2 a,,  X z + 
* 2 a„  y z = 0 

und  differentiirt  man  dieselbe  partiell  nach  den  Variablen  x,  y,  z,  so 
erhält  man  die  Gleichungen : 

(*)  = 2 (a,„  X -I-  a,,  y 4-  ae,  z)  = 0 

f>  (y)  = 2 (a,„  X 4-  a„  y 4-  a„  z)  = o 

f (zj  = 2 (8,„  X 4-  a„  y 4-  8^  z)  = o. 

Löst  man  die  Gleichungen  P (x)  = o und  P (y)  = o nach  den 

j V 

Grössen  — und  ~ auf:  so  erhält  man  bekanntlich  die  Coordinaten  des 
z z 

Kegelscbnittamittelpunktes  und  demzufolge  mOssen  die  beiden  letzten 
Gleichungen  Durchmesser  des  Kegelschnittes  darstellen. 

Folglich  stellt  die  Gleichung:  P (x)  .—  A P (y)  = o bei  veränder- 
lichem Wertbe  der  Grösse  Aalle  möglichen  Kegelschnittsdnrcbmesser  dar. 

Seien  nun  Zg,  yg,  o die  homogonen  Coordinaten  des  unendlich 
fernen  Punktes  irgend  eines  Kegelscbnittsdurchmessers,  dessen  Gleichung 
nach  Obigem:  (ag#  x 4-  a,,  y 4- a,,  z)  — A (Sg,  x 4- a„  y 4- a„  z)  =z  o 
ist,  so  bat  man  die  Gleichung:  (8gg  x« 4- Ug,  y„)  — A (a,  ,Xg  4- a„  y«)  = o 
oder:  x«  (a„g  - A a„,)  4-  yg  (Sg,  - A a„)  = o. 

Die  Gleichung  der  Polaren  des  unendlich  fernen  Punktes  ist  aber: 
Xg  P (x)  4-  yg  P (y)  = 0 

oder:  P (x)  (Sg,  — A a,,)  — P (y)  (a„g  - A a,,)  — 0,  nachdem  man 
aus  den  beiden  letzten  Gleichungen  die  Grössen  Xg  undyg  eliminirt  bat 
Somit  stellen  die  Gleichungen  : 

P (X)  - A P (y)  = o und  P (X)  - N-  " J P (y)  = 0 (1) 

*0|  ^ ®ll 

zwei  coqjugirte  Durchmesser  des  Kegelschnittes  dar 
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Die  zweite  Oleicbuag  kann  man  auch  auf  die  Form 

[(**01  " *00  *11^  y (*oo  *1»  *01  *0»)  I ^ [(**01  *00  *1|)  * 

(*11  *0t  ~ *01  ®lf)1  ~ ® 

bringen  und  da  die  Ausdrücke  und  5l* 

«oo  *11  --  **«,  *00  *11  — » 01 

bekanntlich  die  (]oordinaten  n und  ß des  Kogelachnittsmittelpunktes 
sind,  so  gebt  obige  Gleichung  Ober  in: 

(y  — /*)  + ^ (*  — «)  — 0: 

so  dass  also  auch  die  Gleichungen: 

P (x)  — ü f'  (y)  = 0 und  (y  — /<)  + ^ (*  — a)  :=  o . . . . (2) 
für  jedem  Werthe  von  ü ein  paar  conjugirtcr  Durchmesser  repräsentiren. 

Setzt  man  für  die  GrOsse  ü insbesonders  die  Werthe  o und  so 
ergeben  sich  die  Gleichungen : 

P (x)  o und  y — ß = o 
P (y)  rz  0 und  X — o =:  o 

Es  entsprechen  also  den  Durchmessern,  welche  durch  die  Gleich- 
ungen P (x)  0 und  P (y)  rr:  o dargestellt  werden,  als  conjngirte 

Durchmesser  die  zu  den  Coordinateoaxen  parallelen  Durchmesser  des 
Kegelschnittes ; folglich  sind  also  auch  die  in  den  Endpunkten  der 
Durchmesser  P (x)  = o und  P (yj  o an  den  Kegelschnitt  gezogenen 
Tangenten  parallel  den  Coordinatenaxen 
Sind  nun  durch  die  Gleichungen: 

P (X)  - P (y)  = 0 P (X)  - i,  P (y)  0 P (x)  - i,  P (y)  = o 

p (X)  _ P(y):=:o  P (X)  - J»^*'-J'P(y)  = 0 

p (X)  _ 5*^*  P(y)  = 0 

*01  *11 

drei  beliebige  Paare  conjugirter  Durchmesser  gegeben  und  bildet  man 
die  Determinante: 


so  wird: 


*00 

• 5 t 

®0I  ik  1 

— 

•oi 

1 ; 

»01 

— a A • r 

*11  *1 

*01 

— 

»11 

Ai>  ‘ 

*00  ^ 

*01  V 1 1 

*(M) 

— 

*01 

1 j 

®01 

- *11  Ä,  ’ * ^ 

*01 

— 

*11 

*00 

*01  ^J*  < 1 

b>o_ 

— 

*01 

— 1 

»0, 

- *11  ^ 

*01 

— 

*11 

*00 

*01  ^1*>  ^ — *11 

^1*. 

*oi 

— 

*11  ^1  1 

= 

*00 

*01  ^«*1  *00  — *<1 

^*1 

»01 

- 

»11  ^ 

*oo  ^ 

*01  ^J*l  *00  *11 

^3*. 

»01 

— 

*11  ^3  I 

wobei  der  Faktor  k = (a,,  — a„  Ä,)  (a,,  — a„  A,)  (So,  — *„  Aj)  ist 
Subtrahirt  man  nnn  die  a„facben  Elemente  der  ersten  Vertikal- 
reibe von  den  s,,fachen  der  zweiten  Vertikalreibe,  so  ergeben  sich 
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gerade  die  a^fachen  der  letzten  Reihe  and  eomit  ist  die  Determinante 
D identiach  gleich  Null,  woraus  der  Satz  folgt: 

Die  Paare  conjugirter  Durchmesser  eines  Kegelschnittes  sind  in 
Inrolution.  Eliminirt  man  aus  den  Gleichungen  zweier  conjugirter 
Durchmesser  die  willkürliche  Grösse  l,  so  erhält  man  bekanntlich  die 
Oleidbuog  des  Doppelstrahlenpaars  der  Involution,  welches  offenbar 
nichts  anders,  als  das  Asymptotenpaar  des  Kegelschnittes  ist. 

So  ergibt  sich  denn  durch  Elimination  der  Grösse  l aus  den 
Gleichungen  (1)  die  Gleichung  des  Asymptotenpaares: 

»11  f (*)*  - 2 a,,  f (x)  P (y)  + a„  P (y)*  = o 
oder  in  Determinantenform: 


»OOI  »Oll  ^ (*) 

»10.  »11,  P (y)  I = 0 

(»).  (y)  0 

aus  den  Gleichungen 


(3) 


(2J  für  das  Asyinplutenpaar 


Ebenso  folgt 
die  Gleichnog; 

(i  - o)  P (x)  + (y  - ^)  P (y)  =I  0 4). 

Unter  den  sämmtlicben  conjugirteo  Durebmesserpaareu  gibt  es 
aber  iosbesonders  ein  Paar  Durchmesser,  die  zu  eiuaudcr  senkrecht 
stehen  und  welche  die  Hauptaxen  des  Kegelschnittes  genannt  werden. 

Ihre  Gleichungen  werden  also  erhalten,  wenn  man  die  Grösse  ä so 
bestimmt,  dass  die  Durchmesser,  deren  Gleichungen: 


P (x)  - Jl  P (y)  = 0 und  p (x)  - P (y)  =r  o 

»01  “ * »11 

sind,  auf  einander  senkrecht  stehen,  so  dass  also: 

»00  — ^ »01 1 

»01  — ^ »11  ^ 

ist,  oder: 


X*  — ä - 1 = 0 . . . (5). 

»01 

Sind  2,  und  X,  die  Wurzeln  dieser  quadratischen  Gleichung,  so 
sind  die  Gleichungen  der  Hauptaxen: 

P (X)  - P (y)  = 0 und  P (x)  - A,  P (y)  = o. 

Demnach  ist  die  Gleichung  des  Hauptaxenpaares ; 

P (X)«  - (A,  -h  A.)  f (X)  P (y)  + A,  A,  P (y)*  o 

oder: 

a..  P (X)*  + (a„  - a„)  P (x)  P (y)  - a„,  P (y)«  = o -(6). 

Diese  Gleichong  lässt  sich  aneh  noch  auf  die  Form  bringen: 

P (ic)  [ao,  P (X)  - a„  P (y)]  - P (y)  [a«,  P (y)  - a„  P (x)]  = o 
oder: 


P (*)  (y 


»01  »ot  ~ *00  »Ul  _ « /y,  /_  _ »01  »11  ~ »ot  »111  _ fy 

A A _ _ ol*  \J  f \ PA  P J ' 

"00  "11  «01  "00  »Jl  "Ol 
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oder : 


(7)- 


Sind  wieder  a und  ß die  Coordinaten  des  Kegelscbnittsmittelpunktes, 
so  folgt  für  die  Gleichnng  des  Hauptaxenpaares ; 

f (»)  (y  - ß)  - f (y)  (X  - «)  = o 
X - “ y — ^ 

P (X)  P (y) 

Aus  den  Formen  der  Gleicbungon  (4)  und  (7)  gebt  direkt  bervor, 
dass  das  Hauptaxenpaar  die  Winkel  des  Asymptotenpaars  balbirt  und 
von  letzterem  harmoniscb  getrennt  wird.  Den  Gesetzen  der  Involution 
zufolge  wird  aber  auch  jedes  beliebige  Paar  conjugirter  Durchmesser 
von  dem  Asymtotenpaare  harmonisch  getrennt. 

Regensburg.  Max  Greine r. 


Zum  Geometrienuterricht. 

Erweitert  man  den  planimetrischen  Satz:  „Die  Mitten  der  Seiten 
und  Diagonalen  eines  Vierecks  sind  Eckpunkte  dreier  Parallelogramme 
(Par.)  mit  einem  gemeinsamen  Mittelpunkt“,  für  die  räumliche  Geometrie 
so  kommt  mau  zur  Form:  „Die  Mitten  der  6 Kanten  eines  windschiefen 
Vierecks  --  Tetraeders  (Tetr  ) — sind  die  Ecken  eines  Octaeders  mit 
paarweise  parallelen  Seitenflächen,  also  mit  sich  im  Schwerpunkt  des 
Tetr.  balbirenden  Achsen“.  Untersucht  man  nun  im  weitern  Verlaufe 
überhaupt  die  Schnittflguren , welche  parallel  zu  zwei  Gegenkanten 
sind,  ihren  Umfang,  Inhalt,  die  Bedingungen  ihres  Auftretens  als  Raute, 
Rechteck,  Quadrat,  so  kann  das  zuerst  sich  ergebende  Resultat  auch 
so  ausgesprochen  werden : „Beschreibt  ein  Par  , welches  parallel  mit 
seiner  ersten  Ebene  verschoben  wird , mit  dreien  seiner  Eckpunkte 
3 Seiten  von  2 Paar  Gegenkanten  eines  windschiefen  Vierecks  — 
Tetr.  — , so  beschreibt  sein  vierter  Eckpunkt  die  vierte  Seite  Jener 
beiden  Paare,  während  das  dritte  Paar  Gegenkanten  die  Seitenrichtungen 
des  Par.  hat“.  Projicirt  man  ferner  durch  Parallelstrahlen  auf  eine  dem 
Par.  parallele  Ebene,  so  ergibt  sich  der  planimetrische  Satz;  „beschreiben 
3 Eckpunkte  eines  Par  3 der  Seiten  von  2 Paar  Gegenseiten  eines 
Vierecks  (dessen  Diagonalen  auch  als  Gegenseiteopaar  betrachtet),  so 
beschreibt  der  vierte  Eckpunkt  des  Par  die  vierte  Seite  der  beiden  Paare; 
das  dritte  Paar  Gegenseiten  ist  den  Seiten  des  Par.  parallel“.  Dieser  Satz 
lässt  sich  dann  znr  Lösung  der  Aufgabe  benützen,  einem  beliebigen  Viereck 
ein  Par.  einzubeschreiben,  dessen  2 Seitenrichiungen  gegeben  sind. 

'Dies  zur  Anregung,  um  Lehrer  mit  grösserer  Erfahrung  im  Unter- 
richt zur  Mittheilung  weiterer  Beispiele  zu  veranlassen , in  welchen 
sich  Sätze  der  ebenen  und  räumlichen  Geometrie  durch  Projectionen, 
(Methode  der  darstellenden  Geometrie,  wie  der  Geometrie  der  Lage) 
in  Verbindung  bringen,  ans  einander  ableiteu  lassen.  Es  ist  dies  für 
den  Unterricht  doch  so  fruchtbringend. 

Bamberg.  K.  RudeL 
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Ans  der  Schulmappe. 

Fortsetzung  der  Miscellen  von  A.  Kurz*). 

Wenn  ich  diese  Notizen  forteetze,  so  will  ich  nicht  vergessen,  dass 
die  Mitteilung  einer  jeden  nur  durch  einen  wenn  auch  kleinen  Gedanken, 
der  auf  eigenem  Felde  gewachsen  sein  soll,  berechtigt  wird  Dieser 
Kleinheit  soll  auch  der  in  diesen  Blättern  beanspruchte  Platz  entsprechen. 
Dann  braucht  der  nichtinteressirte  Leser  nicht  viel  zu  überschlagen 
und  der  Eklektiker  findet  unter  den  kleinen  Absätzen  leichter  seine 
Ualtpunkte.  Die  Sprachweise  mag  einem  kurzen  Briefstil  oder  dem 
Gespräche  von  Collcgen  nahekommen,  die  sich  in  kurzbemessener  Zeit 
über  mehrere  vorgelegte  Punkte  verständigen  wollen. 

7.  Vom  Stosse. 

Wenn  die  beiden  ganz  unelastisch  gedachten  Körper  M und  m mit 
den  Geschwindigkeiten  C und  c auf  einander  stossen,  so  geht  bekanntlich 

an  Wucht  verloren  die  Grösse  4 ■ 

rammen  eines  Pfahles  m ist  c = o und  das  Verhältniss  der  verlornen 

zur  anfänglichen  Wucht  wird  „ — . (Die  verlorne  Wucht  kommt  in 

Erzittern ngen,  in  Zersplitterungen  und  in  Erwärmung,  das  sind  nach  neuerer 
Anschauung  auch  Vibrationen  der  Körpermoleküle,  zum  Vorschein). 
Autenheimer  benützt  diesen  Ausdruck  in  seiner  sehr  empfehlenswerten 
Sammlung  von  ..Aufgaben  über  raech  Arbeit“,  Stuttgart  Cotta  1871, 
znr  Bestimmung  des  dem  Einrammen  sich  widersetzenden  Erddruckes  W. 
Verbinde  ich  die  Nummern  60  und  109  dortselbst,  so  wird  die  Arbeit 
des  von  der  Höhe  h berabfallcnden  Rammklotzes,  für  welchen  P — Mg, 
während  q mg  das  Gewicht  des  Pfahles : 

P.  h = fP  + q)  t + W t + 4 . . C«, 

wobei  t die  (geringe)  Eindringungstiefe  des  Pfahles  vorstellt. 

A.  vernachlässigt  (P  + q)  t stillschweigend  gegen  Wt,  und  mit 
Benützung  von  C’  = 2g  h wird 

P h - W.  t + h; 

Als  numerisches  Beispiel  wird  P !jOO  Kilogramm,  q — 333 
(3  Pfähle  auf  1000),  h =;  3 Meter,  und  t rz  0,02  gesetzt,  woraus  W = 
4ÖOIJO  Kilogramm  resultirt 

m 

Dagegen  ist  nun  einzuwenden,  dass  obiger  Ausdruck  ~ vor- 

anssetzt,  die  Masse  m könne  frei,  ohne  Widerstand,  dem  erhaltenen 

•)  SS.  18  - 28. 
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Stosse  Folge  leisten , was  nahezu  beim  ersten  Stoss  des  Rtammklotzei 
gelten  mag,  aber  bei  den  folgenden  Siössen  immer  unrichtiger  wird 

Dann  kann  man  für  den  ersten  Stoss  nicht  (P  -{-  <l)  f geg^n  ^ ^ 
fortlassen,  indem  letzteres  auch  fortfallen  möchte;  und  für  die  weiteren 
Stötse  verwächst  der  Pfahl  gleichsam  mehr  und  mehr  mit  dem  Krdboden, 
und  man  mOsste  sich  in  der  letzteren  (ilcichung  ein  wachsendes  q deuken. 
Wirklich  sieht  man  auch  die  Molekulararbeit  zunehmen  — jedoch  ich 
kann  um  so  eher  abbrechen,  als  auch  die  Elastizität  herzu  kömmt,  die 
Erscheinung  verwickelt  zu  machen.  Der  Erdwiderstand  oder  die 
Tragkraft  W ist  einfacher  und  fQr  die  Praxis  genügend  auf  statischem 
statt  auf  dem  dynamischen  Wege  zu  ermitteln. 

8.  Weisbach’s  Momentenfläche. 

8o  nenne  ich  letztere,  da  ich  sie  nur  in  der  bekannten  „Mechanik" 
von  Weisbach  gefunden  zu  haben  mich  erinnere  und  geneigt  bin,  ihm 
die  erste  Conception  derselben  znzuscbreiben.  Wenn  nämlich  ein  gewicht- 
loser Balken  gedacht  wird,  der  horizontal,  von  der  Länge  1,  an  einem 
Ende  eingemauert,  am  andern  frei  und  mit  dem  Oewicbte  P belastet 
ist,  so  nennt  man  P.  1 das  Bruch  moment  (an  der  Einmanerungsstelle): 

P.  g ist  das  Biegungsmoment  in  der  Mitte  u s w.  Alle  diese  Werte, 

als  Ordinaten  auf  den  zugehörigen  Punkten  der  Abscisse  (von  der  Total- 
lätfge  1)  anfgetragen,  bilden  die  „Momentenfläche",  die  im  gegebenen 
Falle  als  rechtwinkliges  Dreieck  mit  den  Katheten  1 und  PI  erscheint 

Wenn  aber  der  Balken  durch  eine  auf  seine  Länge  1 gleichmässig 
▼erteilte  Belastung  G angestrengt  ist,  so  ergiebt  sich  als  Brnchmoment 

^ G 1 und  als  Biegungsmoment  am  mittleren  Querschnitte  Gl  u.  s.  w. 

Man  sieht  leicht  ein,  dass  statt  der  Torigen  Hypotenuse  nunmehr  ein 
Parabelbogen  die  Momentenfläche  deckt  und  zwar  welcher  seinen 
Scheitel  am  freien  Ende  des  Balkens  hat,  während  die  Parabelaze 
vertikal  steht. 

Während  also  die  Momentenfläche  von  aussen  gesehen  konkav 
erscheint,  ist  nun  aber  bei  Weisbacb  eine  verkehrte,  konvexe  Curve 
gezeichnet;  er  versäumte  wol  die  Curve  um  ihren  Heimatschein  zu 
befragen.  Irre  ich  nicht,  so  bat  sich  das  Versehen  auch  in  der  seit 
dem  Tode  W.  erscheinenden  (vielleicht  schon  ganz  erschienenen)  Mea- 
Auflage  und  Bearbeitung  des  mit  Recht  geachteten  Werkes  erhalten, 
von  welchem  ich  vor  einiger  Zeit  unaufgescbnittene  Lieferungen  kurz 
besehen  habe. 


9.  Hydrostatisches  und  Allgemeines. 

Damit  der  Schüler  der  spezifischen  Vorteile,  welche  der  Unterricht 
in  den  exakten  Wissenschaften  zu  bieten  vermag,  teilhaftig  werde,  und 
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zwar  auch  schon  'bei  'der  ersten  Unterriebtsstofe,  dazu  bedient  sich  der 
Lehrer  erstens  der  Beschränkung  auf  das  Wichtigste,  was  dann  um  so 
grfindlicher  nach  allen  Seiten  durchgenommen  werden  kann,  und  zweitens 
einer  scharfen  Gränzmarkirung,  welche  die  entweder  nach  der  gewählten 
Betrachtungsweise  (oder  Oberhaupt  noch  nach  dem  Standpunkte  der 
Wissenschaft)  unlösbaren  (oder  ungelösten)  Probleme  zn  nennen  nicht 
unterlässt , so  weit  sie  wenigstens  dem  Behandelten  und  der  Fassungs- 
kraft des  Schülers  genug  nahe  liegen.  Als  Beispiel  diene  der  Seiten- 
druck  des  Wassers.  Das  vertikale  Rechteck  b h,  b die  Niveaulinie,  kann 
da  erschöpfend  behandelt  werden:  es  ist  die  Richtung  des  Druckes 


horizontal;  die  Grösse  des  Druckes 


b h* 

2 ’ 


weilu.s.  w. ; und  der  Angriffs- 


punkt oder  auch  Mittelpunkt  des  Druckes  ist  in  der  Abscisse 


2 

der  Ordinate  (Tiefe)  ^ b,  welch  letztere  bekanntlich  ans  dem  Schwer- 
punkte des  Dreieckes  abgeleitet  wird,  das  ähnlich  wie  die  Horoenteo- 
fläche  in  Nr.  8 konstruirt  wird  (aber  jetzt  „Druckfläche“  genannt 
werden  müsste).  Andere  ebene  Figuren,  oder  auch  nur,  wenn  das 
Rechteck  die  obere  Seite  b nicht  mehr  im  Niveau  aber  noch  diesem 
parallel  hätte,  fallen  in  ein  besonderes  collegium  mechaniee»,  woselbst 
sie  noch  groesenteils  auch  auf  sogenanntem  elementaren  Wege  erledigt 
werden  könneu;  soweit  diese  nämlich  mit  den  Trägbeits-  und  statischen 
Momenten  der  Fall  ist.  (Analogie  mit  der  reducirten  Länge  des 
physikalischen  Pendels).  Reifere  ScbOler  mögen  etwa  auch  im  ersten 
Physik  -Unterrichte  noch  die  Entwicklung  der  Formel  vertragen 
Zo  £ b z.  J z — £ b t.*  J z.  (z  die  variable  Tiefe,  Zo  die  Tiefe  des 
Schwerpunkts  der  vertikalen  Wandfignr) 

Um  das  stabile  und  labile  Gleichgewicht  eines  schwimmenden 
Körpers  zu  zeigen,  beschränkt  man  sich  auch  ausdrOcklich  auf  das 
Kecbteck.  Am  Schwerpunkte  des  Rechteckes  und  am  Schwerpunkte 
des  eingetauchten  Teiles  desselben  wirken  dann  die  beiden  entgegen- 
gesetzt gleichen  Kräfte  (vertikal),  welche  nach  eingetretener  Störung 
des  Gleichgewichtes  ein  Kräftepaar  bilden.  Dieses  strebt  beziehuQgs- 
weise  das  Rechteck  wieder  in  die  frühere  Gleichgewichtslage  zurOck- 
zufOhren  oder  noch  weiter  von  derselben  zu  entfernen.  (FOr  den  Fall 
des  indifferenten  Gleichgewichtes  ein  schwimmender  Baumstamm.)  Das 
„Metacentrum“  hat  sich  bekanntlich  den  allgemeinen  strengen  Anforder- 
ungen nicht  sticbbaltend  erwiesen  und  ist  auch  im  vorigen  einfachen 
Falle  mindestens  OberflOssig;  seine  EinfObrung  kann  da  schon  gegen- 
Ober  dem  wichtigen  Grundbegriff  des  Kräftepaars  als  KOnstelbi 
erscheinen. 
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10.  -Zur  Erklärung  von  Foucnnlt’s  Pendelversuch. 

Gestern  las  ich  im  neuesten  Hefte  der  in  gedeihlichem  Wachstum 

begriffenen  Zeitschrift  fOr  math.  und  nnturw.  Unterricht  von  Hoffmann, 
Band  6 Seite  46  — 48,  Ausstellungen  über  den  gewöhnlichen  kurzen 
Beweis  der  Formel  v = w sin  <f , in  welcher  v und  w die  Rotations- 
geschwindigkeiten der  Pendelebene  und  der  Erde  und  <p  die  geogr. 
Breite  des  Beob.  Ortes  ist.  Indem  nämlich  der  Bogen  des  betreffenden 
Parallelkreises,  den  man  sich  so  klein  als  man  will  vorstellen  darf, 
sowol  als  Mass  von  v als  von  w mit  den  bezüglichen  Radien  r c o t ^ 
und  rcosqp  betrachtet  wird : begehe  man  einen  kleinen  Fehler,  welcher 
beim  Uebergange  von  der  unendlich  kleinen  auf  eine  endliche  Zeit 
unendlich  oft  wiederkehre  ; daher  Bedenken  und  Aufforderung  an  die 
Leser  um  Mitteilung  eines  von  solcher  Bedenklichkeit  freien  Beweises. 

Bieses  Bedenken  schwindet  nun  gleich  vor  der  Formel  n (a  + o) 
= na+nn,  in  welcher  n die  Anzahl  jener  Wiederkehr,  a das  fragliche 
Linicnelement,  n der  bei  der  Wahl  des  letzteren  begangene  Fehler  ist; 
denn  wer  zugibt,  dass  « gegen  a verschwindet,  sicht  ohne  Weiteres, 
dass  ebenso  auch  nn  gegen  na  verschwindet.  Das  Ueberseben  dieses 
Schlusses  könnte  durch  (a  nn)  formulirt  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  den  a.  a.  0.  dtirten  Aufsatz  von 
Crahay  in  Popp.  Ann.  Bd.  88  Seite  477  - 481  dtircbgeseben ; es  ist 
da  dasselbe  Reweisverfnbrcn,  dargelegt,  aber  sehr  uniständlicb,  was  schon 
daraus  erhellt,  dass  auf  den  vier  Seiten  von  wesentlich  Weiterem  nicht 
die  Rede  ist. 

11.  Messende  Scbulversuche  aus  der  Wärmelehre 

In  dem  gerade  vorhin  citirten  Journalbefte  sagt  J.  Müller  Seite  26: 
„Wenn  auch  nicht  die  Rede  davon  sein  kann,  wirkliche  Bestimmungen 
der  spezifischen  Wärme  beim  Unterrichte  anszuführen  Diesem 

Aussprüche  gegenüber  finde  ich  in  meiner  Schulmappe  den  Versneh 
vom  Jahre  1872  notirt;  10  Gramm  Messing  (ein  Stück  nus  dem  Gewicht- 
satze) wurden  aus  siedendem  Wasser  (99"  Celsius)  in  das  Wasserquantum 

von  20  gr.  verbracht,  dessen  Temperatur  hiedurch  von  18  auf  21® 
stieg.  Also 

10  X (99  - 21)  = 20.  1.  (21  18)  oder  x r:  0,08. 

Richtiger  wäre  0,09;  aber  einen  Fehler  von  12  darf  man  rieh  wol  bei 
einem  solchen  Schulversuche  gerne  gefallen  lassen  (er  kann  sogar  zur 
weiteren  Belehrung  der  Schüler  verwendet  werden). 

Auch  ein  doppelt  so  grosser  Fehler,  von  25 “/o,  darf  noch  nicht 
abschrecken  , bei  einem  Apparate  z.  B.  wie  Lavoisier’s  Eiskalorimeter. 
Hierüber  habe  ich  mir  im  Nov.  1874  notirt: 
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Ein  Stück  Blei,  392  gr.  98°  Celsius,  gab  21  cub.ceDt.m.  Schmelz- 
Wasser;  also 

392.  X.  98  21.  80,  woraus  x = 0,01  statt  0,03 

sich  berechnet. 

In  der  Natnrforschung,  an  der  Gränze  der  Wissenschaft,  gibt  es 
F&lle,  in  denen  man  sich  mit  noch  riel  geringeren  Annäberungsgraden 
wenigstens  einstweilen  begnügen  muss. 

X 

12.  Das  Exponcutialgesetz  y = a.  b , 
welches  im  matb.  Schulunterrichte  insbesondere  unter  dem  Namen 
der  Logarithmen  einen  grossen  Bruchteil  der  Zeit  in  Anspruch  nimmt, 
ist  auch  im  Unterrichte  der  Mechanik  und  Physik  nicht  selten  anzu- 
rufen.  Zur  Betonung  seiner  Wichtigkeit  rekupitnlirte  ich  öfters  mit 
den  Schülern  die  Fälle  seines  Vorkommens  und  fanden  wir,  mit 
dem  Vorbehalte  noch  von  Auslassungen,  in  der  Mechanik;  die  Ketten- 
linie; Spannungen  eines  um  einen  festen  Cylinder  gewundenen  Seiles, 
b ei  Berücksichtigung  der  Reibung;  Querschnitte  eines  auf  absolute  oder 
rOckwirkende  Festigkeit  angestrengten  Trägers,  bei  Berücksichtigung 
des  Eigengewichtes  und  gleicher  Beanspruchung  aller  Querschnitte. 

In  der  Physik  findet  man:  die  Abnahme  des  Luftdruckes  beim  Er- 
steigen der  Himmelsleiter;  wie  auch  bei  der  Evakuationspumpe  (confer 
Compressionspumpe);  die  Tonleiter  der  gleicbschwebenden  Temperatur; 
Absorption  überhaupt  und  z.  B.  des  Lichtes;  Leitung  der  Wärme; 
angenäbert  und  innerhalb  gewisser  Temperaturgräuzen  auch  die  Spannung 
des  Wasserdampfes;  Intensitätskurve  (Biot)  bei  einem  Magnetstabe; 
Zerstreuung  der  Elektrizität. 

Stoff  genug  dazu,  dass  sich  der  matb.  und  physik.  Unterricht 
einander  in  die  Hände  arbeiten.  Auch  erinnere  ich  mich  hiebei  einer' 
schönen  Stelle  aus  der  Vorrede  zur  „Theorie  der  Elastizität  fester 
Körper“  von  Clebsch,  in  welcher  dieser  erfahrene  Mathematiker  es 
ausspriebt,  wie  matb.  Fragen,  unmittelbar  angegriffen,  oft  fremdartig 
und  dunkel  erscheinen,  aber  uns  befreundet  entgegeukommen , wenn 
wir  sie  in  dem  farbenreichen  Gewände  physik.  Anwendung  kennen 
gelernt  haben. 


Einige  geometrische  Sätze. 

Bei  Verfolgung  eines  bestimmten  Zieles  gelangt  man  häufig  neben- 
her zu  ganz  besonderen  Beziehungen,  welche  vorher  unsere  Aufmerk- 
samkeit entweder  nicht  weiter  bennspruchten , oder  sich  derselben 
vollständig  entzogen  batten.  Oieserart  gelangte  ich  zu  einigen 
geometrischen  Beziehungen , welche  vielleicht  Manchem  meiner  Herren 
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Collegeo  des  Lesens  «ertb  erscbeineu  und  desshalb  hier  Platz 
finden  mögen. 

1)  Bekanntlicb  tbeilen  sieb  die  drei  Mittellinien  eines  Dreiecks 
in  dem  Verbältniss  2:1;  weniger  bekannt  dürfte  sein,  dass  sieb  auch 
die  drei  Winkelbalbirungslinien , und  ebenso  die  drei  Höben  unter 
ziemlich  einfachen  Verbältnissen  schneiden 

a)  Es  seien  AB  = c,  BC  = a,  CA  = 1>  die  Seiten,  AA',  BB',  CC’ 
die  Winkelbalbirungslinien  eines  Dreiecks,  S ihr  — bekanotlich 
gemeinsamer  — Schnittpunkt,  so  ergibt  sieb  unter  Anwendung  des 
Satzes:  „Die  Winkelbalhirungslinie  eines  Dreiecks  tbeilt  die 
dem  Winkel  gegenüberliegende  Seite  in  zwei  Abschnitte,  die  sich 
wie  die  anliegenden  Seiten  zu  einander  verhalten“ 

ans  A CC'A:  1)  CS:  SC  n : BC 

aus  A CCB:  2)  CS : SC  = b : AC  “ 

3)  CS:  SC*  = a:  BC  = b:AC* und  hieraus nachder 

ProportioDslebre 

4)  CS ; SC  (a  + b)  : (BC  + AC)  d.  h. 

CS:  SC  - (a  + b)  : c 

Analog  erhielte  man  BS  : SB*  = (a  -|-  c)  ; b 

und  AS  : SA*  = (b  c)  ; a 

mit  Worten:  Jede  Winkelbalbirungalinie  eines  Drei- 
ecks wird  von  den  beiden  andern  so  getbeilt,  dass 
ihr  vom  Scheitel  des  Winkels  ausgehender  Abschnitt 
zum  andern  sich  verh&lt,  wie  die  Summe  der  ein- 
scbliessenden  Seiten  zur  gegenüberliegenden  Seite. 

Es  ist  hier  vorausgesetzt,  dass  sich  die  drei  Winkelbalbirungs- 
linien  in  einem  Punkte  schneiden;  ohne  diese  Voraussetzung  könnte 
man  (olgenden  Weg  einscblagen : 

CC  & BB*  sollen  sieb  io  S schneiden;  dann  wäre  wegen  CG* 

1)  a : b = BC  : AC  woraus 

2)  (a  + b)  : (BC  AC)  = a : BC  — b : AC  oder 

2)  (a  b) : c =:  a ; BC  b : AC ; aus  A CC*B  ist  aber  wegen  BS 

3)  CS: SC  rr  a:BC  somit  aus  2)  & 3) 

4)  CS:SC  = (a-l-b):c. 

Hieraus  liesse  sich  nun  weiter  beweisen , dass  sich  die  drei 
Winkelbalbirungslinien  in  einem  Punkte  schneiden;  denn  ange- 
nommen, die  Winkelhalbirnngslinic  AA*  schnitte  die  CC  in  S* , so 
erhielte  man  analog  CS* : S'C  = (a  -|-  b) : c,  welche  Proportion  mit 
der  vorigen  nothwendig  CS  = CS',  SC  ==  S'C  zur  Folge  hätte. 

b)  Die  drei  Höhen  einejs  Dreiecks  tbeilen  sich  gegenseitig 
in  Abschnitte,  deren  Rechtecke  oder  Produote  ein- 
ander gleich  sind. 
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Sind  wieder  AB  — c,  BC  a,  CA  = b die  Seiten,  AA»,  BB>, 
CC  die  sich  in  S schneidenden  Höben  eines  Dreiecks,  so  folgt  ans 
der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  BC>S  und  OB'S; 

BS : CS  SC* : SB*  oder  BS.  SB*  — = CS.  SC* ; analog  erhielte  man 
AS  SA*  ^ CS  SC; 
der  Werth  dieses  Productes  ergibt  sich 

a*  b»  — c»  a*  — b*  4-  c*  — a*  4-  b»  + c»  1 

2 ' 2 ’ 2 " 4l” 

Für  das  Yerhältniss  der  Abschnitte  fände  sich 

AS:  SA*  T b.  AB':A'B.  A'C  = c.  AC* : A'C.  A*B 
BS:SB*  .=  c.  BC':B'C.  B'A  = a.  BA* : B’A.  B*C 
CS  : SC*  a.  CA* : C*A.  C*B  = b.  CB* ; C*B.  C*A. 
„Während  somit  die  Aufgabe,  zwei  Rechtecke  von  gegebenen 
Umfängen  und  gleichem  Inhalte  aber  jeweils  zu  zeichnen,  ver- 
schiedene Aoflösungeu  bieten  wird,  gibt  die  Aufgabe:  „drei  Recht- 
ecke zu  zeichnen,  welche  bei  gleichem  Inhalt  gegebene  Umfänge  haben“ 
nur  eine  Auflösung,  wenn  die  hier  enthaltene  Bedingung  binzutritt“. 


2)  Fällt  man  ans  irgend  einem  Punkte  (der  Einfachheit  halber 
innerhalb)  eines  Dreiecks  ABC  Lothe  auf  die  Seiten,  so  ist  die  Summe 
der  Producte  aus  je  einer  Seite  und  ihrem  ersten  Abschnitt  gleich  der 
Summe  der  Producte  ans  je  einer  Seite  und  ihrem  zweiten  Abschnitt; 
diese  Summe  ist  ausserdem  constant,  d.  h.  sie  ist  gleich  der  halben 
Summe  der  Quadrate  der  drei  Seiten.  Sind  C*,  A*,  B*  resp.  die  auf 
den  Seiten, AB,  BC,  CA  liegenden  Fusspunkte  der  Lothe,  so  bat 
man  also; 

AB  . C‘B  + BC  . A*C  + CA  . B*A  = AB  . C*A  + BC . A*B  + CA  . B*C 
_ AB*  -f  BC»  + CA* 

~ 2 

Für  ein  gleichseitiges  Dreieck  wird  demnach  die  Summe  der  der 


Reihe  nach  geraden  oder  ungeraden  Abschnitte  — 


3 

2 


a. 


Die  vorher  genannte  Summe  ist  demnach  auch  gleich  der  Summe 
der  Producte  aus  je  einer  Seite  und  ihrem  ersten  oder  resp.  zweiten 
durch  die  zugehörige  Höhe  erzeugten  Segment. 


3)  Legt  man  durch  zwei  Eckpunkte,  etwa  B & C,  eines  Dreieotas 
ABC  Parallele,  welche  den  umschriebenen  Kreis  resp.  in  D A E 
schneiden,  und  verbindet  diese  Sebittpunkte  mit  den  andern  Eckpunkten 
des  Dreiecks,  wobei  AD  & BE  sich  in  F schneiden  sollen,  so  ist  Dreieck 
AFE  oc  Dreieck  BFD'  oo  Dreieck  ABC.  Der  Satz  wird  insbesondere 
einfach  und  bat  eine  bekannte  Beziehung  zwischen  CD,  AD  & BD  zur 
^Ige,  sobald  Dreieck  ABC  gleichseitig  ist. 
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4)  Wenn  man  ans  den  Endpunkten  eines  Durchmessers  AB  Lothe 
auf  eine  Sehne  CD  fällt,  so  schneiden  diese  Lothe  nach  entgegen- 
gesetzten Richtungen  gleiche  Stücke  von  der  Sehne  ah. 

Man  gelangt  zu  diesem  Satze  durch  Aufstellung  eines  Sehnen- 
vierecks ACBD,  dessen  eine  Disgcnale  ein  Durchmesser,  dessen  andere 
Diagonale  diese  Sehne  ist;  stellt  man  nach  Fällung  der  Lothe  alle 
Proportionen  auf,  welche  sich  aus  je  zwei  ähnlichen  Dreiecken  ergeben, 
vereinigt  je  zwei  derselhcn  und  bildet  aus  diesen  Vereinigungen  wieder 
eine  einzige,  so  lautet  dieselbe,,  wenn  wir  mit  BE  und  AK  die  Lothe 
bezeichnen,  CE : ED  = DF  : CF,  woraus  sich  ohne  Schwierigkeit 
CE  -■=  DF  und  DE  CF  ergibt. 


5)  Wenn  man  zwei  Gegenseiten  eines  Sehnenvierecks  ABCD,  etws 
AD  & BC,  bis  zu  ihrem  Schnittpunkt  E verlängert,  entsteht  ein  dem 
Dreieck  ABE  ähnliches  Dreieck  CDE,  so  dass  sich  mit  Hülfe  dieser 
Äehnlicbkeit  sowohl  die  Verlängerungen  CE  und  DE,  wie  auch  die 
Inhalte  dieser  Dreiecke  und  damit  der  Inhalt  des  Sehnenvierecks  selbst 
aus  seinen  vier  Seiten  verbultnissmässig  bequem  berechnen  lässt.  Gilt 
zn  gleicher  Zeit  für  dieses  Viereck  die  Bedingung,  dass  sich  demselben 
auch  ein  Kreis  einbeschrciben  lugst,  so  kann  dieser  einbesebriebene 
Kreis  kein  anderer  als  der  dem  Dreieck  ABE  zugleich  einbesebriebene 
sein.  Erwäbnenswerth  scheinen  mir  folgende  Werthe  für  den  Fall,  dass 
das  Viereck  ein  Sehnen-  und  Tangenten- Viereck  zugleich  ist.  Sind 
nämlich  a,  b,  c,  d seine  Seiten,  so  findet  sich  i . V^abed;  r — 


-f.  cd)  (ac-f  bd)  (ad -I- bc)  2 Kabcd  ^ 

4i  i''^a-+b  + c+-d^’ 

gentenabsebnitt  der  Seite  AB  gegen  A gelegen)  = a . ^ ; tu  u=  b . 

a-|-c  b+d  a-|-c 

Als  Abstand  der  Fusspunkte  der  aus  den  beiden  Mittelpunkten 
auf  eine  Seite  gefällten  Lothe  erhält  man  das  Product  der  halben 
Seite  mit  dem  Quotienten  aus  Differenz  durch  Summe  der  an- 
liegenden Seiten. 

6)  In  einem  mir  zufällig  zu  Händen  gekommenen  Schrifteben 
(Taschenbuch  der  Geometrie  von  Hauptmann  Bienenfeld , Stahel’scbe 
Buchhandlung,  WOrzburg,  1869)  ist  die  Aufgabe  gelöst,  ein  gleich- 
schenkliges A in  ein  gleichseitiges  zu  verwandeln  Die  Lösung  ist 
interessant;  in  der  Beweisführung  fehlt  die  Correctur.  Diese  Aufgabe 
und  ihre  Lösung  lässt  aber  eine  nicht  zu  unterschätzende  Verallge- 
meinerung zu,  die  sich  unter  bestimmten  Rücksichten  selbst  auf  Vier- 
nnd  Vielecke  erstrecken  wird.  Nach  dieser  Verallgemeinerung  lautet 


••)  hier  also  r’  = 


a b c d 
a + c 
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die  Aafgabe:  Ein  Dreieck  I in  ein  einem  Dreieck  II  ähnliches  Drei- 
eck III  za  verwandeln.  Die  Auflösung  wird  lauten; 

Zeichne  Ober  einer  Seite  des  Dreiecks  I als  Grundlinie  ein  dem 
Dreieck  II  ähnliches  Dreieck  IV,  ziehe  in  beiden  die  Höhe  fOr  diese 
Grundlinie,  errichte  Ober  der  grösseren  dieser  Höhen  einen  Halbkreis, 
welcher  von  der  durch  die  Spitze  des  niedrigeren  Dreiecks  zur  Grund- 
linie gezogenen  Parallelen  in  E geschnitten  werden  soll,  ao  ist  die  Ver- 
bindungslinie dieses  Punktes  E mit  dem  Pusspunkt  der  grösseren  Höhe 
die  homologe  Höhe  des  gesuchten  Dreiecks,  d h.  trage  diese  Verhindnngs- 
linie  auf  der  einen  oder  andern  Höhe  von  ihrem  Fusspunkte  aus  ab, 
wodurch  C entstehen  soll,  und  ziehe  durch.  C Parallele  zu  den 
Seiten  des  Dreiecks  IV,  welche  die  gemeinsame  Grundlinie  in  A'  & B' 
schneiden  sollen,  so  ist  A'  B'  C’  das  gesuchte  Dreieck. 

Zum  Beweise  wende  man  die  Sätze  an;  „Aehnliche  Dreiecke 
verhalten  sich  etc.“  und  „Wenn  man  aus  einem  Punkte  der  halben 
Peripherie  ein  Loth  auf  den  Durchmesser  fällt,  so  ist  dieses  Loth  etc.“. 

7)  Als  ich  mir  vor  einiger  Zeit  die  Aufgabe  stellte,  die  Grösse 
der  Centrallinie  des  einem  Dreieck  um-  und  einbesebriebenen  Kreises 
zu  bestimmen,  fand  ich  die  Bestätigung  meiner  Vermnthnng,  dass  die 
Grösse  der  Radien  die  Länge  der  Centrallinie  allein  schon  bestimme; 
es  ergab  sich  nämlich  für  diese  Ccntrallinie  MM'*  = r’  — 2rr*  Die 
hier  ermöglichte  Elimination  der  Dreiecksseiten  weist  einerseits  darauf 
bin , dass  diese  beiden  Kreise  bei  derselben  Centrallinie  zugleich 
mehreren  (eigentlich  unendlich  vielen]  Dreiecken  gleichzeitig  genOgen,  an 
denen  jedoch  je  3 einander  congruent  sind,  andererseits  wieder  darauf, 
dass  durch  Angabe  je  zweier  der  Grössen  MM',  r,  r'  die  dritte  nicht 
mehr  in  unserem  Belieben  steht,  dass  also  z.  B.  bei  gegebenen  Radien 
die  Centrale  eine  bestimmte  Grösse  bat  etc.  Die  obige  Relation  bietet 
Anlass  zu  mancherlei  Schlossen,  z.  B.  fOr  MM'  ~ o wird 

r'  = i r,  d h.  das  Dreieck  muss  regulär  sein ; fOr  MM’  = — Vn  (n-2) 
2 fl 

wird  r'  — ■ r ; fOr  MM'  — r gibt  es  kein  Dreieck,  da  dann  r'  = o 
n 

ist;  je  kleiner  r’  gegen  r ist,  nm  so  grösser  wird  mm',  d.  h.  der  cin- 
besebriebene  Kreis  rOckt  um  so  näher  an  die  Peripherie  des  um- 
schriebenen Kreises,  je  kleiner  sein  Radius  ist  etc. 

Zieht  man  die  Seiten  in  die  Betrachtung  herein,  so  wird  ihre 
mögliche  Grösse  durch  die  beiden  Sehnen  des  umschriebenen  Kreises 
begrenzt  sein,  fOr  welche  das  Apothem  r'  MM'  ist;  im  Grenzfalle 
selbst  erhält  man  je  ein  gleichschenkliges  Dreieck.  Von  einer  dieser 
Grenzen  ausgehend  lässt  sich  die  Zu-  oder  Abnahme  der  Grundlinie 
bei  ihrer  Wanderung  nm  den  innern  Kreis  leicht  aus  dem  durch  ibr&. 

Blätter  L d.  barer.  Ormn.  • e.  Heal-Sehnlw.  XL  Jahrf.  9 
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vorige  und  neue  Lage  eingeschlossenen  Bogen  des  umscbriebenen 
Kreises  feststellen. 

In  nahezu  analoger  Weise  bestimmt  sieb  der  Werth  far  die  Centrale 
des  einem  Viereck  um  - und  oinbeschriebenen  Kreises  durch  die  Gleichung 

MM'*  = r’  + 2r‘*  — unter  e & f die  Diagonalen  des  Vierecks 

verstanden.  Es  müssen  demnach  auch  dieselben  zwei  Kreise  für 
verschiedene  Vierecke  gleichzeitig  gelten ; die  Bedingung  für  diese 
Vierecke  ist  aber,  dass  das  Product  oder  Rechteck  aus  ihren  Diago- 
nalen einen  constanten  Werth  hat,  und  dass  — zur  Vermeidung  einer 
Drehung  der  Centrallinie  um  den  Mittelpunkt  des  umschriebenen 
Kreises  — die  Schnittpunkte  der  Diagonalen  in  einen  Punkt  zusammen 
fallen.  Eines  dieser  Vierecke  ist  ein  Antiparallelogramm  und  kann 
somit  den  Ausgangspunkt  znr  Bestimmnng  der  anderen  Vierecke  bilden. 
Die  Frage  aber,  ob  und  warum  diese  Vierecke  ein  und  denselben 
Diagonalen  — Schnittpunkt  haben,  musste  ich  hei  der  mir  kurz  znge- 
messenen  Zeit  vorerst  noch  offen  lassen. 

Neustadt  a./H.  Dr.  Hügel. 


Banmgart,  Hermann  Dr.,  Aelius  Aristides  als  Repräsentant  der 
sophistischen  Rhetorik  des  zweiten  Jahrhunderts  der  Kaiserieit 
Leipzig.  Teubner.  1874. 

In  dieser  Schrift  behandelt  der  Verfasser  in  eingehender  nni 
trefflicher  Weise  den  berühmten  Rhetor  Aelius  Aristides.  In  der  Ein- 
leitung kritisirt  er  seine  Vorgänger  und  weist  im  Gegensatz  au  Bem- 
hardy’s  glänzender  Schilderung  von  der  sophistischen  Beredsamkeit 
des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Cbr.  und  insbesondere  von  Aristides  dem- 
selben die  richtige  Stelle  zu,  indem  er  zeigt,  wie  hinter  der  gesuchten 
Form  Mattheit  und  innere  Hohlheit  sich  verberge.  Wenn  aber  der 
Verfasser  die  Lehrer  des  Aristides  erwähnt,  so  wäre  es  wohl  nicht 
unpassend  gewesen,  auch  seine  Schüler  namhaft  zu  machen.  Zu  diesen 
gehörte  z.  B.  Apsines , der  ihn  öfters  in  seiner  anführt:  Speng. 

p.  343.  10  bei  Erwähnung  von  heiligen  Reden,  eine  Notiz,  die  offenbar 
aus  den  Reden  dea  Aristides  herrührt;  dann  p.  348.  21.  otn  noXXä  naf' 
jipiatsidfi;  p.  353.  1.  olf  iy  tiü  laoxgttiei  u.  s.  w. 

Im  ersten  Kapitel  wira  die  Stellung  des  Aristides  zur  alt- 
griechischen  Literatur  und  sein  feindseliges  Verhältniss  zur  Philosophie 
seinerzeit  besprochen.  Indem  nemlicb  .Aristt'des  annahm,  dass  Philosoph 
und  Sophist  im  Grunde  dasselbe  sei,  identificirte  er  die  alten  Sophisten 
mit  den  neuen  und  wendete  seine  Polemik  au  die  Adresse  der  gesammten, 
eigentlichen  Philosophie,  namentlich  der  Flatoniker.  Gegen  Plato  selbst 
leitet  er  vielfache  Verdächtigungen  aus  dessen  Verkehr  mit  Dion  her, 
wie  er  auch  die  Briefe  überall  mit  Vorliebe  als  echt  citirt  und  gegen 
Plato  verwendet. 
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ln  einem  zweiten  Kapitel  behandelt  der  Verfasser  das  Wesen  der 
sophistischen  Rhetorik.  Das  Urtheil  aber,  dass  die  Sophistik  als  solche 
in  feindlichem  Oegensatze  za  allen  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
gestanden  sei,  ist  zu  strenge,  wenn  nicht  ungerecht.  Dass  bei  der  Ab- 
nahme des  politischen  und  socialen  Lebens  im  2.  Jahrhundert  der 
Kaiserzeit  ein  solcher  BlQtenkranz  von  geistigen  Produkten  .wie  in  der 
klassiscbeu  Zeit  nicht  mehr  möglich  war,  versteht  sich  von  selbst. 
Aber  sind  denn  die  re/yii  eines  ßermogeaea , die  nQoyvftyöaftaTn  eines 
Theon,  Aplithonios,  die  ausgezeichneten  Schriften  eines  Tiberiua, 
Demetrius,  Menander  gegen  wissenschaftliche  Bestrebungen  gerichtet? 
CoDsequent  müsste  man  dann  auch  die  gleichzeitige  römische  Literatur 
vernrtheilen.  Ebenso  hat  der  Verfasser  Richtung  der  Zeit  und  Charakter 
der  Person  verwechselt,  wenn  er  den  Aristides  als  einen  Menschen 
bezeichnet,  dessen  Urundzug  es  sei,  den  Schein  statt  des  Wesens  zu 
verehren , und  dessen  Cousequenz  und  Kraft  darin  bestehe,  die  Kunst, 
Inthum  statt  Wahrheit  zu  verbreiten,  auf  die  Höhe  zu  bringen. 
Richtiger  ist  des  Verfassers  Urtheil  im  dritten  Kapitel,  indem  er  den 
Aristides  als  einen  in  der  Weise  seiner  Zeit  gläubigen  Asklepiosdiener 
anffasst,  der  aus  der  Religion  ein  Feld  für  seine  Rhetorik  macht,  woraus 
dann  natürlich  wie  immer  wunderliche  Dinge  entstehen.  Man  wollte 
eben  damals  auf  den  Boden  des  alten  Götterglaubens  zurückgehen; 
dieser  genügte  aber  dem  verwöhnten  Gaumen  nicht  mehr,  dessen 
Neigungen  der  Asklepios-  und  Serapisdienst  in  besonderem  Grade 
susagte.  Dieser  Pietismus  entstand  bei  Aristides  durch  seine  lange 
Kraidiheit.  in  der  er  sich  nach  der  Vorschrift  der  Orakel  und  Träume 
des  Asklepios  behandeln  Hess.  Auch  hierin  steht  der  Rhetor  nicht 
vereinzelt,  was  der  damals  berrsebende  Neuplatonismus  mit  seinen 
Eztasen  beweist  — Im  vierten  Kapitel  werden  des  Aristides  Götter- 
reden behandelt,  im  fünften  seine  Krankheit  und  die  heiligen  Reden, 
die  gleichsam  eine  Geschichte  seiner  Krankheit  bilden.  Denn  er  stellt 
diese  als  Eingebungen  des  Gottes  hin;  den  grössten  Theil  liefert  ihm 
der  Traumverkehr.  Eine  richtige  Ansicht  des  Verfassers  ist  auch  die, 
dass  Menander  seine  tdyytj  nsQi  innfeueuxiSy  nach  des  Aristides  Reden 
verfasst  habe.  Nur  wäre  zu  wünschen  gewesen , dass  dieses  weiter 
ansgefübrt  worden  wäre.  — Im  sechsten  Kapitel  endlich  bespricht  der 
Verfasser  die  äussere  Form  der  Krankheitsgeschiebte  in  den  heiligen 
Reden  und  findet  den  Schlüssel  zum  Verständniss  der  Geschichte  des 
Rhetors  in  der  Ergründung  seines  inneren  Seelenznstandes.  ln  dem- 
selben Athem  freilich  sucht  der  Verfasser  den  Schwerpunkt  seines 
Charakters  in  dem  beispiellosen  Grade  von  Selbstbespiegelung  und 
ausBcbweifender  Ruhmsucht.  Es  ist  eben  Aristides  ein  Kind  seiner 
Zeit,  und  es  ist  ihm  gar  nicht  zum  Vorwürfe  anzurechnen,  wenn  er  bei 
der  damals  herrschenden  Schwärmerei , die  bei  ihm  sich  durch  seine 
lange  Krankheit  noch  steigerte,  Dinge  .’>um  Vorschein  brachte.  Ober 
die  wir  uns  wundern  bei  der  jetzt  herrschenden  Nüchternheit. 

In  der  zweiten  Abtbeilung  untersucht  der  Verfasser  die  Frage  der 
tixyat  QijtoQixul  des  Aristides,  die  er  gegen  Spengel  u.  a.  diesem 
Rhetor  zutheilt,  indem  er  die  ganze  Schrift  für  einen  Entwarf  hält. 
Sehr  scharfsinnig  und  richtig  benutzt  er  dazn  die  Stelle  p.  461  ravta 
piy  ovy  iy  to£{  öitixovovai  als  eine  Bemerkung,  die  der  Verfasser  zu 
seinem  eigenen  Gebrauche  binzugefügt  habe  d b.  dies  für  die  Zuhörer 
oder  hierüber  mündlich  Näheres  Damit  stimmt  auch  vortrefflich  der 
fragmentarische  Charakter  dieser  Schrift. 
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Wenn  nun  aber  das  Ganze  ein  Urtheil  gefällt  werden  soll,  so  stebe 
ich  nicht  an,  abgesehen  von  einigen  Mängeln,  die  Schrift  als  eine  sehr 
gute  Arbeit  zu  begrOssen  und  den  Wunsch  beizufOgen,  der  Verfasser 
möge  ähnliche  dunkle  Stellen,  deren  es  besonders  in  der  Literatur 
der  Rhetorik  der  Kaiserzeit  so  viele  gibt,  mit  demselben  Geschicke 
und  demselben  Sebarfsinno  aufbellen.  Denn  dass  das  Studium  der 
Technik  der  Rhetoren  noch  sehr  wenig  betrieben  wird,  siebt  man  schon 
daraus,  dass  der  sonst  so  verdiente  Rehdantz  nept  fie^öSov  cfett'o'rito; 
„von  der  Gewalt  der  Methode“  übersetzt*)  statt  von  der  Methode  der 
itivoirif.  eine  sonderbare  Illustration  für  den  Herausgeber  des 
deiyözaTos. 

Ganzbarg.  C.  Hammer. 


Leitfaden  der  historischen  Geographie  von  B.  Kneisel.  I.  Zar 
alten  Geschichte.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1874.  gr.  8. 
IV,  128  Seiten. 

• Mit  vorliegender  Schrift  will  Verfasser  den  Schalem  der  Secunda 
einen  auch  ohne  Lehrer  brauchbaren  Abriss  in  die  Hand  geben, 
welcher  dem  Lehrer  verstauet,  in  der  Klasse  sich  auf  Repetition 
zu  beschränken , dem  Schüler  aber  anstatt  einer  statistischen  Nomen- 
clatnr  ein  territoriales  Bild  der  alten  Welt  liefert,  das  die  Oertlichkeiten 
durch  Beschreibung  der  Lage  und  der  Ueberreste  seinem  Interesse 
näher  bringt. 

Der  praktische  Werth  dieses  Planes  ist  nicht  zu  verkennen  und 
vermissen  wir  in  dieser  Beziehung  nur  die  Beigabe  der  modernen 
Namen;  was  die  Ausfübrung  des  Planes  anlangt,  so  darf  die  wichtigste 
Partie,  der  eigentlich  geographische  und  beschreibende  Theil,  im  Ganzen 
und  Grossen  als  wobigelungen  angesehen  werden.  Die  geschichtlichen 
Erläuterungen  fordern  hie  und  da  zum  Widerspruch  heraus,  z.  B.  (wir 
beschränken  uns  des  Raumes  wegen  auf  Griechenland)  die  Bemerkungen, 
dass  der  Achelous  die  Grenze  zwischen  Aetolern  und  Akarnanen  bildete 
und  dass  Amphissa  sich  des  lokriseben  Namens  schämte,  sind  bloss  für 
die  nacbclassische  Zeit  richtig;  Pydna  war  keine  eigentlich  hellenische 
Stadt,  daher  auch  nicht  mit  Metbone  auf  gleiche  Linie  zu  stellen; 
bei  Thessalien  hätte  schärfer  bervorgeboben  und  einheitlicher  zusammen- 
gefasst  werden  sollen,  welchen  Theil  die  Thessaler  bewohnten  und  wie 
die  Perioekenvölker  sich  zu  ihnen  verhielten.  Die  Ableitung  der  feind- 
seligen Stellung  von  Orchomenos  und  Plataiai  zu  Theben  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Abstammung  ist  von  zweifelhaftem  Werth  und  enthält 
jedenfalls  nicht  den  Hauptgrund;  noch  problematischer  und  daher  für 
ein  Scbnlbuch  abzuweisen  ist  der  Zweifel  an  der  nationalen  Identität 
der  Tbesproter  älterer  Zeit  mit  den  späteren. 

ln  formeller  Beziehung,  was  die  Schreibung  der  alten  Namen 
betrifft,  wäre  strengere  Consequenz,  und  überhaupt  der  Darstellnng 
schärfere  Durcharbeitung  zu  wünschen  gewesen;  man  vgl.  z.  B.  was 
dber  das  geographische  Verhältniss  von  Herakleia  zum  Oeta  und  den 
Thermopylen  (S.  12),  aber  Tapbos  und  die  Tapbier  (3.  13),  aber  die 


*)  In  der  neuen  Ausgabe  berichtigt.  D.  Rod. 


Digitized  by  Google 


133 


Frage,  ob  Mogaris  zu  Mittelgriecheuland  oder  zum  Peloponnes  zu  rechuen 
(S.  27),  gesagt  wird;  Lamia  liegt  nicht  westlich  vom  Winkel  des  ma- 
lischen Busens  (S.  12);  das  Citat  S.  33  liefert  einen  hinkenden  Ver- 
gleich zwischen  Tegea  und  Uri. 

Hof.  Unger. 


Jf.  Tullii  Ciceronis  de  finibus  bon.  et  mal.  l.  V für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  II.  Holstein.  Leipzig,  Tenbner  1873 
(XI  und  284  S.  8).  •) 

Die  vorliegende  Bearbeitung  von  Ciceros  Werk  über  die  Grundlage 
der  Ethik  will  vorzugsweise  dem  Bedürfnisse  der  Schule  dienen.  Die 
Frage,  ob  sich  diese  Schrift  überhaupt  zur  Schullektüre  eigne,  bei 
Seite  lassend,  wollen  wir  Zusehen,  was  unsere  Ausgabe  insbesondere 
für  die  Schule  leistet  und  in  wie  ferne  etwa  Aenderungen  wünschens- 
werth  wären. 

Die  nur  9 Seiten  umfassende  Einleitung  enthält  in  lichtvoller, 
der  Fassungskraft  des  Schülers  angepasster  Darstellung  so  ziemlich 
alles , was  zur  Einführung  in  die  Schrift  zu  wissen  nöthig  ist.  Die 
Grundlage  für  den  Text  bildet  die  Zürcher  Ausgabe  von  Baiter  (1861) 
mit  beiziehung  des  bei  Taucbnitz  (1863)  erschienenen  Textes.  Die 
Abweichungen  vom  erstgenannten  Text  sind  ^im  Anhänge  mitgetheilt 
mit  Angabe  derjenigen  Autoritäten,  auf  welche  sich  die  bezüglichen 
Aenderungen  stützen. 

Tritt  schon  bei  einem  Blick  auf  dieses  Verzeichniss  die  überwiegende 
Antorität  Madvigs  (I.  Ausg.  1839,  II.  1869)  vor  Augen,  so  ist  dies 
noch  mehr  in  den  .Anmerknngen  unter  dem  Texte  der  Fall.  Es  sind 
nicht  nur  sehr  häufig  die  kritischen  und  erklärenden  Bemerkungen 
ans  Madvigs  meisterhafter  Bearbeitung  entweder  wörtlich  oder  im 
Anszug  wiedergegeben,  sondern  es  ist  auch  viel  häufiger  Madvigs  Auf- 
fassung vertheidigt  gegen  fremde  Ansicht  als  ein  Wort  dagegen  gesagt. 
Im  allgemeinen  kann  ich  mich  mit  diesem  Standpunkt , den  man  den 
conservativeu  nennen  kann,  zumal  in  einer  Schulausgabe  einverstanden 
erklären ; indessen  scheinen  mir  da  und  dort  die  Beobachtungen  anderer 
Gelehrter  doch  zu  wenig  berücksichtigt  zu  sein.  So  scheint  mir  H. 
ohne  Noth  I,  63  von  dem  hdscbr.  viam  abgegangen,  III,  7 t'nanei» 
hinter  vulgi  dem  Zusammenhang  nicht  angemessen  und  III,  11  quodni 
statt  quod  *i  geschrieben  werden  zu  müssen,  worüber  Müllers  observ. 
p.  I.  und  II.  nacbzulesen  sind.  Ferner  dürfte  I,  64  Böckel  (Thurgauer 
Progr.  1863)  die  bandscbriftlicbe  Lesart  ab  eadem  illa  gegen  Madvig’s 
ab  eodem  illo  richtig  vertheidigt  haben. 

Ebenso  scheint  mir  Unger  (Philol.  XX)  ganz  recht  zu  haben,  wenn 
er  II,  27  quin  recte  cup.  in  qui  recte  cup.  verwandelt,  wenn  er  ferner 
II,  37  statt  quam  quaerimua  schreibt  quod  quaerimua  und  II,  45  ratio 
hinter  eademque  streicht  und  rtatura  als  Subject  ergänzt.  Doch  sind 
diess  Punkte,  die  mehr  in  das  Gebiet  subjektiven  Ermessens  gehören. 
Wichtiger  scheint  mir  ein  anderer  Punkt,  den  kürzlich  Meusel  (Z.  f. 
G.  W.  XXVIll,  Juli)  anschaulich  dargelegt  hat.  H.  hat  nämlich 


*)  Durch  nicht  zu  beseitigende  Hindernisse  verspätet. 
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tämmtlicbe  kritische  Rcmerkungen,  soweit  sie  nicht  in  das  besprochene 
Verseiebniss  der  discrep.  seriptur.  fallen,  unter  die  fortlaufenden 
Anmerkungen  eingercibt  und  damit,  wie  mich  dUnkt,  der  Brauchbarkeit 
des  sonst  mit  vieler  Saebkenntniss  und  klarem  Urtbeil  geschriebenen 
Commentars  einigen  Eintrag  getban.  Die  meisten  der  SchQler  freilich 
werden  solche  Bemerkungen  unbeachtet  lassen,  mancher  aber  wird 
auch  verfahrt  werden,  die  Ansicht  des  Verfassers  fQr  ganz  unanfechtbar 
2U  halten  und  eich  selbst  in  Besitz  derselben  besonders  klug  zu  danken, 
während  der  Lehrer  gar  manchmal  sich  versucht  fühlen  wird,  die 
fragliche  Ansicht  zu  verwerfen.  Derartige  Bemerkungen,  namentlich 
wenn  sie  polemisirender  Art  sind,  scheinen  mir  in  einen  besonderen 
Anhang  verwiesen  nnd  für  das  Bedürfniss  des  Lehrers,  der  nicht 
immer  die  verschiedenen  Zeitschriften,  Programme  ii.  dgl.  zur  Hand 
haben  kann,  eingerichtet  werden  zu  müssen.  Dann  wird  allerdings, 
wie  M.  bemerkt,  am  besten  für  die  Schüler  eine  besondere  Ausgabe 
ohne  diesen  Anhang  veranstaltet  werden.  Ebenfalls  im  Interesse  der 
Schule  hätte  II.  vielleicht  besser  die  häufigen  Notizen  über  Personen, 
Oertlichkeiten  u.  s.  w.  in  den  index  nominum  aufgenommen,  der  bloss 
ein  Verzeichniss  der  erklärten  Personen-  und  Ortsnamen  enthält. 
Nicht  nnr  die  Uebersiebt  über  den  betreffenden  Artikel,  sondern  auch 
die  Controle  über  den  Fleiss  der  Schüler  wäre  dadurch  erleichtert. 
Sehr  einverstanden  dagegen  bin  ich  damit,  dass  H.  die  Inhaltsangabe 
einem  jeden  Abschnitte  eines  Buches  unter  dem  Texte  vorgesetzt  und 
auf  dieselbe  besonderen  Fleiss  verwendet  hat  Es  bleibt  wohl  dem 
Schaler  immer  noch  genug  zu  tbun  übrig,  wenn  er  an  der  Hand  dieser 
vereinzelten  Angaben  sich  den  Zusammenhang  eines  ganzen  Buches  oder 
grösseren  Theiles  desselben  zurechtlegcn  und  präsent  erhalten  will. 

Sachlich  finde  ich  den  Commentar,  wie  schon  oben  angedeutet, 
mit  grosser  Sorgfalt  und  Saebkenntniss  ausgearbeitet.  Im  Umfange 
der  Anmerkungen  ist  durchschnittlich  weise  Maass  gehalten,  und 
besonders  wird  es  der  Lehrer  dem  Verfasser  Dank  wissen,  dass  er 
nicht  leicht  die  Gelegenheit  zu  einer  feinen  sprachlichen  Bemerkung 
sich  hat  entgehen  lassen.  Eigene  Conjectiiren  hat  H.  nur  wenige  auf- 
genommen,  worüber  Liter.  Centralblatt  1874,  Nr.  25  zu  vergleichen  ist, 
so  wie  namentlich  in  Bezug  auf  Sprachliches  Z.  f.  G.  W.  XXYlil, 
September  und  October. 

Wenn  ich  hier  noch  einige  Bemerknngen  mittheile,  so  geschieht 
diess  in  dem  Bestreben,  ein  ganz  kleines  Seberflein  zur  Vervoll- 
kommnung des  tüchtigen  Buches  beizutragen. 

I,  8 muss  wohl  das  auf  Brutus  bezügliche  Citat  (Acad.  I,  12) 
Oraeea  desideres  statt  Graecia  desideret  lauten.  1 , 19  ist  die  zu 
cum  — sit,  tum  — etficit  gemachte  Bemerkung  nach  Madvigs  Gramm, 
nicht  recht  klar,  und  im  folgenden  § wäre  eine  Bemerkung  über  die 
mangelhafte  Kritik  in  Bezug  auf  Flpicurs  Ansicht  über  die  Atomen - 
Bewegung  am  Platz  gewesen.  1 , 38  muss  wohl  statt  careret  entweder 
carerent  oder  mit  J.  Müller  careremus  geschrieben  und  das  cum  II,  6 
beigezogen  werden.  I,  50  ist  nach  den  besten  Handschriften  turbuL 
est',  si  geschrieben,  während  unten  ein  (nicht  ganz  genauea)  Citat  zu 
der  verworfenen  Lesart  non  potest  non  fieri  gegeben  und  von  derselben 
Stelle  (111,  29)  anf  unsere  verwiesen  wird.  In  der  Inhaltsangabe  zu 
1,  c.  XIX  steht  in  der  ersten  Zeile  „zu  Theil“  statt  „tbeilhaftig“. 

II,  5 scheint  mir  der  Sinn  nunc  item  statt  nunc  idem  zu  verlangen; 
denn  Torqnatus  soll  gleicbermassen  (=;  auch  noch)  den  Begriff  seiner 
voluptas  definiren  (Hand,  Tun.  III,  p.  514.) 
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Die  Bemerkung  zu  quasi  (quasi  vero)  II,  70  wäre  wohl  schon  za 
II,  7 und  17  am  Platze  gewesen.  11,24  hätte  man  eine  liemerbung  zu 
ul  »e,  auf  das  gleich  ut  non  folgt,  erwartet  üt  non  und  (ul)  ne  sind 
selbst  zu  CicerosZrit  noch  nicht  streng  geschieden,  wie  Madvig  Gramm- 456, 
A.  3 und  4 richtig  andeutet;  mit  der  Bemerkung  zu  ne  nocerel  § 64  (vgl. 
auch  de  ora(.  I,  132)  ist  der  betreffende  Punkt,  den /fand  (Tura.  111,  32  ff) 
unrichtig  zu  beurtbcilen  scheint,  nicht  erledigt.  § 76  steht,  wohl  gegen 
den  Willen  H.’s,  in  der  Anm.  aulem  hinter  profiteri,  das  im  Texte  mit 
den  besten  Handschriften  fehlt.  §.  81  ist  die  Erklärung  zu  Optimum 
quidque  doch  wobl  uunöthig.  §.  87  ist  die  Erklärung  zu  neque  eniin 

10  a.  p.  etc.  ganz  aus  Mndvig  ausgeschrieben,  der  hinter  omnino  vita 
ein  „beata-‘  einsetzt,  wählend  es  H.  weglässt,  so  dass  die  Erklärung 
nicht  vollständig  zum  Texte  stimmt.  Mir  scheint  Unger  ganz  recht  zu 
haben,  wenn  er  die  Worte  nemo  igitur  — ahsolula  für  ein  Einschiebsel 
erklärt.  III , 51  lässt  sich  wohl  das  Anakoluth  in  der  angezogenen 
Stelle  (de  off.  II,  88)  viel  leichter  erklären  als  die  Genitive  a.  u.  St., 
wie  auch  earum  rerum  für  eae  res,  (V,  37)  weniger  Anstoss  erregen 
kann.  Heine  dürfte  hier  richtiger  gesehen  haben  als  Madvig,  der  gar 
zu  gerne  zu  einem  lapsus  memoriae  seine  Zuöucht  nimmt.  Zu  lY,  6 
(nam  quidquid  quaeritur  etc.)  hätte  gerade  die  Stelle  de  or.  I,  138  nicht 
angezogen  werden  sollen,  da  dieselbe  der  gang  und  gäben  Darlegung 
der  Sache  widerspricht  (vgl.  mein  Gymn.-Progr  , Hof  1874,  S.  9 ff  ). 
IV, 30  ist  st  aufem  jedenfalls  auffällig,  obwohl  es  durch  die  Handschriften 
beglaubigt  scheint.  IV,  73  ist  wohl  kein  Grund,  zur  Ellipse  von 
rtspondere  und  dicere  Beispiele  zu  geben.  V,  28  war  eine  Bemerkung 
zu  der  sonderbar  geformten  Periode : Neque  enim  — quaeranl,  aut,  ut 
illa  etc.  notbweodig.  Madvig  streicht  bekanntlich  ut  vor  Ule.  Die 
Erklärung  zu  der  schwierigen  Stelle  V,  43  (agnoscit  ille  quidem  — 
incohata)  ist  ungenügend , da  mit  der  blossen  Aenderung  von  tarnen  in 
tantum  (nach  Madvig)  die  Worte  per  se  s.  t.  i.  aus  ihrer  traurigen 
Stellung  nicht  erlöst  sind.  Scharfsinnig  fasst  Heine  diese  Worte  als 
Erklärung  eines  Lesers  oder  Abschreibers  zu  vis  naturae  cernitur. 
Wenn  ich  übrigens  recht  sehe,  so  ist  jener,  der  zur  vollen  Anschauung 
der  Naturkraft  kommt,  nicht  der  animus , sondern  der  Philosoph,  der 
vermittelst  seiner  ratio  die  Entwicklung  derselben  zu  fördern  bat,  vgl. 
§ 55.  ln  der  üebersicht  der  discrep.  scriplur.  heisst  es  zu  II,  119: 
eiieerem  Boiler  in  d.  T.  A.  1863;  indessen  stebt  dort  exigerem,  wahrend 
in  der  Zürcher  Ausgabe  eiieerem  vermutbet  ist. 

Störende  Druckfehler,  abgesehen  von  der  nicht  ganz  seltenen 
falschen  Angabe  des  Textes  in  den  Anm.  (z.  B.  honesta  statt  honestas 
natura  S.  121),  finde  ich  S.  4,  wo  es  Z.  2 in  den  A.  wohl  müssten  statt 
müssen  heissen  soll;  S.  135,  wo  die  Z.  5 — 7 io  d.  A.  in  einander 
verschoben  sind,  und  S.  172,  wo  im  Texte  Aeademisque  und  in  den  A. 
Mademicosque  statt  Academicisque  stebt.  S.  122  steht  am  Schluss  des 

11  Buches  cidat  statt  dicla.  — Möge  diese  tüchtige  Arbeit,  die  ich 
besonders  angehenden  Philologen  zum  Studium  empfehle,  volle  Aner- 
kennung und  durch  fleissige  Nachbesserung  eine  immer  vollkommenere 
Gestalt  gewinnen  1 

Hof.  R u b n e r. 
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Sickcnberger,  Adolf.  Leitfaden  der  Arithmetik  nebst  Uebungs- 
Beispielen.  München,  Theodor  Ackermann,  1875. 

Vorliegender  Leitfaden  behandelt  in  kurzgefassten  Sätzen  das 
Notbwendigste  ans  der  Arithmetik  und  zwar  in  5.  Kap.  die  Lehre  von 
den  unbenannten  und  benannten  Zahlen,  die  Dezimal-  und  gemeinen 
Brüche,  sowie  die  Verhältnisse  und  Proportionen  und  in  einem  Anhänge 
die  Reicbsgoldwährung  verglichen  mit  dem  französischen  Münzsystem. 
Trotzdem  der  Herr  Verfasser  die  Zweckmässigkeit  der  vorgeschriebenen 
Bezeichnung  der  metrischen  Masse  und  Gewichte  anerkennt,  bat  er  doch 
mehrere  derselben  anders  bezeichnet,  was  für  Schüler  in  diesem  Alter, 
die  an  die  vorgesebriebene  Bezeichnung  gewöhnt  sind,  nachteilig  ist, 
wie  überhaupt  die  neue  Komenclatur  wie  z.  B.  in  §§.  78  & 34  Serie, 
multiplicativ  und  divisiv,  Misebungsmoment  etc.  die  Schüler  nur  ver- 
wirrt. Ebenso  ist  in  §.  15  die  Einteilung  in  Teilungsdivision,  wenn 
eine  benannte  Zahl  durch  eine  unbenannte  , und  Verbältnissdivision, 
wenn  eine  benannte  Zahl  durch  eine  gleich  benannte  Zahl  dividirt 
wird,  überflüssig.  Die  Formeln  zur  Flächen-  und  Körper- Berechnung 
in  §§.  16  & 22  gewinnen  durch  die  beigegebenen  deutlichen  Figuren 
sehr.  Im  §.17  folgen  auf  die  ganzen  Zahlen  sofort  die  t'ezimalbrüche, 
wenn  nun,  wie  hier  geschieht,  das  Wort  Bruch  benützt  wird,  so  wäre 
es  doch  wohl  besser  gewesen,  die  Lehre  von  den  Brüchen  vorauszu- 
schicken,  da  mit  Hilfe  derselben  z.  B.  die  Division  der  Dezimalbrüche ; 
leicht  begründet  werden  kann,  was  hier  §.  20  b niebt  geschieht  Welchen 
Vorzug  der  vertikale  Strich  vor  dem  horizontalen  bei  den  Serien  aus 
dem  Producte  der  multiplicativen  und  divisiven  Elemente  haben  soll, 
ist  nicht  recht  klar.  Durch  die  zahlreichen  Hebungen,  welche  den  ein- 
zelnen §§.  beigegeben  sind,  bietet  dieses  Buch  den  Schülern  Gelegenheit, 
sich  mit  dem  Stoffe  vollständig  vertraut  zu  machen  und  wären  dieselben 
wohl  noch  fruchtbringeuder,  wenn  die  Resultate  immer  angegeben  wären, 
da  der  Schüler  dann  von  der  richtigen  Lösung  sich  sofort  überzeugen 
könnte;  warum  diess  den  Schülern  entschieden  schädlich  wäre,  wie  der 
Herr  Verfasser  annimmt,  ist  Referenten  nicht  einleuchtend. 

Landshut.  H i m m e r. 


DieRäteis  von  Simon  Lemnius,  Epos  in  IX  Gesängen,  herausgegeben 
mit  Vorwort  und  Commentar  von  Placidus  Plattoer.  ,Chur  1874, 
Officin  von  Sprecher  und  Plattner. 

Unsere  Zeit  ist  vielfach  thätig  und  nicht  selten  glücklich,  wie  in 
Ausgrabungen  verschütteter  Städte  und  Denkmale  alter  Jahrhunderte, 
BO  auch  in  Auffindung  und  Verbreitung  von  bisher  nur  handschriftlich 
vorhandenen  Geschichlsquellen  und  Werken  der  Literatur.  Ein  solches 
Werk  liegt  hier  vor  uns.  Der  Verfasser,  Simon  Lemnius  Emporicus 
— wie  er  seine  beiden  Zuramen  Lemm  und  Margadant*)  r=  merca- 
dante,  «tercator  bumanisirte  — ein  schweizerischer  Humanist  der  1.  Hälfte 


*)  Die  meisten  Encyclopädien , auch  Oettingers  Moniteur  des  dates 
geben  als  Geburtsjahr  1510  und  bezeichnen  Margadant  fälschlich  als 
Gebnits  o r t. 
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des  XVI  Jahrhunderts,  -[-  15öOin  Chur  als  Lehrer  an  der  etwa  10  Jahre 
vorher  gegründeten  Schule,  früher  gebildet  in  München  1532*),  dann  in 
Ingolstadt  und  Wittenberg  studierend  bis  1538,  war  bisher  fast  nur 
bekannt  durch  seine  Flucht  aus  dem  letzteren  Ort  vor  dein  dräuenden 
Zorne  Luthers,  über  den  Leasing  Werke  II.  Teil,  Briefe,  berichtet, 
durch  seine  Rachegedichte,  Eklogen  und  Elegien,  dann  durch  eine  im 
XVI.  Jahrhundert  in  2 Auflagen  erschienene  Uebertragung  der  Odyssee 
in  lateinischen  Hexametern.  Jetzt  wird  uns  der  bisher  fast  übel  berufene 
Mann,  um  dessen  Ruf  Lcssing  durch  eine  seiner  Rettungen  sich  verdient 
machte,  als  Epiker  bekannt  durch  seine  Räteis,  ein  Epos  in  der  Art 
des  Vergilius  oder  besser  des  Lncanus,  Silius  Italiens,  Statius,  in 
welchem  der  Krieg  des  Kaisers  Max  I.  und  des  Reichs  gegen  die  Schweizer 
im  Jahre  1499,  der  die  Lostrennung  der  Schweizer  vom  Reich  besiegelte, 
vom  Standpunkt  der  Graubüudner  und  Eidgenossen  episch  behandelt 
wird.  Schade,  dass  die  überlieferten  Handschriften  alle  einer,  vielfach 
unrichtigen  und  lückenhaften  entstammt,  die  Herstellung  eines  correcten 
Textes  fast  unmöglich  machten;  doch  bat  der  Herausgeber  durch  eine 
sorgfältige  Einleitung  über  Leben,  Schicksale  und  Werke  des  Dichters, 
dann  besonders  durch  die  grosse  Schwierigkeiten  bietende  Erläuterung 
der  geographischen  und  historischen  Eigennamen  um  das  Verständoiss 
und  die  Würdigung  des  Gedichts  sich  entschiedene  Verdienste  erworben, 
die  nur  einem  mit  der  Geschichte  und  Topographie  von  GraubUndten 
nnd  der  Nacbbarlandscbaften  ganz  vertrauten  Manne  erreichbar  waren. 
Es  wird  wohl  Niemand  sich  wundern,  der  andere  alte  und  neue  Epen 
in  lateinischer  Sprache  kennt,  hier  dem  alten  mythologischen  Apparat 
zu  begegnen,  der  Juno  als  Beschützerin  der  Venosten,  während  Venus 
wie  bei  Virgil  die  den  Tuskern,  Römern,  Trojanern  entstammten  Rbäter 
beschirmt,  den  Scenen  in  der  Unterwelt  mit  den  Furien,  den  Schilder- 
ungen von  Schilden  und  Rüstungen  der  Hauptbelden  mit  ihren  Kunst- 
werken , hat  doch  der  Dichter  anderseits  ein  offenes  Auge  für  die 
Schönheit  und  Erhabenheit  der  Alpennatur,  für  die  Kriegssceoen,  Belager- 
ungen and  Schlachten,  und  versteht  er  es,  an  geeigneter  Stelle  aus 
dem  Munde  von  alten  Helden,  den  Nestoren  dieser  Zeit,  den  Ursprung 
und  Ruhm  der  Geschlechter  mitzuteilen  und  den  trefflichen  Sängern  die 
Sagen  von  Teil , Melchtal,  Baumgart,  den  Heldenkämpfen  gegen  Haba- 
burg,  Frankreich  und  die  Burgunder  in  den  Mund  zu  legen. 

Straubing.  Heiss. 


Das  Ideal  des  Helden  und  des  Weibes  bei  Homer  mit  Rücksicht 
auf  das  deutsche  Alterthnm  von  Ludwig  Blume,  Prof,  am  k.  k.  aka- 
demischen Gymnasium  in  Wien.  Wien,  Alfred  Hölder  1874. 

Eine  interessante  Schrift.  Dem  germanischen  Helden  ist  Leben  und 
Kämpfen  identisch.  Im  Gegensatz  zum  Germanen  steht  die  Werth- 
schätzung des  Lebens  im  Mittelpunkt  der  griechischen  Lebensauffassung) 
im  Ganzen  kommt  die  Kampfesfreude  bei  Homer  selten  zum  Ausdruck, 
nnd  der  Kampf  bleibt  für  den  Griechen  mehr  eine  unangenehme 
Nothwendigkeit.  — 


*)  Wahrscheinlich  unter  Wolfgang  Winthauser,  Anemoecitu. 
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Nicht  minder  anfifallend  ist  der  Gegensatz  in  der  germanischen 
und  hellenischen  Auffassung  des  Weibes.  „Man  ist  beinahe  versucht 
zu  sagen,  das  Grundprincip  der  griechischen  Lobcnsanschauung  sei  im 
Weibe,  das  der  germanischen  im  Manne  repräsentirt;  und  das  griechische 
Heldenideal  sei  von  den  vornehmlich  durch  das  Weib  vertretenen  Motiven 
in  ähnlicher  Weise  beeinflusst,  wie  das  weibliche  Ideal  der  Germanen 
etwas  Ileldenmässiges  an  sich  hat.“  — „Es  ist  charakteristisch,  dass 
das  deutsche  Weib  den  in  die  Schlacht  ziehenden  Helden  waffnet, 
während  die  Griechin  nur  den  aus  der  Schlacht  zurQckkohrenden 
Krieger  entwaffnet.“ 

Wenn  auch  der  Schreiber  dieser  Zeilen  mit  dem  Schlusswort  des 
Herrn  Verfassers  nicht  völlig  Ubereinzustimmen  vermag,  so  kann  er 
doch  nicht  umhin,  obiges  Buch  zu  empfehlen,  da  es  des  Lehrreichen 
so  Vieles  bietet  und  besonders  den  Lehrern  an  humanistischen  Gym- 
nasien Gelegenheit  gibt,  die  beiden  wichtigsten  Völker  der  Geschichte 
— Griechen  und  Germanen  — nach  ihrer  ethischen  Auffassung  des 
Lebens,  rQcksichtlich  des  Helden  und  des  AVeibes,  bei  der  Lektüre  des 
Homer  mit  einander  zu  vergleichen. 

N. 


Der  zweite  panische  Krieg  und  seine  Quellen.  Eine  historische 
Dntersuchung  von  Ludwig  Keller,  Dr.  phil . Marburg  1875. 

Schon  in  seiner  Inauguraldissertation  hat  Hr.  Dr.  Keller  uaebge- 
wiesen,  dass  von  Appian  uud  Cassius  Dio  die  römische  Geschichte  des 
Königs  Juba  II.  von  Mauretanien  als  Quelle  benützt  wurde.  Ist  dem 
Verfasser  dieser  Nachweis  gelungen,  und  man  darf  und  muss  ihn  wohl 
für  gelungen  halten,  so  hat  er  das  Verdienst,  den  bisher  fast  gänzlich 
unbeachtet  gebliebenen  Quellen  dritten  Ranges  die  gehörige  Geltung 
verschafft  zn  haben  und  es  ist  der  historischen  Kritik  ein  neuer  Mass- 
stab an  die  Hand  gegeben,  den  sie  an  diejenigen  Autoren,  die  mit  den 
obigen  gleichen  Stoff  behandeln,  anlegen  wird. 

In  der  oben  genannten  Schrift  nun  behandelt  der  Verf.  die  für  die 
Weltgeschichte  höchst  wichtige  Epoche  des  zweiten  panischen  Krieges. 
Durch  Vergleichung  wesentlicher  Berichte  des  Appian  und  Cassius  Dio 
über  diesen  Krieg  mit  Poljrbius  und  Livius  weist  der  Verf.  in  sehr 
treffenden  Stellen  die  numidische  Quelle  jener  beiden  Schriftsteller, 
die  ’Pioftaixij  laiogia  des  Königs  Juba,  nach. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  es  dem  Verf.  möglich,  die  römische 
Relation  über  die  Vorgänge  in  dieser  Zeit,  die  wir  im  I'olybius  und 
Livius  haben,  einer  eingehenden  Kritik  zu  unterstellen. 

Sich  stützend  auf  die  bereits  früher  gewonnenen  Resultate  .der 
wissenschaftlichen  Forschung  konstatirt  er  die  Verwertung  einer 
gemeinsamen  Quelle  durch  Polybius  und  Livius.  Aus  der  sich  hieraus 
ergebenden  Folgerung,  dass  die  Tradition  über  den  puniseben  Krieg  im 
Wesentlichen  schon  vor  Polybius  abgeschlossen  war,  entsteht  für  den 
Verf.  die  Frage,  welche  Autoren  auf  die  Tradition  wesentlichen  Einfluss 
aasübten  und  durch  welchen  Compilator  oder  Combinator  die  Tradition 
feitgestellt  wurde. 

Durch  die  höchst  wichtige  Eruirung  einer  Doublette  der  Schlacht 
bei  Baecula  gelingt  es  Hrn.  K.  die  Compilation  von  zwei  Relationen 
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nachzuweisen,  die  von  entgegengesetzten  Parteistandpunkten  aus  ver- 
füsst  waren.  Die  Compilation,  die  sich  durch  die  ganze  Polybianisch - 
Livianische  Beschreibung  des  II.  puniseben  Krieges  bindurebziebt,  zeigt, 
dass  die  eine  Quelle  das  Scipionisebe  Partciintercsse  vertrat  und  Ilr  Dr  K. 
glaubt,  den  Autor  derselben  in  P.  Scipio,  dem  gelehrten  Sobne  des 
Africanus  major  zu  finden,  während  die  andere  Quelle  auf  einen  anti- 
Ecipiooischen  Gewährsmann  binweist,  wofür  der  Verf.  den  Pabius  Pictor 
annimmt.  ln  der  Untersuchung,  wer  der  Compilator  der  beiden  Relationen 
gewesen  sei,  kommt  K auf  L.  Calpurnius  Pisu  Frugi,  dessen  Leben  und 
Methode  in  der  Geschichtschreibung  er  aus  den  noch  vorhandenen 
Notizen  im  weiteren  Verlauf  seiner  Abhandlung  darzulegen  sucht. 

Mag  man  nun  immerhin  gegen  die  Feststellung  der  Namen  für  die 
Abfasser  der  beiden  Parteirelationen  nnd  für  den  Compilator  derselben 
einiges  Bedenken  haben,  es  bleibt  dem  Verf.  der  oben  genannten  Schrift 
das  hohe  Verdienst,  Tbatsachen,  die  dem  Philologen  und  dem  Historiker 
gleich  wichtig  sind,  eruirt  und  die  Möglichkeit  gegeben  zu  haben,  den 
Kampf  Korns  und  Karthagos  um  die  Weltherrschaft  richtiger  und  wahr- 
heitsgetreuer als  bisher  darzustclien. 

München.  J.  Pistner. 


Literarische  Netizen. 

Lykurgos’ Rede  gegen  Leokrates  erklärt  von  Prof  Adolf  Nicolai, 
Birector  des  herzogl.  Gymnasiums  in  Göthen.  Berlin,  Weidmann’scbe 
Bnchbandlung.  187ü.  Die  Ausgabe,  welche  für  Schüler  bestimmt  ist, 
zeigt  das  Bestreben,  möglichst  auch  die  ethischen  Gesichtspunkte  ber- 
vorzubeben.  Der  Kunimentar  ist  kurz  gehalten,  notwendige  Parallel- 
steilen  meist  Schriften  entnommen,  die  den  Sekundanern  bekannt  sind, 
darunter  auch  lateinische.  Der  Verfasser  empfiehlt,  die  Lektüre 
derselben  mit  der  Rede  de  imperio  Cn.  Pompeji  oder  pro  Rose.  Am.  zu 
verbinden.  Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Text  von  Scheibe,  doch  sind  an 
fehlerhaften  Stellen  auch  Konjekturen  aufgenommen  worden.  Voraus- 
geschickt  ist  ein  „Leben  des  Lykurgos“  mit  den  nötigsten  Vorbemerk- 
nngen  für  die  Bede. 

Thueydides  erklärt  von  J.  Classen.  Fünfter  Band,  5tes  Buch. 
Berlin,  Weidmann’schc  Buchhandlung.  187.b.  1 M.  80  Pf.  In  gram- 
matischer und  kritischer  Beziehung  in  gleicher  Weise  wie  die  voraus- 
gebenden vier  Bücher  bearbeitet.  Die  Beschaffenheit  und  der 
Zusammenhang  dieses  Buches  werden  in  den  vorausgeschickten 
„Vorbemerkungen“  (auf  28  Seiten)  eingehend  erörtert. 

Sophokles  erklärt  von  Schneidewin-Nanck.  3.  Bändchen. 
Oedipus  auf  Kolonos.  6.  Auflage.  Berlin,  Weidmann’sche  Buch- 
handlung. 1875.  1 M.  80  Pf. 

Cornelius  Tacitns  erklärt  von  Earl  Nipperde y.  Erster  Band. 
Ab  excessu  dici  Augusti  I — VI.  6.  verbesserte  Auflage.  Berlin, 
Weidmann’sche  Buchhandlung.  1875.  3 M. 
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Flores  et  fructus  latini.  Puerorum  in  usum  legit  et  obtulü 
Carolus  Wagner.  Editio  tertia,  auetior  et  emendatior.  Lipsiae. 
Fleischer  1875.  227  S.  in  8.  Das  Buch  bringt  in  ziemlich  buntem 

Wechsel  vor  Memorierverse,  Sentenzen,  poetische  und  prosaische  Lese- 
stticke  nebst  Wörterverzeichniss.  Mag  man  auch  an  dem  ausgewählten 
Stoff  Oefallea  finden,  so  fragt  man  sich  doch  unwillkürlich:  für  welche 
Klasse  soll  das  Büchlein  dienen  ? Für  die  untern  enthält  es  zu  wenig 
Material , für  mittlere  greift  man  lieber  zur  nahrhaften  Kost  eines 
Klassikers,  als  zu  solchen  tutti  frutti. 

Geschichte  der  römischen  Literatur.  Für  höhere  Lehranstalten 
und  für  weitere  Kreise  bearbeitet  von  Dr.  W.  Ko  pp.  3.  gänzlich 
umgearbeitete  Auflage.  Berlin,  Julius  Springer.  187ri.  120  S.  in  kl.  8. 
Enthält  für  Schüler  das  Notwendigste.  Die  eiogeilochtenen  Uebertrag- 
ungen  aus  Dichtern  wären  entbehrlich  und  könnte  der  Raum  wohl 
besser  verwendet  werden 

Neue  praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische,  von  Dr.  Cbr.  £.  A.  Gröbel.  Revidiert  und  erweitert 
von  Prof.  Dr.  L.  F.  Götz,  Konrektor  an  der  Kreuzscbule  zu  Dresden. 
20.  Aufl.  Halle,  Eduard  Anton.  1874.  348  S.  in  8,  Pr.  2 M.  Das 
Buch  erstreckt  sich  bekanntlich  auf  die  Formen  - und  Kasnslebre  nebst 
dem  Notwendigsten  aus  der  Moduslebre,  wofür  es  den  grammatischen 
Lehrstoff  und  die  Uebungsbeispiele  bietet.  Die  neue  Aufl.  unterscheidet 
sich  nicht  wesentlich  von  den  früheren.  Die  Fassung  der  Regeln  lässt 
trotz  einiger  Fortschritte  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 

Dichtungen  von  Karl  Zettel  2 Aufl.  Mit  einem  Vorworte  zur 
1.  Aufl.  von  Dr.  Herrn.  Lingg.  Eichstätt  und  Stuttgart  Verlag  der 
Krüll’schen  Buchhandlung  (H.  Hugendubel).  1874. 

Rhetorik  für  höhere  Schulen.  Von  K.  A.  J.  Hoffmann.  2.  Abteilung. 
Vierte  Aufl,  besorgt  von  Dr.  Alb.  Schuster.  Clausthal.  Grosse’sche 
Buchhandlung  1875.  Die  neue  Aufl.  dieses  schon  einmal  (Bd.  VII 
S.  102)  empfohlenen  Werkchens  ist  ein  unveränderter  Abdruck  der 
vorhergehenden.  Nur  der  im  vierten  Buche  befindliche  Abschnitt  über 
die  Rede  (§.  48)  hat  mit  Benützung  von  W.  Wackernagels  Rhetorik  in 
einzelnen  Fällen  eine  Umarbeitung  erfahren,  wodurch  das  Buch  von 
186  auf  188  SS.  angewachsen  ist 

Alpenwanderungen.  Fahrten  auf  hohe  und  höchste  Alpenspitzen. 
Nach  den  Originalberichten  ausgewählt,  bearbeitet  und  gruppiert  für 
junge  und  alte  Freunde  der  Alpenwclt,  von  Dr.  A.  W.  Grube.  Leipzig. 
Verlag  von  Ed.  Kummer  1875.  9 Lieferungen  ä 10  Sgr.  Der  durch 
viele  geistvolle  Sammelwerke  bekannte  Verf.  hat  mit  dem  vorliegenden 
Werke  die  Zahl  jener  Bücher,  die  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen 
verbinden,  vermehrt.  Die  glückliche  Auswahl  und  Gruppierung,  wo  es 
not  that,  die  eigene  Bearbeitung,  der  an  sich  anziehende  Stoff,  durch 
zahlreiche  Abbildungen  in  Farbendruck  illustriert , ferner  die  brillante 
Ausstattung  empfehlen  es  zur  Anschaffung  für  Schülerlesebibliotheken. 

Friedr.  Wilh.  Jos.  Schelling.  Gedächtnissrede  zur  Feier  seines 
Säkular- Jubiläums  am  27.  Jan.  1875  im  akademischen  Rosensaal  zu 
Jena  gehalten  vom  derzeitigen  Prorektor  Dr.  Otto  Pleideren 
Stuttgart.  Verlag  der  J.  G.  Cotta’schen  Buchhandlung.  1875.  68  S.  in  8. 
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Die  Natarkräfte.  Eine  natarwissenschaftliche  Volksbibliothek.  Anf 
das  Erscbeinen  dieser,  von  einer  Anzahl  hervorragender  Gelehrten 
im  Verlage  von  Oldenbourg  in  Manchen  heraasgegebenen  Sammlang 
warde  schon  S.  373  f.  des  VII.  Bandes  dieser  Blätter  empfehlend 
aufmerksam  gemacht.  Wir  nehmen  gerne  Anlass,  den  erfrenlichen 
Fortgang  derselben  zu  konstatieren.  Die  ursprQnglicb  in  Aussicht 
genommene  Serie  von  10  Bänden  ist  bereits  fertig  und  erwähnen  wir 
im  Anschluss  an  obige  Anzeige  Band  7:  Die  vulkanischen  Erschein- 
ungen von  Dr.  Friedr.  Pfafl;  Band  10:  Wind  und  Wetter  von  Dr. 
Lommel.  Band  8 und  9 kämm  uns  nicht  zu.  Nach  Vollendung  der 
ersten  Serie  hat  bereits  eine  zweite  begonnen.  Band  11:  Vorgeschichte 
des  europäischen  Menschen  von  Dr.  Friedr.  Rätzel  (mit  92  Holz- 
schnitten); Band  12:  Bau  und  Leben  der  Pflanzen  von  Dr.  0.  W.  Thomd 
(mit  72  Holzschnitten);  Band  13:  Mechanik  des  menschlichen  Körpers 
(mit  69  Holzschnitten).  Sammtliche  Arbeiten  entsprechen  den  seiner- 
zeit im  Prospekt  aufgestellten  Grundsätzen  und  werden  biemit  wieder- 
holt, wenigstens  mit  Auswahl,  zur  Anschaffung  für  SchOlerbibliotbeken 
oberer  Gymnasial -Klassen  empfohlen.  Die  Ausstattung  ist  vortrefflich, 
der  Preis  1 fl.  24  kr.  per  Band  der  ersten,  3 M.  per  Band  der  zweiten 
Serie,  ein  mässiger. 

Leasings  Laokoon.  Für  den  weiteren  Kreis  der  Gebildeten  und  die 
oberste  Stufe  höherer  Lehranstalten  bearbeitet  und  erläutert  von  Dr. 
W.  Co  sack.  Mit  einer  Abbildung  der  Marmorgruppe,  Einleitung  und 
Namenregister.  Zweite  Aufl.  Berlin,  I87ö.  Haude-  u.  Spener’scbe 
Buchhandlung.  200  S in  kl.  8.  Der  Verf.  bat  die  gelehrten  Anmerk- 
ungen und  Excurse  zum  allergrössteu  Teile  weggelassen , weil  sie  fflr 
die  Hauptsache  unwesentlich  sind ; er  bat  ferner  mit  RQcksicht  auf  das 
Publikum,  für  das  er  gearbeitet,  alle  in  fremder  Sprache  angeführten 
Citate,  Dichtungen  etc.  in  deutseber  Sprache  wiedergegeben.  Die  Ein- 
leitung belehrt  in  Kürze  Ober  die  Entstehung  der  Laokoongruppe  und 
ihre  Geschichte,  ferner  über  Zweck  und  Veranlassung  der  Lessing’scben 
Schrift,  diese  selbst  durch  sachliche  '-Noten  von  massigem  Umfange 
erläutert.  Das  Büchlein,  das  in  der  gegenwärtigen  Aufl.  sor^ältig 
revidiert  und  vielfach  verbessert  ist,  empfiehlt  sich  daher  für  die  auf 
dem  Titel  genannten  Leserkreise. 

Leasings  Laokoon  für  den  Scbulgebranch  bearbeitet  und  mit  Er- 
läuterungen versehen  von  Dr.  J.  Buschmann.  Paderborn,  Ferd. 
Schöningh.  1874.  162  S.  in  Taschenformat.  Pr.  1 M.  20  Pf.  Auch 
diese  Ausgabe  eignet  sich  für  die  Schule.  Sie  enthält  die  Laokoon- 
gruppe  in  Holzschnitt,  eine  einführende  Einleitung  (20  SS.)  und  unter 
dem  Texte  die  notwendigsten  sachlichen  Erläuterungen.  Der  sprachliche 
Ausdruck  ist,  soweit  er  veraltet  schien,  modernisiert  worden. 

Zeittafel  und  Register  zu  Curtius’ griechischer  Geschichte.  (I  — III). 
Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung.  1874.  107  S.  in  8. 

Laurin.  Ein  tirolisches  Heldenmärchen  aus  dem  Anfänge  des 
XIII.  Jahrhunderts.  Herausgegeben  von  Earl  Müllenhoff.  Berlin, 
Weidmann’sche  Buchhandlung.  1874.  78  S.  in  kl.  8.  Eine  hobsche 
korrekte  Textausgabe. 
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Recfaenbach  fQr  die  Yorscbule.  Von  Cbr.  Harms.  2 Aufl.  Oldea- 
borg,  bei  Q.  Stelling.  1875.  Erstes  Heft:  Da<!  Rechnen  im  Zablenkreise 
Ton  1 — 10;  1— 1 —100  42  S.  in  kl.  8.  Zweites  Heft:  Das 

Rechnen  im  Zablenkreise  von  1 — 1000;  1 — 10000;  1 —1000000  etc.; 
1—0,001.  84  S.  inkl.  8. 

Hebräische  Elementargrammatik.  Eine  zur  EinfOhrong  in  das 
Studium  der  grammatischen  Werke  Ewald's  und  Böttcber’s  bestimmte 
Vorschnle.  Mit  vollständigen  Verbal-  und  Nominaltabellen,  syste- 
matisch geordneten  Ucbersetzungs - und  PunktierUbungen,  sowie  einem 
Wörterbuch  von  Dr.  Fr.  Imm.  Grundt.  Leipzig.  Hirt  & Sohn,  1875. 
256  S.  in  gr.  8.  Praktisch  angelegt  und  sehr  schön  ausgestattet. 

Elementare  Grammatik  der  englischen  Sprache.  Mit  Bezeichnung 
der  Aussprache  und  Accentuation  fQr  die  Vokabeln.  Von  Dr.  H.  Th. 
Trant.  3.  völlig  umgearbeitete  Auflage  Leipzig,  Verlag  von  Gnstav 
Körner.  1875.  148  S.  in  kl.  8. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

9.  10. 

I.  Miscellen  ans  der  alten  Geographie.  Von  Wilb.  Tomaschek.  — 
Die  Militärverbältnisse  der  sogenannten  provinciae  inemus  des  römischen 
Reiches.  Von  J.  Jung. 

II. 

I.  Kritische  Betrachtungen  über  den  philokrateischen  Frieden.  Von 
Jos.  Rohrmoser  in  Feldkirch.  Die  hier  fest  gestellten  Resultate  weichen 
vielfach  von  den  bisher  ans  Demosthenes  gewonnenen  ab.  -- 

Kleinigkeiten  zu  Tacitus  ab  exc.  d.  A.  III  und  IV.  Von  H.  Cron. 
Behandelt  werden  vou  unserem  leider  inzwischen  zu  früh  verstorbenen 
Kollegen  3 Stellen,  III,  44  {aiiitudine  animi  „das  Bewusstsein  seines  über 
den  Pöbel  erhobenen  Ranges,  das  gesteigerte  Selbstgefühl  des  Tibcrina"); 
IV,  49  f.  (C.  nimmt  sich  der  Schlussworte  dieses  Kap.  an);  IV,  57  (der 
Satz  et  Bhodi  etc.  wird  nach  locis  oeeuUatUem  gestellt).  — 

UI.  Enthält  die  Besprechung  mehrerer  Schriften  über  das  Realgym- 
nasium,  namentlich  das  österreichische.  — 

1875.  1. 

I.  Beiträge  znrKenntniss  des  attischen  Theaters.  Von  0.  Benndorf. 
Interessant  ist  besonders  die  Erörterung  der  Ordnung,  in  welcher  die 
Zuschauer  saasen. 

UI.  Schriften  zur  Gymnasialreform  (Forts.).  Besprochen  von  K. 
Tomaschek. 
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2. 

I.  Beiträge  inr  Kenntniss  des  attischen  Theaters  IV.  (Forts.).  Von 
O-  Benndorf  — Zn  Cic,  ad  att.  I.  16,  3.  Von  A.  Goldnacher. 

III.  Die  k.  bair.  Schnlordnnng  für  die  Stndienanstalten , I.  Von  E. 
Werner,  Landesschalinspektor  in  Salzborg.  Mit  der  österreichischen  ver- 
glichen nnd  dieser  teils  vorgezogen,  teils  nachgestellt.  W.  tadelt  die  Anf- 
nähme  des  französischen  und  Kalligraphie -Unterrichtes  nnter  die  obligaten 
Fächer,  die  Weglassung  der  Natorgescbichte , bei  einzelnen  Gegenständen 
die  Verteilung  des  Lehrstoffes. 

Zeitsch  rifi  für  d G y m n asial wesen.  12. 

I.  Ueber  griechische  Schreibungen.  Von  Direktor  Dr.  H.  Schiller 
in  Constanz.  Sie  werden  empfohlen,  im  Anschluss  und  zur  Förderung  der 
Lektüre.  Auch  dos  Scriptum  bei  der  Maturitätsprüfung  sei  beizubehalten.  — 
Das  negative  Besnltat  der  Ausgrabungen  Schliemanns  anf  Hiasarlik  nnd 
Beweis,  dass  der  Sänger  der  Ilias  Troja  auf  BoaliA-  dap  erbaut  angenommen 
habe.  Von  Dir.  Dr.  Hasper  in  Glogan. 

II.  Schluss  des  Jahresberichtes  über  Xenophon  von  Dr.  Kitsche. 

1875.  1. 

1.  Zehn  Thesen  zum  Oberlehrerprüfongsreglement.  Von  Dr.  H.  G n h r - 
aaer.  — Der  Unterricht  im  Altdeutschen  auf  den  höheren  Schulen.  Von 
Dt.  0.  Vogel  nnd  Dr.  W.  Wilmanns.  Jener  plädiert  für,  dieser  gegen 
das  Altdeutsche  (im  weiteren  Sinne)  an  den  Gymnasien. 

III  Bericht  über  die  Innsbrucker  Philologenversammlnng.  — Jahres- 
bericht des  philologischen  Vereins  zu  Berlin:  Tacitus  von  Dr.  Andresen. 


Statistisches. 

Ernannt:  Stadl.  M.  Meyer  in  Bayreuth  zum  Sekretär  an  der 

Staatsbibliothek ; Stndl.  S h m i d in  Grünstadt  znm  Subrektor  in  Pirmasens ; 
Ass.  Driendl  in  Neubarg  (Konk.  1873)  zum  Stadl,  in  Dinkelsbühl;  Ass. 
DQll  (Konk.  1871)  zum  Studl.  in  Kördlingen;  Ass.  Widder  am  Wilh.-G. 
in  München  (Konk.  1871)  zum  Stndl.  daselbst. 

Versetzt;  Studl.  Raab  von  Pirmasens  nach  Landau;  Studl.  Spälter 
von  Hersbmek  nach  Bayreuth;  Ass.  Rnmmelsberger  von  Bayreuth  nach 
München, (Realgymnasium);  Ass.  Renn  von  Sebweinfurt  nach  Arnberg. 


Erklärung. 

Um  irriger  Auffassung  vorzubengen,  bemerke  ich  gegen  den  Auf- 
satz des  Herrn  Collega  Schelle  im  2.  Hefte  dieser  Blätter,  dass  ich 
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mich  durch  denselben  nicht  veranlasst  finde,  meinen  von  ihm  erwähnten 
Artikel  irgendwie  zu  modificiren.  Besser  dürfte  es  gewesen  sein,  wenn 
Herr  Schelle  einen  Fehler  in  der  Ableitung  der  Gleichung 


SIN  tt  stn 


1 — sin  2 <p 


t 


SIN 


«• 

2 


nachgewiesen,  oder  wenigstens  Hullmann’s  kleine  Brochüre  gelesen  hätte. 


Aschaffenburg. 


Dr.  Bi  elmayr. 


Berichtigungen. 

Seite  75  letzte  Zeile  ist  statt  seine  zu  lesen  ihre. 
„ 76  Zeile  28  von  oben  aber  statt  und 
„ „ „ 30  „ „ jener  statt  jenen. 


In  meinem  „Lehrbuch  der  Determinantentheorie“  sind  ausser  den 
im  Drucke  angegebenen  Unrichtigkeiten  noch  folgende  zu  verbessern; 


Seite 

7 

Zeile 

4 

von  oben  nach  Zähler  ergänze:  und  Nenner. 

n 

8 

11 

11 

11 

„ statt  §.  2 1.  3. 

I* 

12 

11 

12 

If 

unten  1.  permntirt. 

17 

11 

11 

If 

„ statt  abcd  1.  abdc. 

52 

11 

16 

11 

„ statt  Weyrauch  1.  Weihrauch. 

89 

if 

4 

11 

„ ist  Faktor  (m  — p)  zu  streichen. 

n 

113 

11 

11 

11 

„ statt  Axen  1.  Axen  = Ebenen. 

»» 

118 

11 

12 

11 

oben  muss  es  heissen : für  sich  m',  die  zwei 
m*’,  die  dritte  etc. 

123 

11 

3 

ff 

X V 

unten  statt  1. 

2 Z 

» 

153 

jf 

17 

11 

oben  statt  A„  x,  1.  x,. 

fr 

153 

11 

21 

11 

„ statt  An  — 11  Xn  1.  An  — 11  X,. 

11 

196 

11 

6 

11 

„ fehlt  vor  b die  Klammer. 

11 

210 

11 

3 

11 

„ sUtt  h*  + q*  + 1 1.  (p*  + q*  + 1)  2. 

11 

214 

11 

8 

11 

„ statt  df  1.  d'f. 

Durch  diese  Verbesserungen  wird  hoffentlich  annähernde  Korrektheit 
hergestellt  sein. 


S.  Günther. 


Qtdruekt  bei  J.  Oottenrinter  k MdMl  i&  Mönchen,  ThenUneretrMfe  lö. 
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In  Unterzeichnetem  Verlage  erschien  soehon: 

Flores  et  Fructus  latini. 

iPuerorum  in  usurn  le°^it  et  obtulit 

Carolus  Wagner, 

Phil.  Dr.,  Prof,  a consiliis  in  Hassia  scliolasticis. 

Editio  tertia  auctior  ot  emendatior. 

H®.  brochirt  14*'^  Bogen  Preis  2 Mark. 

Dieses  lateinische  Leseliuch  ist  für  höhere  Knabenschulen, 
Realschulen  und  die  unteren  Classen  der  Gymnasien 
bestimmt. 

Die  zahlreichen  Einführungen  bekunden  am  zuverlässigsten  die 
anerkannte  Brauchbarkeit  dieses  Schulbuches,  für  die  ausserdem, 
der  in  der  pädagogischen  Welt  rühmlichst  bekannte  Name 
des  Herrn  Verfassers  volle  Gewähr  bietet. 

Leipzig,  Februar  1875. 

Ernst  Fleisclier. 


Im  Verlage  von  J.  Rentei  in  Potsdam  erschien  soeben; 

Leitfaden  für  die  Geschichte 

der 

deutschen  Literatur. 

2te  Auflage.  6 Bogen.  Preis  geb.  6 Sgr. 

Die  erste  starke  Auflage  wurde  in  einem  halben  Jahre  abgesetzt. 
Behufs  Einführung  steht  gerne  ein  Expl.  gratis  und  franco  zu  Diensten, 


Altenglisclie  Legenden.  Kindheit  Jesu.  Geburt  Jesu.  Barlaam  und 
Josaphat.  St.  Patrik's  Fegefeuer.  Aus  den  verschiedenen  Missionen 
zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Horstmann. 
316  S.  gr.  8». 

Temme,  Dr.  J.  A. , Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Rheine.  Leitfaden 
der  Algebra  für  Gymnasien.  Zweite  verbesserte  .\uflage. 
92  S.  gr.  8». 

Paderborn.  frrbinanb  ^cijöningl). 
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Im  Verlag  von  Fr.  Schultbess  in  Zürich  sind  erschienen  and 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Breitinger,  H. , Prot',  an  der  Thurg.  Kantonschule,  Die  flrundziige 
der  fraiizüsischeii  Literatur-  und  Sprucligeschirhte  bis  lätU. 
8“.  br.  M 1 20  Partiepreis  90  Pf. 

Pfenninger,  A. , Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  für  höhere 
Volksschulen,  Seminarien,  sowie  zum  Selbstunterricht.  I.  Theil. 
Arithmetik  (gemeines  Rechnen).  8“.  br.  2.  -IO. 

— — Dasselbe.  II.  Theil.  Allgemeine  Arithmetik  und  Algebra. 
1.  Die  Klemente.  M 2.  — 

Dieses  neue  Lehrmittel  der  Arithmetik  und  Algebra  aus  der  F^der 
des  Lehrers  der  Mathematik  im  zürcherischen  Lehrerseminar  verdient 
Ihre  specielle  Beachtung. 


Den  Herren  Rektoren  und  Lehrern  der  Geographie  empfehlen  »ir 
die  in  unserem  Verlage  erschienene: 

Theodor  Schachts  Schulgeogruphic.  Dreizehnte,  vollständig  uni- 
gcarbeitetc  Autlage  von  Dr,  IVilhelm  Bohmeder,  Lehrer  an  der 
städtischen  Handelsschule  in  München.  Preis  42  kr 

Den  Herren  Lehrern,  welche  das  Buch  einer  näheren  Prüfung 
unterziehen  wollen,  flbersendeu  wir  gerne  ein  Exemplar,  auch  erleichtern 
wir  die  Einführung  bereitwilligst  durch  Lieferung  einer  Anzahl  Exem- 
plare an  unbemittelte  Schulen. 

(C.  ©.  ^tiinjt’s  llad)folgrr, 
Verlagshandlung  in  Mainz. 


Billig  zu  verkaufen  ist 

ein  nahezu  druckfertiges  Manuseript  zu  einer  auf  klassische 
Auctorität  gegründeten  lateio.  .Sprachlehre  oder  auch  zn 
einem  lat. -dentsclien  und  deutsch-lat.  Uebuugsbuch.  — Es  sind 
alle  Wörter,  welche  z.  B bei  den  Genusregeln  als  Beispiele  oder  als 
Ausnabinen  Vorkommen,  ferner  die  Deklinatione  - und  Conjugationsformen, 
sowohl  die  regelmässigen  als  auch  unregelmässigen  (besonders  die 
Perfecta  und  Supina),  endlich  die  Regeln  der  Syntax  durch  classische 
Stellen  (meistens  mittels  ganzer  Sätze,  wenigstens  mittels  Citate) 
begründet;  den  meisten  ist  die  deutsche  Debersetzung  beigegeben.  — 
91  Quartheftp,  die  Frucht  eines  vieljäbrigen  Fleisses;  für  einen  Professor, 
der  ein  ähnliches  Werk  herauszugeben  beabsichtigt,  ein  schätzbares 
Material.  — Näheres  bei  Weyb,  q.  üymn.- Professor  in  Regensbnrg 
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Blätter 

fQr  «las 

Bayerische  Gymnasial- 


und 

Real -Schulwesen, 

redigiert  von 

W.  Bauer  & Dr.  G.  Friedlein. 


Eilfter  Band. 


4.  Heft. 


J>. 

Manchen,  1875. 

J.  Liadaaer’eoke  BooliliaBdluff. 

(Schöpping.) 


r 


Inhalt  des  lY.  Heftes, 


Mit. 

üeber  Differenitöne,  tod  C.  Bender 145 

Bemerkung  cur  Theorie  de«  Keiles,  ron  Dr.  Bielmayr  . . . 1&3 
Homerisches  Allerlei,  ron  A.  Biedenaner  (Schlnss)  ....  156 

Severtu,  lerenut  und  termo,  ?on  Zehetmayr 164 

Vorschlag  sur  pr&ciseren  Fassung  der  Regeln  Uher  das  Wesen 

u.  den  Gebrauch  dea  frans.  Subjonctif,  von  Dr.  W.  Dreser  165 

Zu  Demosth  Ol.  3,  12,  von  M Miller 174 

Hehn,  Victor,  Cnlturpflansen und  Haustbiere,  anges.  v.  J.  Wimmer  175 
A hiebt,  Dr.  K.,  Die  Weltgeschichte  im  Umrisse,  anges.  «.  8.  . 179 

Perthes,  Hermann,  Lateinisches  Lesebuch,  anges.  t.  L.  Mayer  180 
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anges.  r.  F.  Scholl 180 

L i s e,  A.,  Angewandte  Elementarmatematik,  anges.  v.  Dr.  ran  Beeber  183 
Altnm  Dr.  B.  und  Landois  Dr.  H. , Lehrbuch  der  Zoologie, 

anges.  v.  Dr.  Fleisch  mann 184 

Günther,  Siegmnnd,  Lehrbuch  der  Determinanten  •Theorie, 

anges.  r.  Friedlein 18.5 

Literarische  Notisen 187 

AussOge 189 

Statistisches 189 

Berichtigung 190 




Die  „Blätter  für  das  bayerische  Gymnasialscbnlwesen“  erscheinen  fortan 
in  erweitertem  Umfange  unter  dem  Titel  „Blätter  für  das  bsyerische  Gym- 
nasial- nnd  Realscbnlweaen“  und  sind  als  solche  nicht  mehr  bloss  das 
Organ  dea  bayr.  Gymnasiallehrerrereins , sondern  auch  des  Vereins  von 
Lehrern  an  technischen  Unterrichtsanstalten,  aus  deren  Mitte  nunmehr  anch 
ein  Mitglied  in  die  Redaktion  eintritt.  Hiezu  bat  sich  einstweilen  Realien- 
lehrer Jul.  Hans  in  Angsbnrg  bereit  erklärt. 

Die  „Blätter“  erscheinen  in  Heften  zu  dnrcbsclinittlich  3 Bogen;  alle 
6 Wochen  wird  ein  Heft  ansgegeben;  10  Hefte  bilden  einen  Band.  Ih'eis 
desselben  im  Bachhandel  7 M.  = 4 fl  Inserate  werden  zu  15  Pf.  (5  kr.) 
die  gespaltene  Petitseile  berechnet  und  finden,  da  die  Blätter  in  den  Händen 
fast  sämmtlicher  Lehrer  an  huraaniatischen  und  realistisch -technischen 
Schalen  sind,  die  weiteste  Verbreitnng.  — Für  Beilagen  von  mässigem 
Umfange  werden  4 M bezahlt 


In  Angelegenheiten  des  Gymnasiallehrervereins  wolle  man  sich 
wenden  an  den  z Vorstand,  Rektor  Woifg.  Bauer  am  Wilb.  - Gymnasinm 
in  München  (Frauenstrasse  1U/3),  oder  dessen  Stellvertreter,  Prof. 
Kars  io  München  (Schellingsstrasse  9/3 j,  oder  den  Kassier,  Studl. 
Kraus  in  München  (Hartmannstrasse  13);  in  Angelegenheiten  des 
Vereins  der  Lehrer  an  teebn.  Unterricbtsanstalten  an  den  I.  Vorstand 
des  gesebäftsfobrenden  Ausschusses,  Realienlebrer  Dr.  Lautenhammer 
an  der  Kreisgewerbschule  in  München,  oder  an  dessen  Stellvertreter, 
Prof.  Dr.  Klein  am  Realgymnasium  in  München 


Ueber  Differenztone. 


Die  Eombinationstöne  waren  in  letzterer  Zeit  nnr  selten  Gegen- 
stand der  Bearbeitung.  Seit  den  umfassenden  Arbeiten  von  Helmholtz 
■ ist  mir  keine  Publikation  hierüber  bekannt  geworden.  Man  konnte  in 
der  That  auch  hiermit  mehr  als  zufrieden  sein  und  es  würde  schwer 
fallen,  den  Helmholtz’schen  Arbeiten  etwas  absolut  Neues  hinzuzufügen. 
Dieses  soll  mit  vorliegender  Abhandlung  auch  keineswegs  bezweckt 
werden.  Das  Motiv  zu  derselben  ist  in  einer  Notiz  zu  suchen,  welche 
£.Eülp  in  seinem  „Lehrbuche  der  Pbysik‘‘  (Darmstadt.  1858.  Verlag 
von  Johann  Philipp  Diehl)  über  die  Bildung  der  Kombinationstöne  gibt. 
Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  gerade  die  Lehrbücher  einer 
Wissenschaft,  soferne  sie  nur  irgendwie  mangelhaft  constatirte  That- 
saehen  enthalten,  dem  Studium  dieser  Wissenschaft  am  gefährlichsten 
sind,  erschien  mir  die  Aufnahme  des  Gegenstandes  um  so  mehr  geboten, 
als  seither  sich  weder  eine  Stimme  für,  noch  gegen  Eülp  erhob.  Der 
Antor  wird  bei  Erklärung  der  Eombinationstöne  (a.  a.  0.  Bd.  II  p.  129) 
von  folgendem  Ideengang  geleitet. 

Sind  m und  n die  relativen  Primzahlen  zweier  zusammenklingender 
Töne  nnd  A und  B'  ihre  respectiven  Schwingungszahlen,  so  findet  jeden- 
falls die  Gleichung  statt: 

m A , A B 

— oder  - z=  - 

n B m n 


Der  Verfasser  nimmt  nun  an  — oder  —repräsentire  die  Schwing- 

m n 

nngszahl  des  durch  Zusammenklang  der  beiden  Töne  A und  B ent- 
stehenden Eombinationstones.  Wir  sehen  hier  ein  Ansebmiegen  an  die 
Ansicht  Seebecks,  welche  in  der  Einleitung  zu  der  Ilelmholtz’schen 
Arbeit  über  Eombinationstöne  (Pogg.  Ann.  XCIX  p.528)  besprochen  ist. 
Auch  ist  dieser  Satz  nur  eine  Reproduction  des  von  Vincent*) 
citirten  T ar t in i’ sehen  Satzes:  „Wenn  zwei  Töne  mit  den  Schwing- 
nngszahlen  ju  und  ft'  gleichzeitig  angegeben  werden,  so  hört  man 
ausser  ihnen  noch  einen  resultirenden  Ton , dessen  Schwingungszahl 
dem  gemeinschaftlichen  Masse  von  ft  und  ft'  gleichkommt“.  Eülp 
glanbte  sich  durch  folgenden  Versuch  zu  seiner  Ansicht,  welche  nicht 
frei  von  Willkür  ist,  berechtigt. 

Bei  dem  Zusammenklingen  zweier  Töne,  welche  in  dem  Verhältniss 
5 ; 8 stehen,  wird  nach  ihm  ein  Ton  gehört , dessen  Schwingnngsanzahl 


•)  Ann.  c7»e»i.jp7jy«.  (3)  XXVI,  37.  Jahresbericht  der  Chemie.  1849.  p.  79. 

BlitUff  f.  d.  b»76r.  Oymn.-  u.  Real-Scholw.  XI.  Jatirg.  10 
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dadurch  berechnet  wird,  dass  man  mit  5 in  die  Schwingungszahl  des 
tieferen  Grundtons  dividirt  So  entstünde  bei 

5:8  ' c \ aa  128  : 204,8 

nicht  etwa  der  Ton  Es  = 76,8  Schwing.,  sondern  der  Ton  As  = 25,6 
Schwingungen. 

Die  Scbwingungszahl  des  Tones  As  erscheint  hierbei  als  Quotient 
Ton  5 in  128. 

Wer  mit  dem  Helmholtz’schen  Werke  „die  Lehre  von  den  Ton- 
empfindnngen“  und  speciell  mit  dem  Kapitel  von  den  Combinationstönen 
(a.  a.  0.  p.  227)  nur  irgendwie  vertraut  ist,  wird  leicht  finden,  dass 
dieser  Quotiententon,  wenn  man  ihn  so  nennen  darf,  mit  dem  Differenz- 
tone  übereinstimmt,  wenn  die  beiden  relativen  Primzahlen  um  die  Zahl 
1 von  einander  abstehen.  Ist  aber  dieser  Abstand  ein  anderer,  so 
erscheint  die  Scbwingungszahl  des  Differenztones  als  Product  des 
Quotiententones  mit  der  Differenz  der  relativen  Primzahlen  und,  wie 
hier  gleich  bemerkt  werden  mag,  erscheint  der  Helmboltz’sche  Snm* 
mationston  als  Product  des  Quotiententones  mit  der  Summe  der  beiden 
relativen  Primzahlen. 

Diese  interessanten  Verhältnisse  schliessen  übrigens  keinen  neuen 
Satz  ein,  wie  ans  Späterem  hervorgehen  wird. 

Um  auf  den  beschriebenen  Versuch  zurückzukommen,  welcher  mit 
einer  Violine  angestellt  wurde,  möchte  ich  bemerken,  dass  der  Differenx- 
ton , welcher  jedenfalls  vorhanden  war,  von  Külp  einfach  übersehen 
wurde.  Diess  ist  sehr  leicht  möglich,  und  wer  nur  irgendwie  sich  mit 
akustischen  Versuchen  beschäftigte,  weiss,  in  welch  hohem  Grade  ein 
sonst  geübtes  Ohr  bezüglich  bestimmter  Töne  mangelhaft  erscheinen 
kann.  So  untersuchte  ich  beispielsweise  eine  Stimmgabel  auf  ihre 
Obertöne  und  konnte  leicht  ohne  Hülfe  einer  Resonanz  den  1.  Oberton 
wabrnehmen,  während  einem  mit  mir  experimentirenden  ausgebildeten 
Musiker  dieses  selbst  bei  Anwendung  des  betreffenden  Resonators  nicht 
gelang,  üeberhaupt  ist  das  Richthören  eines  Tones  nicht  immer  ein 
Beweis  für  dessen  Abwesenheit.  Es  können  Fälle  von  üebermüdung 
eintreten,  welche  vollständig  das  klare  Urtbeil  stören,  wessbalb  auch 
als  erste  Regel  bei  akustischen  Versuchen  aufzustellen  ist,  dieselben 
öfter  abzubrechen  und  mehrere  Personen  daran  Theil  nehmen  zu  lassen. 
Külp  gibt  übrigens  noch  einen  Versuch  an,  bei  welchem  er  den 
Differenzton  nicht  hören  konnte.  Beim  Zusammenklingen  von 
4:9  c : d*  128  : 288 

128 

hörte  er  ebenfalls  nur  den  Quotiententon  C = 32  = . Es  unterliegt 

keinem  Zweifel,  dass  die  Differenztöne  bei  so  weit  auseinander 
liegenden  Verhältnissen  oft  nur  sehr  schwierig  gehört  werden,  aber 
vorhanden  sind  sie  immer. 
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Um  *ur  ErkläruDg  der  von  Külp  beobachteten  Qaotiententöne  au 
gelangen , begnügte  ich  mich  nicht  mit  den  angeführten  Beispielen. 
Mit  Hülfe  eines  Appnn’schen  Obertöneapparates,  dessen 
tiefeter  Ton  C 32  Schwingungen  in  der  Sekunde  ausfährt  und  welcher 
alle  Obertöne  dieses  Qrundtones  bis  zum  32ten  einzeln  enthält,  suchte 
ich  bei  den  verschiedensten  Verhältnissen  der  relativen  Primzahlen  zu 
experimentiren.  Einem  solchen  Obertöneapparat  sind  genau  abgestimmte 
Besonatoren  beigegeben  und  zwar  besitzen  diese  mit  den  Tönen  des 
Obertöneapparates  correspondirende  Nummern.  Der  Grundton  ist  mit 
No.  1,  der  erste  Oberton,  also  derjenige,  welcher  doppelt  so  viel 
Schwingungen  ansführt  als  der  Grundton , mit  No.  2 etc.  versehen. 
Den  einzelnen  Nummern  entsprechen  also  bei  diesem  Apparate 
folgende  Töne. 

CCGcegbcdef  g a b h c des  d es  e f 
1 2 3 4 6 6 7 8 9 10  11  12  13  14  16  16  17  18  19  20  21 

f + A«  -k-  g gü  a a b öü  h h 
22  23  24  26  26  27  28  29  30  31  32 

Einige  der  angegebenen  Bezeiebnnngen  stimmen  nicht  genau  mit 
denen,  welche  die  sogenannte  natürliche  Tonleiter  vorschreibt,  jedoch 
finden  in  einem  solchen  Falle  sehr  angenäherte  Verhältnisse  statt.  Für 
unseren  Zweck  ist  eine  Bezeichnung  durch  Buchstaben  meistens  gleich- 
gültig, da  wir  hauptsächlich  auf  die  Schwingungsverhältnisse  unsere 
Anfmerksamkeit  zu  lenken  haben. 

Bei  meinen  nunmehe  näher  zu  beschreibenden  Versuchen  habe  ich 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  jederzeit  der  zu  beobachtende  Quotienten- 
ton durch  denselben  Resonator  gehört  wurde.  Ich  wählte  hierzu  den 
Resonator  No.  4. 

Beim  Zusammenklingen  von 

No.  8 und  No.  20  No.  8 und  No.  28 

» i>  *1  20  ,,  12  „ ,,  28 

..  16  ..  »28  „20  „ „ 28 

No.  20  und  No.  32 

Wurde  immer  der  sogenannte  Quotiententon  deutlich  gehört. 

Beim  Gebrauche  der  Resonatoren  sind  manche  Verhältnisse  zu 
berücksichtigen,  deren  Erwähnung  hier  nicht  überflüssig  sein  dürfte, 
um  so  mehr,  als  in  der  Unterlassung  bestimmter  Vorsichtsmassregeln 
oftmals  die  Quelle  negativer  Resultate  zu  suchen  ist.  Man  muss  bei 
dem  Experimentiren  den  Resonator  schief  nach  oben  halten  und  im 
Zimmer  diejenige  Stelle  aufsueben,  an  welcher  der  zu  beobachtende 
Ton  am  kräftigsten  resonirt.  Zugleich  ist  es  nötbig  den  Resonator 
öfter  von  dem  Ohre  abzusetzen,  einmal  um  den  Unterschied  der  Klang- 
stärke zu  beobachten,  dann  auch  um  das  Ohr  nicht  zu  übermüden. 

10* 
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Es  ist  vielfach  beobachtet  worden,  dass  das  linke  Ohr  schärfer  höre, 
als  das  rechte.  Ich  kann  diese  Beobachtung  nicht  bestätigen,  denn  ich 
hörte  mancbmnl  mit  dem  linken,  manchmal  mit  dem  rechten  Ohre 
besser.  Weiter  muss  man  bei  dem  Ezperimentiren  sich  Uberzengen, 
ob  nicht  durch  Geräusche,  welche  zum  Beispiel  durch  Treten  des  Blase* 
balges  entstehen,  der  eigne  Ton  des  Resonators  besonders  deutlich 
auftritt.  Endlich  ist  es  nöthig,  den  Resonator  schon  an  das  Ohr  za 
bringen,  wenn  nur  einer  der  beiden  Töne  angeblasen  wird,  da  es 
möglich  sein  kann,  dass  bei  anderweitigen  Versuchen  dem  Resonator 
nahezu  entsprechende  Obertöne  schon  von  vorneherein  resoniren,  in 
welchem  Falle  die  Zunahme  der  Intensität  des  Eigentons  des  Reso- 
nators beim  Zusammenklingen  der  beiden  Grnndklänge  ein  sicheres 
Merkmal  fflr  das  Vorhandensein  des  gesuchten  Tones  ist.  Selbstver- 
ständlich ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  nicht  etwa  der  zweite 
Orundklang  denselben,  dem  Eigentone  des  Resonators  nahe  liegenden, 
Oberton  besitzt,  wie  der  erste.  Bas  eben  Gesagte  gilt  besonders  für 
die  Resonatoren  höherer  Töne,  denn  da  die  Länge  eines  solchen 
Resonators  gleich  ein  viertel  Wellenlänge  desjenigen  Tones  ist,  auf 
welchen  er  am  stärksten  resonirt  und  die  Unterschiede  der  Wellen- 
längen aufeinander  folgender  Töne  mit  der  Höhe  immer  kleiner 
werden,  so  werden  sich  die  angeführten  Unbequemlichkeiten  besonders 
leicbt  bei  den  höheren  Tönen  zeigen.  Bei  dem  Ezperimentiren  mit 
grösseren  Resonatoren  kommt  Jedoch  ein  andrer  Umstand  in  Betracht, 
welcher  leicht  zu  bedeutenden  Irrthümern  Veranlassung  geben  kann. 
Hält  man  z.  B.  den  Resonator  4 an’s  Ohr  und  bläst  8 an,  so  glaubt  ein 
nicht  geübtes  Ohr  den  Ton  4 zu  hören.  Diese  Täuschung  bat  ihren 
Grund  in  der  Wirkung  grosser  Resonatoren  als  Hörrohr.  Mitunter 
kann  man  aber  auch  Ko.  4 wirklich  hören , wenn  nämlich  dieser  Ton 
bei  einem  früheren  Ezperiment  nicht  vollständig  abgeschoben  wurde. 
Ich  erwähne  dieses  Umstandes  besonders  desshalb,  weil  bei  dem  Ez- 
perimentiren mit  einem  Harmonium  solche  Verhältnisse  nicht  selten 
das  klare  Urtbeil  stören. 

Kachdem  ich  mich  mit  den  angegebenen  Hülfsmitteln  von  der 
Ezistenz  wirklich  kräftiger  Quotiententöne  überzeugt  hatte,  suchte  ich 
die  Erklärung  ihrer  Entstehung  auf  die  Obertöne  zurückzufübren- 
Diese  Idee  ist  keineswegs  neu,  denn  schon  Hclmholtz  bemerkt,  dass 
die  Differenztöne  höherer  und  niederer  Ordnung,  bei  irgend  welchem 
Elangverhältniss  die  arithmetische  Zahlenreihe  nach  1 hin  ergänzen, 
so  dass,  wenn  beispielsweise  4 und  5 die  relativen  Primzahlen  zweier 
Grandklänge  vorstellen,  auch  noch  Töne  gehört  werden,  welchen  die 
relativen  Zahlen  12  3 zukommen,  so  dass  man  nicht  blos  4 und  5, 
sondern  auch 

1 2 3 4 5 
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sogar  noch  eine  weitere  Reibe  von  Tönen  unter  Umständen  hören 
kann.  Um  nun  wirklich  etwas  beweisen  zu  können,  mussten  möglichst 
einfache  Töne  zu  Grunde  gelegt  werden.  Ich  bezog  daher  vonAppunn 
in  Hanau  acht  Stimmgabeln,  welche  die  diatonische  Tonleiter  von 

c = 256  Schwingungen  bis  "c  — bI2  Schwingungen  gaben.  Es  bedarf 
kaum  der  Bemerkung,  dass  diese  Stimmgabeln  sehr  rein  gestimmt  und 
mit  Resonanzkästchen  versehen  waren.  Sie  gaben  alle  nur  den  ersten 
Oberton,  aber  mit  sehr  geringer  Intensität.  Diese  acht  Stimmgabeln 
erlaubten  die  mannigfachste  Kombination,  aber  niemals  konnte  ein 
Kombinationston  gehört  werden,  welcher  mit  Recht  den 
Namen  Qnotiententon  verdient.  Auch  Helmholtz  hatte  schon 
Versuche  mit  einfachen  Tönen  angestellt,  aber  bei  der  Schwierigkeit 
der  Umschau  in  der  Gesammtliteratur  eines  Gegenstandes,  welchen  die 
Abwesenheit  einer  Bibliothek  mit  sich  bringt,  habe  ich  davon  erst  j etzt 
Kenntniss  erhalten*). 

Bezeichnen  wir  nun  weitergehend  mit  a und  b die  relativen  Prim, 
zahlen  zweier  zusammenklingender  Töne,  und  mit  na  und  nb  deren 
Scbwingnngszablen,  wobei  wir  bemerken  wollen,  dass  nb  :>  na,  so  hat 
die  Frage  einiges  Interesse,  welche  Obertöne  einen  Differenzton  geben, 
dessen  Schwingungsanzabl  = n ist.  Diese  Frage  findet  ihren  Ausdruck 
iu  der  unbestimmten  Gleichung: 

X (n  a)  — y (n  6)  = + n 

oder 

l)xa— yb=+1 

Bei  gegebenem  a und  b wird  diese  Gleichung  näher  dadurch  bestimmt, 
dass  X und  y ganze  positive  Zahlen  sein  müssen.  Wählen  wir 
a = 2 mit  ö = 5, 

so  liefert  Gleichung  1)  Werthe  für  x und  y,  deren  niedrigste  sind: 

X = 3 y = t 

oder 

X = 2 y = i. 

Wir  sehen  daraus,  dass  schon  der  erste  Oberton  des  tieferen  Grnndtones 
und  der  höhere  Orundton  bei  dem  vorgelegten  Verbältniss  einen 
Differenzton  ergeben,  dessen  Schwingungsanzabl  gleich  ist  der  Schwing- 
ungsanzahl desjenigen  Tones,  welchen  wir  oben  mit  dem  Namen 
Quotienten  ton  belegt  haben.  Dieser  Ton  kann  bei  dem  Verbältniss 
der Scbwingungszahlen2: ö also  sehr  leicht  gehört  werden.  Schwieriger 
gelingt  diess  bei  anderen  Verhältnissen  der  Schwingungszahlen  der 
zusammenklingenden  Töne.  Setzen  wir  beispielsweise  noch 
a = b;  6 = 8, 


•)  Jahresbericht  für  Chemie  1856  p.  109. 
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so  bedarf  man  schon  nach  Gleichung  1)  des  zweiten  Obertons  des 
tieferen  Grundtons  und  des  ersten  Obertoncs  des  höheren  Grundtones. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  sogcnanntenQuotiententöne 
dadurch , dass  sie  zugleich  diejenigen  Kombinationstöne  vorstellen, 
welche  unter  allen  denkbaren  Kombinationen  der  Grund  - und  Obertöne 
eines  gegebenen  Verhältnisses  die  kleinste  Scbwingungsanzahl  enthalten; 
denn  die  Frage  nach  derjenigen  Differenz,  welche  die  Schwingungsanzahl 
n liefert,  stimmt  mit  der  Frage  vollständig  überein:  „welches  ist  die 
kleinste  Differenz  zwischen  allen  nur  denkbaren  Kombinationen  der 
Qrnnd-  und  Obertöne“. 

Bilden  wir  die  Differenz 

a:  (n  a)  — y (n  6)  =r  d, 

so  finden  wir,  dass  der  kleinste  Werth,  welchen  d annehmen  kann, 
jedenfalls  = n ist,  denn  schreiben  wir  diesen  Ausdruck: 

X a — yo  z=  — 

^ n 

so  muss  der  kleinste  Werth  von  ^ nothwendig  = l werden,  alsod=:  n, 

Kombiniren  wir  weiter  irgend  einen  schon  gebildeten  Differenzton 
mit  einem  beliebigen  Oberton  z (na)  und  setzen  wir: 

(*  (n  a)  — y (n  b))  — z (na)  = d, 
so  lässt  sich  ebenso  zeigen,  dass  nur  dann  d seinen  kleinsten  Zahlen- 
werth erhält,  wenn 

d^  = n ist. 

Ans  diesem  Grunde  würde  es  vielleicht  auch  practisch  sein  , den 
Namen  Quotiententon  beizubehalten,  oder  besser  gesagt  einzufübren, 
denn  alle  Kombinationstöne  niederer  oder  höherer 
Ordnung  sind  ganze  Multipla  des  sogenannten  Quo- 
tiententones. Im  Wesentlichen  ist  dieses  jedoch  nur  eine  andere 
Ausdrucksweise  für  den  schon  oben  ausgesprochenen  Ilelmholtz’schen 
Satz*),  dass  die  Differenztöne  der  Grund-  und  Obertöne  die  arithme- 
tische Zahlenreihe  nach  1 hin  ergänzen. 

Als  ich  meine  oben  angedeuteten  Versuche  mit  den  Stimmgabeln 
anstellte,  versuchte  ich  auch  unter  Gebrauch  der  erwähnten  Resonatoren 
die  von  Helmholtz  entdeckten  Summationstöne**)  zu  hören,  aber 
es  war  mir  und  auch  anderen  Personen,  welche  ein  scharfes  Ohr 
besitzen,  unmöglich,  nur  die  geringste  Spur  eines  Summationstones 
wabrzunehmen.  Mir  war  diess  um  so  auffallender,  als  Helmholtz  * 
a.  a.  0.  p.  619  3 mit  Stimmgaheln  ausgeführte  Versuche  angibt,  in 

y 

*)  Helmholtz,  Lehre  von  den  Tonempfindnngen,  p.  232. 

•*)  Pogg.  Ann.  XerX,  497. 
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welchen  er  die  Snmmationstöne,  wenn  auch  nur  schwach,  hörte.  Ich 
mnss  hier  bemerken,  dass  die  Differenztöno  erster  Ordnung  hierbei 
noch  bis  zum  Verklingen  der  Stimmgabeln  gehört  werden  konnten. 
Helmholtz  gibt  in  seiner  interessanten  mathematischen  Ableitung  aber 
die  Theorie  der  Eombinationstöne  bei  dem  Erklingen  des  Orundtons 
und  der  Quinte  das  Verbältniss  der  Amplitude  des  Differenztons  zu 
derjenigen  des  Summationstons  wie 

(2  + 3)»  : (3  - 2)*  = 25  . 1 an 
bei  der  Quarte  wie  49  : 1 

„ „ Terz  „ 81  ; 1 und  erwähnt  damit  Obereinstimmend  die 

geringe  Intensität  des  Summationstones  im  Vergleich  zum  Differenzton 
a.  a.  0.  p.  535.  Andererseits  erwähnt  jedoch  Helmholtz  auch  a.  a.  0. 
p.  519,  „dass  es  bei  Orgelpfeifen  und  namentlich  mit  der  Dvel'schen 
mehrstimmigen  Sirene  leicht  gelingt,  die  Summationstöne  ebenso  stark 
oder  stärker  zu  erhalten,  als  die  ersten  und  stärksten  Obertöne,  so 
dass  sie  jedenfalls  viel  stärker  werden,  als  die  Differenztöne  dieser 
letzteren“.  Aehnlicbem  begegnet  man  bei  dem  Experimentiren  mit  dem 
Appun’scben  Obertöneapparat;  so  hörte  ich  beim  Ziehen  der  Tasten 
8 und  15  gut  den  Summationston  23,  dagegen  nicht  so  gut  den  Dif- 
ferenzton  7.  Eine  Verwechselung  des  Tones  23  mit  dem  Obertone 
24  fand  jedoch  nicht  statt.  Uei  dem  Anziehen  der  Tasten  8 und  20 
hörte  ich  jedoch  den  Summationton  28  nicht,  den  Differenzton  12  nur 
sehr  schwach,  dagegen  kräftig  den  Ton  4.  Bei  dem  Anziehen  der 
Tasten  12  und  20  wurde  wieder  der  Summationston  32  gut,  derDifferenz- 
ton  8 sehr  gut  und  auch  der  Ton  4 gut  gehört.  Die  erwähnten 
cigcnthümlicben  Verhältnisse,  welche  einmal  den  Summationston  stärker, 
in  einem  anderen  Falle  denselben  schwächer  oder,  gar  nicht  liefern, 
und  dann  das  absolute  Nicbthören  eines  Summationstones  hei  meinen 
Stimmgabelversuchen  lassen  es  nicht  ganz  unwahrscheinlich  erscheinen» 
dass  die  Summationstöne  mit  den  Differenztönen  höherer  Ordnung 
doch  in  Beziehung  stehen.  In  diesem  Falle  müsste  jedoch  die  Theorie 
der  Differenztöne  eine  Aenderung  erleiden  und  zwar  wieder  auf  die 
Schwebungen  und  sogenannten  Kombinationsstösse  zurOckgefahrt  werden. 
Wenn  es  auch  Thatsache  ist,  dass  Schwebungen  und  Töne  ausser- 
ordentlich Verschiedenes  sind,  so  schliesst  doch  dieses  die  Annahme 
nicht  aus,  dass  in  Folge  der  Schwebungen  neue  Tonwellen  gebildet 
werden,  wodurch  Differenztöno  entstehen,  welche  bei  dieser  Zulassung 
die  Grundlage  complicirter  Tonbildungen  sein  würden.  Bekanntlich 
geht  die  Helmholtz’scbe  Theorie  der  Kombinationstöne  von  der  Annahme 
aus,  dass  die  repulsiven  Kräfte,  welche  einen  aus  der  Gleichgewichts- 
lage gebrachten  Massenpunkt  in  seine  Gleichgewichtslage  zurücktreiben, 
nicht  mehr  proportional  der  Entfernung  von  der  Gleichgewichtslage 
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sind,  Bondern,  dass  hierzu  noch  die  Quadrate  der  Elongationen  kommen. 
Helmholtz  drückt  dieses  aus  durch  die  Differentialgleichung: 

— m -nj-  = ax  bx*  f sin  (pt)  + g sin  (qt  + c) 

öt* 

in  welcher  m die  Masse  des  beweglichen  Punktes,  und  x seine  Ent^ 
fernung  von  der  Gleichgewichtslage  zur  Zeit  t bedeuten,  a und  b 
stellen  Constante  und  f sin  (pt),  sowie  g sin  {qt  c)  zwei  periodisch 
veränderliche  Druckkräfte  dar,  welche  in  Folge  zweier  Schallwellen- 
zQge  auf  den  beweglichen  Massenpunkt  wirken. 

Die  Voraussetzung , unter  welcher  Helmholtz  die  DifferenztCne 
entstehen  lässt,  braucht  nicht  immer  erfüllt  zu  sein,  denn  wie  ich  oben 
hervorgeboben  habe,  werden  Differenztöne  bei  Stimmgabeln  noch  bis 
zum  letzten  Auskliogen  derselben  gehört.  Nehmen  wir  nun  die  Differenz- 
töne als  das  Grundphänomen  an  und  betrachten  die  Summationstöne 
als  Differenztöne  höherer  Ordnung,  so  kommen  wir  zwar  in  Wider- 
spruch mit  den  von  Helmholtz  bei  Stimmgabeln  angestellten  Versuchen, 
aber  nicht  in  Widerspruch  mit  meinen  Versuchen.  Helmholtz  experi- 
mentirte  bei  seinen  Stimmgabelversuchen  mit  den  Tönen  b und 
f,  und  b„  b und  d , deren  Schwingungsverhältnisse  sind  respective  2 : 3, 
3:4,  4:6.  Es  kann  nun  bei  dem  Verhältniss  2:3  der  zweite  Oberton 
des  höheren  Grundtones  und  der  erste  Oberton  des  tieferen  Grundtones 
einen  Differenzton  höherer  Ordnung  geben,  dessen  Schwingungszahl 
dem  Summationston  gleichkommt,  hei  dem  Verhältniss  3:4  hat  man 
hierzu  den  2ten  Oberton  des  tieferen  und  den  3ten  Oberton  des  höheren 
Grundtons  und  bei  dem  Verhältniss  4:5  den  3ten  Oberton  des  tieferen 
und  den  4ten  Oberton  des  höheren  Grundtones  nöthig.  Es  ist  nicht 
ganz  unmöglich,  dass  die  angewandten  Stimmgabeln  diese  Obertöne 
besassen.  Meine  Stimmgabeln  lassen  nur  den  ersten  Oberton  hören_ 
Es  ist  auch  nach  den  Versuchen  von  Helmholtz  eine  bemerkenswertbe 
Tbatsache,  dass  Klänge,  welche  besonders  reich  an  Obertönen  sind, 
vorzüglich  hörbare  Summationstöne  liefern,  und  auch  kanu,  wie  meine 
Versuche  zeigen,  ein  und  derselbe  Apparat  einigermassen  wider- 
sprechende Resultate  geben.  Es  mag  diess  in  den  Intensitätsverhältnissen 
der  einzelnen  Obertöne  liegen.  Legen  wir  z.  B.  zwei  Töne  zu  Grunde, 
deren  Schwingungsverhältniss  wie  3 : 6 ist,  so  wird  der  Summationston 
nach  unserer  Ansicht  besonders  stark  hervortreten,  wenn  jedesmal  der 
dritte  Oberton  des  Grundtones  von  besonderer  Intensität  ist.  Eine 
Bestätigung  dieser  Ansicht  könnte  durch  Intensitätsbestimmung  der 
einzelnen  Obertöne  erfolgen,  aber  hierzu  fehlt  es  in  der  Akustik  an 
geeigneten  Apparaten. 

Helmholtz  hat  auch  noch  einen  Summationston  zweiter  Ordnung 
hei  Sirenentönen  gehört,  deren  Schwingungszahl  gleich  ist  2p  -}~  9 
2 *j-  3p,  wenn  p und  q die  Scbwingungszablen  der  primären  Töne 
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bedeuten.  Offenbar  lassen  sich  diese  Töne  anch  als  DifferenatOne 
büberer  Ordnung  auffassen,  irenn  wir  einmal  annebmen,  dass  die 
Differenatöne  Oberhaupt  allein  die  Grundlage  bilden  eines  weitergebenden 
Tonpbänomens. 

Nennen  wir  wie  früher  allgemein  a und  b die  relativen  Primaahlen 
eines  Klangverhältnisses,  so  werden  die  Obertöne,  welche  den  Differenz* 
ton  ergeben,  ausgedrOckt  durch  die  unbestimmte  Gleichung; 

a . X — h . y — ± {a  — b), 
diejenigen,  welche  die  Summationstöne  erster  Ordnung  liefern: 
a . X — b . y = ± (a-j-b) 

und  die  Obertöne  fOr  die  Summationstöne  zweiter  Ordnung  werden 
gefunden  durch: 

a . X — b . y = ± (2a  -j-  6) 

oder: 

a . X — b . y — ±(o-j-  2b). 

Wenn  wir  die  Resultate  unserer  Untersuchungen  noch  einmal 
aberblicken,  so  sehen  wir,  dass  die  im  Eingänge  erwähnten  eigen- 
thomlichen  Ansichten  ober  die  Bildung  der  Kombinationstöne  sich 
zurOckfflhren  lassen  auf  Differeuztöne  höherer  und  niederer  Ordnung. 

Speier.  C.  Bender. 


Bemerkung  zur  Theorie  des  Keiles. 

Der  Verfasser  des  unter  der  vorstehenden  Aufschrift  (S.  231  des 
YIII.  Jahrgangs  dieser  Blätter)  erschienenen  Artikels  bat  zwar  mit  dem 
Titel  eines  intellektuellen  Urhebers  desselben  nicht  mich  bezeichnet, 
dennoch  aber  muss  ich  mich  als  den  ersten  Anstifter  bekennen  und 
fühle  mich  desshalb  auch  verpflichtet,  dasjenige  mitzutheilen , was  ich 
seitdem  zur  Lösung  des  dort  erwähnten  scheinbaren  Widerspruches 
gefunden  habe. 

Ich  kann  nicht  zngeben,  dass  dasjenige,  was  im  erwähnten  Artikel 
ansgefohrt  ist,  den  Widerspruch  löse,  und  zwar  schon  desswegen  nicht, 
weil  Ringe,  Stifte,  Ilacken  etc.  nach  meiner  Ansicht  in  das  Gebiet  der 
angewandten,  nicht  aber  der  reinen  Mechanik,  gehören. 

Der  erste  Irrtbum  ist  nach  meiner  Meinung  in  dem  Satze  enthalten : 
„Wenn  zwei  gleiche  Gegenkräfte  P und  Q einen  frei  beweglichen  Keil 
auf  zwei  Seiten  in  A und  B angreifen,  so  dass  APQB  eine  Gerade  ist, 
und  man  verlegt  in  Gedanken  den  einen  Angriffspunkt  in  den  andern, 
so  halten  sich  beide  Kräfte  Gleichgewicht,  und  es  würde  demnach  die 
geringste  dritte  Kraft  den  Keil  nothwendig  in  Bewegung  setzen“. 
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Dieser  Irrthum  besteht  darin,  dass  hier  von  dem  Satze  Gebraoeh 
gemacht  wird:  „Jede  Kraft  bringt  dieselbe  Wirkung  hervor,  wenn  ihr 
Angriffspunkt  an  eine  andere  Stelle  ihrer  Richtung  verlegt  wird“.  Dieser 
Satz  gilt  nämlich  nur  für  den  Fall  von  zwei  fest  verbundenen  Punkten 
(starres  System),  wird  aber  hier  auf  Punkte  angewendet,  welche  diese 
Bedingung  nicht  erfüllen. 

Es  unterscheidet  sich  die  Betrachtung  des  Keiles,  wie  jene  der 
schiefen  Ebene,  von  welcher  der  Keil  eine  Anwendung  ist,  von  den 
Betrachtungen  der  vorhergehenden  Maschinen  (Hebel , Rolle  etc.) 
wesentlich  dadurch,  dass  es  bei  den  letzteren  immer  möglich  ist,  die 
Betrachtung  der  Maschine  auf  wenige  starr  verbundene  Punkte  zu 
reduciren,  während  diess  bei  jenen  nicht  der  Fall  ist,  weil  hier  gerade 
der  Umstand  von  Wichtigkeit  ist,  dass  es  sich  nicht  um  die  Wirkung 
auf  einen  isolirt  gedachten  Punkt  handelt,  sondern  um  die  Wirkung 
auf  einen  Punkt,  der  von  unzähligen  mit  ihm  in  einer  gemeinsamen 
Ebene  liegenden  Punkten  umgeben  ist,  und  in  Folge  dessen  nicht  in 
jeder  Richtung  unter  gleichen  Bedingungen  eine  Bewegung  ausfQhren 
kann.  Es  muss  also  (wie  es  auch  durchweg  bald  ausfflbrlicher,  bald 
mehr  andeutungsweise  geschieht)  vor  allem  festgestellt  werden,  wie  sich 
eine  Ebene  gegen  einen  auf  dieselbe  wirkenden  Druck  verhält.  Es  soll 
an  dieser  Stelle  hierüber  keine  weitläufige  Untersuchung  angestellt, 
sondern  die  unbestrittene  Tbatsacbe  festgehalten  werden,  dass  jede 
Ebene  nur  einen  Druck  aufnehmen  kann,  welcher  senkrecht  auf 
dieselbe  wirkt  Daraus  folgt  dann  noihwendig,  dass  von  jedem  Drucke, 
welcher  in  einer  anderen  Richtung  erfolgt,  nur  die  senkrechte  Com- 
ponente  eine  Wirkung  auf  die  Ebene  äussern  kann,  während  der  übrige 
Theil  für  die  Ebene  selbst  verloren  geht  Die  Beantwortung  der 
Frage,  wohin  dieser  Theil  komme,  scheint  mir  nicht  zur  vorliegenden 
Untersuchung  zu  gehören,  doch  möchte  ich  erinnern,  dass  Weisbacb, 
der  den  Druck  als  durch  einen  Stab  ausgeübt  annimmt,  diesem  Theile 
der  Kraft  das  Bestreben  zuschreibt,  das  Ende  des  Stabes  in  einer 
Richtung,  welche  auf  jener  des  Stabes  selbst  senkrecht  steht,  zu 
verschieben,  welchem  Streben  durch  geeignete  Vorrichtung  das  Gleich- 
gewicht gehalten  werden  soll.  Statt  einer  Verlegung  des  Angriffs- 
punktes, welche  nur  bei  einem  starren  System  erlaubt  sein  würde, 
haben  wir  es  also  in  Folge  der  hier  vorhandenen  Umstände  mit  einer 
Zerlegung  der  Kräfte  zu  thun. 

Die  von  Weisbach  entwickelte  Gleichung 
p _ 2 Q sin  tt 
sin  ß 

gibt  für  unsern  Fall,  in  welchem  /S  = 90°  “ 

P = 2 Q lang  a, 
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welche  (entgegengesetzt  der  auf  S.  236  des  erwähnten  Artikels  ausge* 
sprochenen  Ueberzengung)  richtig  ist,  wogegen  die  (auf  S.  234  und  235 
abgeleitete)  Gleichnng 

B =z  P sin  2«  •) 

nnricbtig  ist. 

Die  Gleichung,  welche  Weisbach  für  einen  beliebigen  Winkel  ß 
gibt,  lässt  sich  für  unsern  speciellen  Fall  auch  anf  die  folgende  Weise 
ableiten,  wozu  ich  die  auf  S.  234  des  mehr  erwähnten  Artikels 
stehende  Figur  benütze,  und  die  dort  gewählten  Bezeichnungen 
beibehalte. 

Denkt  man  sich  die  in  der  Richtung  FO  wirkende  Kraft  B in 
zwei  gleiche  anf  CD  und  CE  senkrechte  Kräfte,  welche  unter  sich 
einen  Winkel  AOB  = 180"  — 2«  bilden,  zerlegt,  und  bezeichnet  man 
jede  derselben  mit  D,  so  ergibt  sich  nach  dem  Kräfteparallelogramm 
fi*  2D*  (I  — cos  2a)  = 2D'  X 2 sin  «*,  also  (1)  B = 2D  sina. 

Diese  Kräfte  D aber  dürfen,  weil  0,  Ä und  B fest  verbunden  sind, 
beziehungsweise  nach  A und  B verlegt  werden.  Dort  sollen  sie  Kräften 
das  Gleichgewicht  halten,  welche  parallel  DE  in  der  Geraden  AB 
wirken.  Um  das  Gesetz  für  dieses  Gleichgewicht  zu  finden,  muss 
man  jede  Kraft  D in  (zwei)  Componenten  zerlegen,  von  welchen  die 
eine  (X)  den  von  aussenher  auf  den  Keil  wirkenden  Kräften  (Pund  Q) 
Gleichgewicht  halten  soll,  also  den  Richtungen  derselben  direkt  ent* 
gegengesetzt  sein  muss.  Die  andere  Componente  darf  dann  auf  dieses 
Gleichgewicht  keinen  Einfluss  üben,  was  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn 
ihre  Richtung  auf  jener  der  im  Gleichgewicht  stehenden  Kräfte  senk- 
recht steht,  in  welchem  Falle  sie  dann  durch  die  Einrichtung  des 
Apparates  (bei  Weisbach  durch  die  Führung  des  Stabes,  welcher  den 
Druck  vermittelt)  aufgehoben  wird.  In  Folge  dieser  Zerlegung  erhält 
man  die  Gleichung  (2)  2 = P = P cos  a. 

Die  Elimination  von  D ans  den  beiden  Gleichungen  (1)  und  (2)  ergibt 
B = 2P  tang  o. 

Diese  Gleichung  ist  es  aber,  von  welcher  wir  oben  gesehen  haben, 
dass  sic  ans  der  Wcisbach’schen  sich  für  unsern  speciellen  Fall  ergibt, 
und  welche  ich  auch  an  anderen  Orten  gefunden  habe.  Freilich  wird 
sie  gewöhnlich  dadurch  abgeleitet,  dass  man  einfach  die  Formel  für 
die  schiefe  Ebene  und  zwar  für  jenen  Fall  benützt,  in  welchem  die 
Kraft  parallel  zur  Basis  wirkt.  Die  Formel  ist , wie  wir  jetzt  gesehen 
haben,  richtig,  die  Art  ihrer  Einführung  aber  entschieden  unklar,  was 
wohl  daraus  allein  schon  hervorgeht,  dass  ausserdem,  weder  der 


*)  Es  scheint  kanm  notwendig  zu  bemerken,  dass  B in  dieser  letzteren 
Gleichung  dem  P in  der  vorhergehenden,  sowie  P dem  Q entspricht 
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mehrerw&hnte  Artikel,  noch  der  vorliegende  in  diese  Blätter  Eingang 
gefunden  haben  wflrde.  Dass  man  statt  von  R auszngehen,  um 
schliesslich  auf  P zu  kommen,  ebenso  gut  den  umgekehrten  Weg 
einschlagen  kann,  ist  wohl  selbstverständlich. 

Aschaffenborg.  Dr.  Bielmayr. 


Homerisches  Allerlei. 

III.  Vom  Purpur. 

(Schluss.) 

4.  Ergebnisse  fQr  die  Geschichte  des  Purpurs, 
üeber  Alter  und  Ursprung  des  Purpurs  ist,  soweit  meine  Kennt- 
nisse reichen,  noch  immer  die  einzige  Besprechung,  welche  wir  haben, 
die  durch  Movers  gegebene  in  Ersch  und  Gruber’s  Encyklopädie  III. 
Sect,  24.  Th.  S.  367  — 76  unter  d.  Art:  „Phönizier,  Industrie“.  Und 
diese  ist  in  ihrem  etymologisierenden  Teile  unsicher,  in  ihrer  Bezug- 
nahme auf  die  Griechen  wegen  Verwechselung  des  Quellen- Wortlautes 
zum  Teil  unrichtig.  Ursprung  und  Alter  des  Purpurs  sind  uns  also 
noch  immer  in  sagenhaftes  Dunkel  gebullt.  Vor  des  Moses  Zeugnis  ist 
der  Purpur  bis  jetzt  nicht  nachweisbar;  von  Moses’  Zeit  an  ist  er  bei 
mehreren  Völkern  zu  finden  als  den  Babyloniern,  Madianiten,  Hebräern, 
Aegyptern.  Junger  wieder  sind  die  Zeugnisse  für  Perser  und  Lyder, 
Etrusker  und  Römer,  wie  sie  Amati  1.1.  c.  LII  p.  65  sqq.  zusammen- 
gestellt hat  Scbliessen  wir  daran  die  Ergebnisse  unserer  obigen  Unter- 
Buebongen  an. 

Die  althomeriscben  Griechen  kannten  (von  Mennig  abgesehen)  nur 
eine  objektive  rote  Farbe  einigermassen  und  bezeichneten  diese  als 
„Fhönizisches“ , folglich  erhielten  sie  dieselbe  oder  kannten  damit 
Gefärbtes  nur  durch  Vermittelung  des  phönizischen  Handels.  Es  war 
entweder  vor  dem  15.  Jahrhundert  vor  Chr.  in  einer  Zeit,  wo  von  des 
Phöniziern  noch  ausschliesslich  mit  Scharlach  und  rotem  Purpur  gefärbt 
wurde,  oder  es  war  sei  cs  vor  sei  es  wahrscheinlicher  nach  dem  15.  Jahr- 
hundert unter  Verhältnissen,  da  nur  Scharlach  und  roter  Purpur  allein 
nach  Norden  exportiert  wurden.  * 

Im  15.  Jahrhundert  ist  nämlich  nachweislich  nicht  blos  roter,  sondern 
auch  blauer  Purpur  phönizischer  Handelsartikel  gewesen.  Phöniziseber 
Verkehr  mit  Aegypten  war  schon  während  der  18.  und  19.  Dynastie, 
also  jedenfalls  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  im  Gange;  derselbe  bewegte 
sich  auf  dem  See-  und  auf  dem  Landwege,  hier  von  Gaza  nach  Memphis. 
(Movers,  Phöniz.  II,  2 S.  179  ff. ; 184).  Auch  war  im  15.  Jahrhundert 
V.  Chr.  schon  den  Hebräern  durch  ihr  Gesetz  der  Gebrauch  des  Purpurs  in 
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Terschiedener  Yerwendang  Torgescbrieben,  als  sie  noch  auf  der  Wanderung 
waren  (2  Mos.  25,  4;  26,  1 und  31;  28,  5 und  sonst)  und  zwar  schon 
zwei  Hauptsorten : der  rote  ('argamanyand  der  blaue  ((V  cAclelJ,  ebenso 
wie  der  Scbarlacb  (scAant),  dessen  Gebrauch  noch  weiter  zurück  erkennbar 
ist  (1  Mos.  38,  28  und  30;  vgl.  Bochart  1.1.  II  p.  628;  Beckmann,  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Erfindungen  III  S.  35).  Aegypten  selbst  bat 
aber  keinen  Purpur  in  den  Handel  gebracht,  nicht  einmal  in  der  späteren 
Zeit,  also  noch  weniger  in  der  früheren;  denn  „mit  der  Industrie  der 
Aegypter  sind  auch  ihre  Ausfuhrartikel  stets  dieselben  geblieben“ 
(Movers  a.  0.  U,  3 S.  316  f.).  Die  Israeliten  konnten  also,  wie  sie  die 
feine  Leinwand  zu  den  Priestcrkleidern  und  zum  Privatgebrauch  allezeit 
TOD  Aegypten  durch  den  Handel  bezogen,  so  im  15.  Jahrhundert  den  be- 
nötigten Purpur,  fertig  oder  als  gefärbte  Rohwolle,  nur  durch  den  Handel, 
durch  phönizische  Kaufieute  (über  Aegypten?)  bekommen  haben.  Denn 
auch  hier  erscheint  der  Rohstoff  schon  gefärbt,  ehe  er  von  den  Frauen 
gesponnen  und  von  Männern  gewebt  wurde  (2  Mos.  35  , 25  und  35; 
Sprüchwört.  31,  19).*)  „Und  jede  Frau  weisen  Sinnes  spann  mit  ihren 
Händen,  und  sie  brachten  als  Gespinst  die  purpurblaue  und  die pnrpur- 
rote  Wolle,  die  karmesinfarbige  Wolle  und  den  Byssus“. 

Damit  haben  wir  festen  Boden  soweit  gewonnen,  dass  roter  und 
blauer  oder  sagen  wir  heller  und  dunkler  Purpur  schon  im  15.  Jahr- 
hnndert  v.  Cbr.  im  pböniziseben  Handel  vorkamen. 

Wohin  damit  gehandelt  wurde,  das  hieng  einfach  von  den  Tansch- 
mitteln  ab,  welche  die  Käufer  entgegen  zu  bieten  hatten.  Der  Purpur, 
der  echte,  war  teuer,  sehr  teuer.  Im  7.  Jahrhundert  singt  Alkman  (s.  oben 
S.  1Ü2)  von  demselben:  wer  solchen  besitze,  dem  sei  er  nicht  feil. 
Echter  Purpur  war  afso  sehr  rar.  Noch  im  6.  Jahrhundert  stand  er  auf 
der  asiatischen  Seite  des  Archipels  (gemäss  Tbeopompos,  s.  oben  S.  106), 
im  5.  Jahrh.  auf  der  europäischen  Seite  (gemäss  Aischylos  s.  oben  S.  103) 
dem  Silber  an  Wert  gleich,  wurde  mit  Silber  aufgewogen:  Und  im 
letzteren  Falle  ist  wahrscheinlich  vom  roten  Pnrpur  die  Bede,  dessen 
Saft  allein  in  dem  nahen  „Meere“  am  Euripus  und  der  lakonischen 
Küste  sich  fand  (vgl.  Arist.  H.  A.  V c.  13  [15]),  oder,  wollen  wir  es 
selbst  allgemeiner  fassen,  so  doch  immer  von  einfacher  natürlicher 
Purpurfarbe.  Noch  teurer  (s.  Schmidt  a.  0.  S.  113  f. ; 125)  musste  der 
von  der  Bibel  genannte  dunkle  Purpur  sein,  welchen  die  Interpreten 


*)  Wenn  Ämäti  de  resM.  purp.  p.  64  diesen  Pnrpnrvorrat  der 
Israeliten  auf  Aegypten  znrOckführt,  so  ist  das  nur  mittelbar  denkbar. 
Seine  Berufung  anf  2 Mos.  12,  35  ist  ganz  gewiss  ungerechtfertigt.  Denn 
nach  2 Mos.  3,  22,  worauf  unter  andern  dankenswerten  Aufschlüssen  Herr 
Prof.  Schegg  mich  freundHchst  aufmerksam  gemacht  hat,  ist  dort  nur  an 
Gewänder,  nicht  an  Stoffe  oder  Zeuge  überhaupt  zu  denken. 
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durchweg  fflr  „glänzendblan , wie  der  Himmel  und  das  Meer“,  sohin 
fQr  violetten  oder  Hyakinthpnrpnr  nehmen.  Denn  solcher  existierte 
gar  nicht  als  Färbestoff,  sondern  nur  als  Zengfarbe  oder  als  Purpnrzeng 
(s.  Schmidt  a.  0.  S.  114  f.  und  126  f.),  weil  er  dnrch  eine  Mischnng 
von  reifem  Sebwarzpnrpur  und  Bnccin  (dem  [roten]  Saft  der  Trompeten- 
scbnecke)  hergestellt  wurde.  Wenn  und  weil  aber  das,  so  ist  auch  unter 
dem  „roten  Purpur“  der  Bibel  nicht  mehr  die  einfache  natOrliche  Farbe, 
sondern  der  tyriscbe  Purpur  verstanden , wie  auch  die  Erklärer  an- 
nehmen,  und  dieser  war  ebenfalls  nur  ein  Präparat,  das  Produkt  einer 
doppelten  Färbung,  erstens  in  unreifem  Schwarzpurpur  und  zweitens  in 
Bnccin.  Also  — die  Phönizier  hatten  schon  im  15.  Jahrhundert  v.  Cbr.  die 
zweite  Stufe  derPurpnrfärberei  erreicht;  sie  arbeiteten  mit  doppelter  Färb- 
ung oder  mit  Mischungen  und  erzeugten  dadurch  dauerhaftere  Farben,  womit 
die  Färbung  in  einfachem  natürlichen  Saft  von  selbst  bei  ihnen  aufhörte. 

Wir  dürfen  also,  glaube  ich,  folgendes  als  Thatsacben  annehmen. 
Am  frühesten  ist  bezeugt  die  Scharlachfarbe;  ihr  gleicht  zumeist  und 
musste  am  ehesten  das  Auge  bestechen  das  (für  sich  allein  nicht  halt- 
bare) Bnccin  und  der  rote  Purpursaft.  Mit  diesen  Farben  flberhanpt 
und  insbesondere  mit  der  roten  haben  die  Phönizier  bereits  längere  oder 
kürzere  Zeit  vor  dem  15.  Jahrhundert  v.  Cbr.  gefärbt.  Auch  W.  A.  Schmidt 
hält  an  dieser  unleugbaren  früheren  Verwendung  des  roten  Saftes  ans 
andern  Qesichtspunkten  fest.  „Zuerst“,  sagt  er  S.  148  f.,  „wurde  offen- 
bar, was  auch  durch  die  bekannte  Tradition  vom  Hunde  sanctioniert 
ist,  der  rotfärbende  Saft  der  kleinen  Purpnrschnecke  entdeckt  und 
angewendet;  deshalb  blieb  die  rötliche  Farbe,  weil  sie  die  ursprüng- 
liche und  auch  später  noch  vielfach  massgebend  war,  durch  alle  Zeiten 
hindurch  mit  der  Vorstellung  der  Purpurfarbe  wesentlich  verknüpft“. 

Ueberlegen  wir  nun  die  Tanschmittel  der  damaligen  Völker  am 
östlichen  Mittelmeer.  Die  Hebräer  hatten  ein  Oeldsystem  mit  Edel- 
metall, die  Aegypter  desgleichen  oder  doch  annähernd.  Die  Tausch- 
mittel  der  Griechen  nennt  uns  Homer:  Eisen,  Erz,  Häute,  Rinder  und 
Sklaven.  Gegenstände  von  Edelmetall  und  zugewogene  Goldstückcben 
erwähnt  er  zum  Handelszweck,  jene  nur  vereinzelt,  diese  gar  nicht. 
Die  Folgerung  ist  daher,  wie  mir  scheint,  natürlich:  Der  echte  Purpur 
wurde  nur  gegen  Silber  d.  i.  Edelmetall  verkauft,  dessen  die  Phönizier 
zu  ihren  Hetallarbeiten  dringend  bedurften,  ohne  es  im  eigenen  Lande 
zu  finden.  Die  altbomerischen  Griechen  besassen  Edelmetall  nur  in 
geringer,  zum  Handel  ungenügender  Menge.  Darum  wurde  der  kost- 
bare echte  Purpur  bei  denselben  nicht  abgesetzt,  and  weil  der  Absatz 
den  Import  bedingt,  gar  nicht  zu  ihnen  eingeführt  und  verbracht  Der 
billigere  Scharlach  war  es,  was  die  altbomerischen  Griechen  von  den 
Phöniziern  eintauschten  und  „Phönizisches“  nannten,  wie  ja  auch  die 
Phönizier  selbst  kokkusfarbige  Tuniken  trugen  und  dadurch  besonders 
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auffielen  (s.  Movers,  Fhöniz.  II,  1 S.  3).  Dass  die  Griechen  diesen 
nachher  für  Purpur  hielten,  zum  Purpur  rechneten,  habe  ich  oben 
nachgewiesen.  ,Wie  sie  dazu  kamen , darüber  sei  eine  Vermutung 
mir  erlaubt.  £s  ist  diese:  Homer  selbst  bezeugt,  dass  die  lydischen 
und  karischen  Frauen  „phdniziscll"  färbten,  ohne  dass  die  phöni- 
ziachen  Händler  den  Griechen  einen  Namen  dieser  Farbe  gelehrt, 
oder  gar  Ober  das  Wesen  der  Farbe  ihn  aufgeklärt  hatten.  Bei 
Karieu  aber,  dessen  Bewohner  frühzeitig  gewandte  Techniker  waren, 
hatte  man  Gelegenheit  mit  dem  echten  Purpur  bekannt  zu  werden, 
aber  mit  dem  roten ; dort  gab  es  die  kleinen  Pnrpurschnecken 
mit  rotem  Saft  (Ärist.  H.  A.  II  c.  13  [15]).  Geschah  dies  wirklich, 
ehe  man  das  Wesen  des  Scharlachs  erkannt  hatte,  so  musste  man 
versucht  sein,  diese  Farbe,  welche  man  bislang  nur  als  Farbeer- 
scheinnng  gekannt,  und  jene  für  die  gleichen  zu  nehmen.  Ob  dies 
zur  Zeit  der  Ilias  schon  geschehen?  Mag  sein  hei  den  Earern;  denn 
die  Änsdrucksweise  der  Ilias  {J  141]  verrät  deutlich  genug,  dass  die- 
selben in  der  Färbekunst  den  Joniern  voraus  waren,  diese  Kunst  aber 
ihrerseits  wieder  vor  den  Jpniern  geheim  hielten,  wie  die  Phönizier 
gethan.  Hätten  die  Karer  den  Färbestoff  roh  von  den  Phöniziern 
bezogen,  so  wäre  er  den  Joniern  ebenso  zugänglich  gewesen.  Dazu 
schloss  die  Earische  Bevölkerung  phönizisebe  Elemente  in  sich.  (Vgl. 
Höck,  Kreta  II S.  238.  Movers,  Phöniz.  II,  2 S.  264.  Schömann,  griech. 
Altertb.  I*  S.  2,  2;  89).  Die  Griechen,  auch  die  Jonier,  scheinen 
damals  in  ihrer  Farbenkunde  entschieden  nicht  so  weit  gewesen  zu 
, sein.  Denn  nicht  nur  gab  es  noch  keinen  concreten  griechischen  Namen 
fOr  Purpur,  sondern  so  viel  und  so  gerne  die  Ilias  und  Odyssee  Bilder 
und  Gleichnisse  vom  Fischfang  entlehnen,  keines  derselben  deutet  auf 
Kenntnis  oder  Kunde  vom  Fang  der  Purpursebneoke.  ‘Aber  was  den 
höchsten  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  ist,  dass  die  alt- 
homerischen  Griechen  durch  beimkehrende  Schiffer  oder  redselige  Händler 
oder  angesiedelte  und  auch  wol  in  die  Verwandtschaft  gezogene  Phö- 
nizier oder  Karer  erzählen  hörten,  wie  von  Bosen  und  Veilchen  als 
Wnnderblnmen  (s.  V.  Hehn,  a.  0.  S.  164),  so  von  Stoffen,  noch  prächtiger 
als  die  bei  ihnen  üblichen,  von  Wolle  mit  einer  Farbe  gleich  dem 
dunklen  Schiller  des  Meeres,  kostbar  über  alles.  Das  musste  eine 
doppelte  Wirkung  hervorbringen:  auf  den  jonischen  Dichter,  dass  er 
seinen  Helden  solche  dunkelschillernde  Prachtgewänder  beilegte  und 
so  eine  neue  Wendung  des  Wortes  nogqtvQeof  im  Sprachgebrauch  an- 
bahnte; so  diente  noQ(pvQeoc  als  Quasi -Uebersetzung  von  tVchilet,  in 
soferne  dieses  „blau—“,  jenes  „dunkel  wie  das  Meer",  (das  Hebräische 
auch  „wie  der  Himmel")  besagen.  Der  regsame,  prachtliebende  und 
gewinnsüchtige  jonische  Geist  aber  musste  sich,  wenn  vollends  noch 
etwa  eine  Andentung  dazu  kam,  dass  jene  Farbe  aus  dem  Meere 
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gewonnen  werde,  kräftig  gereizt  and  veranlasst  fühlen,  der  gerühmten 
Farbe  nachznspflren.  Entdeckte  er  nun  — und  entdecken  musste  er 
es  selbst,  weil  die  phönizischen  Kauffabrer,  noXvnaliiaXoi  rpüxrat,  äna- 
rijAut  elioxtt  wie  sie  waren,  die  Sache  selbst  gewiss  nicht  verraten 
haben,  — entdeckte  er  nicht  nux*- den  roten  Purpursaft,  welchen  er 
nach  dem  ersten  Eindruck  der  „phönizischen  Farbe“  verglich  und 
darum  ebenfalls  noch  „pbönizisch“  nannte , wie  ja  ganz  gut  zwar  nicht 
überliefert,  aber  denkbar  ist  zu  sagen  ipoiyixoeaaa  xöy/>!,  — sondern 
auch  die  dunkle  Purpurschnecke  mit  schwarzem  Saft  bei  Sigeion  und 
Lebten  (vgl.  Aristot.  H.  A.  Y.  c.  13  [15]),  wo  frühzeitig  eine  jonische 
Handelsstrasse,  wie  wir  im  I.  Artikel  gesehen,  vorbeifQbrtc,  so  lag 
ihnen  doch  nichts  näher,  als  diese  die  „dunkelscbillernde  oder  meer- 
du^le“  Schnecke  zu  nennen. 

Und  wirklich  lehrt  uns  der  homerische  Sprachgebrauch,  wie  wir 
ihn  beobachtet  haben,  dass  noQtpvgsos,  dessen  entsprechendes  Substantiv 
nicht  vorkommt,  im  Grunde  eine  allgemeine,  unbestimmte,  zwischen 
Schwarz  und  Rot  schwankende  Farbeerscheinung  bezeichnete,  dass  aber 
diese  auch  von  Wollenzeugen , wo  der  Dichter  Prachtstoffe:  Gewänder 
oder  Decken  schildert,  und  nicht  von  Rohwolle  aasgesagt  wurde, 
doch  ohne  irgend  einen  Anhalt,  ob  der  Dichter  eine  objektive  Farbe 
und  welche,  darunter  verstanden  habe.  Nur  die  jüngere  Odyssee 
scheint  zweimal  (gegenüber  achtmaliger  Verwendung  des  Simplex 
noQipvQtos)  eine  concretere  Beziehung  oder  Farbebestimmung  hervor- 
heben zu  wollen  durch  das  neu  gebildete  Wort  dXinoQ(pvQO{ , dessen 
(genan  genommen)  pleonastische  Composition  selbst  wieder  beweist, 
sowol  dass  das  Wort  ein  jüngeres,  späteres,  als  auch  dass  das  Simplex 
ein  allgemeiner  Begriff  war.  Also  Purpurfarbe,  zumal  speziell  dunkler 
oder  blauer  Purpur  war  für  die  Griechen  zuerst  und  für  die  alt- 
homerischen  Griechen  jedenfalls  nur  eine  ganz  unbestimmte,  wenn  ich 
so  sagen  darf,  märchenhafte  Vorstellung,  weshalb  wir  im  homerischen 
Geiste  nogipvQsot  nicht  „purpurn“,  sondern  „dunkelscbillernd , mit 
dunklem  Meeresschiller“  oder  dgl.  übersetzen  müssen.  Wäre  das 
nicht  so,  sondern  dunkler  Purpur  den  Griechen  sogleich  als  bestimmtes, 
concretes  Handelsobjekt  entgegengetreten,  so  wäre  in  einer  Zeit,  wo 
der  Handel  zwischen  Phöniziern  und  Griechen  schon  länger  im  Gang 
war  (und  nur  in  einer  solchen  war  der  Fall  möglich,  wie  wir  gesehen) 
eine  oder  die  semitische  Bezeichnung  dafür  in  Gebrauch  gekommen, 
wovon  wir  auch  keine  Spur  entdecken  können.  Aber  nehmen  wir 
selbst  einmal  an , ohne  dies  freilich  einzuräumen , dass  durch  das 
homerische  nogtpvQEoi  bereits  mit  Bewusstsein  und  objektiv  das 
„Purpurene“  benannt  werde,  so  steht  doch  nach  allem  Obigen  das 
Resultat  unerschütterlich  fest,  dass  es  in  der  althomerischen  Zeit 
keine  griechische  Purpurarbeit  gegeben  hat.  Pierson  in 
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seiner  schönen,  nur  etwas  kühnen  Abhandlung;  „Schifffahrt  und 
Handel  in  der  homerischen  Zeit“,  welche  ich  erst  nach  Veröffentlichung 
meiner  früheren  Artikel  ans  dem  Neuen  Rheinischen  Museum  (1861) 
XVI.  Jahrgang,  S.  104  ff.  kennen  lernte,  geht  darum  viel  zu  weit  mit 
seiner  Behauptung : „die  Kunst  der  Purpurfärberei  sei  den  homerischen 
Griechen  bekannt,  wenn  gleich  natürlich  auch  hier  Eenntniss  und 
üebnng  ungleich  verteilt  gewesen“;  und;  „gewiss  sei,  dass  sie  Furpnr- 
arbeiten  zum  Teil  einführten,  zum  Teil  selbst  machten“. 

Aber  wann  denn  ging  jene  märchenhafte  Kunde  der  Griechen  in 
eine  sichere  Kenntnis  über?  Ja,  das  ist  eine  derjenigen  Fragen,  welche 
leichter  zu  stellen  als  zu  beantworten  sind.  Der  fragliche  üebergang 
geschah  einfach  in  dem  Zeitraum,  aus  welchem  kein  Wässerlein  in  die 
späteren  Quellen  unserer  Geschicht^kunde  binüberrieselt  Gab  es  keine 
oder  sind  sie  versiegt,  gleichviel:  Wir  können  höchstens  von  dem 
Worte  öXinÖQ^vQof  ansgeben  und  gewinnen  da  nicht  viel.  Das  Wort 
ist  gewiss  nicht  früher,  sondern  später  als  die  dorische  Wanderung, 
weil  nicht  älter  als  die  Odyssee.  Ja  es  ist  nach  Ausweis  der  Ver- 
gleichung des  homerischen  'Wortgebrauches  der  jüngsten  eines,  sohin 
ans  den  jüngsten  Stellen  des  Gedichtes,  vielleicht  aus  der  Zeit  von 
Ilias  K.  £s  steht  wenigstens  in  keiner  Rhapsodie,  in  welcher  auch 
noQ^vgtoi  vorkäme,  sondern  nur  in  ( und  y.  Das  Wort  dürfte  also 
aus  dem  9.,  höchstens  10.  Jahrhundert  v.  Cbr.  stammen.  — Suchen  wir 
nun  auch  eine  Zeitgrenze  nach  der  anderen  Seite. 

ln  Karien  trieb  man  nach  homerischem  Zeugnisse  frühzeitig 
Färberei,  eher  als  die  Griechen  hiezu  kamen.  Wir  haben  auch  als 
wahrscheinlich  annebmen  müssen,  dass  sie  den  Färbe  Stoff  dazu  selbst 
gewannen,  und  sie  konnten  an  ihrer  Küste  roten  Purpursaft  gewinnen. 
Von  Karien  aber  führt  eine  wichtige  Spur,  welche  ich  im  „Homerischen 
Handwerk“  nicht  hätte  übersehen  sollen,  nach  Argolis.  Aristoteles 
b.  Strabo  VIII  p.  374  bat  uns  die  Nachricht  bewahrt,  dass  Epidauros 
und  das  dryopisebe  Hermione  (Ilerod.  VIII,  73)  von  Karern  kolonisiert 
wurden  (xaxaajfety  am^y  ('EniJavgoy)  Aäpoff  dianeQ  xeti  'EQfi(oya),  ZU 
welchen  in  Folge  der  dorischen  Wanderung  sich  Jonier  aus  Attika 
ansiedelten.  Waren  die  Karer  oder  ihre  Frauen  in  der  Heimat  geübte 
Färber,  wie  die  Ilias  sie  kennt,  so  blieben  sie  das  gewiss  an  dem 
purpnrreichen  lakonisch  - argolischen  Golf,  ja  sie  werden  kaum  eine 
andere  Veranlassung  zur  Kolonisierung  gehabt  haben.  Hermione  ist 
nachweisbar  und  bekanntermassen  eine  alte  Färberstadt,  deren  Fabrikat 
im  6.  Jahrhundert  v.  Cbr.  sehr  gesucht  und  sehr  solid  und  prächtig 
war.  Indes  werden  auch  andere  Orte  dieser  Gegend  allmählich  die 
Naturgabe  ihres  Landes  ausgebeutet  und  der  Färberei  sich  zugewendet 
haben.  Der  pbönizischen  Arbeit  im  alten  Korinth  nicht  zu  gedenken, 
wird  den  Trözeniern  ein  besonderer  Eifer  in  der  Benützung  des  Kokkus, 

BlitUr  f.  d.  bArcr.  Ovam.-  u.  Rewl  .Bchnlw.  XI.  JfthrK.  If 
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anbestimmt  in  welcher  Zeit,  zngeschrieben.  Eustathios  nämlich 
(ad  141)  erläutert:  foiyixa  <fi  Xiyti  to  cpoinxovv  t6  ix 

xagnov  tpaei  ngivov,  o fnaXiaza  noXv  XiyopTai  avXXiyaiy  Tpoif^ytot. 
Ist  dies  Zeugnis  auch  schwach,  und  Eustathios  ohne  eigenes  Ver- 
ständnis, darum  unsicher  Aber  die  Art  der  Farbe  (für  Homer  selbst 
ganz  wertlos),  so  darf  es  doch  nicht  ganz  ausser  Acht  gelassen  werden 
Denn  ein  Wink  von  Aristoteles  {PoUt.  V,  2,  10)  mahnt  uns  an  Bezieh- 
ungen zwischen  Trözen  und  Sybaris.  Tgotinviois,  sagt  er,  ‘Jyaioi  «vv- 
tfx>i<tay  Svßagiy,  {elra  uXtiovg  ol  ‘jyaioi  ytyofxeyoi  i^ißaXoy  rovg 
Tgot(>iyü>v().  In  Sybaris  haben  wir  ganz  festen  Boden.  Der  Purpur- 
verbrauch  war  hier  gross.  Athenaeus  (XII  p.  518,  e)  berichtet,  ver- 
mutlich nach  Timaios:  eSog  dx  nag’  at'rotg  xui  rovg  naidag  ftiygi 
rijg  TÜy  itprißaty  ijXixiag  aXovgyldag  rs  q>ogety  x.  r.  X.  Daher  (Svßagirai) 
xtti  xovg  T^y  noggivgay  r^y  SaXaxxlay  ßdnxoyxag  xn»  xovg  eiadyoyxag 
dxtXeig  inoltiaay.  (Phylarch  b.  Ath.  XII  p.  52  t , d.)  Dieses  Gesetz 
stammt  spätestens  aus  dem  6.  Jahrhundert,  worOber  der  Kürze  halber 
auf  Dunker  Gesch.  des  Altt.  IV.  B.  S.  548  f.  verwiesen  sei.  ' E.  Curtius 
(griech.  Gesch.  I S.  239^)  setzt  die  Blüte  der  Stadt,  also  auch  das  hier 
einschlägige  Gesetz  sogar  schon  ins  7.  Jahrhundert.  Die  Sybariten 
hatten  daher  in  dieser  Zeit  nicht  nur  zollfreie  Purpureinfuhr,  sondern 
auch  steuerfreie  einheimische  Färbereien,  welche  echten  Purpur  produ- 
zierten. Die  ausdrückliche  und  gesetzliche  Unterscheidung  echten  und 
unechten  Purpurs  ist  der  evidenteste  Beweis  selbstständiger  griechischer 
Färberei.  Nun  war  aber  der  vorzüglichste  Handelsfreund  von  Sybaris 
— Milet,  wie  Herodot  VI,  21  berichtet:  nöXisg  yag  avxai  (xd'naxa  d^ 
rüv  ijfxelg  tdfxgy  «XX^Xpat  i^styaSdtjaay  man  vgl.  auch  Timaios  b.  Athen. 
XII  p.  519,  b.  Milet,  dessen  Ruhm  in  der  Wollenmanufaktnr  ohnehin 
bekannt  ist,  batte  also  vermutlich  noch  früher,  jedenfalls  im  7.,  viel- 
leicht im  8.  Jahrhundert,  bei  sich  die  gleiche  Arbeit  der  Färberei.  Wir 
haben  wenigstens  keinen  Anhaltspunkt,  dass  diese  Arbeitssparte  in  Sybaris 
selbstständig  sich  sollte  entwickelt  haben  oder  gar  entstanden  sein. 
Pnrpnrschnecken  gab  es  im  tarentinischen  Meerbusen  (s.  Blümner,  die 
gewerbliche  Thätigkeit  S.  123, 12).  Diese  zu  einem  blühenden  Gewerbs- 
zweig  zu  benützen,  in  diesem  Bestreben,  das  gelungen  ist,  wird  nach  dem 
Obigen  das  Wirken  trözenischen  oder  milesischen  Einflusses  oder  auch 
die  beiden  nicht  zu  verkennen  sein.  Steigen  wir  aber  in  Milet  ans 
Land,  so  befinden  wir  uns  wieder  auf  karischem  Boden,  von  welchem 
wir  ansgiengen,  und  finden  uns  abermals  gemahnt,  dass  Earien  in  der 
Entwickelung  der  griechischen  Purpurarbeit  eine  Vermittlerrolle  und 
in  der  Geschichte  des  Purpurs  überhaupt  eine  wesentliche  Stelle 
eingeräumt  werden  müsse.  Und  die  vorhin  aus  dem  milesisch-sybari- 
tischen  Verkehr  schlussweise  angenommene  Purpurfärberei  Milets  hat 
nun  kaum  für  das  8.  Jahrhundert  etwas,  für  das  7.  aber  gar  nichts 
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Unwahrscheinliches  mehr.  Möglich  ist,  dass  nach  dem  oben  erwähnten 
Zengnisse  Sappho’s  (fr.  44)  auch  Phokaia  schon  im  7.  Jahrhundert 
Pnrpur  färbte.  Und  unbedenklich  ist  nun  zu  behaupten,  dass  die 
Porparstoffe,  welche  in  Ezechiels  Zeit  von  Elisa’s  Inseln  d.  i.  ans  den 
westlichen  griechischen  Gegenden  auf  den  Markt  von  Tfrus  kamen 
nod  nach  dem  Zeugnis  des  Propheten  (27,  7)  damals  die  besten  waren, 
karisch  - hellenische  oder  noch  wahrscheinlicher  ganz  hellenische 
Arbeit  waren.  Eine  bedeutende  Lacke  in  dieser  Darstellung  entgeht 
mir  selbst  nicht;  das  pnrpurreiche  Kythera,  die  alte  pbönizische  Nieder- 
lassung, hat  darin  keinen  Platz  gefunden;  ich  sehe  bis  jetzt  kein 
Mittel,  ihm  seine  gebahrende  Stellung  in  dem  obigen  Rahmen  anzu- 
weisen. Wenn  Movers  (Encyklopädio  a.  0.  S.  374)  gerade  von  Kythera 
die  übrigen  Purpurfärbereien  des  Peloponneses  ausgeben  lässt,  so  mnss 
ich  gestehen,  nicht  zu  wissen,  auf  Grund  welcher  Nachrichten  er 
dieses  thut.  ‘ 

Sehen  wir  von  diesem  noch  dnnkeln  Punkte  ab,  so  werden  wir 
jetzt  die  Anfänge  selbstständiger  griechischer  Purpurfärberei 
in  der  Zeit  des  9.  oder  8.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu  suchen  haben,  somit 
auch  dies  in  der  Zeit,  in  welcher  das  pbönizische  Uebergewicht  auf 
dem  ägäischen  Meere  durch  die  Griechen  gebrochen  und  verdrängt 
wnrde,  was  meine  ganze  ITypotbese  gewiss  nur  zu  stützen  geeignet  ist. 
Die  Annahme  des  Beginnes  einer  griechischen  Pnrpurindustrie  in 
damaliger  Zeit  steht  nicht  in  Widerspruch  mit  meinen  früheren 
Bemerkungen  über  den  enormen  Preis  des  Purpurs  und  die  relative 
Armut  der  Griechen.  Denn  das  Absatzgebiet  für  die  griechische  Pur- 
pnrarbeit  war»,  wie  für  die  pbönizische , frühzeitig  ein  überseeisches 
überhaupt  und  nach  dem  reichen  Syrien  und  den  Euphratländern  insbe- 
sondere; das  ist  aus  den  Quellen  bemerklich.  Die  Griechen  werden, 
so  lange  ihre  Mittel  nicht  weiter  reichten,  mit  Stoffen  sich  begnügt 
haben,  welche  nur  zum  Teil  purpuren  waren,  sei  es  gestreift  oder 
pnrpurumsäumt.  Solche  Stoffe  blieben  nicht  nur  in  allen  Zeiten  neben 
den  anderen  im  Gebrauch  (vgl.  z.  B.  Klearchos  b.  Athen.  VI  p.  255,  e: 
apoffxeqcnäcrm  rpt'a  fily  — ßvaaivic  nßpaXot'pyq  von  einem  vor- 
nehmen Ruhebette,  und  XII  p.  52 1,  b : ia9/ijccg  ixovaa;  Ttagvipas, 

welche  den  syrakusischen  Frauen  ausser  den  Hetären  verboten  waren). 
Vielmehr  wenn  Xenopbanes  b.  Athen.  XII  p.  526,  b von  den  Colo- 
pboniern,  da  sie  die  Ueppigkeit  der  Lyder  angenommen  hatten,  her- 
vorhebt: ßfffer»'  sig  clyoQijy  iittyfckovgyia  if  uge'  eyoyieg,  so  drückt  sich 
seine  Verwunderung  in  dem  jtayaXovgytn  aus  und  lehrt,  dass  im 
6.  Jahrhundert  v.  Chr.  ganz  purpurene  Kleider  etwas  Ausserordentliches, 
ja  ein  Zeichen  der  Ueppigkeit,  also  nur  purpurverbrämte  Gewände 
verhältnismässig  üblich  oder  herkömmlich  waren. 

11* 
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Kachdem  wir  das  Alter  der  griechischen  Purpurflrberei  annähernd 
bestimmen  konnten,  sei  im  Anhang  noch  zweier  Farben  gedacht,  mit 
welchen  am  Schluss  der  homerischen  Zeit  gearbeitet  wurde,  ohne  dass 
wir  wissen,  seit  wann.  Das  eine  ist  der  Thapsus.  Wenn  Sappbo 
(frg.  167)  diese  Pfianze  kurzweg  als  £xv9tx6y  (t'Xoy  erwähnt,  so  setzt 
dies  voraus,  dass  sie  nach  Griechenland  eingefQhrt  wurde,  ehe  eine 
solche  metonymische  Bezeichnung  aufkommen  konnte.  Photins  erklärt 
aber  dai/'or,  ivXox  tu  {ay^liovai  TÜ  tQitt  xai  rdf 

Sicherer  steht  die  andere  Farbe.  Wie  Alkman  (frg.  85)  die 
Musen  als  xgox6n$nXoi  begrüsst,  so  trugen  wirklich  die  sybaritiseben 
Ritter  im  6.  Jahrhundert  Safrangewande  (Tim.  frg.  60  b.  Athen 
XII  p.  519,  b).  Dass  diese  beliebt  wurden,  deutet  Aischylos  an, 
welcher  dreimal  (Pera  660,  Ag.  239  und  1002)  die  xgöxov  ßaqxtt  benotzt 

Warzborg.  A.  Riedenaner. 


Severns,  serenns  und  sermo. 

Im  „literarischen  Centralblatt"  ist  mein  Lexicon  besprochen.  Der 
, Reeensent  scbliesst  mit  einer  warmen  Empfeblung  des  Buches,  wofür  , 
ich  meinen  Dank  ausspreebe.  In  demselben  sind  aus  meinem  Bucli«  { 
als  zweifelhafte  Etymologien  aufgefahrt : | 

1)  Das  severus,  das  ich  in  se-  und  cerus,  a,  um  auflöste.  Diss 
aber  die  Herren  Recensenten  gar  so  kurz  abfertigen  1 Wie  dankbar  | 
wäre  ihnen  die  gelehrte  Welt  nur  für  einen  Wink,  der  auf  die  rechte 
Spur  fahrtel  Was  mich  anlangt,  so  kann  ich  für  meine  Zerlegung  des 
Wortes  severus  in  se-verus  mich  auf  sepelio  berufen,  das  wenigsteos 
Grimm  (Wört. -B.  S.  1253)  auch  in  se-pelio  zerlegen  zu  dürfen  glanU 
und  dabei  an  so-luo  i.  e.  solvo , so-lutus  f.  se-lulus  erinnert,  lieber 
das  präfize  se-  (aus  se-)  habe  ich  in  meinem  Artikel  sepulcrv" 
(Gymn.-Bl.  1868  von  S.  297  — 305),  ansfübrlich  gesprochen.  Benfe/' 
freilich  (Kuhn,  Zt.*Schr.  8,  89),  tbeilt  in  sev-erus,  gibt  aber  Ober 
dieses  „sec“  nicht  die  leiseste  Andeutung.  Walter  (Zt-Schr.  XIS. 429); 
stellt  sev-erus  zu  aeß-opai  aus  segv-erus  = gescheut,  gefürchtet.i 
Ich  gehe  gerne  auf  diese  Deutung  ein,  nur  ziehe  ich  segv  - = ei?' 
opat  zu  skr.  sag-  — hängen,  sich  anbeften,  hängen  bleiben,  woher 
segverus  — skr.  sakta,  vjäsakta  = addictus,  occupatus,  also  anch 
severus,  eigentlich  festhängend  an . .,  zäh,  perseverans,  gravis  bedentet. 

Ueber  ß aus  g wie  sag  = aeß-  ist  zu  vergleichen  l-gtßoc^ 
skr.  ragas  (goth.‘  riqis);  ferveo,  aus  fergveo  = skr.  bknip 
Weiteres  steht  über  dieses  g = gv  v in  meinem  Artikel  „«w“i 
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(Gjmn.'fil.  1867  S.  71).  Vorläufig  kann  ich  mich  nicht  der  Ansicht 
anscbliessen , nach  der  aipo/xai  zn  skr.  sro>  = colere,  honorare 
gezogen  wird,  selbst  wenn  diess  Bopp  in  seinem  Glossar  S.  382  thut 
und  Hintner  („Kl.  W.  ß “ S.  212}  beistimmt.  Christ  („griechische 
Lautlehre“  S.  46}  spricht  entscheidend:  In  steht  e nicht  zu  skr.  e, 

denn  siv-  ist  selbst  eine  spätere  Entartung  des  ursprünglichen  »ap-. 

2}  Serenus  und  sermo  habe  ich  als  verwandt  bezeichnet. 
Fick  thut  das  nicht.  S.  b03  scheidet  er  1.  zwischen  tver  = serere, 
woher  sermo  und  2.  «rer  = leuchten,  wohin  serenus  gestellt  wird. 
Cnrtius  (S.  485}  stellt  natürlich  serems  anch  zn  svar-  der  Himmel  . . 
Mit  svar  wird  nun  aber  anderswo  unser  Wort  sermo  zusammen- 
gebalten.  So  z.  B.  sagt  Leo  Meyer:  Sermo  das  Gespräch  gehört  zu 
ivar-  (s.  Zt  - Sehr.  6,  152}.  Und  Bopp  in  seiner  „Vergl.  Gramm.“ 
§ 901  S.  350  spricht  sich  wörtlich  so  ans;  Auf  svar  stützt  sich  das 
lateinische  s6l,  aus  suol  f.  sudr-,  dann  aslg,  aus  svee,  Ssiq'^v, 
welches  zum  lateinischen  sermo,  zur  Wurzel  svar  = tönen  gehört, 
wovon  das  vsdisebe  sürja,  die  Rede  als  gesprochene  oder  zn  sprechende 
itammt.  — Ferners  Benfey  (Wurzel-Lex.  II  S.  7)  sagt  so:  Strmo 
steht  für  svermo  und  gehört  zur  skr.  svr,i,  svar  tönen.  Benfey  ver- 
weist auf  p.  460,  wo  das  mit  sermo  verwandte  „svanina“  = serenus 
aafgefübrt  ist.  Ich  stehe  also  mit  meiner  Etymologie  nicht  allein. 

Diese  paar  Gegenbemerkungen  mögen  genügen,  um  darzuthnn,  dass 
der  vieljährige  Mitarbeiter  dieser  „Blätter“  sich’s  so  ziemlich  bewnsst 
ist,  was  er  niedersebreibt,  will  aber  damit  nicht  gesagt  haben,  dass 
er  die  Gegenbemerkungen  des  Herrn  Recensenten  nicht  dankbar 
anerkennt. 


Zehetmay  r. 


Terscfalag  zur  präciseren  Fassung  der  Regeln  Uber  das  Wesen 
und  den  Gebraueh  des  französischen  Snbjonctlf. 

In  seiner  correspondance  generale,  I.  lettre  134  sagt  Voltaire:  „Si 
man  ouvrage  n'est  pas  aussi  clair  qu'une  fable  de  la  Fontaine,  il  faut 
h jeter  au  feu^‘.  — Diesen  Ausspruch  scheinen  entweder  manche 
Oranmatiker  nicht  zu  kennen,  oder  wenn  sic  ihn  kennen,  so  beherzigen 
sie  ihn  nicht  genügend.  Auch  würde  die  Anzahl  der  neu  • sprachlichen 
Lehrbücher  wahrlich  nicht  so  gross  sein,  wenn  sich  diese  Herren  den 
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Dichter  Francois  Malhcrbe  zum  Vorbilde  nehmen  würden,  der  während 
der  11  fruchtbarsten  Jahre  seines  poetischen  Wirkens,  wie  uns  Demogeot 
berichtet,  drei  und  dreissig  Verse  im  Durchschnitte  per  annum  machte. 
Schliesslich  wäre  der  Horaz’sche  Ausspruch  „nontimque  prematur  in 
annum“  auch  anzuempfchlen.  — 

Wie  gross  aber  die  Anzahl  der  stets  neu  erscheinenden  Lehr- 
bücher auf  dem  neu -sprachlichen  Gebiete  ist,  wissen  wir  Alle  recht 
gut;  eben  so  gut  wissen  wir  auch,  dass  gar  manchem  dieser  Produkte 
die  Ehre  nicht  zu  Tbeil  wird,  eine  zweite  Auflage  zu  erleben:  theils 
ist  das  Produkt  dieser  Ehre  nicht  würdig,  theils  ist  es  für  Manchen 
etwas  unbequem,  sich  von  dem  alten  Schlendrian,  der  süssen  Gewohn- 
heit, der  er  Jahre  lang  gefröhnt  bat , loszureissen,  oder  — man  hat  in 
der  That  ein  gutes  Buch  eingefübrt  und  will,  da  kein  triftiger  Grand 
vorhanden  ist,  nicht  wechseln.  So  kommt  es  dann  auch  zuweilen, 
dass  das  neue  und  gediegenere  Produkt  dasselbe  Schicksal  erlebt,  wie 
sein  mittelmässiger  Verwandter,  oder  es  findet  seine  Anerkennung 
erst  nach  Jahren. 

1857  schreibt  schon  Dr.  Gaspey,  der  Verfasser  der  englischen 
Konversations -Grammatik,  die  in  ihrer  Art  und  für  gewisse  Zwecke  gar 
kein  übles  Buch  ist,  das  auch  viele  Auflagen  erlebt  bat,  folgende  wahren 
und  desshalb  von  mir  angeführten  Worte:  „Feto  persona  are  aicare  of 
Ihe  rast  number  of  English  Grammars  that  make  their  appearance  in 
Gsrmany  (French  ones  as  well!).  Although  soine  dozena  alrtady  exiat, 
or  rather  do  not  exiat,  having  been  for  the  most  pari  conaigned  to 
oblivion,  dozena  of  „New  Theoretical  - Practical  Grammars“  inceasanüy 
iaaue  from  the  press  to  suppig  the  places  of  those  which  have  fallen, 
the  majority  being  doomed  to  the  aame  fate  as  their  predecessors , or, 
at  best,  confined  to  some  very  limited  circle,  weariiig  out  existence  in 
obscurity,  and  rarely  venturing  beyond  the  First  Edition.  Theg  „come 
like  skadoies,  so  depart“. 

Nun  sollte  man  doch  eigentlich  glauben,  dass  die  Verfasser  der- 
jenigen Lehrbücher,  die  man  zu  den  gediegeneren  zählen  kann,  sich 
Mühe  geben  würden,  alles  das  zu  streichen  und  alles  das  zu  ver- 
bessern, was  eine  Verbesserung  erheischt.  Aber  nein!  das  geschieht 
auch  nur  in  wenig  Fällen.  Zwar  werden  in  der  Vorrede  die  Herren 
Kollegen  gebeten , Meinungen  und  Ansichten  über  Aenderungen  milzu- 
theilen,  die  jedoch,  wie  so  manches  Andere,  ad  acta  gelegt  werden. 

Und  nun  zum  Subjonctif! 

Vor  allen  Dingen  muss  ich  meine  Herren  Fachgenossen  bitten, 
nicht  zu  erschrecken,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  ich  27  verschiedene 
französischen  Grammatiken  um  mich  liegen  habe.  Dass  starke  Nerven 
dazu  gehören,  um  sich  behaglich  in  der  Gesellschaft  dieser  WeisheiU- 
quellen  zu  fühlen,  brauche  ich  kaum  zu  erwähnen. 
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Der  Reigen  werde  nun  mit  Plötz,  Scbulgrammatik  eröffnet,  da  ich 
«ol  annehmen  darf,  dass  sie  an  vielen  unserer  Anstalten  eingeführt  ist. 

Lection  50. 

„Der  Subjonctif  ist  der  Modus  der  Ungewissheit  {inctrtitudt). 

Nach  que  dass  haben  den  Subjonctif  im  abhängigen  Satze: 

A.  Die  Verben  des  Wollens  (verbes  exprimant  la  volonte). 

B.  Die  Verben  des  Sagens  and  Denkens,  wenn  sie  ver- 
neinend oder  fragend  gebraucht  werden  (verbes  exprimant  la  parole 
ou  la  pensie,  quand  ils  sont  employis  neg ativement  ou  interro- 
fativement). 

C.  Die  Verben  der  Gemüthsbewegung  (Verbes  exprimant  un 
mouvement  de  l’äme). 

D.  Die  unpersönlichen  Verben  (Verbes  impersonnels),  die  nicht 
eine  Gewissheit  oder  eine  Wahrscheinlichkeit  ausdrücken  (gut 
n’expriment  pas  une  certitude  ou  une  vraisemblance)“. 

Folgen  dann  die  Verben  und  verschiedenen  Redensarten.  — In 
seiner  Syntax  ist  der  Conjunctiv  der  Modus  der  Möglichkeit. 

Hirzel  drückt  sich  ähnlich  über  die  Ungewissheit  und  Möglich- 
keit des  Subjonctif  aus. 

Bettinger:  Ungewissheit. 

Otto;  Das  Mögliche,  das  Ungewisse.  Die  mangelnde  Wirklichkeit 
kann  sich  aber  sowol  auf  etwas  Seiendes,  d.  h.  auf  Handlungen 
and  Ereignisse,  als  auch  auf  etwas  Inneres,  d.  h.  auf  blosse 
Vorstellungen  und  Empfindungen  beziehen. 

Zandt:'  Der  Subjonctif,  die  Aussage  der  Möglichkeit,  der 
Ungewissheit  oder  des  Wunsches,  d.  h.  die  Aussageform,  welche  ein 
Ereigniss  als  möglich,  als  zweifelhaft  oder  als  wünschenswert  angibt. 

Noöl  et  Chapsal;  Xe  subjonctif  prisente  l’affirmation  d'utte 
moniere  subordonnee  et  dependante. 

Borei  gibt  keine  Definition;  er  bat  jedoch  das  Verdienst  über 
den  Indicatif  zu  sagen:  Nous  employons  Vindicatif  avec  gue,  et  non, 
eomme  en  allemand  le  subjonctif,  aprls  tous  les  verbes  gui  indiguent 
u»  acte  de  la  pensie  ou  Vexpression  de  la  parole,  comme  croire, 
penser,  etc.  Die  weitere  Ausführung  breit,  aber  gut. 

Booch-Arkossy;  Der  Subjonctif,  die  unbestimmte  Art,  stellt 
eine  Handlung,  ein  Thun  oder  Lassen,  ein  Oeschehenwerden  als 
möglich,  wahrscbeinlicb,  aber  noch  nicht  entschieden,  also 
zweifelhaft,  dann  aber  auch  als  wünschenswert  dar. 

Ahn:  Das  blos  Gedachte,  Mögliche,  Wünschenswerte. 

Boltz  definirt  nicht. 
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Mehrwald:  Wenn  etwas  nicht  als  wirklich,  sondern  nur  als 
möglich  oder  als  blosse  Vorstellung  oder  als  Wunsch 
susgedrUckt  wird. 

Eisenmann:  Das  Mögliche , das  nicht  wirklic’h  Gedachte. 
(Beim  Indicatif  ähnlich  wie  Berel.) 

Magnin  und  Dillmann:  Nicht  wirkliche,  sondern  mög- 
liche oder  ungewisse  Aussage. 

Hölder:  Der  Conjunktiv  ist  der  Modus  der  Nichtwirklich- 
keit.  Weitere  Ausführung  sehr  reichhaltig  und  vorzüglich. 

B.  Schmitz:  Der  Modus  des  Denkens,  durch  welchen  der  Inhalt 
der  Aussage  vom  selbstbewussten  Denken  abhängig  gemacht  oder  mit 
ihm  „verbanden“  wird. 

A.  Benecke:  Der  Conjunctiv  gibt  eine  Aussage  als  Voratell- 
ang  oder  Annahme,  so  dass  der  Redende  das  Ausgesagte  nicht 
zugleich  für  wirklich  erklärt. 

Giranlt-Duvivier:  Le  suhjonctif  exprime  Vaffirmation  d’me 
moniere  subordonnee  et  comme  dependante  (Pun  autre  verbe,  auquel  le 
verbe  au  subjonctif  est  toujours  Ui  par  le  moyen  d’une  conjonction. 

Voilä  pourquoi  le  subjonctif  exprime  toujours  quelque  chose 
d’incertain. 

Und  nun  zu  unsern  Altmeistern  1 

Staedler:  Dem  Indicativ  gegenüber  bezeichnet  der  Conjunctiv 
nicht  die  Wirklichkeit  der  Handlung,  sondern  das  Gegentheil  davon. 
Dies  Gegenteil  der  Wirklichkeit  pflegt  schlechthin  mit  dem  Worte 
Möglichkeit  bezeichnet  zu  werden.  Man  hüte  sich  aber  vor  dem 
sehr  gewöhnlichen  Missverständnisse,  als  ob  eine  mögliche  Handlung  eben 
desshalb  notwendig  eine  nicht  wirkliche  sein  müsste;  vielmehr  kann 
sie  gerade  darum,  weil  sie  eine  mögliche  ist,  gar  wol  eben  so  sehr 
auch  eine  wirkliche  sein.  Wenn  wir  eine  Handlung  eine  wirkliche 
nennen,  so  meinen  wir  damit,  dass  sie  der  äusserlichen , uns  um- 
gebenden Welt,  dass  sie  dem  Boden  des  demonstrativen,  indi- 
cativ en  Daseins  angehöre.  Das  Gegenteil  davon  ist  eine  Handluog< 
welche  sich  in  uns,  in  unserer  inneren  Anschauung  und  als  Inhalt 
unsers  Bewusstseins  verhält.  Der  Indicativ  weist  demnach  die 
Handlung  als  eine  seiende  auf,  der  Conjunctiv  dagegen  gibt  sie  als 
eine  gewusste,  als  eine  refldetirte  zurück. 

Und  in  einer  Anmerkung:  Der  Indicativ  verhält  sich  zu  dem  Con- 
junctiv  wie  ein  mit  dem  Artikel  gesetztes  Substantiv  zu  einem 
ohne  Artikel  gesetzten“. 

Dietz:  Der  Conjunctiv,  die  Modusform  der  Möglichkeit. 
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Endlich  Mätzner  als  Urquell;  ich  werde  nur  das  von  ihm  in 
seiner  französischen  Grammatik  Gesagte  anführen: 

„Der  Konjui^tiv  gibt  der  Aussage  die  Form  der  reflektirten 
Vorstellung;  der  Redende  spricht  den  Inhalt  der  Vorstellung  nicht 
unmittelbar  als  solchen,  sondern  mit  dem  Bewusstsein  der  Unter- 
scheidung seiner  Vorstellung  von  dem  Gehalte  derselben  aus.  Der 
Gebalt  der  Vorstellung  wird  als  Gegenstand  der  Betrachtung  dar- 
gestellt. Insofern  der  Redende  den  Inhalt  zum  Gegenstand  der  Reflexion 
herabsetzt,  tritt  er  aus  der  Gewährleistung  derselben  znrQck,  aber  er 
spricht  ihn  darum  weder  als  etwas  blos  Mögliches,  oder 
Ungewisses,  noch  als  etwas  Unwirkliches  aus,  wenngleich  das 
Unwirkliche,  insoferne  es  vom  Redenden  rorgestellt  wird,  leicht  (wenn 
anch  nicht  notwendig]  die  Form  -des  Konjunktivs  erhält.  Der  zum 
Gegenstand  der  Reflexion  gewordene  Inhalt  kann  ebenso  in  der 
Seele  des  Redenden,  als  durch  die  Vorstellung  eines  dritten  entstehen. 
II  me  sembU  gue  ce  sott  une  crise  {Mme.  de  Sevigni).  Perfectum 
officium  rectum,  opinor,  vocemus  (Cic.  Off.  1,  3.  8.).  On  pcnsait,  ä 
Vitri,  que  ce  fussent  des  Boh'emes  {Mme.  de  Sevigni).  Hi  ...  . 
quaerebant,  per  quem  quisque  eorum  aditum  commendationis  habere^ 
ad  Caesarem  (B.  C.  I.  74),  oder  der  Inhalt  kann  durch  die  Natur  der 
Sache  gesetzt  erscheinen:  L’homme  est  le  seul  animal  qui  sacke  qu’il 
doit  mourir  {B.  de  St.  Pierre).  Medio  montium  et  palludum  porrige- 
batur  planities,  quae  tenuem  aciem  pateretur  [Tac.  A.  1,  6,  4).  Der 
Träger  des  Eonjunktirs  jedoch  ist  stets  der  Redende,  welcher 
dadurch  dem  Inhalte  das  Gepräge  bewusster  Reflexion  anfdrOckt“. 

Hätte  ich  von  vornherein  behauptet,  dass  der  Subjonctif  weder 
etwas  Höglicbes,  noch  etwas  Ungewisses,  noch  etwas 
Unwirkliches  ausdrücke,  wie  es  zuerst  meine  Absicht  war,  so 
wOrde  man  sich  ob  dieser  Kühnheit  sehr  gewundert,  wol  gar  entsetzt 
haben.  Schiebe  ich  aber  unsern  Grammatiker  - König  Mätzner  vor  mit 
seinem  mächtigen  GeschOtz,  das  ich  mit  dem  grössten,  welches  je  aus 
der  Krnpp’scben  Fabrik  hervorging,  vergleiche,  und  komme  ich  dann, 
etwa  mit  einem  12Pfündner  nacbgerückt , so  wird  man  vor  den  Alles 
niederschmetternden  Kanonen  Mätzner’s  respektvoll  den  Hut  abziehen, 
von  meinem  12PfQndner  vielleicht  denken,  dass  er  neben  das  Ziel  schiesse. 

Damit  dies  jedoch  nicht  geschehe,  werde  ich  suchen  gut  abzukommen. 

Dass  in  das  Wesen  des  Subjonctif  ohne  eingehende  Erklärung  des 
Indicatif  nicht  eingedrungen  werden  kann,  liegt  sehr  nahe;  ich  werde 
dessbalb,  wo  der  Vergleich  der  Deutlichkeit  förderlich  ist,  beide 
nebeneinander  bringen. 

Der  Subjonctif  oder  die  abhängige  Redeweise  im  eigentlichen 
Sinne  setzt  das  tiefere  Nachdenken,  das  reiflichere 
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Ueberlegen,  die  eingehendere  Erwägung  derjenigen  Auasage, 
welche  in  dieser  Redeweise  enthalten  ist,  Toraus,  während  durch  den 
Indicatif,  wenn  er  als  abhängige  Redeweise  im  Substantivsatze  ange- 
wendet wird,  einfach  nur  eine  Bemerkung,  eine  Beobachtung,  eine 
Anzeige  ausgedrOckt  wird. 

Die  Bemerkung,  Beobachtung  oder  Anzeige,  die  ich  durch  den 
Indicatif  im  Nebensatze  ausdrQcke,  kann  sowol  von  mir  selbst  her- 
rfthren,  als  auch  von  einem  Andern;  geht  sie  von  einem  Andern  aus, 
so  wiederhole  ich  dann  ganz  einfach  nur  oder  fahre  das  an,  was  der 
Andere  ausgesagt  bat  (Indirekte  Rede).  Ich  frage  nicht  weiter  dar- 
nach, ob  seine  Aussage  wahr  oder  unwahr  ist,  ob  sie  richtig  oder 
falsch  ist.  Auch  verborge  ich  die  Richtigkeit  meiner  eigenen  Aussage 
nicht,  eben  so  wenig  die  eines  Andern.  Wenn  ich  sage:  ich  glaube, 
dass  er  ein  ehrlicher  Mann  ist , je  croia  qu’il  eat  honnHc  homme,  oder  : 
mehl  Freund  sagte  mir,  er  glaube,  dass  sein  Nachbar  ein  ehrlicher 
Mann  sei,  mon  ami  me  disait  qu’il  croyait  que  sott  voisin  itait 
honnete  komme,  verbürge  ich  nicht  die  Richtigkeit  der  einen  oder  der 
andern  Aussage,  leiste  ich  weder  Gewähr  für  die  Wahrheit  meiner 
eigenen  Aussage,  noch  viel  weniger  aber  fQr  die  meines  Freundes. 

Der  Subjonctif  ist  nur  abhängige  Redeweise,  d.  h.  er  kommt  nur 
in  untergeordneten  Sätzen  vor;  in  Heischesätzen  (Befehlssätzen),  in 
welchen  er,  dem  Anscheine  nach,  von  keinem  andern  überge- 
ordneten Satze  abbängt,  hegt  der  Sprechende  stillschweigend 
einen  Wunsch,  verleibt  diesem  Wunsche  jedoch  durch  Worte  keinen 
Ausdruck.  — Es  lebe  der  König,  cire  le  roi!  = je  desire,  je  souhaite 
que  le  roi  vive  (longtemps,  heureux,  etc  ).  Pliit  au  ciel  — je  coudrais 
qu’il  plüt  au  ciel.  Die  Formel  ,Je  ne  sacke  pas'^  hängt  wol  auch  von 
einem  unausgesprochenen  Vordersätze  ab. 

Anders  dagegen  ist  das  Verhältniss  des  Indicatif  im  Hauptsatze: 
Der  Sprechende  verbürgt  in  demselben  seine  Aussage  durch  den 
Indicatif.  Je  pense,  donc  je  suis.  Dieu  est  bon. 

Ob  die  Aofstellung,  die  Behauptung  für  einen  Andern  stichhaltig 
ist,  ist  ganz  gleichgültig;  ob  sie  wahr  ist  als  solche,  darauf  kommt  es 
gar  nicht  an,  da  Jeder  für  seine  Behauptung  eintritt,  sollte  er  sogar 
von  dem  Gegenteil  dessen  überzeugt  sein,  was  er  behauptet : Je  le  vois 
bien,  mais  je  ne  le  croia  paa.  — 

Die  Bürgschaft  oder  Gewähr  der  aufgestellten  Behauptung  wird 
im  Hauptsatze  freilich  abgescbwächt,  wenn  diese  Behauptung  in  einem, 
gewissermassen  abgek ü rzten  N eb en  sat  ze  enthalten  ist:  ich 
halte  ihn  für  einen  ehrlichen  Mann,  je  le  croia  Itonncte  komme  = je  le 
croia  Hre  konnete  komme  = qu’il  est  konnete  komme. 

Nachdem  nun  aufgestellt  worden  ist,  dass  der  Subjonctif  der 
Modus  der  Beflesion  par  exctllence  ist,  wirft  sich  die  weitere 
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Frage  auf,  nach  velcben  Wendungen  nnd  Redensarten  der  Snbjonctif 
auf  ganz  natarliche  Weise  eintreten  muss.  Der  Schaler,  welcher  nur 
eisigermassen  im  Stande  ist,  zu  denken,  wird  leicht  darauf  kommen; 
jedoch  wird  anch  der  weniger  begabte  Schaler  ohne  grosse  Schwierig- 
keit darauf  hingeleitet  werden  können.  Aus  diesem  Grunde  werde 
ich,  im  Gegensätze  zu  den  meisten  Grammatikern,  mit  den  Verben 
und  Redensarten  beginnen,  die  eine  Möglichkeit,  einen  Zweifel,  eine 
Ungewissheit  ansdrUcken.  Denn  sobald  ich  mich  im  Zweifel,  in  einer 
Ungewissheit  befinde,  sobald  ich  mich  nicht  leicht  entschliessen  kann, 
eine  Behauptung  einfach  nur  hinznwerfen,  bin  ich  notgedrungen  zum 
tieferen  Nachdenken,  zum  reiflicheren  üeberlegen,  zur  ein- 
gehenderen Erwägung  aber  das  Objekt  meiner  Aussage  gezwungen. 
Wenn  ich  sage,  ich  glaube  nicht,  ich  zweifle  dass  Pierron  Recht  hat, 
wenn  er  sagt  ,yPlaton,  le  plus  beau  parleur  de  Vantiguiti,  est  aussi 
le  plus  grand  des  utopistes.  Je  ne  crois  pas,  je  doute  que  Pierron 

ait  raison  en  disant , muss  ich  notgedrungen  aber  die  Behauptung, 

öber  die  Aufstellung  Pierron’s  eingehend  nachgedacht  haben.  Nehmen 
wir  einen  einfacheren  Satz!  Ich  denke  nicht,  ich  behaupte  nicht,  dass 
sich  diese  Farbe  gut  halten  wird,  werde.  (Es  ist  ein  grauer  Kleider- 
stoff.) Je  ne  crois  pas,  je  ne  pretends  pas  que  cette  couleur  se 
conserve  bien.  Ganz  anders  dagegen:  je  pense,  je  pretends  que 
cette  couleur  (grise)  se  conservera  bien.  In  dem  ersten  Satze  kann 
ich  nicht  umhin,  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  die  Sonnenstrahlen’ 
der  Regen  etc.  einen  ungOnstigen  Einfluss  auf  einen  grün  gefärbten 
Stoff  BusUben  muss , während  ich  im  zweiten  Satze  schlecht  hin  eine 
Bemerkung  mache,  eine  Behauptung  aufstelle,  die  zwar  das  Nach- 
denken nicht  ausschliesst , jedoch  in  viel  geringerem 
Grade  hervortreten  lässt.  Die  Gedankenlosigkeit  wird  noch  mehr 
hervortreten,  wenn  ich  sage:  Je  soutiens  que  la  couleur  verte  se 
conservera  bien. 

Der  Subjonctif  als  Modus  des  tieferen  Nachdenkens,  des 
reiflicheren  Ueberlegens,  der  eingehenderen  Erwägung 
wird  demgemäss  angewendet: 

1)  Nach  den  Verben  und  Redensarten,  die  eine  Möglichkeit« 
einen  Zweifel , eine  U ngewissheit  ausdracken : douter,  nier,  desesperer, 
supposer  annehmen,  den  Fall  setzen;  dann  nach  ne  pas  dire,  ne  pas 
assurer,  ne  pas  af firmer,  ne  pas  pritendre,  ne  pas  soutenir,  ne  pas 
avouer,  ne  pas  diclarer,  ne  pas  penser,  ne  pas  croire,  ne  pas 
s’imaginer,  ne  pas  se  douter,  ne  pas  espirer,  ne  pas  voir,  ne  pas 
savoir;  nicht  nur  nach  den  eben  genannten,  in  verneinter  Form  vor- 
kommenden Verben,  sondern  auch  dann,  wann  dieselben  Verben  in  der 
fragenden  Form  Vorkommen,  d.  h.  nach  allen  Verben  nnd  Redensarten, 
in  welchen  der  Sprechende  eine  Ungewissheit,  einen  Zweifel 
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vermittelst  seiner  Frage  ansdrflckt,  und  wenn  er  eine  Antwort 
auf  diese  Frage  erwartet,  in  welcher  die  entsprechende 
Auskunft  enthalten  ist  (Jedoch  muss  sie  es  nicht  sein).  Inqui- 
rirende  Frage  im  Gegensätze  zur  rhetorischen  Frage;  Mätzner  nennt 
die  erstere  „die  unbefangene  Frage“.  — Glauben  Sie,  dass  er  es 
thun  werde  (wird)?  Croyes-vous  qu’il  le  fasst?  Ich  weiss  es  nicht. 
Dagegen:  Croyez-vous  qu’il  le  fera?  Ich  weiss,  dass  er  es  nicht  thun 
wird.  Ich  gebe  damit  zu  verstehen,  dass,  wenn  der  Andere  es  glaubt, 
er  einen  zu  guten  Glauben,  zu  viel  Vertrauen  auf  die  AusfObrnng  hat. 
Oder:  si  vous  le  croyez,  vous  vous  trompez  joliment.  Ich  selbst  bin 
nicht  im  Zweifel  darüber.  — Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  fragend - 
verneinenden  Form : ne  croyez- vous  pas  qu’il  le  fasse?  Ne  croyez -vous 
pas  qu’il  le  fera?  Der  letzte  Satz  bedeutet:  ich  weiss  ganz  gewiss, 
dass  er  es  thun  wird:  tant  pis  pour  vous,  si  vous  ne  le  croyez  pas. 
„Der  Fragende  kann  auch  die  Antwort  unter  seine  Gewähr  nehmen.“ 

In  dem  Konditionalsatze  kann  auch  ein  Zweifel,  eine  Unge- 
wissheit enthalten  sein.  Dieser  Zweifel,  diese  Ungewissheit  hängt 
lediglich  vom  Sprechenden  ab-  Zur  Illustration  bringe  ich  einen  Satz 
aus  Molibre's  Tartuffe,  acte  V,  seine  III : Si  j’avais  su  qu’en  main  il 
a de  telles  armes,  je  n’aurais  pas  donni  matiere  ä tant  d'alarmes- 
{Elmire  en  parlant  de  Tartuffe).  Elmire  ist  überzeugt,  weiss, 
dass  der  Betrüger  jene  Waffen  in  der  Hand  hat ; Orgon  hat  ihr  Alles 
mitgetheilt;  sie  kann  also  diese  Thatsacben  nicht  mehr  bezweifeln: 
der  Indikatif  muss  stehen.  — 

Hätte  Elmire  dagegen,  ohne  die  Mitteilung  ihres  Gatten, 
nur  nach  dem  allgemeinen  Tun  und  Treiben  des  letzteren  und  Tartuffe 
geschlossen,  wäre  nur  die  Vermutung  in  ihr  aufgetaucht,  dass  ihr 
Gatte  solche  kolossale  Dummheiten  hätte  begeben  können,  so  würde  sie 
zum  tieferen  Nachdenken  gezwungen  worden  sein  und  sie  hätte  sagen 
müssen:  Si  j’avais  cru  qu’en  main  il  eüt  {eüt  eu)  de  telles  armes. 

Zu  den  Redensarten  nun,  die  eine  Möglichkeit,  einen  Zweifel, 
eine  Ungewissheit  ausdrücken,  würden  auch  konsequenter  Weise 
folgende  unpersönlicben  Verben  gehören:  il  semble,  il  se  peut,  il  est 
possible,  il  ne  se  peut  pas , il  est  impossible , il  est  rare,  il  est  facile, 
il  est  difficile , il  n’est  pas  vrai,  il  n' est  pas  vraisemblable , il  n’est 
pas  sür.  etc.  . .;  est-il  vrai,  est-il  vraisemblable,  sür  etc.  . .,  die  ich 
nicht  weiter  anfübren  will. 

Nun  wird  man  vielleicht  erstaunen,  warum  ich  nicht  von  den 
terbis  dicendi  und  sentiendi  oder  mit  andern  Worten  von  den  verbes 
exprimant  la  parole  et  la  pensee  spreche,  die  zwar,  bejahend  aoge- 
wendet,  auch  ein  Nachdenken,  jedoch  in  viel  geringerem  Grade  vor- 
aussetzen. Ich  habe  einen  sehr  gewichtigen  Grund  dafür:  denn  diese, 
von  beinahe  allen  Schulgrammatikern  aufgestellte  Kegel,  dass  der 
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Sabjonctif  nach  den  verles  exprimant  la  parole  et  la  penaee  steht, 
venn  sie  verneinend  oder  fragend  angewendet  werden,  trägt  ganz 
besonders  dazn  bei  und  ist  vorzQglich  geeignet,  die  Schüler  zu 
verwirren  — es  bleibt  eben  nur  der  erste  Theil  der  Regel  am 
Gedächtnisse  hängen,  während  der  zweite  verschwindet. 
— Wandern  sollte  es  mich,  wenn  meine  Herrn  Fachgenossen  andere 
Erfahrungen  gemacht  hätten. 

Seltsam  ist  es  freilich,  dass  nach  der  Auffassung  des  Franzosen 
die  Ueberlegung,  das  Nachdenken  erst  durch  einen  Zweifel, 
ein  Schwanken,  eine  Ungewissheit  hervorgerufen  wird, 
während  er,  im  entgegengesetzten  Falle,  oberflächlich,  seiner  Natnr- 
anlage  gemäss,  eine  Bemerkung  cur  hin  wir  ft,  eine  Behauptung 
schlechthin  aufstellt,  ohne  sich  weiter  Ober  die  Konsequenzen  dieser 
Bemerkung,  dieser  Behauptung  zu  kümmern  oder  sich  Rechenschaft 
darüber  abzulegen:  Je  crois  que  vous  avez  raison. 

Man  darf  daher  noch  weniger  erstaunen,  dass  der  Franzose  in 
der  indirekten  Rede  auch  den  Indicatif  anwendet,  unter  der 
Bedingung  natürlich,  dass  in  der  direkten  Rede  derselbe  Modus 
gebraucht  wurde.  Städler  nennt  den  Gebrauch  des  Indicatif  in  den 
beiden  Fällen  den  Ansdruck  „einer  gewissen  Anmassung  oder 
Yoreiligkei  t“. 

Ebenso  wenig  ist  die  Folge  der  Zeiten  in  der  indirekten  Bede 
eine  logisch  richtige:  sie  beruht  auf  blosser  Eonvenienz. 
Z.  B.  Er  sagte  mir,  er  glaube  nicht,  dass  Amyot  mehr  Verdienst 
habe  als  Montaigne,  il  me  disait  qu'il  ne  croyait  pas  qu’Amyot 
eüt  plus  de  merite  gue  Montaigne.  Wird  dagegen  einer  allgemeinen 
Wahrheit  (einem  Grundsätze)  Ausdruck  verlieben,  so  stebt  nach  einer 
Vergangenheit  das  present:  Louis  XVIII  disait  gue  Vexactitude  est 
la  politesse  des  rois.  — Ich  muss  offen  gestehen,  dass  ich  nur  eine 
Willkür  in  dieser  verschiedenen  Anwendung  der  Folge  der  Zeiten 
erblicken  kann  — eine  Begründung  aber,  trotz  Mler  Anstrengung, 
nicht  ausfindig  zu  machen  im  Stande  bin. 

Auf  gleiche  Weise  wird  das  tiefere  Nachdenken,  das 
reiflichere  Ueberlegen,  die  eingehendere  Erwägung 
hervorgerufen : 

2)  Nach  den  Verben  und  Redensarten,  die  eine  „affirmative 
oder  negative  Willensänsserung,  Billigung  oder  Miss- 
billigung** (Mätzner,  388)  ausdrOcken.  Die  verschiedenen  Verben 
und  Redensarten  anzufohren,  wäre  unnötig,  da  die  Grammatiker  dies 
entsprechend  thun. 

3)  Ebenso,  wenn  in  dem  übergeordneten  Satze  eine  Gemüts- 
bewegung enthalten  ist,  als:  Freude,  Trauer,  Schmerz,  Scham,  Schande, 
Klage,  Furcht,  Erstaunen,  Erbitterung,  Unwillen  etc. 


Digitized  by  Googl 


174 


4)  In  dem  eigentlichen  Konzessivsätze.  Hier  wäre  anf  den  dop- 
pelten Modus,  der  nach  tout  gue  angewendet  wird,  aufmerksam  zn 
machen.  Ich  bediene  mich  des  Ausdrucks  in  dem  „eigentlichen“ 
Konzessivsätze,  um  mit  „guand  meme,  lor*  meme  que“  etc.  nicht  in 
Konflikt  zu  gerathen. 

5)  In  Konsekutivsätzen. 

6)  In  Finalsätzen. 

7)  „In  Nebensätzen,  die  unter  der  Form  einer  Voraussetzung 
durch  poti,  tuppoii  que  etc.  eingeleitet  werden  (Mätrner  393). 

Der  grösseren  Sicherheit  wegen  können  alle  Konjunktionen  und 
sonstigen  Redensarten  (quel  que  . . que,  quelque  . . . que,  etc),  die 
bei  den  einzelnen  Nebensätzen  von  4 — 7 ja  schon  angeführt  werden, 
noch  einmal  wiederholt  werden.  Bei  einigen  Konjunktionen , die  nicht 
zur  Einführung  dieser  Nebensätze  geeignet  sind  {avant  que,  »ans  que 
etc.)  würde  es  wol  genügen,  sie  nur  anzuführen;  aber  auch  einer 
Begründung  steht  nichts  im  Wege.  '■ 

Nähere  Erklärung  über  juequ'  d ce  que. 

Wie  der  Subjonctif  in  Relativsätzen  nach  einem  Superlatif  etc. 
(siebe  Mätzner  398)  notwendig  wird,  kann  ich  mich  entheben  zn 
erklären,  da  dies  in  den  Grammatiken  meistens  gut  durcbgefübrt  ist. 
Wiederum  eine  gewaltige  Inkonsequenz!  Die  Zurückhaltung,  die 
durch  den  Subjonctif  nach  einem  Superlatif,  nach  le  premier,  le  demier, 
Vunique,  le  seid  ausgedrückt  werden  soll,  ist  eben  nur  tbeilweise  am 
Platze;  bei  historisch  feststehenden  Tbatsachen  gewiss  nicht.  Diese, 
von  den  Grammatikern  gerlUunte  Zurückhaltung,  ansgedrückt  durch  den 
Subjonctif,  verträgt  sich  schleoht  mit  dem  Indicatif  in  der  indirekten 
Rede.  — Ebenso  wenig  verweile  ich  bei  cratndre,  aeotr  peur  etc.  mit  ne. 

Bei  ne  pas  douter,  ne  pas  nter,  etc.  lasse  ich  konsequenter  Weise 
den  Indicatif  anwenden,  obgleich  die  französischen  Klassiker  meistens 
ne  mit  dem  Subjonctif  gebrauchen.  Die  besseren  Schüler  thun  dies 
schon,  ohne  dass  man  sie  darauf  aufmerksam  macht.  Natürlich  muss 
ne  pas  douter  que  ne  = croire  que  auch  angegeben  werden.  — 

Dies  wird  für  den  Schnlbedarf  reichlich  Stoff  bieten. 

Si  quid  novisti  rectius  istis,  Candidus  imperti ; si  non,  his  utere  mecum- 

Speyer.  Dr.  W.  Dreser. 


Zn  Demosth.  Ol.  8,  12. 

Oo  yaQ  evqifatTe,  aiJLtiif  re  xai  rovTov  fiörov  nsQiylyvsaSin  fjUX- 
ioyTos,  naSeiy  adtxa;  rt  xaxoy  roV  rofr’  elnovra  xai  ypdip<r»T<r, 
fujiky  dk  äqeX^aat  ra  ngdyf/ma,  aXXd  xai  eig  ro  koiroy  fjäXXoy  er»  ^ 
yvy  TO  rd  ßiXxtaxa  Xiyety  qioßegiöiegoy  notijaai.  Der  Gedankengang 
dieser  Stelle  ist  folgender;  „Ihr  werdet  keinen  Redner  finden,  zumal 
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dies  allein  als  Resnltat  in  Aussicht  steht,  dass  der  Redner  und  Antrage- 
steller ungerechterweise  irgend  eine  Schmach  Ober  sich  ergehen  lassen 
nass  ohne  dabei  dem  Staate  irgendwie  zu  nützen,  aber  auch  für  die 
Zaknnft  die  Erteilung  eines  guten  Rates  noch  gefährlicher  macht  als 
es  jetzt  der  Fall  ist“.  — Hier  vermisst  man  die  dem  D.  in  so  hohem 
Grade  eigene  scharfe  Gliederung  der  Gedanken,  indem  der  letzte  mit 
äiXtt  xai  eingefabrte  Gedanke  dem  vorhergehenden  gegenüber  zu  wenig 
wirksam  erscheint.  Dem.  liebt  es  bei  Schilderungen  von  misslichen 
Zuständen  einzelne  Momente  zu  fixiren  und  sie  in  lebendiger  Dar- 
stellnng  in  gehäuften  Verbindungen  oder  Gegenüberstellungen  vorzu- 
fflbren ; sehr  geläufig  ist  ihm  dabei  die  Betrachtung  eines  Zustandes  von 
seiner  negativen  und  positiven  Seite,  wodurch  eben  der  letztere  Teil 
(als  der  das  Wichtigere  enthaltende)  gehoben  wird.  Beispiele  finden 
sich  häufig.  So  erwartet  man  auch  hier  den  Gedanken:  „Jeder  wird 
sich  hüten:  Denn  er  wird  dafür  voraussichtlich  nicht  nur  selbst 
Schimpf  und  Schande  ernten,  sondern  auch  für  alle  Zeiten  andern  die 
Lust  benehmen,  einen  guten  Rat  zu  geben“.  Und  dieser  Gedanke 
würde  sich  denn  in  der  Tbat  ergeben,  wenn  man  entweder  das 
ohnehin  schleppende  rovrov  ftoyov  in  ov  (lövov  ändern  würde:  Ov 
fiöyoy  neQiyiyysa9ai  fiiXXoytoi  na9eiy  — aXXu  xai  g-o^epiüripoy  not^aai 
— oder  wenn  man  ov  vor  rovrov  einsetzen  würde.  Beide  Konjekturen, 
namentlich  aber  die  erstere,  liegen  sehr  nabe  und  würde  durch  keine 
derselben  dem  überlieferten  Texte  Gewalt  angethan.  Durch  die 
Lesart  ov  /uoyoy  — aääa  xai  würde  die  Gliederung  natürlicher 
und  wirksamer,  und  jedenfalls  der  Demostbeniseben  Diction  ange- 
messener als  die  matte  und  verschwommene  von  rovrov  fröyoy  — äXXd 
xai.  Dadurch  würde  endlich  auch  das  Fehlen  des  Artikels  vor  na9eiy 
(nach  Cod.  £),  worauf  die  Erklärer  aufmerksam  machen  (Rehdanta 
schreibt  [rov]  na»€iy),  ebenso  wenig  auffallend  sein,  wie  das  Fehlen 
des  Artikels  vor  noujaai.  , 

Straubing.  M.  Miller. 


Cultnrpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Uehergang  aus  Asien 
nach  Griechenland  und  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa.  Historisch- 
linguistische  Skizzen  von  Victor  Hehn.  2.  Aufl.  Berlin  1874. 
X und  554  Seiten. 

Die  Pfianzen-  und  Thiergeograpbie  hat,  wie  die  geographische 
Wissenschaft  überhaupt,  zwei  Seiten:  eine  physikalische,  welche 
die  Tertheilung  der  organischen  Geschöpfe  auf  der  Erdoberfläche  nach 
ihren  Erscheinungen  und  Gesetzen  betrachtet,  und  eine  historische, 
welche  sich  mit  der  im  Laufe  der  Geschichte  durch  Menschenhand  vor 
sich  gegangenen  Verbreitung  von  Pflanzen  und  Thieren  über  den  Erd- 
boden beschäftigt.  Diese  Wissenschaften  sind  Kinder  der  Neuzeit. 
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Zwar  haben  auch  schon  Aristoteles  nnd  Theophrast  solche  Terbreitnogs- 
geaetze  vorausgeahnt  und  fragmentarisch  ausgesprochen;  aber  erst  der 
weite  Horizont  der  Gegenwart,  welcher  Ober  alle  klimatischen  Zonen 
reicht,  hat  auf  diesem  Gebiete  den  Vergleich  und  damit  eine  Wissen- 
schaft ermöglicht.  A.  t.  Humboldt  steht  auch  hier  an  den  Grenzen 
einer  neuen  Epoche.  In  seiner  Oberaus  gedankenreichen  Schrift  „Ideen 
zu  einer  Geographie  der  Pflanzen“  (Stnttg.  1807)  und  in  seiner  sp&teren 
Abhandlung  „de  dietributione  geographica  planlarum“  (Paris  1817)  hat 
er  die  Fundamente  und  Grundlinien  des  zukünftigen  Baues  gegeben, 
welcher  dann  von  dem  Franzosen  De  Candolle  (Giographie  bota- 
nique  raisontUe  Paris  1855)  und  neuestens  von  dem  Deutschen 
Orisebach  (Die  Vegetation  der  Erde  Leipzig  1872)  in  meisterhafter 
Weise  ausgefobrt  worden  ist.  Indess  erstrecken  sich  diese  Forschungen 
mehr  auf  den  physikalischen  Theil  unserer  Wissenschaft.  Karl 
Bitter  war  es,  welcher,  wie  überall  in  den  Erdformen,  so  auch  in  der 
Thier-  nnd  Pflanzenwelt  die  Beziehungen  zum  Menschen  und  seiner 
Geschichte  wahrgenommen  und  erforscht  hat.  ln  einer  Reihe  von 
Abhandlungen,  die  seiner  grossen  Erdkunde  von  Asien  einverleibt  sind, 
benützte  er  zuerst  historische  Denkmäler,  um  die  geschichtliche  Ver- 
breitung von  Culturgewächsen  und  Haustbieren  zu  documentiren,  nnd 
sprach  zugleich  die  tiefsinnigsten  Gedanken  Ober  deren  culturgescbicbt- 
liche  Bedeutung  aus.  Uebrigens  haben  diese  Arbeiten  Ritters  eine 
Schwäche , und  diese  liegt  in  ihrem  linguistischen  Theile , in  der 
Deutung  und  Verwertbung  der  Thier-  und  Pflanzennamen,  wofür  dem 
grossen  Geographen  die  genügende  sprachliche  Vorbildung  mangelte. 
Nun  ist  in  jüngster  Zeit  auf  diesem  Gebiete  ein  Forscher  aufgestanden, 
dessen  Blick  Natur  und  Geschichte  gleicbmässig  umspannt  und  der 
zugleich  mit  seltenen  linguistischen  Kenntnissen,  besonders  in  den 
slavischen  Sprachen,  ansgestattet  ist  Wir  meinen  den  Dentschrussen 
Victor  Hehn,  den  Verfasser  des  oben  genannten  Buches,  das 
unstreitig  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  neuesten  Literatur 
gehört*;.  Es  werden  hier  in  der  Form  von  Monographieen  die 
Namen  verschiedener  Thiere  und  Pflanzen  als  historische  Urkunden 
benützt,  um  die  Zeit  und  den  Weg  ihrer  Verbreitung  nachznweisen,  nach 
dem  gewiss  berechtigten  Grundsätze,  dass  Name  und  Sache  zusammen 
gewandert  sind.  Die  linguistischen  Resultate  aber  werden,  gleich  als 
hätte  der  Verfasser  gefühlt,  dass  die  Etymologie  mit  ihren  Proteus- 
künsten nicht  als  vollgiltiger  historischer  Zenge  auftreten  könne, 
durchgehende,  soweit  es  überhaupt  möglich  war,  durch  anderweitige 
geschichtliche  Zeugnisse  gestützt  und  erläutert.  Die  frappantesten 
Ergebnisse  werden  auf  diese  Weise  gewonnen  und  man  kann  in  der 
Tbat  sagen,  dass  der  Verfasser  neue  Perspectiven  in  die  Welt- 
geschichte eröffnet  bat  Wir  versuchen  es,  in  Folgendem  eine  nach 
allgemeinen  Gesichtspuncten  geordnete  Debersicht  über  den  reichen 
Inhalt  dieser  historisch -linguistischen  Skizzen  zu  geben. 


*)  Diess  beweist  schon  der  Umstand,  dass  das  Bnch  innerhalb  drei 
Jahre  die  zweite  Auflage  erlebte  Die  Natnrforschnng  bat  viel  Notiz  von 
ihm  genommen,  thcils  nm  es  stillschweigend  ansznscb reiben , theils  um  es 
zu  widerlegen.  Sie  wurde  in  der  Vorrede  vom  Verfasser  in  kaustischer 
Weise  abgefertigt. 
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Zar  Zeit  da  die  Graecoitaler  als  halbwilde  Indogermaaen  auf  ihren 
Wanderungen  aus  dem  Innern  Asiens  in  die  Donauebene  bereinkamen, 
waren  sie  noch  von  wenigen  der  späteren  CulturpBanzen  und  Haus- 
thiere  begleitet.  Nur  diejenigen,  deren  Name  auch  im  Sanskrit  Ober- 
einstimmend  ist,  dbrfen  als  Culturbesitz  vor  der  Wanderung  gelten  — 
aber  auch  diese  nur  zum  Theil,  da  spätere  Einwanderungen  aus  Indien 
binUnglicb  bezeugt  sind.  Nach  den  Erörterungen  Hehns  Ober  das 
Pferd  {S.  20  — 64)  ist  es  kaum  anzunebmen,  dass  diese  Horden  auf 
kleinen  flinken  Rossen  nach  Europa  hereinstormten , wie  nachmals  die 
Hunnen;  vielleicht  aber  waren  bereits  die  Ziege  und  die  Gans  ihre 
zahmen  Begleiter,  und  wo  sie  flüchtig  sich  niederliessen , streuten  sie 
in  die  mit  dem  Pfahle  aufgerissene  Ackerfurche  das  schnellreifende 
Hirsekorn,  ein  Cereale,  das  später  bei  den  classiscben  Völkern  zurück- 
trat  und  nur  von  ronservativen  Stämmen  heibebalten  wurde;  so  gelten 
die  Lscedämonier  als  Hirsebreiesser. 

Griechenland  und  Italien,  das  Ziel  dieser  Wanderungen,  gehörten 
in  jener  Przeit  einem  anderen  Vegetationsgebieie  au  als  heute.  Dichte 
Lieben-  und  Fichtenwälder  bedeckten  die  griechischen  Bergzüge  und 
Hänge  des  Apennin;  ja  Italien  war  zum  grossen  Tbcile  noch  in  den 
ersten  Zeiten  Roms  von  undurchdringlichen  Waldungen  beschattet, 
wofür  (S.  371)  eine  Fülle  historischer  Zeugnisse  beigebraebt  wird 
Cultivirte  Gewächse  gab  es  damals  noch  wenig  Der  Verfasser  macht 
cs  (S  212)  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  den  Gärten  der  ältesten 
Griechen  weder  die  Lilie  glänzte  noch  die  Rose  glühte.  Hesiod  kennt 
diese  Blumen  gar  nicht  und  auch  bei  Homer  deutet  nichts  auf  eine 
unmittelbare  Bekanntschaft  mit  der  Rose,  denn  sie  wird  nur  in  Gleich- 
nissen erwähnt,  es  werden  Phantasiegärten  damit  ausgestattet  in  einer 
Weise,  als  hätte  man  von  ihr  nur  wie  von  einem  Wundergewäcbse  des 
fernen  Ostens  gehurt  — P'ast  alle  Vegetationsformen,  welche  gegen- 
wärtig die  Landschaften  des  Mittelmeeres  cbarakierisiren,  sind  aus 
dem  Orient  iraportirt  worden.  Nur  den  Erdbeerbaum  (arbutut  uneäo) 
mit  seinen  lorbeerartigen  Blättern  fanden  wahrscheinlich  die  ersten 
Einwanderer  schon  vor;  aber  die  Cy  presse,  als  deren  Heimath 
Karl  Ritter  die  Gegend  von  Kabul  au  der  Westgrenze  Indiens  nach- 
gewiesen hat,  wanderte  über  Persien,  wo  sie  als  religiöses  P'lammen- 
symhol  eine  Rolle  spielt  und  über  Phönizien  nach  Cypern  und  von  da 
mit  ihrem  jetzigen  Namen  nach  Griechenland  ; dann  erreichte  sie  Sicilien 
nnd  erst  nach  der  Eroberung  Tarents,  wo  hellenischer  Geschmack  das 
römische  Leben  zu  beeinflussen  begann,  fing  auch  dieser  Gaum  an,  mit 
seinem  düsteren  Grün  die  römischen  Villen  nnd  Gräber  zu  beschatten. 
Nicht  minder  sind  Lorbeer  nnd  Myrthe  erst  mit  dem  Dienste  des 
Apollo  und  der  Aphrodite  aus  dem  Osten  eingewandert.  Den  Kastanien- 
baum,  diese  wichtige  Nabrungsquclle  des  heutigen  Italiens,  kannte  Cato 
noch  nicht;  zum  erstenmal  wird  er  io  einer  Ecloge  Virgils  (2,  52)  erwähnt. 
Die  Pinie  war  zu  Ovids  und  Virgils  Zeit  noch  ein  Oartenbaum  und 
der'  berühmte  Pinienwald  Ravennas  ist  jungen  Datums  (S.  260). 
L imo ne n b äu  m e und  Orangenwälder  trug  Italien  erst  seit  den 
Kreuzzügen,  und  die  Aloe  mit  ihrem  hoben  Blütbenschaft  sowie  der 
Opuntiencactus,  welcher  mit  seinen  blaugrOnen,  fleischigen  Blättern 
die  Felsenküsten  des  Südens  umsäumt,  sind  beide  Kinder  Amerikas 
nnd  also  erst  in  der  Neuzeit  ans  Mittelmeer  gelangt. 

Abgesehen  von  der  durch  Hehns  Forschungen  constatirten  cultur- 
geographischeu  Thatsache,  dass  die  heutige  Flora  Südeuropas  ein 
Resultat  der  geschichtlichen  Bewegung,  nicht  der  physikalischen 
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Verhältnisse  ist,  wird  es  den  Leser  seines  Buches  auch  interessiren, 
die  Wege  kennen  stu  lernen,  auf  denen  jene  Kinwanderungen  statt- 
fanden,  gleichsam  das  Adergeilecht,  innerhall)  dessen  sich  der  Kreislauf 
der  Culturstrümung  im  europäischen  Völkerleibe  vollzog. 

Der  normale  Weg  war  es,  dass  die  Griechen  vom  Orient  beschenkt 
wurden,  die  Italier  von  den  Griechen;  von  Italien  drang  der  Cultur- 
strom  zu  den  Kelten,  von  da  zu  den  Germanen  und  endlich  zu  den 
Slaven.  Die  Strömung  aus  dem  Orient  war  eine  doppelte,  entweder 
semitisch  • syrisch  oder  persisch- politisch.  Die  erstere  brachte  weitaus 
die  meisteo  und  wichtigsten  Culturohjekte  z.  B.  den  Wein,  und  in 
diesem  Sinne  ist  der  Occident  „seioitisirt“.  Doch  gibt  es  Ausnahmen 
von  diesem  historischen  Verbreitungsgesetz.  Der  Hausbabn  z.  B kam 
nicht  Ober  Italien,  sondern  über  Russland  oder  den  europäischen 
SOdosten  nach  Mitteldeutschland  (S.  277  — 291).  Bei  ein  paar 
Pflanzen-  und  Thierindividuen , welche  aus  dem  Orient  eingewandert, 
aber  dort  irgendwie  verkümmert  sind,  finden  wir  sogar  einen  rück- 
läufigen Weg  von  Westen  nach  Osten.  Dabin  gehört  unter  andern 
die  Apricose.  Als  die  Römer  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts 
diese  Früchte  in  ihren  Gärten  pflückten,  hiessen  sie  von  ihrer  Heimat 
persische  oder  armenische  Aepfel,  bei  den  Gärtnern  wegen  ihrer  Früh- 
reife auch  praecocia,  praecoqua  Davon  kam  die  Benennung  der 
spätem  Griechen  npaixoxin  auch  nqoxxöxia,  /icgixoxa  Dieser  Name 
klingt  wieder  im  arabischen  al-barqüq,  und  die  Araber  brachten 
Name  und  Frucht  nach  Sicilien  und  Spanien,  daher  albercocco;  albari- 
coque,  franz.  abricot,  deutsch  Apricose 

Die  Erörterungen  des  Verfassers  sind  aber  auch  für  die  Cultur- 
gescbichte  überhaupt  von  grosser  Bedeutung  Insbesondere  begrflssen 
wir  sein  Buch  als  Symptom  einer  gesunden  Reaction  gegen  das  krank- 
hafte HerOberwuebern  der  Naturwissenschaften  auf  das  historische 
Gebiet.  Wir  wissen , mit  welchen  Pbantasiegemälden  moderne 
Naturforscher,  darwinisebe  Farben  benützend,  die  leeren  Blätter  der 
menschlichen  Urgeschichte  auszufüllen  bemüht  sind.  Hehn  ist  kein 
Freund  dieser  historischen  Luftgebilde  und  hat  unsere  Pfahlbauten - 
Historiker  mit  sehr  treffenden  Bemerkungen  (S.  487  — 490)  aus  ihren 
Träumen  aufzurütteln  versucht.  — Auch  sonst  wird  der  Leser  durch 
mancherlei  Ausblicke  in  die  allgemeine  Culturgeschiebte  erfreut.  Das 
Altertbum  besonders  erhält  nach  vielen  Seiten  bin  eine  neue  Beleuchtung. 
So  findet  der  Verf.  in  einer  trefflichen  Betrachtung  über  den  Unter- 
gang der  alten  Welt  (S.  419  ff.)  den  eigentlich  schadhaften  Punkt  der 
antiken  Cultui  in  „der  unwirtbscfaaftlicbcn  Construction  des  Staates 
und  der  Gesellschaft“,  ln  Bezug  auf  den  jetzt  so  verwahrlosten  Boden 
Griechenlands  und  Kleinasiens  ist  er  übrigens  keineswegs  der  herkömm- 
lichen Ansicht,  dass  diese  Gegenden  für  immer  uu.sgenützt  seien,  ein 
Urtheil,  welchem  ,, keine  wirthschaitiiebe  odei  naturwissenschaftliche  Be- 
obachtung, vielmehr  eine  falsche  geschichtspbilosophiscbe  Theorie  zu 
Grunde  liegt“  (S.  3 — 10)  Die  römische  Kaiserzeit,  die  wir  als  eine 
Zeit  des  Verfalles  zu  betrachten  pflegen,  erscheint  in  diesen  Skizzen 
vom  voikswirthschaftlicben  Standpuuete  aus  vielfach  als  eine  Epoche 
des  Aulschwungs.  Für  das  Verstündniss  der  alten  Schriftsteller 
werden  sehr  schutzenswerthe  Beiträge  geliefert.  Besonders  sind  cs  die 
homerischen  Gesänge,  die  der  Verfasser  mit  Vorliebe  beleuchtet  und 
für  deren  Compositionsart  er  manche  neue  Gesichtspuncte  bietet. 
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Schliesslich  mOsseo  wir  sMcb  noch  der  Darstellungsgahe  Hehns 
rahmend  gedenken.  Seine  Dictiun  ist  durchaus  sorgfältig  und  elegant; 
die  farbenreichen  Landscliaftsbilder,  die  lebendigen  Naturheschreib- 
ungen,  die  grossartigen  historischen  Umrisse  machen  manches  Blatt 
dieses  Boches  zu  einem  Kunstwerk.  Wir  möchten  dasselbe  überhaupt 
mit  einer  duftigen  frischen  Blume  vergleichen  im  Gegensätze  zu  jenen 
darren  Herbariomspflanzen,  die  uns  zuweilen  von  deutschen  Kathedern 
herab  gereicht  werden*). 

Manchen.  J.  Wimmer. 


Die  Weltgeschichte  im  Umrisse  von  Dr.  Heinrich  Dittmar.  Elfte 
Auflage  von  Dr.  K.  Abicbt.  Heidelberg,  Winter,  1874. 

Hr.  Dr.  Abicbt  (jetzt  Director  des  Gymnasiums  in  Oels),  welcher 
nach  Dittmars  Tode  die  zehnte  Auflage  dieses  Buches  zu  bearbeiten 
abernabm , batte  damals  die  Geschichte  der  neueren  Zeit  bis  zum 
Jahre  1809,  die  deutsche  bis  zur  GrQndung  des  Norddeutschen 
Hundes  fortgefuhrt.  Unsere  Blätter  haben  im  VII.  Bande,  p.  31  eine 
Anzeige  des  Buches  von  Herrn  Prof.  Buttere  gebracht;  nun  ist  (im 
Sept  V.  J.)  die  elfte  Auflage  ausgegeben  worden,  in  welcher  die 
Geschichte  der  europäiscbeu  Staaten  in  den  letzten  Jahren  neu  binzu- 
gekommen,  das  Ganze  nach  Versicherung  des  Herausgebers  in  Form 
und  Inhalt  einer  gründlichen  Revision  unterzogen  ist.  Die  Kapitel 
93  bis  95  geben  eine  lebendige  und  übersichtliche  Darstellung  des 
französisch  - deutschen  Krieges.  Dass  diese  (mit  einigen  Kürzungen) 
wörtlich  aus  der  VII.  Auflage  der  deutschen  Geschichte  von  Dittmar* 
Abicbt  wiederholt  ist,  wird  Niemand  dem  (Verfasser  zum  Vorwurf 
machen,  zumal  da  die  Geschichte  der  neuesten  Zeit  in  keinem  Fall  so 
wie  die  frühere  in  der  Schule  behandelt  werden  kann.  Die  Geschichte 
der  nordamerikaniscben  Union  ist  unverändert  bei  der  Erwählung 
Grants  zum  Präsidenten  sieben  geblieben:  man  vermisst  hier  bestimmte 
Angaben  darüber,  welchen  Erfolg  der  Krieg  für  die  Emancipation  und 
die  politische  Stellung  der  Neger  gehabt  bat. 

Das  Lehrbuch  von  Dittmar  ist  zu  bekannt,  als  dass  es  nöthig  wäre, 
es  hier  nach  seiner  Rigenthümlichkeit  ausführlicher  zu  cbarakterisiren. 
Der  doppelte  Zweck,  welchen  der  Verfasser  verfolgte  (dass  es  ,,auch 
ausserhalb  der  Schule  andern  Bildungsbegierigen  als  belehrendes  und 
unterhaltendes  Lesebuch  diene“),  und  der  auch  durch  den  Titel  „für 
den  Schul*  und  Selbstunterricht“  bezeichnet  ist,  bat  nicht  ohne  Eintrag 
für  den  ersteren  bleiben  können.  Aber  wir  dürfen  mit  dem  oben 
genannten  Collegen  uns  freuen,  dass  dem  vielverbreiteten  Buche  durch 
die  zweimalige,  im  ursprünglichen  Geiste  fortgefübrte  Bearbeitung  des 
neuen  Herausgebers  das  Glück  zu  Tbeil  geworden  ist,  auch  nach  dem 
Tode  des  ersten  Verfassers  seine  Lebensfähigkeit  zu  bewahren. 

8. 


*)  Als  solches  Gegenstück  auf  gleichem  Gebiete  liesse  sich  z.  B.  die 
gründliche  und  gelehrte  aber  ganz  gewürzlose  Schrift  von  Prof.  Brandes 
bezeichnen : . Ueber  die  antiken  Namen  nnd  die  geogr.  Verbreitung  der 
Baumwolle  im  Alterthum.  * Leipzig  1866. 

12* 
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Lateinisches  Lesebuch  fOr  die  Sexta  der  Gymnsisien  und  Real- 
schulen von  Hermann  Perthes.  Berlin.  Weidmann’sche  Buch- 
handlung. 1874. 

Das  Urteil,  welches  hier  über  vorstehende  Arbeit  ausgesprochen 
wird,  erstreckt  sich  nicht  zugleich  auf  die  ohnehin  erst  im  Werden 
begriffene  Perthes’sche  Methode  Was  aber  genanntes  Buch  betrifft, 
so  muss  man  wirklich  staunen,  wieviel  da  neunjährigen  Knaben  ziige- 
mutet  wird.  Die  längsten  und  schwierigsten  Vokabeln 
(z.  B.  agricola,  bevor  der  Schüler  nur  ager,  luxurioaus,  bevor  er  iuxus 
oder  luxuria,  conaociare,  bevor  er  aoeiua  kennen  gelernt  hat),  sodann 
verwickelte  Regeln  der  Syntax  (z.  B.  schon  im  zweiten  Kapitel 
Debersetzung  des  deutschen  „haben“  mit  ease,  dann  fernerhin  Parti- 
cipialkonstruktionen,  Infinitive  mit  dem  Accusativ,  Sätze  wie:  Igno- 
minioaum  tat  ignavum  fuiase,  et  in  der  Bedeutung  „auch“,  auua  und 
ejua,  praeaena  und  abaena  und  dergl.  mehr),  endlich  Sätze,  deren 
sachlicher  Inhalt  weit  über  den  Ideenkreis  eines  Sex- 
taners hinausgebt,  sind  da  in  rasender  Eile  anfgespeichert.  Die 
zusammenhängenden  Stücke,  z B.  No  II,  sind  geradezu  monströs. 
Einer  nüchternen  Pädagogik  ist  in  dem  ganzen  Buche  des  „dem  Schüler 
Bewussten“  viel  — zu  wenig,  dagegen  des  „ihm  Unbewussten“  ein 
wenig  — zu  viel  entfaltet,  und  ihr  muss  der  Gebrauch  eines  solchen 
Lehrmittels  nicht  nur  nicht  instruktiv,  sondern  destruktiv  in  hohem 
Grade  erscheinen.  Gäbe  es  keine  anderen  Sätze?  Uiesse  sich  nicht 
mit  dem  Einfachen,  dem  Regelmässigen,  dem  häutig  Vorkommenden 
beginnen?  Kurzum I Wenn  sich  die  Pertbes’sche  Methode  einen  Boden 
erkämpfen  will,  dann  muss  so  ein  Lesebuch  ganz  anders  eingerichtet 
werden.  Es  sei  mithin  dem  Herrn  Perthes  ein  freundschaftlich  Featina 
lernte  zugerufenl 

München.  L.  Mayer. 


üebungen  des  lateinischen  Stils,  bearbeitet  von  Carl  Friedr.  N ä g e 1 s - 
bach.  III.  Heft.  6.  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Brandstetter,  1874. 

Nägelsbach’s  Stilübnngen  verdanken  bekanntlich  ihre  Entstehung 
demselben  Principe,  welches  derselbe  seinem  systematischen  Handbuebe, 
der  lateinischen  Stilistik,  als  einem  sprachvergleichenden  Versuche  zu 
Grunde  gelegt  hat.  Nägelsbach  will,  dass  die  Kräfte  der  lateinischen  Sprache 
dadurch  zur  Kenntnisss  gebracht  werden,  dass  man  dieselben  an  denen 
der  deutschen  misst.  Daher  sind  seine  Stoffe  deutsche  Originale  — 
nicht  Stofle  mit  deutschem  nach  lateinischen  Originalen  oder  nach  latei- 
nischer Anschauung  bearbeiteten  Spraebgewande.  In  dieser  principiellen 
Originalität  liegt  einerseits  der  Vorzug  der  Nägelsbach’scben  Arbeit  vor 
andern  verwandten,  anderseits  der  Hauptgewinn  für  die  Geistestbätigkeit, 
mit  welcher  die  Schüler  zu  operiren  haben.  Wir  erinnern  abgesehen 
von  den  grammatikalischen  Winken  und  der  klassischen  Phraseologie 
besonders  an  die  Periodologie,  welche  an  schwierigen  deutschen 
Musterstoffen  sicherlich  besser  zur  Darstellung  gelangt , als  an 
Materialien  mit  lateinisch  - deutscher  Sprachform.  — 
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College  Baamann  hat  bereits  Auflagen  der  beiden  ersten  Bändchen 
besorgt  und  verpflichtet  sich  neuerdings  durch  vorliegende  5.  Auflage 
des  3 Bändchens  Lehrer  und  Lernende  zu  grossem  Danke.  Die  neue 
Auflage  ist  zunächst  ein  unveränderter  Abdruck  der  vierten,  jedoch 
oDtersebeidet  sich  dieselbe  formell  hauptsächlich  in  2 Punkten  von 
derselben  Der  Hauptuntersebied  besteht  darin , dass  die  citirten 
Stellen  last  alle  ausgeschrieben  sind  College  Bauroann  hat  dies 
bereits  bekanntlich  io  der  letzten  Auflage  des  1.  Bändchens  getban, 
damals  zunächst  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  vieler  Schulmänner. 
Nägelsbacb  würde  allerdings  schwerlich  von  dieser  „nützlichen  Methode, 
oft  die  Schriftsteller  nur  zu  citiren , .statt  die  Redensarten  aus  ihnen 
auszusebreiben“,  abgegangen  sein;  gleichwohl  erscheint  uns  indess 
Banmnnn’s  Aenderung  nach  dieser  Seite  sachlich  gerechtfertigt  und 
leitgemass.  'Wer  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  wie  diese  Praeparationen 
meist  gemacht  werden,  dem  kann  vielfach  der  aus  dem  Nachscblagen 
der  Stellen  gehoffte  Nutzen  nur  illusorisch  erscheinen.  Dazu  sind 
faktisch  nur  die  wenigsten  Schüler  z.  B.  im  Besitze  eines  ganzen 
Livius  und  gerade  oft  solche  glückliche  Besitzer  eines  completen 
Schriftstellers  nicht  auch  immer  diejenigen,  die  ihn  gewissenhaft 
ansbeuten.  Geschieht  dies  aber  von  dem  einen  oder  andern  fleissigen 
Schiller  doch,  so  steht  am  Ende  doch  der  Gewinn,  den  die  Schüler  aus 
dem  Selbstaufsuchen  der  Stellen  gezogen,  in  keinem  rechten  'Ver- 
bältniss  zu  dem  Quantum  der  darauf  gewendeten  Zeit.  Da  wir  ohne- 
dem in  einer  Zeit  leben,  in  der  mehr  als  je  mit  der  Zeit  der  Schüler 
bauszubalten  ist,  so  dürfte  schon  ans  diesem  wichtigen  Grunde  in  dem 
Bersussebreiben  der  von  Nägelsbacb  nur  citirten  Stellen  eine  notb- 
vendige  Zeitersparniss  zu  erblicken  sein. 

Der  2.  Unterschied  der  vorliegenden  Auflage  von  der  vorigen  liegt 
darin,  dass  die  alte  Orthographie  anfgegeben  ist.  Ob  dies  im  Nägels- 
bacb’schen  Sinne  geschehen  ist,  muss  allerdings  gleichfalls  bezweifelt 
Verden.  Gleichwohl  sind  es  äussere  und  innere  triftige  Gründe,  die 
10  dieser  Aenderung  den  Impuls  gegeben  zu  haben  scheinen  — ; 
obgleich  an  den  meisten  unserer  Gymnasien  noch  die  alte  Schreibweise 
herrscht,  kennen  wir  daher  Baumann's 'Vorgeben  nach  dieser  Seite  nur 
billigen.  Englmann  hat  in  seiner  Grammatik  die  neuere  Orthographie 
mit  Maas  durebgeführt;  es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  man  epistula, 
»etius,  guspilio,  iolacium  statt  epistola,  steius,  sugpicio,  golalium  auf- 
genommen findet,  wohl  aber  dürften  Wörter,  wie  autumnug,  cena, 
eomminug,  condicio,  conecto,  conitor,  contio  (nicht  concio),  intellego, 
neglego , mercgnnariug , oboedio  (nicht  ohedio)  in  dieser  evident 
beglaubigten  besseren  Schreibweise  auch  Elementarscbülern  frühzeitig 
eiugeprägt  werden.  Ueberbaupt  ist  in  allen  Anzeigen  von  neueren 
Schulbüchern  in  den  letzten  Jahren  die  Beibehaltung  der  alten  Ortho- 
graphie fast  durchgängig  als  Mnngel  bezeichnet.  Der  einzige,  der 
tür  Beibehaltung  der  bisherigen  Schreibweise  plädirt  bat,  ist  unseres 
Wissens  Lattmann  in  der  Berliner  Zeitschrift  Aber  seine  Gründe 
scheinen  nur  für  die  in  den  untersten  Klassen  eingefübrten  Lehr- 
bücher Geltung  zu  haben,  so  lange  in  den  Schulgrammaiiken  noch  die 
alte  Orthographie  herrscht.  Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache  in  den 
obersten  Klassen  , wo  die  Ausgaben  der  Schriftsteller,  die  die  Schüler 
in  den  Händen  haben , sämmtlich  die  neue  Schreibung  aufweisen. 
Bedenken  wir  endlich,  dass  Nägelsbacb’s  Stilübungen  an  den  nord- 
deutschen Gymnasien,  an  denen  die  neue  Orthographie  fast  überall 
Kbon  eingefübrt  ist,  mit  Vorliebe  benützt  werden,  so  lässt  sich  wohl 
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begreifen,  wie  College  Baumann  zur  Aufnahme  der  neueren  Schreib- 
weise sich  entschlossen  hat. 

Was  den  Commentar  und  die  Uebersetzungsproben  anlangt,  so  sei 
noch  einiger  rorgenommenen  Aenderungen  gedacht,  die  sich  beim  Üurch- 
lesen  der  neuen  Auflage  aufgedrängt  haben.  Sorgfältig  bat  College 
Baumann  erwogen,  was  Kratz  im  WQrttemherger  CorrespondenzbUit 
(1862)  besprochen  und  Neues  binzugefOgt  hat,  so  .Agis  und  Cleomenes 
6,  X,  wo  zu  den  Worten;  „Soll  ich  aber,  während  mein  Vater  König 
in  Sparta  ist,  fortleben  in  solchem  Jammer  u.  s.  w.“  statt  egone  — ut 
— nach  Ter.  Heaut.,  4,  4,  36  zur  Verwendung  vorgeschlagen  wird;  Oc. 
Heroid.  13,  37:  ecilicet  ipsa  geram  etc.  Was  von  diesem  trefflichen 
Kenner  des  lateinischen  Stiles  berrührt,  ist  im  Commentare  selbst 
angegeben.  Uebersetzungsprobe  VII,  1 am  Schlosse  lesen  wir  nunmehr 
statt;  et  ad  futurum  tempus  quum  tpem  laetamf  tum  nova  afferant 
coneilia,  novam  toluntatem  industriae  — et  cum  spem  laetam  tum 
fiora  coneilia,  nuvam  toluntatem  induetriae  afferant  ad  fulura; 
ferner  V|,  6,  e:  „reitet  er  durch  sein  kurzes  Gesicht  verfahrt  zu  nahe 
an  die  feindliche  Linie  vor“  statt  provehi  nach  Liv  23,  46,  13  obequitare 
Eine  glOcklicbe  Aenderung  ist  wohl  auch  ebendaselbst  (sein  ledig 
fliehendes  Ross)  die  von(e9Uus)  vagits  errans  in  vacuus  errane  (nach 
Weissenborn);  ferner  schlägt  Collega  Baumann  No.  4 c statt  proinde 
vor  ergo.  — 

Wir  können  diese  und  andere  vorgenommene  Aenderungen  gewiu 
acceptiren,  ohne  die  Originalität  des  sei.  Verfassers  selbst  dadurch  nnr 
im  Mindesten  zu  beeinträchtigen;  lediglich  als  Interesse  für  die 
Sache  selbst  möge  es  daher  gedeutet  werden,  wenn  Anzeiger  dieses 
Büchleins  sich  selbst  noch  einige  Zusätze  erlaubt,  die  wir  biemit  einer 
freundlichen  Beurtbeilung  empfehlen.  I,  1,  2:  „hatte  er  die  Höfe  der 
Patrizier  niederbrennen  lassen“  ist  für  „Höfe“  praedia  angegeben; 
Hesse  sich  hiefQr  nicht  „tillae"  verwenden,  was  unserm  „Meierbof, 
Meierei“  so  nahe  kommt?  I,  2,  t:  ,,bat  das  hundertste  Lebensjahr 

erreicht“  dürfte  neben  dem  citirten  Cic  een.  17,  60:  vitam  perdueere 
ad  annum  — auch  das  pervenit  ad  — gleich  gut  zu  gebrauchen  sein 
IV,  8 (Tod  Conradins  von  Schwaben);  „der  König  rechnete  sich  aus 
dem  Einziehen  der  Güter  der  Ermordeten  einen  grösseren  Gewinn 
heraus“  möchte  ich  statt  eubductis  calculis  videt  — rationibut 
substituiren.  V,  10  ist  für  „Reiterei  des  linken  Flügels“  sinistrae 
partis  eques  angegeben;  warum  nicht  ala  benützt?  VH,  9;  „in 
kommenden  und  in  den  folgenden  Schuljahren“  bietet  sich  Gelegenheit, 
den  Schüler  an  den  Gebrauch  von  proximus  zu  erinnern.  111,. 3, 
„bat  verschwinden  lassen“  schlagen  wir  statt  sublatum  est  aliquid  e 
tita  vor:  de  medio.  II,  12:  „nur  noch  die  Wahl  zwischen  Selbstmord 
und  martervoller  Hinrichtung  — finden  wir  angegeben:  Liv. 8, 33 : opü’o 
datur;  sehr  nahe  dürfte  für  diese  Alternative  der  Gebrauch  eines  atüt — 
aut  liegen,  welcher  der  Redensart  optio  datur  ents<  hieden  vorzuziehen  ist 

Möge  unsere  Gjmnasialjugend  auch  fernerhin  uns  dem  Buche  den 
geistigen  Gewinn  ziehen,  den  zu  erzielen  gerade  Nägelsbacb'a  Stil- 
Übungen  in  ganz  besonderem  Masse  geeignet  sind. 

F.  Schull- 


DiQiüt-  by 


Regensbarg. 
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Angewandte  Elementarmathematik  von  A.  Lise.  Berlin  bei 
Wilhelm  Schulze. 


Pas  Werkcheii  ist  bearbeitet  „für  die  Zwecke  der  Volksschule“, 
allein  es  ist  geradezu  zum  Lachen,  wenn  Einer  im  Ernst  behauptet, 
dass  die  Lehre  von  den  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen,  die 
Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  mit  einer  und  mehreren 
Unbekannten,  die  Progressionen  der  Volksschule  angefaören.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass  die  bei  den  Aufnahmsprüfungen  in  eine 
höhere  Schule  stets  laut  werdenden  Klagen , dass  der  Recbenunterricht 
in  den  Volksschulen  nicht  gründlich  betrieben  werde,  insoferne  wenigstens 
begründet  sind , als  auf  die  ersten  Elemente  des  Rechnens  nicht  die 
gehörige  Sorgfalt  verwendet  und  zu  rasch  zu  Aufgaben  über- 
gpgangen  wird,  die  dem  Entwicklungsstadium  des  Schülers  durchaus 
nicht  angepasst  sind.  — Das  Werkchen  gliedert  sich  in  einen  theore- 
tischen und  in  einen  praktischen  Theil.  Im  ersten  Theil  finden  wir 
eine  Zusammenstellung  von  Lehrsätzen  und  Regeln  zu  allermeist  ohne 
jegliche  Begründung,  jedesmal  durch  ein  Beispiel  in  bestimmten  und 
in  allgemeinen  Zahlen  illustrirt.  Die  Brüche  erscheinen  plötzlich  wie 
ein  dtus  ex  machina  hei  der  Division  und  vier  Regeln  mit  ihren 
Umkehrungen,  natürlich  ohne  jegliche  Erläuterung,  vollenden  die  vier 
Species  der  Bruchrechnung.  Von  einigen  ungenauen  Definitionen  sehen 
wir  ganz  ab  Die  Behandlung  der  negativen  Zahlen  bietet  manches 
Originelle  und  Erbauliche.  So  heisst  es  z B.  unter  Anderem:  „Wenn 
man  z.  B 5 Schritt  zurückgegangen  und  soll  diesen  Weg  wieder 
dreimal  zurückgehen,  so  muss  man  (—5)  ( — 3l  = -}■  15  Schritte 
voran  thun“.  Dnd  bei  der  Division  werden  wir  belehrt  warum 


- 16 
-8 


= -f-  2 ist.  „Denn  ist  z.  B ein  Thermometer  8 Grad  unter  Null 


gefallen,  so  muss  es  zweimal  4 Grad  unter  Null  steigen,  um  auf  Null 
10 

zu  kommen,  also  - _ = + 2“.  Bei  den  Logarithmen  finden  wir 

O 

durchgängig  folgende  Gleichungen,  die  man  bei  den  Schülern  nicht 
dick  genug  unterstreichen  kann:  = ^log  . .\{b'Y  — %logh  .. 

Obgleich  der  Verfasser  der  Algebra  für  das  praktische  Rechnen 
wenig  Bedeutung  beilegt,  so  sucht  er  doch  im2.  Thcile  die  gewonnenen 
Resultate  zu  verwerthen.  Er  behandelt  im  zweiten  Theile  die  Decimal- 
brüche,  die  Quadrat-  und  Kubikwurzeln,  die  Zinseszinsrechnung  und 
führt  dann  noch  einige  Tabellen  an  (Zinstabellen,  Sparkassent  , Mor- 
talitätst. , Rentent  , Lebensversicherungst.  etc.),  mit  einigen  Beispielen 
erläutert.  Die  Beziehungen  des  zweiten  Tbcils  zum  ersten  sind  unklar, 
namentlich  weiss  man  nicht,  wo  die  Rechnungen  mit  Decimalbrücben, 
das  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel  im  ersten  Theil  ihre 
Begründungen  oder  besser  ihre  Regeln  finden.  Obgleich  die  Lehre  von 
den  Decimalhrüchen  sehr  breit  geschlagen  ist,  entbehrt  die  Behandlung 
doch  der  notbwendigen  Griiodlicbkeit  und  Vollständigkeit.  Den  Gleicb- 
ungen  ist  schon  im  ersten  Theil  die  praktische  Seite  abgestreift  worden. 


Kaiserslautern. 


Dr.  V an  Bebber. 
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Lehrbuch  der  Zoologie  von  Dr.  11.  Altum  und  Dr.  H.  Landois. 
Kreiburg  im  Breisgau,  Herder’sche  Verlagshandlung  1875.  Preis 
4,5  Reichsmark. 

Dieses  soeben  in  3.  Auflage  erschienene,  sehr  hübsch  ausgestattete 
Buch  kann  in  jeder  Beziehung  mit  bestem  Gewissen  empfohlen  werden. 
Der  naturgeschichtliche  Unterricht  gewinnt,  abgesehen  von  seinem 
Wertbe  für  Bildung  und  Erziehung,  dadurch  eine  besondere  Bedeutung, 
dass  er  in  der  Regel  die  Jngend  in  die  Naturwissenschaften  zuerst 
einzufübren  bat.  Dabei  ist  es  nicht  leicht , die  richtige  Mitte  zu 
halten  zwischen  zu  weit  gehender  Popularisirnng  und  zwischen  der 
nöthigen  Berücksichtigung  der  Systematik,  sowie  der  wissenschaftlichen 
Seite  des  Gegenstandes.  Das  vorliegende  Lehrbuch  zeichnet  sich  nach 
meiner  Meinung -eben  dadurch  in  sehr  vortheilbafter  Weise  aus,  dass 
es  mit  gutem  Takt  und  richtigem  Mass  den  passenden  Mittelweg 
durcbgehends  eir.bält.  Die  Charakteristik  der  einzelnen  Tbierkreise 
und  Tbierklassen  bis  herunter  zu  den  Familien  ist  kurz,  scharf  und 
klar,  auch  ist  mit  sicherem  Griff  überall  das  Wesentliche  gut  hervor- 
geboben.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  nur  derjenige  ein  gutes  Lehrbuch 
zu  verfassen  vermag,  der  den  Gegenstand  , Uber  den  er  schreibt,  völlig 
beherrscht  und  sich  dem  Studium  desselben  mit  Liebe  zugewendet  bat, 
so  muss  man  sagen,  dass  die  beiden  Verfasser  der  Aufgabe,  die  sie 
sieb  stellten,  in  dieser  Beziehung  völlig  gewachsen  waren  ln  vielen 
der  hübschen,  dem  Texte  eingefügten  Holzschnitten  manifestirt  sich 
eben  so  sehr  ein  gründliches  Studium  des  Lebens  der  Thierwelt,  als 
eine  freudige  Hingabe  an  den  Gegenstand.  Die  Auswahl  des  Stoffes 
darf  ebenfalls  als  eine  glücklich  gelungene  bezeichnet  werden,  indem 
alle  die  Gebiete,  welche  einem  späteren  eingehenden  Studium  der 
Zoologie  Vorbehalten  bleiben  müssen,  umgangen  sind.  Das  Eingreifen 
der  Tbierwelt  in  den  Haushalt  der  Natur  und  die  vielfachen 
Beziehungen  derselben  zur  Thütigkeit  und  dem  Leben  des  Menschen 
haben  überall  die  gehörige  Berücksichtigung  gefunden  und  zwar  in 
der,  wie  mir  scheint,  sehr  richtigen  Weise,  dass  das  Nötbige  kurz 
angedeutet  und  die  nähere  Ausführung  der  Erklärung  des  Lehrers 
überlassen  wurde. 

Darüber,  ob  die  getroffene  Anordnung  des  Stoffes,  d.  b.  die 
Beschreibung  des  Tbierreicbes  in  aufsteigender  Ordnung  für  alle 
Fälle  gleich  zweckmässig  ist,  lässt  sich  streiten  Die  Verfasser 
behaupten  auf  Grund  ihrer  Lebrerfabrungen , dass  auch  jüngere 
Schüler  viel  leichter  ein  tieferes  Verständniss  der  niedersten  Tbier- 
formen,  als  das  der  höheren  Thiere  erringen.  Auf  der  andern  Seite 
kann  man  dagegen  sagen,  dass  sich,  wenn  der  Unterricht  mH  der 
Betrachtung  der  höheren  Thierformen  begonnen  wird,  viel  leichter 
Anknüpfungspunkte  an  selbst  Gesehenes  und  Bekanntes  fiuden  lassen, 
und  dass  es  aus  diesem  Grunde  viel  für  sich  bat,  einen  Lehrgang 
einzuhalten , welcher  dem  von  den  Verfassern  gewählten,  gerade 
entgegengesetzt  ist.  Uebrigens  verbietet  sich  für  keinen  Lehrer,  der 
die  Ansichten  der  Verfasser  bezüglich  dieser  Punkte  nicht  tbeilt, 
die  Benützung  des  Buches;  ja  er  findet  in  demselben  sngar  eine 
seiner  Anschauung  Rechnung  tragende  systematische  Uebersiebt  über 
das  Thierreicb  in  absteigender  Ordnung. 

Die  Sprache  ist  durchweg  einfach  und  klar  Fremdwörter  sind 
thunlichst  vermieden  und  die  technischen  Ausdrücke  alle  deutlich 
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erklärt.  Die  tbeilweise  schematisch  gehaltenen  Ähbildungen  sind  fast 
tlle  sehr  instructiv  entworfen  und  gut  ausgefObrt,  nur  haben  einzelne 
Holzschnittstöcke  in  Folge  der  vielfachen  Benützung  leider  schon 
merklich  an  Schärfe  verloren 

Ich  empfehle  dieses  wirklich  gute , für  Lehrer  und  Schüler 
gleich  branchbare  Buch  der  Beachtung  der  Berufsgenossen  biemit 
ugelegentlich. 

Lindau.  Dr.  Fleiscbmann. 


Lehrbuch  der  Determinanten  - Theorie  für  Studirende  von  Dr. 
Siegmund  Günther.  Erlangen  1875. 

Müsste  in  diesen  Blättern  ein  Urtbeil  über  den  wissenschaftlichen 
Gehalt  des  vorstehend  genannten  Werkes  abgegeben  werden,  dann 
würde  der  Unterzeichnete  die  Anzeige  einem  dazu  mehr  Berufenen 
ilherlassen  haben;  dieselbe  könnte  aber  auch  dann  hier  nicht  Platz 
finden,  sondern  gehörte  io  eine  Fachzeitschrift,  da  das  Lehrbuch  nicht 
für  Gymnasien,  sondern  für  polytechnische  (und  humanistische?)  Hoch- 
schulen bestimmt  ist.  Was  hier  geschehen  kann , glaubt  auch  der 
Unterzeichnete  leisten  zu  können,  nämlich  die  Herren  Collegen  auf- 
merksam zu  machen  auf  ein  Werk,  das  nicht  nur  von  dem  immer 
mehr  sich  verbreitenden  vortrefflichen  Ilülfsmittel  der  Mathematik, 
eine  möglichst  klare  Theorie  bieten  will , sondern  auch  die 
historische  Elntwicklung  desselben  in  einer  bisher  noch  nicht 
gebotenen  Darlegung  enthält.  Der  Verfasser  verfügt  dazu  über  eine 
Belesenheit  in  der  deutschen  und  ausserdeutschen  mathematischen 
Literatur,  wie  sie  kaum  ein  Zweiter  in  der  Gegenwart  besitzt,  und 
man  wird  zunächst  von  ihm  lernen  müssen,  bis  man  ihn  zu  verbessern 
im  Stande  ist.  Möglich,  dass  die  S.  3 — 4 erwähnten  Andeutungen 
und  allgemeinen  Bemerkungen  von  Leibnitz  (vgl  S.  133  und  141) 
eine  ähnliche  eingehendere  Behauptung  verdient  hätten,  wie  die  von 
Laplace  S.  16  — 18,  und  dass  auch  jetzt  schon  von  Gauss  und 
Jacobi  mehr  zu  sagen  war,  als  die  kurze  Erwähnung  des  Letzteren 
S.  18  und  die  zwar  etwas  längere  Mittbeilung  über  Gauss  auf  S.  34, 
die  eben  in  keinem  Verhältniss  steht  zu  den  Auseinandersetzungen, 
welche  Bezout,  Yandermonde,  Laplace  und  Lagrauge 
gewidmet  sind  Zunächst  muss  man  mit  Dank  die  übersichtliche 
Darstellung  annebmen,  wie  für  ein  zum  Bedürfniss  gewordenes  Hülfs- 
mittel  der  Grundgedanke  in  dem  idealer  angelegten  Leibnitz 
erwacht  und  die  zuversichtliche  Freude  der  geahnten  künftigen 
Bedeutung  in  ihm  erweckt,  aber  erst  die  W'iedertindung  desselben 
durch  den  mehr  der  praktischen  Ausnützung  zugcweudeten  Gramer 
die  rechte  Lebensfähigkeit  demselben  gibt,  wie  dann  immer  noch 
längere  Zeit  die  symbolische  Bezeichnung  fehlte,  mit  der  Yandermonde 
einen  anerkennenswerthen  Anfang  machte,  bis  sie  nach  neuen  schöpfe- 
rischen Einwirkungen  von  Gauss  durch  Cauchy  handlich  wurde. 
Oer  Verfasser  fügt  sorgfältig  die  von  ihm  benützten  Quellen  bei  und 
ebnet  damit  selbst  der  Kritik  den  Weg. 
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Die  an  die  historische  Skizze  sich  anreihende  Theorie  ist  hier 
nur  in  ihrem  Anfänge  zu  besprechen.  Der  Verfasser  will  io  den 
ersten  4 — 6 Capiteln  für  Studenten  des  ersten  Semesters  schreiben 
und  setzt  als  Norm  der  mitzubringenden  Kenntnisse  die  bayerische 
Maturitätsprüfung  voraus,  wobei  er  freilich  noch  sogleich  den 
Zusatz  anfOgt  ,,wozu  nur  noch  der  so  leicht  zu  erwerbende  Begriff 
des  partiellen  Differenzialquotienten  hinzuzutreten  hätte“.  Was  fordert 
nun  der  Verfasser  schon  auf  der  ersten  Seite  der  Theorie  (S.  32)? 
Die  Bildung  sämmtlicher  Produkte  zu  »Faktoren  aus  einem  System 
von  n*  Elementen.  Welches  humanistische  Gymnasium  entlässt 
seine  Schüler  mit  dieser  Kenntniss?  Man  sage  nicht,  dass  jeder  nur 
balbweg  mathematisch  Gebildete  Produkte  aus  «Faktoren  müsse 
bilden  können;  die  Hauptsache  ist,  dass  er  wissen  muss,  wie  er 
sämmtliche  Produkte  erhält,  und  wie  kann  er  dies,  wenn  nicht  die 
D e t erm  i n a n t e n 1 eh  re  in  ihren  Elementen  ihm  mitgetheilt 
wurde?  Die  Combinationslebre  mit  dem  binomischen  Lehrsatz  und  den 
einfachsten  Anwendungen,  wie  sie  der  bayrische  Scbulplan  im  g.  14 
nennt,  reicht  dazu  nicht  aus  Ausreichend  ist  kaum  die  Erfüllung 
des  im  §.  10  der  Ordnung  für  Realgymnasien  Geforderten  und 
diesen  Umstand  hätte  der  Verfasser  nicht  unerwähnt  lassen  sollen 
Absolventen  der  Realgymnasien  können  wohl  sein  Buch  verstehen  und 
diesen  mag  es  auch  leicht  sein,  den  schon  auf  S.  48  nöthigen 
partiellen  Differenzialquotienten  zu  erfassen;  Absolventen  der  hnma- 
nistiseben  Gymnasien  müssen  erst  noch  in  die  Schule  gehen  , und  froh 
sein,  wenn  sie  einen  Lehrer,  sei  es  auf  der  Universität  oder  der 
polytechnischen  Hochschule  finden  In  den  meisten  Fällen  werden 
Bücher  die  Nothhelfer  sein  Es  wäre  thöricht,  wenn  wir  Lehrer 
der  Mathematik  an  den  humanistischen  Anstalten  diesen  Mangel 
verschweigen  wollten  Sagen  wir  lieber  den  Schülern,  die  einem 
technischen  Beruf  sich  widmen  wollen,  wieviel  sie  nachholen  müssen, 
wenn  sie  nur  einigermassen  ihren  Coätanen  vom  Realgymnasium 
gleichkommen  wollen.  Wenn  aber  nun  ein  Mal  der  Verfasser  soviel 
vorausselzt,  so  begreife  ich  nicht,  warum  er  „von  den  an  sich  ungleich 
eleganteren  Methoden  der  Combinationslebre  völlig  absehen“  musste. 
Er  scheint  mir  auch  gar  nicht  so  „völlig“  abgesehen  zu  haben.  Nur 
die  Beispiele  auf  S.  33,  34,  37  u.  a und  etwa  Induktionen,  wie  sie 
S.  53  — 55  angewendet  erinnern  daran,  dass  er  Anfängern  unter 
die  Arme  greifen  will.  Er  wUrde  auch  schwerlich  für  die  Erklärung 
der  Inversionen  auf  die  doch  keinen  Falls  vom  Anfänger  zuerst  zu 
lesende  historische  Skizze  verwiesen  und  den  Beweis  auf  S.  34  — 3.i 
so  kurz  gefasst  haben,  wenn  er  nicht  an  solche  Leser  gedacht  hätte, 
denen  die  Termini  der  Determinantenlehre  nicht  ganz  unbekannt  sind. 
Doch  damit  käme  ich  in  eine  Beurtheilung  der  Theorie  selbst,  die 
nicht  bieher  gehört.  Ich  habe  nur  noch  anzugeben,  dass  das  2.  Capitel 
die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Determinanten  behandelt,  das  3.  die 
Determinanten  von  besonderer  Form,  das  4 die  cubischen,  das  5.  die 
Eliminationsproblemc  *) , das  6.  die  Kettenbruchdeterminanteu  , das  7. 
die  geometrischen  Anwendungen,  das  8.  die  Functionaldeterminaoten, 


*)  Referent  will  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  die  verdienstlichen 
Leistungen  des  Herrn  Professor  Nägelsbach  dabei  die  gebührende 
Beachtung  gefunden  haben. 
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du  9.  die  linearen  Substitutionen.  Die  benützten  Quellen  sind  am 
Ende  von  jedem  Capitel  angegeben. 

Möge  das  Werk  in  der  eigenen  Praxis  des  Verfassers  und  in  der 
ricler  anderer  Lehrer  bald  erprobt  werden  und  es  ihm  in  einer 
2.  Anflage  gefallen,  auch  die  Elemente  der  Determinantenlehre  in 
einen  Vorcurs  aufzunehmen,  und  dadurch  zwei  Vortheile  zu  erreichen. 
Dämlich  auch  den  von  humanistischen  Anstalten  kommenden  Absol- 
venten sein  Buch  zugänglich  und  die  höher  gebende  Theorie  von  den 
elementaren  Beispielen  frei  zu  machen  Schon  jetzt  aber  sei  dasselbe 
allen  Herren  Collegen  aufs  Besäte  empfohlen. 

Hof.  F r i e d 1 e i n. 


Literarische  Notizen. 

Quintus  Horatius  Flaccus  Lieder.  Kach  dem  Texte  der  Ausgabe 
von  Moriz  Haupt.  Deutsch  von  Wilh.  Osterwald.  Halle,  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1875.  2 M.  Hübsch  ausgestattet 
and  auch  im  Uanzen  nicht  übel  gelungen;  aber  die  fremden  Metra 
ichanen  uns  eben  doch  immer  fremd  an. 

Aeschylos  Perser.  Erklärt  von  W.  S.  Teuffel.  2 verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Teubner  1876.  Pr.  1 M.  20  Pf  Der 
Plan  der  Ausgabe  ist  in  der  neuen  Aufl.  unverändert  geblieben,  doch 
ist  im  Einzelnen  auf  Grund  der  inzwischen  erwachsenen  Literatur 
und  eigener  Wahrnehmung  des  Verfassers  nachgetragen  und  nach- 
gebessert  worden. 

Sophokles  Ajas.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Gustav 
Wolff.  3 Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1874.  Pr.  t M.  20  Pf.  Nach 
dem  frühen  Tode  WoliPs  hat  L.  Bcllermann  die  Herausgabe  dieser 
Anflage  besorgt,  wofür  übrigens  von  Wolff  das  Manuskript  drnckfertig 
hinterlassen  worden  war. 

Platons  Vertheidigungsrede  des  Sokrates  und  Kriton.  Für  den 
Scbulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Chr.  Cron  6 Aufl  Leipzig,  Teubner. 
1875.  Pr.  1 M.  Text  und  Anmerkungen  sind  sorgfältig  revidiert, 
wobei  die  neueren  Erscheinungeu  der  einschlägigen  Literatur  fleissig 
benützt  wurden. 

Ansgewäblte  Reden  des  Lysias.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt 
von  Herrn.  Frohberger.  Kleinere  Ausgabe.  Leipzig,  Teubner. 
1875  411  S.  Pr.  3 M.  In  einem  Bande  enthält  diese  kleinere 
Ausgabe  die  in  die  grössere  aufgenommeneu  Reden  mit  Ausnahme 
der  ersten  (über  die  Tötung  des  Piratostbenes),  dazu  die  siebente  (über 
den  Oelbaum)  und  die  zweiundzwanzigstc  (gegen  die  Kornhändler). 
Wesentlich  lür  den  Gebrauch  der  Schüler  bestimmt,  wiederholt  sie 
aus  der  grösseren  Ausgabe  die  Piinleitungen,  jedoch  mit  thunlichster 
Beschränkung  der  Polemik,  und  den  dem  Standpunkte  der  Schüler 
angepassten  Kommentar , unter  vermehrter  Bezugnahme  auf  das 
Lateinische.  Der  Text  ist  unten  sorgfältiger  Vergleichung  der  neueren 
einschlägigen  Literatur  festgestellt,  die  Kritik  aus  dem  Kommentar  bis 
auf  wenige  Andeutungen  entfernt. 
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Antbologie  aus  den  Lyrikern  der  Griechen.  Fflr  den  Schul-  und 
Privatgebrauch  erklärt  und  mit  literaturhistorischen  Einleitungen  rer- 
sehen  von  Dr.  E.  Buch  holz,  ProL  am  Joacbimsthal’schen  Gymn.  zu 
Berlin.  Zweites  Bändeben,  die  melischen  und  eboriseben  Dichter  und 
die  Bukoliker  enthaltend.  2.  grossenteils  umgearbeitete  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1876.  Pr.  1 M.  80  Pf.  Das  Werk  erscheint  viel- 
fach berichtigt,  in  Uinsiebt  auf  grammatisclA  und  Sinneserklärnug 
vervollständigt;  die  einschlägige  neuere  Literatur  ist  sorgfältig  benützt, 
die  Zahl  der  Parallelstellen  aus  andern  Dichtern , namentlich  ans 
Horatius,  vermehrt. 

Geschichtstabellen.  Uebersicht  der  politischen  und  Culturgescbicbte 
mit  Beigaben  der  wichtigsten  Genealogien  in  synchronistischer  Zusammen- 
stellung.! Für  Schulen  und  den  Selbstunterricht  bearbeitet  von  Friedr. 
Kurts,  Rektor  in  Brieg.  Zweite,  vermehrte,  bis  auf  die  Gegenwart 
, ergänzte  Auflage.  Leipzig,  T.  0.  Weigel,  1875.  Die  alte  Geschichte 
erscheint  auf  7 Tabellen , darunter  eine  mit  Genealogien , die  mittlere 
auf  6,  wovon  zwei  Genealogien  enthalten,  die  neue  Geschichte  auf 
8 Tabellen,  recht  Qbersicbtlicb  dargestellt.  Daran  reiht  sich  eine 
Tabelle  mit  einer  GesammtQbcrsicbt  des  Gescbichtsfeldes  und  weiteren 
5 Tabellen  mit  Genealogien  grösstenteils  noch  jetzt  regierender  Häuser, 
ln  erfreulicher  Uebersicbtlichkeit  ist  ein  sehr  reiches  Material  gegeben, 
das  freilich  zu  einem  etwas  kleinen  Drucke  nötigte.  Jodes  ist  die 
Ausstattung  sehr  lobenswert. 

Titus  und  seine  Dynastie.  Von  M.  Beuld.  Deutsch  bearbeitet 

von  Dr.  Ed.  Döbler.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 

1875,  147  S-  in  8.  Pr.  2 M.  Der  Verfasser  behandelt  zuerst  in 

einer  „Einleitung“  die  „Abenteurer“  Galba,  Otbo  und  Vitellins  und  j 
schildert  dann  die  Kaiser  des  flavischen  Hauses.  So  ist  das  Werk  mit  | 
den  vorausgegangenen  Schriften  Beule’s  in  Verbindung  gebracht  und  j 
in  derselben  Weise  wie  jene  durchgefuhrt  Nur  hat  der  Uebersetzrr  j 

hier  soviel  wie  möglich  die  Quellen  aufgesuebt  und  unter  dem  j 

Texte  citiert.  | 

Das  Zeitalter  des  Perikies.  Nach  Filleul  deutsch  bearbeitet  von 
Dr.  Ed.  Döhler.  Zweiter  Band.  Leipzig,  Teubner.  1876.  381  8. 

Pr.  6 M.  S.  8 336  des  X.  Bl.  dieser  Bl. 

Lebensbilder  und  Skizzen  aus  der  Kulturgeschichte.  Gesammelt 
und  bearbeitet  von  J.  Jastram.  Leipzig,  Teubner  1875.  443S.  iu8. 

Fr.  5 M.  Das  Buch  dient  den  Lehrern  zur  Präparation,  den  Schülern 
als  belehrende  Lektüre.  Die  meisten  Aufsätze  sind  aus  Gescbichts- 
werken  oder  Zeitschriften,  wenige  aus  anderen  ähnlichen  Sammlungen 
entnommen.  Der  Verfasser  bat  stellenweise  gekürzt  oder  einzelne 
Stocke  aus  mehreren  Schriftstellern  zusammengearbeitet.  Der  kon- 
fessionelle Standpunkt,  soweit  er  bervortritt,  ist  ein  protestantischer. 

Illustrationen  zur  Topographie  des  alten  Rom.  Mit  erläuterndem 
Texte  für  Schulen  berausgegebeu  von  Cbr.  Z i e gl  er.  Stuttgart,  Verlag  , 

von  Paul  Ne  ff.  Das  1.  Heft  (Pr.  2 M.)  enthält  3 Tafeln,  das  2.  Heft  i 

in  seiner  ersten  (4  M.)  und  zweiten  Abteilung  (6  M.)  je  4 Tafeln; 
dazu  kommen  2 Heftchen  Text  Die  Reichlichkeit  des  Inhaltes,  die 
Anschaulichkeit  der  Ausführung , sowie  die  allgemeine  Nützlichkeit 
solcher  das  Verständeiss  des  Altertums  unterstützenden  Hilfsmittel, 
empfehlen  das  Werk  zur  Anschaffung  für  die  Schule,  wo  es  die  Mittel 
erlauben,  auch  für  das  Haus. 
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A u s z tt  g e. 

Zeitschrift  für  die  üsterreichischen  Gymnasien. 

3. 

I.  Fortsetzung  der  „Ergänzungen  zum  lateinischen  Leiicon“  von 
Paucker.  — WSrterregistcr  zu  diesen  Ergänzungen  nebst  den  Nachträgen. 
— Beiträge  zur  lateinischen  Leiicographie-  Von  J.  Wrobel.  (Die  Samm- 
lung ist  ans  Chalcidius , dem  Interpret  und  Commentator  des  platonischen 
Timaeus)  — Lyoner  Terenz.handschrift.  Von  W.  Foerster  in  Prag. 
(7  Blätter  Pergament,  v.  522  — 909  des  Heautontimorumenos  enthaltend, 
der  älteste  Repräsentant  der  durch  PCB  {EF)  vertretenen  Gruppe). 

Zeitschrift  fdr  d Gymnasialwesen. 


2. 

I.  Die  Stellung  der  römischen  Elegiker,  vorzugsweise  Ovid’s,  auf 
unseren  Gymnasien  Von  Dr.  Geb  har  di.  Der  Verfasser  will  durch 
Beschränkung  der  üb'igen  Dichterlektüre  Raum  für  die  Elegiker  schaffen, 
ln  der  zu  treffenden  Answabl  müssen  vor  allem  Catull,  in  zweiter  Reihe 
Tibull,  weniger  Properz  vertreten  sein  In  Sekunda  seien  Stücke  ans 
Ovid's  exiliseben  Gedichten  und  den  Fasten , in  Prima  ans  dem  ersten 
Teile  der  Ovid'schen  Dichtungen  zu  lesen.  Die  Sammlungen  von  Volz  und 
Seyffert  genügen  nicht.  Schliesslich  nimmt  sich  der  Verfasser  des  sittlichen 
Charakters  obiger  Dichter  an.  — Zur  Erklärung  des  Vergilius.  II.  Von 
Dr.  Nauck  in  Königsberg.  (Aen.  IV.  381  416.  III.  392.  V.  289  f. 
IV.  328.  — Zur  Gymnasialreform.  Von  Dr.  Hollenberg  (ans  einem 
Vortrage  von  Prof.  Banmann  in  Göttingen;  „Ueber  den  wahren  Grund  des 
Wertes  klassischer  Bildung  für  die  Jugend"). 

III.  Jahresberichte  des  Philologischen  Vereins  zu  Berlin;  Cornelius 
Nepos  von  Dr.  Gemse;  Sallust  von  Mensel. 


3. 

I.  üeber  die  Prüfung  pro  facultate  docendi.  — Drei  nngedruckte 
Briefe  von  Joh.  Heinr.  Voss.  Von  Dr.  Kohl  mann. 

III.  Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  in  Berlin : Livius.  Von 
Dr.  H.  J.  Müller.  (Madvig-Üssing  [lib.  I — V];  Wölfflin  [lib.  XXI]; 
Weissenborn  [XXV  — XXVIII.  2.  Aufl.] ; einzelne  kritische  Beiträge). 


Statistisch  es. 

Ernannt:  Ass.  Obermeier  in  Regensbnrg (Eonk.  1873)  znmStndl. 
in  Weissenbnrg  a-zS. ; Ass.  Welzhofer  am  Realgym.  in  Regensbnrg 
(Konk  1873)  zum  Stadl,  in  Scbwabach;  Rel. -Lehrer  Köhler  in  WOrzbnrg 
zum  Rel. -Prof,  in  Speier;  Stndl.  Hanbenstricker  in  Günzenhausen 
zum  Snbrektor  in  Knlmbacb;  die  Lehramtskand. : Wehrle  zum  Lehramts- 
verw.  für  neuere  Sprachen  an  der  Gewerbschnle  Lindau,  Gummi  zum 
Lehramtsverw.  für  Mathematik  und  Physik  an  der  Kreisgewerbschnle 
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Kaiserslautern ; zum  Lehrer  der  kath.  Religion  an  der  Ereisgewerhschule 
Augsburg  Vikar  Kästner;  Assis.  Scbönlaub  für  Zeichnen  von  der 
Kreisgewerbscbule  München  als  Lehrer  an  der  Latein-  und  Realschule 
Kolmbach;  Lehram'sverw.  Fischer  von  der  Gewerbschnle  Kanfbeuem  als 
Lehrer  für  Handelswissenschafteii  an  der  Gewerbschnle  Kitziugen;  der 
Lehrer  für  Mathematik  und  Phjsik  Rudel  von  der  Kreisgewerl^hnle 
Augsburg  als  Lehrer  für  Physik  und  Rektor  an  der  Gewerbschnle  Bamberg; 
die  Lehramtskand.  Dü  11  und  Weinberger  zu  Lchramtsverw.  fär 
Mathematik  und  Physik  an  den  Gewcrbschnlen  Lindau,  bezw.  Passan;  die 
Lebramtsverw.  Benz  zum  Lehrer  für  Mathematik  und  Physik  an  der 
Gewerbschnle  Ingolstadt,  Luber  zum  Lehrer  für  Chemie  und  Natur- 
wissenschaften an  der  Gewerbschnle  zu  Rothenburg  a./T. ; der  Lehrer  für 
Mathematik  und  Physik  an  der  Gewerbschnle  Sebweinfort,  Botz  als  Lehrer 
derselben  Fächer  und  Rektor  an  der  Gewerbschnle  Landshut;  der  Studien- 
lehrer Priester  Wagner  als  Lehrer  für  kath.  Religion  an  der  Gewerb- 
schole  Dinkelsbohl. 

Versetzt:  Der  Rektor  und  Lehrer  für  Mathematik  und  Physik 

Sperl  von  der  Gewerbschnle  Landshut  in  gleicher  Eigenschaft  an  die 
Kreislandwirtschaftsschnle  Lichtenhof;  der  Lehrer  für  Mathematik  und 
Physik,  Neu  von  der  Gewerbschnle  Landau  in  gleicher  Eigenschaft  an  die 
Ereisgewerhschule  Augsburg;  der  Lehrer  für  Mathematik  und  Physik  an  der 
Gewerbschnle  Straubing,  Geyer  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Gewerbschnle 
Arnberg ; der  Lehrer  für  Chemie  und  Naturwissenschaften  an  der  Gewerb- 
schnle  Neustadt  a.  H , List  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Gewerbschnle 
WOrxbnrg;  der  Handelslehrer  Czeschner  als  Lebramtsverw.  für  Handels- 
Wissenschaft  an  die  Gewerbschnle  Eanfbenern;  der  Ass.  für  Chemie  nnd 
Mineralogie,  Bachmeyer,  als  Ass.  für  Chemie  an  die  Kreisgewerbscbule 
Nürnberg. 

Qniesciert:  Der  Lehrer  für  Physik  an  der  Gewerbschnle  Bamberg, 
Herzogenrath  auf  1 Jabr. 

Gestorben:  Der  Prof,  für  Zeichnen  am  Realgymnasium  Nürnberg, 
Wolff;  Prof.  Gross  in  Passan;  Stndl.  Dyrmeiei  in  Hassfnrt. 


Berichtigung. 

1 1 

Seite  127  Zeile  7 von  oben  lies : statt  ^ ^ - 

4 , t 4 , »0 

„ „ „ 13  „ „ „ „Umfängen,  aber  jeweils  gleichem 

Inhalte  zu  zeichnen“  statt  „Umfängen  und  gleichem  Inhalte  aber  jeweils 
zu  zeichnen“. 


Ckdruckt  bfti  J.  Oottetwiaier  * HömI  io  llttocbeB,  TheoUneritroue  IS. 


Jiterarifdle  i^njelgen 


Unter  der  Presse  befindet  sieb  und  wird  demnächsf  erscheinen: 

Hotter,  J.  B.,  k.  Professor  und  Studienrektor,  lateinische  Anthologie 
fOr  die  fünfte  Klasse  der  Lateinschule.  Dritte,  nach  den  Bestimm- 
ungen der  neuen  bairischen  Schulordnung  veränderte  Auflage. 

Manchen,  im  April  1875. 

iTtnbaurr'frtie  ^uc^lianblung. 


Zettel,  deutsches  Lesebuch  betreffend. 

Wir  beehren  uns  hiermit  zur  Anzeige  zu  bringen,  dass  noch  im 
Laufe  dieses  Schul-Jabres  als  Ergänzung  zur  zweiten  Auflage 
des  Zettel’schen  Lesebuches  für  die  Lateinschule  und 
die  beiden  unteren  Classen  des  Realgymnasiums  eine 
Sammlung  von  Lesestacken  für  die  neugebildete  erste 
Lateinklassc  in  unserm  Verlage  erscheinen  wird.  Diese  Sammlung 
wird  jetzt  separat  ansgegeben,  später  aber  bei  einer  nötig 
werdenden  dritten  Auflage  mit  dem  Lesebuche  selbst  in  einen 
Band  vereinigt. 

c^inbaueiTf^f  '^ut^^anbruitfl 

(Schöpping). 


Verlag  von  Friedrich  Tieweg  und  Sohn  in  Brannsebweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung) 

Siebenstellige  gemeine  Logarithmen 

der  Zahlen  von  1 bis  108000  und  der  Sinus,  Cosinus,  Tangenten  und 
Cotangenten  aller  Winkel  des  Quadranten  von  10  zu  10  Secunden  nebst 
einer  Interpolationstafel  zur  Berechnung  der  Proportionaltheile. 

Von  Dr.  Ludwig  SohrOn,  Director  der  Sternwarte  zu  Jena. 
Vierzehnte  revidirte  Stereotyp- Ausgabe.  Imperial-Octav.  geh. 

Tafel  I und  II  (Logarithmen  der  Zahlen  und  der  trigonometrischen 
Functionen).  Preis  4 M.  20  Pf.  Tafel  111  (Interpolationstafel,  Supple- 
ment zn  allen  Logarithmentafeln).  Preis  1 Mark  80  Pf.  Tafel  I. 
(Logarithmen  der  Zahlen.)  Preis  2 Mark  40  Pf. 
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In  der  Hahn’schen  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  ist  soeben 
erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Uebersichtliches 

Glriechisch  - Ueutschee 

Handwörterbuch 

für  die  ganze  griechische  Literatur 

mit  einem  tabeilariscben  Verzeichnisa  unregelmässiger  Verben 

von 

. B.  Sohle  und  M.  Schneidewin. 
gr.  Lexicon-Octav.  geh.  63'/«  Bogen.  Preis  9 Mark  75  Pf. 

Gleichzeitig  gaben  wir  aus: 

Bnlüe,  Dr.  B. , Ober  die  epische  Zerdehnuug,  die  Cäsur  und  die 
ursprOngliche  Cunposition  des  homerischen  Verses.  8.  Preis  20  Pf 


ln  der  C.  F.  Winter’schen  Verlagshandlung  in  Leipsig  ist  soeben 
erschienen : 

Spitz,  Dr.  Carl,  Professor  am  Polytechnikum  in  Carlsruhe,  Lehrbuch 
der  ebenen  Geometrie  nebst  einer  Sammlung  von  800  Uebungs- 
aufgaben  zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten  und  beim 
Selbststudium.  Sechste,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit 
250  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten,  gr.  8.  geh.  Preis 

2 Mark  80  Pfennig. 

Anhang  zu  dem  Lehrbuche  der  ebenen  Geometrie.  Die  Resultate 

und  Andeutungen  zur  Auflösung  der  in  dem  Lebrbuche  befindlichen 
Aufgaben  enthaltend.  Sechste,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  112  in  den  Text  gedruckten  Figuren,  gr.  8.  geh.  Preis 
1 Mark  40  Pfennig. 

— — Lehrbuch  der  Stereometrie  nebst  einer  Sammlung  vou  350  Uebungs* 
aufgaben  zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten  und  beim  Selbst- 
studium. Vierte  , verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  114  in 
den  Text  gedruckten  Figuren.  Preis  2 Mark  40  Pfennig. 

Anhang  dazu.  Mit  15  Figuren  gr.  8.  Preis  60  Pfennig 

Lehrbuch  der  sphärischen  Trigonometrie  nebst  vielen  Beispielen 

über  deren  Anwendung  zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten 
und  beim  Selbststudium  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflnge. 
Mit  42  in  den  Text  gedruckten  Figuren,  gr.  8.  geh.  Preis 

3 Mark  50  Pfennig. 


Von  demselben  Verfsisser  sind  noch  folgende  Lehrbücher  in  gleichem 
Verlage  erschiene; 

Ebene  Trigonometrie.  4.  Aufi.  2 Mk.  — Ebene  Polygonometrie.  IMk.  80Pf 
— Arithmetik.  I.  S.Aufl.  7 Mk.  - Arithmetik.  II.  2 Aufl.  öMk.- 
Oifferential  • und  Integralrechnung.  10  Mk.  50  Pf 
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International -Lehr  Institut 

in 

Bruchsal. 

Diese  höhere  Handelsschule,  welche  zu  m e i n jäh  rige  n Militär- 
dienst berechtigt,  nimmt  am  b.  April  fOr  den  Sommersemester 
nene  Zöglinge  auf  Zu  gleicher  Zeit  beginnen  die  besonderen  Curae 
för  das  einjährige  Militär -Examen,  das  Polytechnikum  etc.  und  haben 
schon  380  Zöglinge  diese  Prüfungen  mit  Erfolg  bestanden. 


Im  Verlage  von  F.  Scbulthess  in  Zürich  ist  erschienen 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben ; 

J.  Niggeler, 

Turninspector  und  Turnlehrer 

Anleitung  zum  Turneu  mit  dem  Eisenstab. 


und 


Mit  48  Figuren.  Taschenformat  broch.  Preis  M.  1 80. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Uniuiischweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung) 

Das  Buch  der  Natur, 

die  Lehren  der  Physik,  Astronomie,  Chemie,  Mineralogie, 
Geologie , Botanik , Zoologie  und  Physiolo.;ie  umfassend. 
Allen  Freunden  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  den  Gym- 
nasien, Realschulen  und  höheren  Bürgerschulen  gewidmet  von 
Dr.  Friedrich  Schoedler, 

Director  der  Grossherzoglich  Hessischen  Provinzial- Realschule  in  Mainz. 

Zwanzigste,  verbesserte  Audage.  ln  2 Tbeilen.  gr  8.  geh. 
Erster  Theil;  Physik,  Astronomie  und  Chemie.  Mit  407  in  den  Text 
eingedruckten  Holzstichen,  einer  Spectraltafel  in  Farbendruck, 
Sternkarten  und  einer  Mondkarte.  Prei  4 Mark  80  Pf. 

Zweiter  Theil:  Mineralogie,  Geognosie,  Geologie,  Botanik,  Zoologie 
und  Physiologie.  Mit  t>7ä  in  den  Text  eingedruckten  Holzsticben 
und  einer  geognostiseben  Tafel  io  Farbendruck.  Preis  4 Mark  80  Pf. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brannschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Sechs  Tafeln 

mit  Netzen  zu  Krystalmodellen  zu  der  Einleitung  in  die 
Krystallographie  und  in  die  krystallographische  Kenntniss 
der  wichtigeren  Substanzen. 

Von  Hermann  Kopp. 

Vierte  Auflage,  quer  4.  geh.  Preis  t Mark  60  Pf. 
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TrieiDin  pMloloin 

oder 

Grandzäge  der  philologischen  Wissenschaften, 

für  Jünger  der  Philologie 
zur  Wiederholung  und  SelbstprQfung 
bearbeitet  von 

Wilhelm  Freund. 

Heft  1,  Preis  1 Mark  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be- 
ziehen, vollständige  Prospecte  mit  Inhaltsangabe  gratis. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  systematische  Einteilung  und  Grap- 
pirung  desselben,  durchgängige  Angabe  der  betreffenden  Literatur, 
endlich  stete  Hinweisung  auf  die  in  den  einzelnen  Gebieten  noch  nicht 
genügend  aufgebellten  Partien  sind  die  leitenden  Gruiidsältze  bei  der 
Ausarbeitnng  dieses  aussihlie^slicb  für  Jünger  der  l'bilologie  zum 
Repertorium  und  Repptimrium  bestimmten  Werkes. 

Jede  Semester  - Abteilung  kostet  4 M.,  geb.  5 M.  und  kann 
auch  in  4 Heften  ä 1 M.  bezogen  werden,  einzelne  Hefte  über  uicht. 

Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 


30.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  Rostock. 

Den  Herren  Collegen  und  Facbgenossen  geben  die  geborsamst 
ÜDterzeicboeten  sieb  die  Ehre,  anzuzeigen,  dass  die 

30.  Tersanimlung  dentscher  Philologen  und  Schnlmänner  in  Rostock 
vom  28.  September  bis  1.  October 

stattfinden  wird,  und  sprechen  die  dringende  Bitte  aus,  die  weiteren 
Mittheilungen  uns  vorbehaltend , beabsichtigte  Vorträge  tür  die  allge- 
meinen und  Sections- Verhandlungen,  sowie  Thesen,  besonders  für 
die  pädagogische  Section,  uns  thnnlichst  bis  Ende  Mai  einsenden 
zu  wollen. 

Zugleich  erbitten  wir  die  möglichst  genaue  Angabe  der  Zeitdauer 
der  gemeldeten  Vorträge,  indem  wir  uns  zu  bemerken  erlauben,  dass 
wir,  um  nicht  nachfolgende  Redner  zu  schädigen,  den  Vorträgen  nur 
die  im  Voraus  geforderte  Zeit  glauben  gewähren  zu  dürfen. 

Rostock,  am  10  März  1875. 

F.  V.  Fritzsche.  K.  E.  H.  Krause. 
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Blätter 


fflr  das 


Gymnasial- 


Real- Schul  wesen, 


W.  Bauer  & Dr.  G.  Friedlein. 


Eilfter  Band. 


S.  Heft. 


Manchen,  1875. 

J.  LiDdaner’sohe  BaelikaBdlaiff. 


und 


redigiert  von 


(SebOpping.) 


Inhalt  des  Y.  Heftes 


Mit, 


Opbir  und  Tbarschisch,  von  Prof.  Freu 193 

Kritiscbes,  von  C.  Hammer 198 

Handscbriftliche  Nachweisungen  zu  Cic.  d.  Oratore,  von  Aug.  T b e n n 201 

Zu  Tbeokrit,  von  Karl  Zettel 206 

Livius  V,  26,  10,  von  Geist 207 

Kleinigkeiten,  von  Heinricb  Stadelmaun 211 

Wer  sind  die  „heimschen  fürsten“  in  dem  Spruche  Waltbers  von 

der  Vogelwcide  etc.?,  von  Falcb 214 

Die  Erhöhung  der  wöchentlichen  Stundenzahl  fürs  Deutsche  in 

der  reorganisierten  Gewerbscbulc,  von  Schrickcr.  . . . 217 

Schriftliche  Hebungen  im  Deutschen  für  Sexta,  von  Ludw.  Mayer  220 

Zur  Aussprache  des  Lateinischen,  von  C.  Meise r 226 

Stilistische  Aphorismen 227 

Kurz,  Emil,  Xenophon’s  griechische  Geschichte,  und  Breitenbach, 

Ludwig,  Xenophons  Hellenika,  ungcz.  v.  Höger 230 

Breitinger,  H.,  Die  Grundzügo  der  französischen  Literatur-  und 

Sprachgeschichte  bis  1870,  angez.  v.  Jent 236 

Sprachwissenschaftliche  Abhandlung,  angez.  v.  Zehctmayr  . . . 236 

Literarische  Notizen 236 

Auszüge  238 

Statistisches 239 

Erklärung 239 

Nekrolog 241 

■*feiss-> 


Die  „Blätter  für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen“  erscheinen  fortan 
in  erweitertem  Umfange  unter  dem  Titel  „Blätter  für  das  bayerische  Gym- 
nasial- and  Realschulwo.sen"  nnd  sind  als  solche  nicht  mehr  bloss  das 
Organ  des  bayr.  Gyronasiallehrcrvereins,  sondern  auch  des  Vereins  von 
Lehrern  an  technischen  ünterrichtsanstalten,  ans  deren  Mitte  nunmehr  auch 
ein  Mitglied  in  die  Redaktion  eintritt.  Hiezu  hat  sich  einstweilen  Realien- 
lehrcr  Jul.  Hans  in  Augsburg  bereit  erklärt. 

Die  „Blätter“  erscheinen  in  Heften  zu  durchschnittlich  3 Bogen;  alle 
5 Wochen  wird  ein  Heft  ausgegeben;  10  Hefte  bilden  einen  Band.  Preis 
desselben  im  Buchhandel  7 M.  = 4 fl.  Inserate  werden  zu  15  Pf.  (5  kr.) 
die  gespaltene  Petitzeile  berechnet  und  finden,  da  die  Blätter  in  den  Händen 
fast  sämmtlicher  Lehrer  an  humanistischen  und  realistisch  - technischen 
Scbnlen  sind,  die  weiteste  Verbreitung.  — Für  Beilagen  von  mässigem 
Umfange  werden  4 M.  bezahlt. 


In  Angelegenheiten  des  Gymnasiallebrervereins  wolle  man  sich 
wenden  an  den  z Vorstand,  Rektor  Wolfg.  Hauer  am  Wilh.- Gymnasium 
in  München  (Frauenstrasse  10/3),  oder  dessen  Stellvertreter,  Prof. 
Knri  in  München  (Schellingsstrasse  9/3),  oder  den  Kassier,  Studl. 
Kraus  in  München  (Hartmannstrasse  13);  in  Angelegenheiten  des 
Vereins  der  Lehrer  an  teebn.  Unterrichtsanstalten  an  den  1.  Vorstand 
des  gesebäftsführenden  Ausschusses,  Realienlehrer  Dr.  Lantenbammer 
an  der  Kreisgewerbscbule  in  München,  oder  an  dessen  Stellvertreter, 
Prof.  Dr.  Klein  am  Realgymnasium  in  München. 
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Ophir  und  Tharschisch. 

üeber  die  Lage  des  Goldlandes  Opbir  besteht  schon  seit  langer 
Zeit  grosse  MeinungSTerschiedenbeit;  weniger  Ober  die  von  Tharschiscb. 
Da  nnn  Ophir  auch  in  den  Geschicbtswerken  häufig  erwähnt  wird,  so 
lohnt  es  sich  immerhin  der  Mohe,  darüber  noch  nähere  Nach- 
forschungen anzustellen. 

Die  Hauptquellen  hierüber  sind  die  Bücher  <ier  Könige  und  der 
Chronik,  sowie  überhaupt  das  alte  Testament,  dann  Flavias  Josephus. 

Daraus  geht  nun  Folgendes  hervor;  Javan  (’hovayt/t),  ein  Sohn 
Japbets,  von  dem  die  Joner  und  alle  Hellenen  stammen  (sollen),  batte 
als  Söhne;  Elisa  (’KLoä;),  wovon  die  Elisäer  (Aeoler),  Tharschisch 
(Sopoo'f),  wovon  die  Tharser  (Cilicier),  Chittim  (Xe'9i/uo(),  wovon  Chetim 
(Cypern,  Kirtoy)  kommen  soll  (I.  Mos.  10,  4;  Jos.  Ärch.  I,  6,  1).  — 

Wir  haben  nnn  in  Cilicien  auch  eine  Stadt  Tarsos,  eine  Colonie 
der  Phönizier;  dessgleichen  finden  wir  im  südwestlichen  Spanien  das 
Land  Tarsis  (Tarschisch)  mit  Tartessus,  das  ebenfalls  von  den  Phöni- 
ziern kolonisirt  wurde.  Eben  dieses  Tarschisch  in  Spanien  ist  nnn 
das  in  der  Bibel  so  häufig  genannte;  denn  ciu  anderes  Tarschisch  lässt 
sich  nicht  nachweisen.  Die  Fahrt  ging  von  der  syrischen  Küste,  z.  B. 
von  Joppe  (Jon.  1,  3),  aber  auch  von  Ezjon-Geber,  also  vom 
rothen  Meere  aus,  dabin  (2  Cbron.  20,  35  — 37).  — 

Die  Lage  Ophir’s  ist,  wie  gesagt,  schwieriger  zu  bestimmen.  Doch 
wir  gehen  in  den  Quellen  weiter.  Cbam’s  Abkömmlinge  verbreiteten 
sich  zuerst  von  Noe’s  Nachkommen  in  südwestlicher  Richtung,  nämlich 
über  Syrien,  Arabien,  Aegypten,  Aethiopien  und  Libyen  (Jos.  Arch. 
I,  6,  2).  Diesen  rückten  nach  Abkömmlinge  Sem’s.  Sem’s  Urenkel, 
Arphaxad’s  Enkel,  ist  Eber  (Jos.  Arch.  I,  6,4).  Dieser  hat  zwei 
Söhne : Phaleg,  von  welchem  im  5ten  Gliede  Abram  stammt,  und  Joktan 
(’lovxras).  Des  letzteren  Söhne,  darunter  Ophir  , wohnen 

nach  I.  Mos.  10,  29  und  30  von  Mesa  bis  nach  Sephar,  einem  Gebirge 
gegen  Osten,  also  etwa  vom  südlichen  Arabien  bis  zum  Pasitigris. 
Josephus  dagegen  lässt  sie  wohnen  vom  Kophen,  einem  von  Westen 
kommenden  Nebenflüsse  des  Jndus,  und  dem  ihm  anliegenden  Arien 
an  (nach  Westen)  — and  K<o(jp^yo(  nora/uov  rns  ’lydixiji  xai  ngdt 
Rvr^  Aglaf  Tiyd  xatoucovai.  — Allein  da  Arphazad,  wie  Josepbus 
selbst  vorher  sagt,  über  die  Arphaxadäer  (Chaldäer)  herrschte,  so  hat 
I.  Mos.  10,  29  und  30  ohne  Zweifel  das  Richtige. 

Wohl  wegen  dieser  Stelle  bei  Moses  suchen  Einige  Opbir  in 
Arabien  Aber  da  die  Könige  Arabiens  und  die  Statthalter  überall 
Bl&Uw  f.  d,  b«7«r.  OjmD.-  a.  B«al -Scbulir.  XI.  Jahrg.  13 
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neben  Ophir  and  Tharschisch  erwähnt  werden  (I.  Kön.  10,  15;  2Chron. 
9,  14;  Jos.  Arch.  VIII,  7,  2;  /ui;«!’  w»»  ol  AQaßiat  ronnQ/ai  xo» 
ßaaiitii  tntfinov  avj<f  daigtiSy) , so  wird  diese  Annahme  wohl  nicht 
richtig  sein. 

Die  Meisten  dagegen,  verlegen  es  nach  Indien.  So  schon  die 
Siebzig,  welche  £<uqiig,  £<ö<pign  übersetzen,  d.  i.  nach 

koptischen  Glossographen  Indien.  Man  denkt  dann  an  die  alte  Stadt 
Sovnäga,  Ovnnngn  (d.  i.  superior)  in  der  Gegend  von  Goa  auf  der 
heutigen  MalabarkOste  (Gesenias* Dietrich,  hehr,  und  chald.  Iland- 
wörterbueb,  Leipzig,  1868,  bei  dem  Worte  Ophir).  — Dessgleicben  thut 
natürlich  auch  Josephus  (Arch.  VllI,  6,  4:  f»V  Ti,v  7ir1»i  fiiv  üu'Kptigav 

rvy  di  Xgva^y  yijy  xaiovpdy^y  (r^f  lydix^i  iariy  nvrij)  jrgvaöy  atirü 

xofxlaai).  — Diesen  folgen  dann  Bochart  und  Reland,  ebenso  Ritter, 
Erdkunde  VIII,  2,  348  ff,  und  Lassen,  Indische  Alterthümer  I,  538  f., 
welche  letztere  auf  Ahblra,  einen  Küstenstrich  östlich  von  den  Münd- 
nngen  des  Indus,  verweisen. 

Dass  aber  auch  Indien  nicht  das  Land  ist,  in  welchem  Ophir  lag 
dürfte  schon  aus  dem  Nächstfolgenden  hervorgehen.  Bei  Ezechiel 
27,  12  — 2ö  wird  nämlich  der  Handel  von  Tyrus  mit  denjenigen 
Völkern  geschildert,  mit  denen  es  in  Verkehr  stand,  dabei  aber  Indiens 
keine  Erwähnung  gethan ; dagegen  werden  genannt:  a)  Tarsebiseb 
brachte  Silber,  Eisen,  Zinn  und  Blei  (12).  — b)  Javan  (die  Jonier, 
Griechen),  Thubal  (Tibarener,  ein  Volk  in  Pontiis  in  Klcinasien,  nach 
Josephus  die  Thobeler  [Iberer]),  Meschech  (die  Moschcr  zwischen 
Iberien,  Armenien  und  Kolchis,  nach  Josephus  die  Kappadoker,  Stadt 
Masaka)  gaben  Menschen,  Kupfergeschirre  für  Tyrus  Waaren  (13).  — 
c)  Aus  dem  Hause  Thogarma’s  (Armenien?,  nach  Josephus  die  Thor- 
gamäer  [Phrygier])  brachte  man  Pferde  und  Maulthiere  auf  Tyrus’ 
Märkte  (14).  — d)  Die  Söhne  Dedan’s  (Insel  Daden  im  persischen 
Meerbusen,  oder  Volk  in  Arabien  oder  Aethiopien)  und  viele  Inseln 
brachten  Horn  , Elfenbein  und  Ebenholz  (15).  — e)  Syrien,  Juda  und 
Damaskus  handelten  mit  dir  (16  — 18).  — f)  Wedan  (in  Arabien)  und 
Javan?  brachten  von  Usnl  (Jemen)  verarbeitetes  Eisen  und  gaben 
Kasia  und  Kalmus  für  deine  Waaren  (19).  — g)  Dedan  (wohl  ein 
anderes  als  das  obige,  s.  Gesenius- Dietrich,  hehr.  Lexikon)  bandelte 
mit  dir  mit  Decken  zum  Reiten  (20).  — h)  Arabien  und  alle  Fürsten 
von  Kedar  (in  ArAien)  trieben  Handel  mit  dir  (21).  — i)  Die  Kauf- 
leute von  Saba  (Sabäer  in  Arabien  und  Aethiopien)  und  Raöma 
(Kuschiten)  brachten  Balsam,  Edelsteine  und  Gold  (22).  — k)  Ilaran 
(in  Mesopotamien),  Kanne  (Ktesiphon?)  und  Eden  (in  Mesopotamien 
oder  Assyrien?),  die  Kaufleute  aus  Saba,  Assur  und  Kilmad  (wahr- 
scheinlich beiAssur)  handelten  mit  dir  mit  köstlichen  Kleidern,  blauen 
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ond  gestickten  TOchern , etc.  (23).  — Die  Schiffe  von  Tarschisch 
beförderten  banptBkcblich  deinen  Handel  (25).  — 

Sind  auch  fOr  nne  manche  der  angeführten  Orte  oder  Linder  nicht 
ganz  bestimmt,  so  gebt  doch  so  viel  mit  Gewissheit  daraus  hervor, 
dass  sich  der  Handel  von  Tyrus,  also  wohl  von  Phönisien  überhan|>t, 
im  erythräischen  Meere  nach  übten  bin  nicht  Ober  den  persischen 
Meerbusen  hinaus,  erstreckte. 

Aber  Ophir  ist  gar  nicht  erwlhntt  Nun  ich  spreche  hier  einst- 
weilen die  Vermutung  ans,  dass  es  unter  (25)  mit  einbegriffen  ist, 
dass  es  also  auf  der  Fahrt  nach  Tarscbisch  lag,  nnd  ich  werde  dieses 
im  Folgenden  zu  beweisen  suchen. 

Wir  haben  vorher  Joktan’s  Söhne,  darunter  anch  Ophir,  in  Arabien 
wohnend  getroffen.  Es  drängten  aber  weiter  nach  Süden,  resp.  Arabien, 
hin  Ismael,  der  zweite  Stammvater  der  Araber,  und  seine  Nachkommen. 
Endlich  breiteten  sich,  die  Söhne  der  Cbetura  ebenfalls  nach  dieser 
Richtung  hin  aus;  Abraham  selbst  betreibt  ihre  Ansiedlung  («TioixiiSy 
(iTÖXovg  fiij][av<7Tai  Jos.  Arch.  I,  15),  und  sie  nehmen  Troglodytis  nnd 
das  glückliche  Arabien  bis  zum  erythräischen  Meere  hin  ein;  ja  ein 
Enkel  der  Cbetura,  der  Sohn  des  Madianes,  Opbren,  erobert  (nach 
Josepbus)  Libyen  nnd  seine  Enkel  nennen  es  nach  ihm  Afrika.  Nach 
einer  andern  Angabe  wird  Libyen  sogar  schon  von  Söhnen  der  Cbetura, 
von  Aphera  und  Japbra,  Afrika  genannt.  Jedenfalls  zeigt  sich  uns  so 
viel  dentlich,  wie  damals  die  Völker  vom  Norden,  vom  Euphrat  her, 
nach  Sodwesten  bis  nach  Arabien  bin  nnd  an  die  OstkOste  von  Afrika 
vordrängten.  Da  ist  es  nun  zum  wenigsten  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  auch  Ophir  oder  seine  Nachkommen  nach  Afrika  hinOberselzten 
und  das  Land  nach  ihm  so  benannt  wurde. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  so  viel  geht  ans  unsern  Quellen  un- 
zweifelhaft hervor,  dass  die  Phönizier  unter  König  Hiram  von  Tyms 
mit  den  Knechten  des  Königs  Salomo  von  Ezjon -Geber  aus  nach 
Tharscbisch  fuhren , also  um  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
herum,  1000  Jahre  vor  Christus:  Es  heisst  nämlich  2 Chron.  9,  21: 
„Denn  die  Schiffe  des  Königs  (Salomo)  fuhren  nach  Tharscbisch  mit 
den  Knechten  Hirams;  einmal  in  drei  Jahren  kamen  die  Tharscbisch- 
Schiffe  zurück  und  brachten,  Gold  und  Silber,  und  Elfenbein  und 
Affen  und  Pfauen".  — Dieselbe  Fahrt  ist  gemeint  1.  Kön.  10,  22,  wo 
es  heisst:  „Denn  der  König  (Salomo)  batte  ein  Tharscbisch  - Schiff  im  ■ 
Meere  mit  dem  Schiffe  Hirams;  einmal  in  drei  Jahren  kam  das  Schiff 
znrOck  und  brachte  Gold  und  Silber,  und  Elfenbein  und  Affen  und 
Pfauen“.  — Die  gleiche  Fahrt  erwäbut  aber  auch  Josepbus  Arch.  VIII, 

7,  2 a.  E.:  Es  waren  viele  Schiffe,  welche  der  König  im  sogenannten 
Tarsiseben  Meere  zu  den  weiter  nach  innen  liegenden  Völkern  mit 
verschiedenen  Waaren  fahren  liess,  für  deren  Erlös  ihm  Gold  and 
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Silber  gebracht  wurde  und  viel  Elfenbein  und  aetbiopiacbe  Affen.  Die 
Hin-  und  Rückfahrt  vollendeten  sie  in  drei  Jahren“.  (noiUai  iiaay 
yave,  «{  d iy  rg  T«Q<nxg  ieyofiiyg  ^aiarrg  xatoaigaat  ttnaytiy 

tit  TO  iyiojiQto  xäy  i&yiöy  nuvxoiny  iunoQiay  xt^oaixa^iy  oiy  iie/xno- 
Xovfi$y<oy  a(fyvQO(  xai  ixofdiZcio  rü  fi(«nicl  xai  noXvs  iX^<pa( 

Ai9(oJt^{  TS  xai  niSijxoi.  roV  di  TtXovy  (iTuoCaai  TS  xai  inaysgyöfASyui 
rgtaiy  STsaiy  gyvoy). 

Daaa  in  den  angeführten  Stellen  die  Fahrt  von  Ezjon- Geber  an 
beginnt,  gebt  deutlich  daraus  hervor,  dass  ja  in  allen  Stellen  der  Bibel 
und  bei  Josephus,  so  viele  nämlich  hiehcr  sich  beziehen,  nur  von  der 
Schifffahrt  von  Ezjon -Geher  die  Rede  ist.  — Mit  ausdrücklichen 
Worten  aber  wird  diese  Fahrt  (von  Ezjon -Geber  nach  Tbarscbiscbi 
erwähnt  in  der  schon  citirten  Stelle  2 Chron,  20,  3.)  — 37,  wo  es 
heisst:  „Und  Josaphat,  König  von  Juda  (reg.  014  — 891  v.  Cbr.)  ver- 
band sich  mit  Abasja,  dem  Könige  von  Israel,  Schiffe  zu  bauen  und 
nach  Tharschiseh  zu  fahren ; und  sie  baneten  Schiffe  zu  Ezjon  - Geber. 
Und  es  weissagte  Elieser , der  Sohn  Dedava’s , von  Marescha  wider 
Josaphat,  indem  er  sprach:  „Weil  du  dich  verbunden  hast  mit  Abasja, 
so  hat  Jehova  deine  Werke  zerrissen.  Und  die  Schiffe  wurden  zer- 
trümmert und  vermochten  nicht  nach  Tharschisch  zu  fahren“.  — 
Dies  geschah  zwischen  897  und  895  v.  Cbr.,  da  Abasja  in  diesen 
Jahren  regierte. 

Nach  Josephus  Arch.  IX,  1,  4 hätten  Josaphat  und  Abasja  wohl 
im  Verein  Schiffe  gebaut,  sie  wären  aber  nach  dem  Fontus  und  nach 
den  Häfen  von  Thrazien  gesegelt  Allein  da  Ezjon -Geber  noch  an 
einer  andern  Stelle  genannt  wird,  worauf  ich  zurückkommen  werde,  so 
berichtet  Josephus  hier  ohne  Zweifel  irrthümlicb. 

Die  Phönizier  scheinen  aber  schon  vorher  die  Fahrt  von  Spanien 
aus  in  der  Richtung  nach  Ezjon -Geber  gemacht  zu  haben.  Das  deutet 
an  2 Chron.  8,  17  und  18,  wo  es  heisst:  „Darnach  ging  Salomo  nach 
Ezjon -Geber,  und  nach  Elotb  am  Ufer  des  Meeres  im  Lande  Edom- 
Und  Hiram  sandte  ihm  durch  seine  Knechte  Schiffe  und  Knechte, 
kundig  des  Meeres,  etc.“.  Vcrgl.  Jos.  Arch.  VllI,  (i,  4.  Sie  (die  Phönizier) 
haben  also  schon  vorher  das  Meer  um  ^^frika  herum  gekannt,  und 
Hiram  scheint  mit  Salomo  desswegen  in  Handelsverbindung  getreten 
zu  sein,  um  im  Osten  von  .Afrika  in  dem  tüchtigen  Hafenplatz  Ezjon- 
Geber  einen  festen  Stützpunkt  für  seinen  Handel  zu  gewinnen.  Das 
dortige  Land  gehörte  nämlich  damals  den  Juden  (S.  Jos.  Arch.  Vlll, 
6,  4:  (ivtti  yd{>  rj  n^iy  lovd'nitDy 

Diese  Fahrt  wurde  aber,  als  die  Handelsverbindung  der  Juden  mit 
den  Phöniziern  aufhörte,  unterbrochen,  denn  schon  Josaphat  konnte  sie 
100  Jahre  nachher  nicht  mehr  bewerkstelligen.  Erst  im  Aufträge  des 
Königs  Necho  von  Aegypten  wurde  sie  600  v.  Chr.  von  den  Phöniziern 
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neuerdings  ausgefDhrt.  Herodot  beschreibt  sie  aus  näher  IV,  42:  Die 
Phönizier  brechen  im  rotben  Meere  (ix  tijs  ipn9()^(  9aXnaa>!()  auf, 
segeln  nach  Sfidcn  und  halten  im  Herbste  an,  wo  sie  gerade  sind,  und 
besäen  das  Land;  nach  der  Aernte  fahren  sie  weiter,  so  dass  die  Hin- 
fahrt zwei  Jahre  dauert.  Im  dritten  kommen  sie  auf  der  f'ahrt  durch 
die  tieulen  des  Herkules  nach  Aegypten  zurQck. 

Es  ist  nun  noch  zu  zeigen,  dass  die  Fahrt  nachOphirin  derselben 

Richtung  ging  und  mit  denselben  Schiffen  wie  nach  Tharscbisch 

gemacht  wurde:  a]  Schon  der  Zusammenhang  von  1.  Kön.  9 27  und  28 
mit  10,  1 zeigt,  dass  diese  Fahrt  (nach  0])bir)  in  der  Richtung  nach 
Afrika  (Aethiopien)  bingiog.  Denn  vorzüglich  durch  Schifffahrts-  und 
Uandelsverbindung  konnte  die  Königin  von  Saba  das  Gerücht  von 
Salomo  hören.  Nun  geht  aber  ans  der  von  Josephus  beschriebenen 

Fahrt  ausdrücklich  hervor,  dass  man  an  verschiedenen  Punkten  anbielt. 

— b)  Bei  allen  Stellen,  die  von  Tharscbisch -Schiffen  sprechen,  ist  es 
das  natürlichste,  unter  diesen  nichts  anderes  zu  verstehen,  als  Schiffe, 
die  von  Tarsis  kamen  und  dabin  gingen,  besonders  im  sogenannten 
tarsischen  Meere.  Es  heisst  nun  1 Kön.  22  , 49:  „Josaphat  machte 

Tharscbisch -Schiffe,  um  nach  Opbir  zu  fahren  des  Goldes  wegen; 
aber  man  fuhr  nicht,  denn  die  Schiffe  wurden  zertrümmert  zu  E^on- 
Geber“.  Vergl.  damit  1 Kön.  10,  22.  — c)  Den  deutlichsten  Beweis 
aber  für  die  aufgestelltc  Behauptung  erhalten  wir,  wenn  wir  die  zwei 
Stellen : 2 Chron.  20,  35  — 37  und  1 Könige  22,  49  mit  einander  ver- 
gleichen. ln  beiden  Stellen  wird  offenbar  dasselbe  Factum  berichtet, 
es  ist  von  derselben  Unternehmung  die  Rede.  Die  eine  Stelle  lautet 
aber;  ,, Josaphat  und  Ahasja  hauten  aber  zu  Ezjon- Geber  Schiffe,  um 
nach  Tharscbisch  zu  fahren  etc.“,  die  andere:  „Josaphat  machte 

Tharscbisch- Schiffe,  um  nach  Opbir  zu  fahren  etc.“.  Demnach  war 
die  Fahrt  nach  Opbir  und  Tharscbisch  (der  Richtung  nach)  dieselbe. 

Von  den  neueren  gelehrten  Forschern  gelangten  zwei  zu  dem  fast 
gleichen  Resultate.  Movers  nämlich  (Pbönizisebe  Altertbümer)  und 
Roscher  (Ptolemäus  und  die  Handelsstrassen  in  Centralafrika)  suchen 
das  Goldland  des  Alterthums  in  Westafrika;  weil  sie  aber  nicht  zu 
der  Annahme  gelangten , dass  die  Phönizier  damals  schon  Afrika 
umschifften,  so  nahmen  sie  einen  Handelsplatz  Opbir  an  der  OstkOste 
Afrika’s  an,  von  wo  aus  man  die  indischen  Artikel  eintauschte. 
Indessen  scheint  dieses  nicht  nötbig , denn  die  genannten  Artikel , als 
Gold,  Silber,  Edelsteine,  Elfenbein,  Algummi  oder  Ebenholz , Affen, 
lieferte  Afrika  insgesammt,  es  müssten  denn  keine  Pfauen  dort  ein- 
heimisch gewesen  sein.  - Nach  meiner  Ansicht  ist  Ophir  entweder  Afrika 
Oberhaupt  (südlich  von  Aegypten,  Aethiopien  und  der  Sandwüste),  oder 
speziell  eben  das  Land  im  Westen,  die  jetzige  Goldküste,  die  wahr- 
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icheiolicb  noch  jetzt  daher  den  Namen  trägt  und  vovon  noch  jetzt 
Gold  und  Elfenbein  die  vorzaglichsten  Ausfuhrartikel  sind. 

Dass  die  Phönizier  diese  Fahrten  nach  dem  Ooldlande,  besonders 
▼or  den  Griechen  zn  rerheimlichen  suchten,  ist  wohl  ganz  natörlieh. 

Fassen  wir  nun  das  Resultat  dieser  Untersuchung  zusammen,  so 
dürfte  sich  ergeben; 

1)  dass  die  Phönizier  schon  1000  Jahre  vor  Christns  Afrika 
umschifften ; 

2)  dass  Ophir  oder  das  Goldland  der  Alten  die  jetzige  Gold- 
küste  (in  Westafrika)  ist,  oder  wenigstens  dass  man  es  jedenfalls 
in  Afrika  zn  soeben  bat; 

3)  (lass  Tharschiscb*  Schiffe  solche  Schiffe  wnren,  die  von 
Tbarscbisch  kamen  oder  dahin  fuhren,  namentlich  im  sugenanoten 
Tarsiseben  Meere,  das  Afrika  im  Osten,  Snden  und  Westen  umgab. 
Wenn  endlich  Diodor  (Lib.  V,  capp.  19  und  20)  erzählt,  dass  die 

Phönizier  nach  einer  grossen  Insel,  mehrere  Tagreisen  von  Libyen  aus 
gegen  Westen  liegend  und  von  schiffbaren  Strömen  durchschnitten, 
gekommen  seien,  so  dürfte  man  kaum  von  der  Wahrheit  abirren,  wenn 
man  annimmt,  dass  sie  auch  nach  Amerika  gefahren  sind.  Wer  sollte 
sonst  die  orientalische  (Pbönizisebe?)  Cultur,  wovon  die  in  neuerer 
Zeit  dort  anfgefundenen  AlterthOmer  zeugen,  hingebraebt  haben? 

Speyer.  Prof.  Preu. 


Kritisches. 

Bei  der  Lektüre  von  Autoren,  die  ich  kürzlich  vornahm,  sind  mir 
verschiedene  Stellen  aufgestossen , die  mir  einer  Heilung  bedürftig 
erschienen.  Meine,  Versuche  will  ich  im  Folgenden  dem  Urteile 
geneigter  Leser  verführen.  Lysias  or.  7.  § 22.  „Kairot  ei  (fijaat  ft'ifeiy 
Tijy  ftoQitty  tttfayi^oyra  jovs  iyyia  ÖQj^oyxui  enijyayef  ij  itXiov(  Tiyä( 
Tiäy  iS  AqbIov  jirryov,  ovx  ay  exi^ioy  eJei  aoi  ,unprvpiu>'“.  So  steht  in 
den  gewöhnlichen  Ausgaben,  während  cod.  Heidelberg  „ei  ftr,  ideiy^^ 
bietet.  Da  aber  tpijaat  kaum  eine  attische  Form  ist,  überdies  hier  ein 
bezeichnender  Ausdruck  mit  Rücksicht  auf  die  Anklage  der  cpttaii  ver- 
langt wird,  so  schlug  Meutzner  vor:  tp^ynt  fiUdety.  Richtig  bemerkte 
aber  Kayser,  dass  die  Constrnktion  ipriynf  mit  dem  Infinitiv  hier  unzu- 
lässig sei,  BO  dass  Rauchonstein  in  der  d Auflage  seiner  Ausgabe  sich 
bewogen  fand,  nun  auch  idely  zu  verwandeln  in  idüy.  Dass  dies  keine 
methodische  Kritik  ist,  dürfte  wohl  klar  sein.  Legen  wir  die  Lesart 
der  Heidelberger  Handschrift  <fr,(  zu  Grunde,  so  lässt  sich  wohl  tprit 
als  Sigel  betrachtet,  ebensowohl  (fnaag  als  (ft,y«i  anflösen,  welch' 
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Iet2teres  Wort  unbedingt  hier  stehen  muss,  einmal  als  Anspielung  auf 
den  Namen  der  Klage  {(puatf),  und  dann  zur  Bezeichnung,  dass  Siko- 
machus  den  Beklagten  den  neun  Archonten  hätte  zeigen  sollen , wie  er 
den  Baumstamm  herausriss.  Mit  dieser  Erklärung  habe  ich  auch 
zugleich  meine  Vermutung  gegeben:  „<pijya(  /^e  xijy  fjioqiav  dtpayi^oyra 
xtX.  Denn  idciy  ist  ein  Glossem,  das  ein  Leser  oder  Lehrer  — denn 
dass  Lysias  in  den  Schnlen  traktirt  wurde,  ist  bekannt  ~ hinzu  schrieb, 
um  das  dem  Schäler  oder  ihm  selbst  fremdartige  cp^yag  zu  erklären. 
Solche  Zusätze  finden  sich  in  allen  Handschriften  teils  schon  im  Texte, 
teils  noch  am  Rande.  Ueberhanpt  lassen  sich  bei  Lysias  solche  und 
noch  grössere  Interpolationen  in  Masse  nachweisen.  Die  Uebersetzung 
lautet  also  ungefähr:  „Ja,  wenn  du  die  neun  Archonten  oder  einige 
beliebige  Mitglieder  des  Areopags  hingefäbrt  hättest,  indem  du  auf 
mich  wiesest,  wie  ich  den  Oclbaum  vernichtete,  so  hättest  du  keine 
weiteren  Zeugen  nötig  gehabt“.  Diese  Bedeutung  des  Particips  Aorist 
erscheint  vielleicht  bedenklich;  aber  wenn  einem  Aorist  ein  Particip 
des  Aorist’s  angefögt  wird,  so  bezeichnet  dasselbe  insofern  jenem 
Gleichzeitiges,  als  es  ausdräckt,  wodurch,  worin  eben  die  Handlung 
des  Aorist’s  sich  äussert.  Vergl.  Krüger,  gr.  Spr.  53,  6.  8 und  56.  8. 

Tac.  dial.  c.  3 Halm:  „Tum  ilh.  Leges,  inquit,  quid  Matemus 
sibi  debuerit,  et  agnosces  quae  audisti''.  Für  diese  so  oft  versuchte 
Stelle,  von  der  ich  wol  die  vielen  guten  und  schlechten  Vermutungen 
nicht  anzuführen  brauche,  glaube  ich  eine  einfache  Lösung  empfehlen 
zu  können.  Kurz  vorher  nemlich  bespricht  Secundus  eine  Tragödie 
des  Maternus,  Cato  betitelt,  mit  der  jener  so  sehr  Anstoss  erregt  habe; 
er  spricht  dabei  den  Rat  aus  — denn  dieses  liegt  oflhnbar  in  der 
Frage  — , Maternus  möge  bei  einer  Umarbeitung  dieses  Stückes  seinem 
Helden  einen  ruhigeren  nnd  nicht  so  verletzenden  Standpunkt  anweisen, 
dem  er  vorher  mit  Vorbedacht  die  gefährlichsten  Acusserungen  in  den 
Mund  gelegt  habe  (cf.  c.  2 und  10).  Darauf  entgegnet  Maternus:  „Du 
wirst  lesen,  was  er  (der  Held  der  Tragödie,  Cato,  nach  seinem  Charakter 
und  seiner  Vergangenheit)  sich  schuldig  gewesen  ist“.  Dass  aber  in 
diesem  Satze  und  Uberbanpt  an  dieser  .Stelle  nur  von  Cato  die  Rede 
sein  kann,  ersieht  man  schon  ans  dem  Folgenden:  „qwd  si  quae 
omisit  Cato,  sequenti  recitatione  Thyestes  dicet“.  Eine  Glosse  ist  also 
Maternns,  sei  es  zu  inquit,  damit  ebenso  der  Sprechende  bezeichnet 
werde  wie  vorher  Secundus,  nachher  inquit  Aper,  oder  weil  man 
fälschlich  Maternus  als  Subjekt  des  Satzes  quid  sibi  debuerit  annabm. 
Denn  soweit  ich  mich  erinnere,  gebraucht  in  diesem  Dialog  der 
Sprechende  von  sich  die  erste  Person  und  setzt  nicht  dafür  «einen 
Namen.  Debere  ferner  in  der  Bedeutung  „sich  schuldig  sein,  zu  etwas 
verpflichtet  sein“  brauche  ich  wohl  nicht  nachzuweisen;  es  lehren  das 
ja  genug  die  Lexika.  Dass  endlich  Maternus  in  solch’  stolzem  Tone  von 
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seinem  Helden  sprechen  dnrflie,  erlaubte  der  bekannte  Charakter  dieses 
starren  Bepublikaners,  den  Maternus  sich  zum  Ideal  genommen  halte.  — 
Dass  aber  nicht  blos  Eigennamen  leicht  interpolirt  wurden,  sondern 
auch  ganze  Sätze,  bat  besonders  schön  Kayscr  zu  seinem  Cornificius 
gezeigt.  Alle  diese  Zusätze  haben  aber  das  gemeinsam,  dass  sie  für 
eines  Knaben  Verständniss  förderlich  und  angemessen,  für  einen  Mann 
OberBUssig  sind.  Etwas  Aehnliches  glaube  ich  in  den  Topica  des 
Cicero  gefhnden  zu  haben  §.  17.  Dort  heisst  es,  dass  auch  vom 
Gegenteil  ein  Beweis  erbracht  werden  könne,  was  man  an  dem 
Beispiele  sehe:  „non  debet  ea  mulier,  etw  vir  bonorum  tuorum  utum 
fructum  legavit,  cellis  vinariis  et  oleariis  plenis  relietis^  putare  id  ad 
se  pertinere;  tmin  entm,  non  abustta  legatua  eat“.  Damit  dürfte  wohl 
das  Beispiel,  als  genug  erklärt,  abgeschlossen  sein;  denn  es  ist  ja 
durch  den  Beisatz : „uaua  enim,  non  abuaua  legatua  eat“  gesagt,  warum 
die  Frau  nicht  alles  beanspruchen  darf  Aber  in  den  Ausgaben  folgt 
noch  nach;  „ea  aunt  inter  se  eontraria“,  was  gewiss  nicht  von  Cicero 
geschrieben  sein  kann.  Dagegen  spricht  auch  nicht  blos  der  ganze 
mehr  aphoristische  Charakter  der  Schrift,  sondern  auch  die  Art  und 
Weise,  wie  die  flbrigen  Beispiele  eingefdbrt  werden. 

Pbaedr.  1.  5.  10.  Malo  ad/icietur,  ai  guia  quartam  tetigerit. 

Zu  dieser  Stelle  bat  erst  kürzlich  in  diesen  Blättern  (1.  Heft  p.  1) 
Zorn  aus  metrischen  Graoden  vermutet:  „male  odfideM^.  Aber 
schlecht  steht  es  jedenfalls  mit  dieser  Coojektnr , wenn  er  nur  aus  den 
Pandekten  ein  noch  dazu  dem  Sinne  nach  verschiedenes  Beispiel  bei- 
bringen  kann.  Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  Pbaedrus  seine  Fabeln 
meist  ans  dem  Griechischen  genommen  bat,  so  dürfte  wohl  nicht 
nnpassend  sein  mcda  patietur  (xctxü;  ne(aerai);  and  das  scheint  mir 
auch  dem  Charakter  des  Löwen  zu  entsprechen,  wie  er  ganz  kategorisch 
und  ohne  seine  Würde  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen , sagt ; „Uebel 
wird  es  dem  gehen,  der  den  vierten  Teil  anrührt“.  Er  spricht  dabei 
nicht  aus  von  wem?,  noch  wie?  und  das  ist  gerade  recht  bezeichnend 
für  sein  stolzes  Selbstbewusstsein,  während  das  bei  malo  adficietur 
nicht  der  Fall  ist.  Nach  der  Schreibweise  und  den  Abkürzungen  in 
den  Handschriften  dürfte  das  wohl  keine  Aenderung  sein;  für  den 
Sprachgebrauch  vergl.  u.  a.  Flaut.  Asin.  2.  2.  58  fortiter  malum  qui 
patitur)  idem  poat  paHtur  bonum. 

Pbaedr.  I.  16. 

Fraudator  hominem  cum  vocat  aponaum  improbum, 

, ATon  rem  expedire,  aed  malum  videre  expetit. 

Die  vielen  Coiyektnren  zu  dieser  Stelle  will  ich  nicht  erwähnen, 
da  sie  von  Zorn  erst  hier  angeführt  wurden ; aber  auch  an  seine  eigene 
„mala  inferre  expetit“  wird  Herr  Zorn  nicht  mehr  glauben,  denn  sie 
ist  sowol  allzuweit  von  der  üeberliefernng  entfernt,  als  auch  gibt  sie 
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keineswegs  den  vom  Zasammenbang  geforderten  Sinn.  Dieser  ist 
offenbar  dieser.  Wenn  ein  BetrQger  einen  scblccbten  Menscbcn  als 
Borgen  stellt,  so  trachtet  er  darnach,  nicht  die  Sache  ins  Reine  zn 
bringen,  sondern  dem  andern  ein  Uebel  zuzufilgen.  Denn  fraudator 
deutet  schon  durch  seine  Stellung  an,  dass  es  auch  im  folgenden 
Hauptsätze  Subjekt  ist,  weshalb  die  Vermutung  von  Dressier  „mala 
vilare“  unmöglich  ist,  da  sie  eine  Aenderung  des  Subjektes  bedingt. 
Aber  was  hat  man  gegen  den  Vorschlag  einzuwenden:  „mala  indere 
expetit?“  Diese  unbedeutende  Aenderung  entspricht  dem  metrischen 
Brauche  des  Fhaedrus  und  schliesst  sich  genau  an  die  Ueherlieferung 
an;  denn  war  einmal  in  nach  der  Schreibweise  des  Mittelalters  durch 
Tlndeutlichkeit  als  ut  = vi  gelesen,  so  ergab  sich  die  Aenderung  des 
Abschreibers  in  videre  von  selbst.  Einen  ähnlichen  Sinn  haben  wir 
Phaedr.  I.  19:  Habeni  insidias  hominis  blanditiae  mali  und  IV.  9: 
Eomo  in  perieulum  simul  ac  venit  callidus. 

Reperire  effugium  quaerit  alterius  malo.  P'ür  den  Sprachgebrauch 
findet  sich  bei  Curtius,  dem  Zeitgenossen  des  Dichters;  fadem  quam 
natura  locis  indiderit,  und  bei  Tacitus;  pavorem,  odium  indere. 

Günzburg.  C.  Hammer. 


Handschriftliohe  Nacliweisnngen  zu  Cic.  d.  Oratore  I;  3 f 11.*) 

Bei  meinem  letzten  Ferienaufenthalte  in  Manchen  wollte  ich  nicht 
die  Gelegenheit  versäumen,  den  einzigen  Codex  ms  er.,  welchen  die 
dortige  Bibliothek  von  Gic.  de  Oratore  besitzt,  persönlich  in  Augen- 
schein zu  nehmen. 

Vielleicht  darf  ich  hoffen,  dass  es  den  Ciceronianern  unter  meinen 
geehrten  Herren  Collegen  nicht  ganz  uninteressant  sein  werde,  zu 
erfahren,  dass  gerade  an  der  oben  bezciebneten  Stelle,  welche  im 
vorigen  Sommer  einen  kleinen  Meinungsaustausch  zwischen  Herrn  Rubner 
nnd  mir  veranlasst  hat,  der  Münchener  Codex  zwei  bis  jetzt  noch 
gänzlich  unbekannte  Varianten  bietet. 

Der  ganze  Satz  lautet  nemlich  nach  dem  Codex  Monacensis: 
Atque  vero  in  hoc  ipso  numero  in  quo  perraro  exoritur  aliquis excellens 
si  diligenter  et  ex  nostrorum  et  St  Graecorum  copia  comparare  voles, 
multo  etiam  paueiores  oratores  quam  poetae  boni  reperientur. 

Was  nun  zuerst  das  atque  vero  anlangt,  so  ist  es  mir  absolut 
unbegreiflich,  wie  Ellendt,  der  den  Münchener  Codex  vollständig 
dnrebgearbeitet  haben  will,  diese  Variante  übersehen  konnte,  da  er  es 
doch  für  wichtig  genug  gehalten  hat,  anzumerken,  dass  in  dem  unmittel- 


*)  Durch  Umstände  verzögert. 
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bar  vorhergebenden  Satz  der  Manchener  Codex  vorsati  anstatt  vtr- 
sati  liest!  Dieses  üeberseben  von  seiten  Eilend t’s  ist  um  so  ver- 
wunderlicher, weil  die  Lesart  des  Codex  Victor inus , so  zu  sagen, 
Wasser  auf  seine  Mahle  gewesen  w&re.  ln  seinen  „Explicationtt'^ 
bemerkt  nemlich  Ellendt  zu  unserer  Stelle;  „Atque  etsi  non 
cohaeret  cum  inseguente  tarnen,  ut  Muellero  Visum,  maiorem  tarnen 
solita  vim  habet,  pro  atgue  etiam,  atque  adeo  dictum.“  — Die 
zweite  Variante,  das  etiam  anstatt  des  gewöhnlichen  tarnen,  wird 
nun  freilich  gerade* Herrn  Rubner  keine  allzugrosse  Freude  machen. 
Denn  er  hat  ja  gesagt  (Bd.  IX  p.  162  d.  Bl.):  „Die  Anleitung  zur 

richtigen  Emendation  gibt  uns  hier  das  tarnen  im  Nachsatze.'*  Wie 
nun,  wenn  etiam  die  echte,  ursprQngliche  Lesart  sein  sollte? 

Inzwischen  bin  ich  unparteiisch  und  objectiv  genug,  um  einzn- 
räumen,  dass  dos  etiam  des  Codex  Victorinus  möglicherweise 
von  einem  Kritiker  herrühren  kann,  der  zu  dem  überlieferten  tarnen 
kein  passendes  „obgleich“  herauszufinden  vermochte ; ganz  abgesehen 
davon,  dass  es  ja  auch  durch  ein  blosses  Versehen  entstanden  sein  kann. 

Uebrigens  muss  ich  mir  bei  dieser  Gelegenheit  erlauben,  das  gering- 
schätzige und  wegwerfende  Urteil  Eilend  t’s  über  diesen  Münchener 
Codex  einigermassen  zu  rectificiren.  In  der  praefatio  zu  seiner 
Ausgabe  von  Cic.  d.  Or.  sagt  nemlich  dieser  Gelehrte:  „Ipse  ent  in 
contuli  codicem,  qui  cum  olim  P.  Victorii  fuisset,  nunc 
Monachii  asservatur , sed  ex  recen  tioribua  est,utlacunit 
quidem  careat,  sed  vario  corruptelarum  genere  infesta- 
tus  sit.  ^ 

Was  nun  das  Alter  dieses  Codex  betrifft,  so  bat  Schmeller  ihn 
dem  14.  Jahrhundert  vindicirt.  Dass  er  durch  einzelne  Schreibfehler 
verunziert  ist,  vermag  ich  leider  nicht  in  Abrede  zu  stellen;  so  steht 
z.  B.  §.  9 quot  vixi  anstatt  quot  viri.  Allein  gerade  wenn  der 
Schreiber  des  Codex  Victorinus  nicht  lateinisch  verstand,  so 
gewinnen  hiedurch  selbstverständlich  seine  wirklichen  Varianten  nnr 
um  so  mehr  an  Bedeutung,  weil  nemlich  alsdann  dieselben  offenbar 
schon  in  jenem,  doch  wol  weit  älteren,  Codex  gestanden  haben  mOssen, 
welcher  dem  Schreiber  des  Codex  Victorinus  als  Original  bei  Her- 
stellung seiner  Copie  diente. 

Im  übrigen  jedoch  ist  dieser  Codex  ein  wahres  xsip^Xiov:  auf  den 
zartesten  Pergament  so  schön  und^leicbmässig  geschrieben,  dass  man 
auf  den  ersten  Blick  ein  mit  Lettern  gedrucktes  Buch  vor  sich  zu  sehen 
glaubt,  um  ganz  zu  schweigen  von  der  Malerei  und  Vergoldung.  — 

Ich  habe  mich  aber  nicht  etwa  damit  begnügt,  nur  den  Codex 
Victorinus  einzusehen,  sondern  ich  habe  so  ziemlich  alle  in  der 
Münchener  Bibliothek  vorhandenen  Ausgaben,  sowol  von  Ciceronis 
Opera,  als  auch  die  Separatausgaben  von  Cic.  de  Oratore,  be- 
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gionend  mit  den  urältesten  Incunabeldrucken , wegen  der  vorwQrfigen 
Stelle  durcbgeseben.  Ein  Incunabeldrnck  von  Cie.  d Or.  vom  Jahre 
1470  ist  leider  am  Anfang  verstümmelt,  so  dass  er  erst  mit  den  Worten 
finaiore  deleelatione"  (cap.  IV.  init.)  beginnt;  ein  anderer, 
noch  um  ein  Jabr  älfer  (1469),  ist  zwar  gleichfalls  vorn  defect,  beginnt 
aber  doch  schon  mit  „conailiorum  meorum“  {cap.I.  §.  3),  bietet 
übrigens  keinerlei  Abweichung  vom  textu a receptua 

Zu  meinem  Schmerz  muss  ich  nun  an  dieser  Stelle  das  Bekenntnis 
niederlegen,  dass  von  all’  den  mancljerlei  Commentaren,  welche  ich 
in  gedruckten  Büchern  fand,  auch  nicht  einer  mir  den  Nagel  auf  den 
Kopf  zu  treffen  schien.  Die  allerültesten  Exegeten  scheinen  mir  anzu- 
deuten, dass  Cicero,  streng  genommen,  sich  hier  einer  kleinen  Confun- 
dirung  der  beiden  Begriffe  poeta  und  orator  schuldig  gemacht  habe; 
und  mit  einer  auffallenden,  offenbar  auf  eine  sehr  alte  Tradition  hin- 
weisenden Einstimmigkeit  führen  sie  nun  alle  §.  70,  gleichsam  als 
Parallelstelle,  an:  „Est  euim  finitimus  oratori  poita,  nu- 
meria  aatrictior  paullo,  verborum  autem  licentia  libe- 
rior,  multia  vero  ornandi  generihus  aoeiua  ac  paene  par; 
in  hoc  quidem  certe  prope  idem,  nullia  ut  terminia  cir- 
cumacribat  aut  definiat  iua  suum,  quo  minua  ei  liceat 
eadem  illa  facultate  et  copia  vagari  qua  velit.“ 

Dagegen  verdient  eine  früher  noch  nirgends  abgedrucktc  Erklärung, 
selbst  wenn  sie  vielleicht  nicht  eigentlich  richtig  sein  sollte,  jedenfalls, 
in  Anbetracht  ihrer  Sebarfsinnigkeit  nnd  Originalität,  eine  ehrende 
Erwäbnnng. 

Die  Münchener  Bibliothek  besitzt  nemlich  ein  sehr  altes,  von  einem 
weiland  Ingolstädter  Studenten  nachgeschriebenes  Collegienheft,  dessen 
Titel  unverkürzt  lautet: 

Brevia  Commentariua  in  libroa  de  Oratore  Ciceronia, 
aive,  ut  ita  dicam,  puleherrimarum  rerum  Theaauroa, 
aBeterendo  et  docliaaimo  Fatre  Eeinero  Fabricio  So- 
cietatis  Jheau,  Rhetor icea  profesaore  in  alma  Ingol- 
atadienai  Academia  traditua  et  a me  eiuadem  Auditor e 
conacriptus.  1590. 

Für  den  ziemlich  dunklen  und  verworrenen  Charakter  dieses  oben- 
drein auch  in  kalligraphischer  llinsicbt  äusserst  unangenehmen  Collegien- 
beftes  will  ich  in  dubio  lieber  den,  bescheidener  Weise  anonym  ge- 
bliebenen Naebsebreiber,  als  den  Rev.  et  doctiaaimum  Fatrem 
verantwortlich  machen.  Soweit  ich  trotzdem  daraus  klug  zu  werden 
vermochte,  so  hätte  Cicero  an  der  Stelle  „minimam  copiam  poi- 
tarwm  egr eg iorum  exatitiaae“  das  Wort  poetarum  in  einem 
ganz  eigenthümüchen  prägnanten  Sinne  gebraucht.  Es  hätte  ihm  nem- 
lich hiebei  die  litterarhistoriscbe  Thatsache  vorgeschwebt,  dass  die  ersten 
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und  ältesten  Meister  der  sprachlichen  Darstellung  nicht  etwa  Prosaiker, 
sondern  Dichter  waren;  und  somit  hätte  er  die  jioetas  zugleich  als 
Repräsentanten  der  Stylkünstler  Oberhaupt  auffohren  können;  mit 
einem  Wort:  es  wäre  aus  dem  poetarum  e gregiorum  heransre- 
nehmen:  egregie  dicentium  vcl  scrib  entium,  und  dieser  Ge- 
nitiv wäre  alsdann  zu  dem  nachfolgenden  in  hoc  ipso  numero  bin- 
zuzudenken. 

Der  Wortlaut  des  mebrerwäbnten  Collegieuheftes  z.  u.  St  ist  folgender: 

„Primi  apud  Graecos  eritdilionis  nomine  celehres  exstiterunt 
poetae,  quorum  alii  Mmicae,  alii  medicinae,  quidnm  et  Aslronomiae 
erant  perilissimi,  inter  quos  Homerus  et  Uesiodus  omnium  lange  eelt- 
berrimi  diu  ante  U.  C.  habebantur.  Uinc  fortasse  posteriores  aolum 
poetam  sapientem  vocabant,  et  Cicero  i»  Tusculana  antiquissimum 
apud  Graecos  e doctis  genus  fuisse  poetarum,  et  4“  Tusc.  Cicero  poe- 
ticam  vocat  praeclaram  ritae  emendatricem,  et  Theophrastus , ut  est 
apud  Fabium,  poetarum  lectionem  vehementer  esse  utilem  probat.  Ui 
primi  teste  Aristotele  d.  Rhet)  autores  fuerunt  orationis  confor- 
mandae,  et  teste  Strabone  et  Eustathio  poetae  primi  elocutionem 
conformarunt  et  scribere  coeperunt.“ 

Das  mühsame  Ringen  des  Geistes  nach  einer  auch  nur  annähernd 
haltbaren  Erklärung  steht  in  meinen  Augen  unerreichbar  hoch  über 
dem  rein  willkürlichen  Streichen  und  Aendcrn. 

Anhang. 

Der  grosse  Florentiner  Humanist  Pietro  Vettori,  gewöhnlich 
latinisirt  Petrus  Yictorius  (1499 - I58Ö)  bat  eine  Ausgabe  von 
Cicero’s  sämtlichen  Werken  veranstaltet,  deren  Titel  vollständig  lautet: 
„M.  Tullii  Cieeronis  op  er  a , omnium  quae  hactenus 
ex  CU  s a sunt  castigatissima  nunc  primum  tn  lucem 
edita.  Venetiis  in  officina  Lucaeantonii  Juntae. 
1537.''  (In  fine:  „Mense  Augusto  1536.'')  In  dieser  Ausgabe 
finden  sich  nun  aber  die  beiden  oben  von  mir  aus  dem  Codex  Victo- 
rinus  mitgeteilteu  Varianten  nicht.  Dessenungeachtet  würde  es  ober- 
flächlich und  voreilig  sein,  hieraus  sofort  ein  Verwerfungsurteil  von 
seiten  des  P.  Victorius  folgern  zn  wollen.  Man  muss  nemlicb 
wissen,  dass  der  jetzt  in  München  befindliche  Codex  V i c t o r inui 
auf  der  Rückseite  seines  Einbandes  ein  zweizeiliges  Notat  trägt,  wovon 
die  erste  Zeile  lautet ; Q uest  o Libro  he  di  Francesco  di 
S er  a f in  0 Z ef  f e."  Die  zweite  Zeile  ist  leider  nicht  etwa  bloss 
für  meine  Wenigkeit,  sondern  sogar  für  Autoritäten,  wie  Sch  me  Iler 
und  G.  M.  T h 0 m a s , absolut  undeebiffrirbar  geblieben.  Doeb  ist 
am  Ende  dieser  zweiten  Zeile  mit  vollkommener  Deutlichkeit  die  Jabr- 
zahl  1583  zn  lesen.  Höchst  wahrscheinlich  war  also  dieser  Codex  dem 
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P.  Victorius  damals,  als  er  den  Cicero  herausgab  (1536—37),  noch 
gar  nicht  bekannt  geworden;  denn  sonst  bütte  er  doch  wol  die  beiden 
in  Kede  stehenden  Varianten,  wo  nicht  in  den  Text  aufgenommen,  so 
doch  wenigstens  am  Rande  notirt. 

Ich  habe  mir  nun  sogar  die  MQhe  genommen,  eine  Biographie  des 
P.  Victorius  (Bandini:  P.  Victorii  vita.  Florentiae  1759) 
eigens  daraufhin  durchzusehen,  um  vielleicht  hier  Aufschluss  zu  erhalten 
aber  die  im  Besitze  dieses  Humanisten  gewesenen  Codices,  speciell 
aber  denjenigen,  nach  welchem  er  in  seiner  Oesammtausgabe  des  Cicero 
dt  Oratore  abgedruckt  bat,  sowie  endlich  über  den  in  Manchen  von 
mir  eingesebenen  Codex  Victor inus.  Leider  aber  fand  ich  in 
dieser  Vita  nur  die  ziemlich  allgemein  gehaltene  Notiz  (p.  21);  „Victo- 
rius igitur  Tullii  maculas,  quibus  inquinab  atur , nee 
non  fuliginem  illam,  qua  ipsum  longa  dies  adsperserat, 
ingenio  suo  ab  ster  gere  molitus  est,  incredibili  eura 
veteres  Codices  inquirendo,  sine  quorum  ope  nihil  f er e 
huic  rei  utilitatis  adferri  potest.“  - Der  bereits  vorhin  von 
mir  citirte*)  Jos.  Olivetus  sagt  lediglich:  „Petrus  Victorius, 
qui  C iceronem  e Flor entinis  eodicibus  ita  expressit,  cet.‘‘ 

Wenn  nun  der  Manchener  Codex  Victor  inus  wirklich  aus  der 
Bibliothek  des  P.  Victorius  berstammt,  so  könnte  er,  da  er  noch 
a°  1583  einen  anderen  Besitzer  gehabt  zu  haben  scheint,  und  da  ander- 
seits P.  Victorius  bereits  a»  1585  gestorben  ist,  offenbar  nur  noch 
ganz  kurz  vor  des  P.  Victorius  Tode  in  dessen  Besitz  überge- 
gangen  sein.  — 

Von  ausserdeutseben  Uebersetzungen  der  Schrift  Cicero’s  de  Ora- 
tore habe  ich  in  der  Münchener  Bibliothek  nur  eine  einzige,  und  zwar 
eine  ziemlich  alte  italienische,  vorgefunden:  „Jl  dialogo  delV  ora- 
tore di  Cicerone.  Tradotto  per  M.  Lodovico  Dolce.  In 
Vinegia  Appresso  Gabriel  Giolito  de  Ferrari  1547“. 

Unsere  Stelle  (1, 3, 11)  lautet  in  dieser  Uebersetzung  folgendermassen : 

„Certo  a me  pare  poter  dire  con  ueritä;  che  di  quanti  hanno 
giamai  indriesata  la  mente  ä queste  dottrine  <i  discipline  liberali, 
pochissima  quantita  de  Poeti  nobili  u’b  sempre  stata:  di  fra  questo 
numero,  nel  quäle  si  rare  uolte  ne  risorge  alcuno  degno  di  lode;  st 
uorrai  de  i nostri  di  guei,  c’ hanno  i Greci,  ridurre  insieme : minor  copia 
inuero  ritroueremo  di  boni  Oratori,  che  di  Poeti.“  — 

Einem  Cicero , durch  Beseitigung  des  „egregiorum“  die  Be- 
banptung  aufzubörden:  innerhalb  der  Sphäre  der  Geistesarbeiter  über- 
banpt  fallen  die  Dichter  den  allerkleinsten  Raum  aus,  dazu  wären  die 
älteren  Generationen  von  Philologen  zu  pietätvoll  gewesen.  Vollkommen 


*)  Das  betr.  Citat  ist  von  der  Redaction,  ans  Conitoisie  gegen  die 
H.H.  Conjectural- Kritiker  (?),  gestrichen  worden.  A.  Th. 
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richtig  betonen  vielmehr  Strebaeus  und  Proust,  welche  beide 
Separatausgaben  von  Cic.  d.  O r.  geliefert  haben  {Parisiis  H52 
und  Pafavii  1761),  die  Vielheit  der  bereits  dem  Cicero  bekannt 
gewesenen  Dichter. 

Strebaeus:  Paucos  in  mnltls  laude  ferunt  Oraeci 
(sc.  poetas). 

Proust:  Ante  Ciceronis  tempora  multl  quidem  poetae, 
s ed  pauci  f uerant  excellentes. 

Annweiler  i d.  Pfalz,  Weihnachten  1874.  Aiig.  Thenn. 


Zn  Theokrit. 

In  der  XXII  Idylle,  welche  von  mehrfacher  Seite  für  eine  schfller- 
hafte  Jugendarbeit  Theokrits  erklärt  oder  irgend  einem  unbedeutenden 
alexandriniseben  Rhapsoden  zngeschrieben  wird , ist  vorwiegend  der 
' Charakter  der  Hymne  durebgefohrt.  Zuerst  werden  die  hochherrlicben 
Dioskuren  im  allgemeinen  gepriesen  als  Heilgötter,  Rossebändiger, 
Fanstk&mpfer  und  göttliche  Sebutzherren  für  hedr&ngte  Seefahrer. 
Alsdann  führt  uns  der  Dichter  eine  farbenfrische  Episode  aus  dem 
Leben  des  Folydenkes  vor,  welche  durch  teilweise  Dialogisierung  an 
Anschaulichkeit  und  dramatischer  Kraft  unstreitig  gewinnt. 

Hieran!  beginnt  die  eingehende  Erzählung  einer  heldenhaften 
Einzeltbat  des  Kastor,  die  in  einem  siegreichen  Kampfe  mit  Lyoceus, 
dem  bochgewaltigen  Apharetiden,  bestand.  Zum  Schlussse  ruft  der 
Dichter  auch  für  sich  und  seine  Sänger  den  freundlichen  Schutz  der 
liederschirmenden  Tyndariden  an.  — Wenn  nun  Notter  nach  dem 
Vorgänge  von  Ahrens,  Eichstätt,  Reinhold  etc.  in  seinen 
Anmerkungen  die  Mischung  des  Dialoges  mit  der  Erzählung  eine 
auf^lige  Eigentümlichkeit  heisst,  wenn  er  die  einzelnen  Partien  dieses 
Hymnos  nur  in  ganz  losem  Zusammenhänge  glaubt,  so  wird  ihm  hierin 
wohl  kaum  ein  Leser  des  Theokrit  beipflichten.  Im  Gegenteile  ist 
gerade  in  dieser  Dichtung  mehr  wie  in  andern  stramme  Koncinnitlt 
ersichtlich,  und  die  Abwechselung  zwischen  Dialogform  und  Erzählung 
ist  doch  wahrlich  bei  unserm  Dichter  nichts  Aussergewöhnliches.  Ein 
besonderes  Gewicht  lege  ich  auf  die  in  reicher  Fülle  von  Fritzsebe 
angezogenen  Stellen  aus  andern  Idyllen  nnsers  Bukolikers,  welche  zur 
Genüge  die  gleiche  Autorschaft  für  besagten  Hymnus  erhärten. 

Ein  Umstand  aber  ist  meines  Wissens  noch  nirgends  erwähnt 
worden,  ich  meine  die  trotzige  Derbheit  im  Zwiegespräche  dei 
Amykos  und  Polydeukes,  welche  namentlich  in  der  IV.  und  V.  Idylle 
eine  geradezu  frappierende  Analogie  findet.  ~ Und  nunmehr  m 
einigen  Stellen! 
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Die  Verse  34,  35,  36  lauten : 

KüaTutQ  cT  «toXoTimkof  o r’  oiymnog  Hokvtfevx>i( 
ttiÄtfm  igijfiaicaxoy  «TionJIrr^/SfVrff  traigmy, 

■nuyxoitjy  iy  oQti  9tjtvfityoi  nygioy  vkijy. 

Das  Epitheton  olyanög  ist  verschiedenartig  erklärt  worden;  die 
einen  glanbcn,  es  sei  soviel  wie  evigaifiig,  andere  Qbersetzen  es  mit 
roseus,  wieder  andere  mit  fweus;  Fritzsche;  „Color  aduatior 
faciei  notatur,  qualit  tat  athletae  multum  aub  divo  veraati“.  Warnm 
man  nicht  bei  der  nrsprOnglichen  Bedeutung  „wie  Wein  anzn- 
sehen,  weinfarhig^*  bleiben  will,  ist  nicht  wohl  abznsehen.  Die 
Bant  der  Kämpfer  ist  nämlich  in  Folge  der  körperlichen  Anstrengung 
weinfarbig  d.  i.  gerötet.  — In  den  weiteren  drei  Versen: 
tvgoy  d'ttiyaoy  xg^yijy  vnn  Xiaaddi  närgu 
vifari  nenXrj9viny  axijguim.  al  vniyfQ9sy 
XdXXai  xgvaTiiXXip  ijd’  aoyvgo)  iydaXXoyTo 
ix  ßv9ov.  etc. 

ist  XdXXai  eine  für  den  ersten  Moment  allerdings  blendende  Konjektur 
für  aXXtti,  wie  in  den  Handschriften  nnd  froheren  Ausgaben  steht. 
Aber  so  ganz  unfehlbar  scheint  sie  mir  doch  nicht.  Ich  bin  nämlich 
von  jeher  der  Anschannng  gewesen,  dass  man  von  der  Autorität  der 
flberkoonmenen  Handschriften  nnr  in  unabweisbaren  Fällen  lassen  solle, 
nnd  so  kann  ich  mich  auch  an  unserer  Stelle  von  der  Dringlichkeit 
einer  Konjektur  nicht  Oberzeugen.  Ich  erkläre  nämlich  diese  Verse  also : 

Und  so  fanden  sie  denn  eine  immerfliessende 
Quelle  unter  dem  glatten  Gestein  voll  lauteren  Wassers; 
die  Qbrigen  (Quellen)  aber,  die  unten  ans  dem  Boden 
sprudelten,  glichen,  wie  sie  von  der  Tiefe  anfblitzten, 
dem  Kristall  nnd  dem  Silber.  Fritzsche  setzt  allerdings  bei: 
„Emendationem  Buhnkenii  probat  gloaaa  codkia  r.  tpniyoi,  Xi^oi  juutpoi“, 
allein  was  man  auf  Glossatoren  nicht  selten  zu  geben  habe , ist  ja  all- 
bekannt. Schliesslich  gebe  icb  gerne  zu,  dass  diese  meine  Erklärung 
gegenüber  der  „emendatio  palmaria"  vielleicht  etwas  dürftig  nnd 
gesucht  erscheinen  wird;  aber  möglich  ist  sie  nnd  dabei  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  gewahrt. 

Regensbnrg.  Karl  Zettel. 


Livins  V,  26,  10. 

Videbalur  aeque  diulurnua  futurua  labor  ac  Vejia  fuiaaet,  ni  for- 
tuna  imperatori  Bomano  aimul  et  cognitae  rebua  bellicia  virtutia  epecimen 
et  maiuram  victoriam  dediaaet. 

» 
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Die  Erklärung  der  angeführten  Stelle  hat  von  jeher  viele  Anstände 
gefunden  und  ist,  wie  mir  scheint,  noch  nicht  im  Reinen.  Die  beste 
Erklärung  gibt  bis  jetzt  immer  noch  Weissenborn,  welche  an  der 
angegebenen  Stelle  des  Näheren  nachgesehen  werden  kann.  Er  nimmt 
nämlich  apecimen  als  Subject,  durch  simul  et  coordinirt  mit  for- 
tufM,  wobei  das  e t bei  maturam  natürlich  im  Sinne  von  sogar  genommen 
werden  muss.  Die  Uebersetzung  würde  dann  ungefähr  lauten:  „Die 
Arbeit  schien  eben  so  langwierig  werden  zu  wollen,  als  sie  zu  Teji 
gewesen  war  (wäre?),  wenn  nicht  dem  römischen  Feldherrn  das 
Glück  und  zugleich  eine  Probe  seiner  in  kriegerischen  Verhält- 
nissen erprobten  Tüchtigkeit  sogar  einen  frühzeitigen  Sieg  gegeben  hätte. 

Allein  die  Sache  bat  auch  so  immer  noch  ihre  Schwierigkeit.  Dass 
im  Vordersätze  futurua  mit  Ergänzung  von  esse  abhängig  von  videbatur 
= futurus  erat  steht,  kann  wohl  nicht  beanstandet  werden,  da  es  auch 
sonst  bei  Lmu«  vorkommt.  Sehr  aufTallcnd  aber  ist  der  Conjunctiois 
dem  vergleichenden  Nebensätze  ac  V eji  s fuiaset.  Als  Meinung 
eines  Anderen  wird  er  sich  nicht  wohl  erklären  lassen.  Eher  Hesse 
er  sich  vielleicht  noch  erklären,  wenn  man  bei  futurus  „f  uiaa  e“  aus- 
gelassen denken  und  dieses  als  Conditiomlis  = fuisset  fassen  wollte. 
Dann  liese  sich  der  Conjunctiv  als  eine  Art  Gräcismus  im  Anschluss 
an  den  Conditionalis  vielleicht  erklären. 

Nach  dem  ganzen  Zusammenhänge  erscheint  die  glückliche  Been- 
digung des  Krieges  als  das  Resultat  der  Ehrenhaftigkeit  des 
Gamillus.  Man  müsste  also  nach  Weissenborns  Erklärung  die  fortuna 
darin  suchen,  dass  Camillus  Gelegenheit  bekam,  seine  Ehrenhaftig- 
keit ZU  zeigen.  Ferner  lässt  sich  in  das  eognitae  rebus  bellicis  virtutü 
apecimen  allerdings  hinein  legen,  dass  Camillus  seine  Tüchtigkeit, 
die  er  seither  im  Kriege  gezeigt  hat,  nun  auch  in  anderen  Ver- 
hältnissen zu  zeigen  Gelegenheit  bekam.  Es  wäre  also  dann  for- 
tuna simul  et  apecimen  eine  Art  iy  dt«  dvoiy  eine  durch  das  Glück 
gebotene  Probe  seiner  seither  nur  im  Kriege  erprobten  Tüchtigkeit. 
Allein  ich  muss  offen  gestehen,  dass  mir  die  Sache  etwas  gesucht 
erscheint. 

Der  Fehler  scheint  mir  bei  allen  seitherigen  Erklärungen  darin 
zu  liegen,  dass  man,  durch  dediaaet  verleitet,  das  Ganze  als  4.  Fall 
nahm.  Dürfte  sich  die  Sache  nicht  besser  machen , wenn  man  die 
'Periode  als  zweiten  Fall  nnd  dediaaet  also  als  Conj.  Fut. 
exacti  nehmen  würde?  Dann  wären,  glaube  ich,  alle  Schwierigkeiten 
gehoben  und  die  Uebersetzung  würde  etwa  lauten:  Es  hatte  den  An- 
schein (es  sah  aus,  man  glaubte),  dass  die  Arbeit  eben  so  lange  dauern 
werde , als  sie  in  Veji  gedauert  habe , wenn  nicht  das  Glück  dem 
römischen  Feldherrn  eine  Probe  seiner  in  kriegerischen  Verhältnissen 
erprobten  Tüchtigkeit  und  einen  frühzeitigen  Sieg  verleihen  würde. 
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Wir  hätten  dann  eine  einfache  icdiiekte  Rede  abhängig  von  vide- 
batur,  der  Infinitiv  futurus  (etse),  sowie  der  Conjuncfte ständen 
.ganz  in  gewöhnlicher  Weise  und  auch  alle  Wörter  ständen  in  ihrer 
gewöhnlichen  Bedeutung.  Freilich  würde  man  dann  einen  üebergang 
za  der  Erzählung  in  cap.  27  vermissen.  Man  vergleiche  Liv.  V,  41,  9. 

Livius  V,  28,  1. 

Camillus  meliore  multo  laude,  quam  cum  triumphantem  albi  per 
urbem  vexerant  eqiii,  insignis  Justitia  fideque  hostibus  victis  cum  in 
urbem  redisset  tacite  ejus  verecundiam  non  tulit  senatus,  quin 
sine  mora  voti  liberaretur. 

Die  Herausgeber  setzen  nun  ein  Komma  nach  redisset  und  be- 
ziehen tacite  zum  Hauptsatze.  Weissenborn  macht  noch  speciell 
die  Bemerkung:  Tacite  tulit  enthält  einen  negativen  Begriff:  ohne  sich 
zu  äussern , unthätig  ertragen,  mit  Schweigen  übergehen  und  nichts 
tbnn;  da  dieser  durch  no»  aufgehoben  wird,  konnte  wie  nach  non 
omittere,  non  sustinere  u.  ä.  quin  folgen. 

Da  nun  nach  Weissenborn  der  negative  Begriff  durch  non  auf- 
gehoben wird,  so  wird  er  offenbar  positiv.  Nun  liegt  aber  meines 
Wissens  der  Charakter  des  quin  gerade  darin,  dass  der  über- 
geordnete Satz  einen  verneinenden  Sinn  haben  muss. 
Quin  ist  nur  dann  möglich,  wenn  die  Negation  des  übergeord- 
aeten  Satzes  und  die  in  quin  liegende  Negation  eine  Be- 
jahung geben.  Facere  non  possum,  quin  ich  muss.  Daher  kommt 
es  auch,  dass  ,,dass  nicht“  nach  non  dubitare  nicht  zweifeln 
quin  non  heisst,  weil  in  diesem  Falle  der  ganze  Gedanke  ver- 
neinend ist.  Ich  zweifle  nicht,  dass  er  nicht  kommt  = er  kommt 
sicherlich  nicht.  Es  scheint  mir  also  quin  in  dem  von  Weissenborn 
angenommenen  Falle  nicht  an  seiner  Stelle. 

Und  was  soll  verecundiam  hier  sagen  ? Weissenborn  fügt  freilich 
in  Parenthese  bei  „in  Bezug  auf  das  votiim“.  Allein  gerade  in  Bezug 
anf  das  voium  möchte  ich  sein  Benehmen  nicht  mit  verecundia 
bezeichnen.  Setzt  er  doch  caput  25  alles  mögliche  in  Bewegung,  damit 
das  Votum  in  der  ausgiebigsten  Weise  gelöst  wird,  so  dass  er 
sich  sogar  den  bittersten  Hass  der  Plebejer  zuziebt. 

Ich  meine,  cs  wäre  am  Ende  besser,  wenn  man  tacite  zu  re- 
disset nehmen  und  also  das  Komma  nach  tacite  setzen  würde.  Tacite 
stände  dann  allerdings  recht  auffallend  am  Ende,  hinter  dem 
Verbum,  um  den  Contrast  von  seiner  Uückkehr  aus  dem  Kriege 
mit  den  Faliskern  mit  seinem  Triumphe  nach  der 
Eroberung  von  Veji  recht  hervorzuheben.  Er  kehrte  ohne  alles 
Gepränge,  ohne  irgend  eine  Auszeichnung  zu  verlangen,  zurück.  Dann 
erklärt  sich  verecundia  ganz  natürlich.  Weil  er  trotz  seines  grossen 

nUUIw  r.  d.  bäysT.  Ojrmn.-  a.  Real-ficbulw.  XI.  Jahrg.  1 1 
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Verdienites  keinerlei  AuRzeichnong  in  Anspruch  nahm,  so  konnte  es 
der  Senat  nicht  aber  das  Herz  bringen , ihn  nicht  sogleich  von  seinem 
Gelabde  frei  zu  machen.  Man  vergleiche  Liv.  Y,  42,  7 und  Yll,  22,  10 

Yerg.  Aen.  YIII,  65. 

Hic  mihi  magna  domus,  celsü  caput  urbibus  exit. 

Unter  Anführung  des  Turnus  hat  sich  eine  Menge  von  Yblker* 
schäften  zum  gemeinschaftlichen  Kampfe  gegen  den  Aeneas  verljunden 
und  dieser  ist  desswegen  in  grosser  Noth.  Da  erscheint  ihm  im  Schlafe 
Tiberinns,  weissagt  ihm  das  Anffindec  des  Schweines^mit  den  dreissig 
Jungen  und  sagt  ihm,  er  solle  sich  an  den  Arkader  Evander  um  Hilfe 
wenden.  Am  Ende  nennt  er  dem  Aeneas  seinen  Namen  und  scbliesst 
mit  den  oben  angeführten  Worten. 

hfihi  wird  wohl,  analog  dem  Homer,  auch  hier  im  Sinne  von  mea 
stehen,  wie  ich  dieses  bereits  für  tibi  statt  tua  Aen.  V,  796  liceat  dort 
tuta  per  undaa  vela  tibi  B.  Y H.  7 S.  227  der  ph.  Bl.  naebzuweiseo 
versnebt  habe  und  wie  es  auch  sonst  häufig  vorkommt. 

Besondere  Schwierigkeit  macht  die  zweite  H&lfte  des  Yerses.  Da 
der  Flussgott  von  sich,  von  seinem  Laufe  und  seinem  Bette  spricht, 
so  muss  man  offenbar  nach  dem  ganzen  Zusammenhänge  bei  caput  zu- 
nächst an  Quelle  denken.  Exire  kann  dann  nur  im  Sinne  von  ent- 
springen stehen,  wie  es  auch  in  dem  unserer  Stelle  entsprechenden 
Y.  76  gebraucht  ist  und  wie  sonst  auch  das  gleichbedeutende  excurrere 
z.  B.  Gurt.  III,  1 gesetzt  wird.  Celeus  kommt  bei  Vergilius  nur  in 
der  Bedeutung  hochgelegen  vor.  So  würde  sich  also  der  Gedanke  er- 
geben, meine  Quelle  entspringt  aus  hohen  Städten.  Allein  dieser  Ge- 
danke scheint  mir  unmöglich  zu  sein. 

Zur  Zeit  des  Aeneas  lagen  sicherlich  keine  hoben,  hochgelegenen 
Städte  an  der  Quelle  des  Tiber,  da  auch  heutzutage  noch  keine  dort 
liegen  und  nie  solche  dort  liegen  können,  weil  der  Tiber  auf  dem  hohen 
Apennin  entspringt.  Auch  ist  der  ganze  Ausdruck  „ein  Fluss  kommt 
aus  hohen  Städten“  mindestens  ungewöhnlich  und  auffallend. 

Desswegen  nehmen  Andere  exire  im  Sinne  von  praeterie,  prae- 
terlabi.  Allein  einmal  bat  exire  diese  Bedeutung  gar  nicht  und  dann  lagen 
damals  sicherlich  auch  an  seinen  Ufern  keine  Städte.  Wenn  man  aber 
auch  an  Antemnae,  Fidenae,  Crustumerium,  Horta  denken  wollte,  so 
ist  das  immer  noch  zu  wenig , um  eelsae  urbes  als  besondere  Aus- 
zeichnung anznfOhren.  Auch  widerspricht  hier  unbedingt  caput. 

Alles  das  scheint  auch  Heyne  gefühlt  zu  haben,  indem  er  caput 
im  Sinne  von  Hauptstadt  (Rom),  exit  im  Sinne  von  exihit  nimmt.  Allein 
abgesehen  davon , dass  mir  hier  an  dieser  Stelle  eine  Prophezeiung 
nicht  recht  am  Platze  zu  sein  scheint,  so  ist  dies  schon  desswegen  un- 
möglich, weil  es  in  dem  unserer  Stelle  entsprechenden  Y.  75  ausdrück- 
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lieh  heisst;  guoeunque  solo  pulcherrimtts  exis,  und  weil  ja  hier  von 
einer  Stelle  an  der  Mandung  des  Tiber  die  Rede  ist,  nicht  aber  von 
dem  Platze,  wo  später  Rom  erbaut  wurde. 

Aus  diesen  Gründen  glaube  ich,  dass  man  hier  eine  Verderbniss 
des  Textes  annehmen  muss.  Dies  haben  auch  Andere  gefühlt,  und 
der  Mtdic.  hat  desswegen  die  Bemerkung  caesis  statt  ceUis.  Allein 
ich  glaube,  dass  man  die  Verderbniss  in  urbibus  suchen  muss.  Alles 
andere  passt , nur  urbibus  niebt  Desswegen  möchte  ich  arcibus 
statt  urbibus  vorschlagen. 

Ärx  kommt  bekanntlich  überhaupt  nicht  selten  in  der  Bedeutung 
Berg  und  insbesondere  bei  Verg.  selbst  neunmal  (G.  1,  240\  11, 
635-,  IV,  461.  Aen.  111,  291;  111,  553;  VI,  784  ; VI,  831;  Vll, 
696;  IX,  86)  so  vor.  Der  Begriff  Berge  würde  aber  dem  Zusammen- 
hänge nach  allen  Richtungen  entsprechen  und  arcibus  kann  paläo- 
graphisch  leicht  in  urbibus  übergehen. 

Dillingen.  • Geist. 


Kleinigkeiten. 

XVI. 

Bpigranune 

in’s  Lateinische  übersetzt. 

Von  Kästner. 

Des  Trauerspieles  Zweck,  den  weiss  er  zu  erreichen : 

Das  Mitleid  mit  dem  Stück  und  Furcht  vor  mehr  dergleichen. 
Carminis,  en,  tragici  finem  bene  novit  Ofellus: 

Qui  spectat,  miseret,  talia,  plura  timet. 

Von  W.  Wackernagel. 

1.  ' 

Auf  Müllner  und  Raupach. 

Aristoteles’  Gesetze  will  ich  nimmermehr  vermeiden ; 

Erst  erreg’  ich  Furcht  und  Grauen  und  entlass’  euch  voll  Mitleiden. 
Grandis  Aristotelis  ne  laedam  dogmata,  primum 
Horrorem  moveo  deindeque  vos  miseret. 

2. 

Auf  J.  H Voss. 

Dass  es  die  Nachwelt  wisse,  wie  man  jetzt  Kaffe  gemahlen , 
Wie  Kartoffeln  gekocht,  macht  er  Idyllen  darauf 
Quomodo  olus  trunces,  Arabum  faba  rite  coquatur, 
Nostris  versiculis  accipe,  posteritas! 

14* 
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Idem  aliter. 

Ui  faba,  quam  mittunt  Ärc^es,  nunc  rite  coquatur 
Utque  paretur  olue,  discito  posleriiat! 

Italienisches  SprQchwort. 

Mit  Geduld  und  Zeit 

Wird  ein  Maulbecrblatt  ein  Kleid. 

Exepectare  diem  palienter  discito:  facta 
Ex  mori  folio  commoda  vestis  erit. 

Grabscbrift 

anf  einen  Mineralogen. 

Er  suchte  Steine  durch  das  ganze  Leben, 

Er  suchte  nie  sich  satt; 

Hier  hat  man  Einen  ihm  gegeben, 

An  dem  genug  er  hat. 

Nocturna  lapides,  Utpides  versare  diurna 
Suerat  Cotta  manu  nec  tarnen  hoc  sat  erat. 

Jam  sectatori  lapidum  lapis  est  datus  unus, 

Qui  pro  mitte  aliis,  crede  mihi,  sat  erit. 

Von  David  Strauss. 

1. 

Galba. 

Wie  dir  so  schwer  aus  der  Hand  sich  die  blanken  Sestertien 

lösten , 

Zeugt  um  den  grämlichen  Mund,  Galba,  die  Falte  noch  heut. 
Quam  tarde  dederis  nummos,  o Galba,  morosum 
Indicat  os  tristis  quae  tibi  ruga  secat. 

2. 

Vitellins. 

Sei  mir  gegrasst,  Feinschmecker,  du  Glücklicher  I Wie  dir  die 

Austern 

Mundeten  einst,  man  sieht’s  noch  an  den  Lippen  dir  an. 
Fortunate  mihi  salve  tenerique  palati! 

Ostrea  quam  juverint  nunc  quoque  labra  docent. 

3. 

Venus  von  Knidos. 

Hieher  kommt  und  empfangt  die  heilige  Weihe  der  Schönheit, 
Die  ihr  euch  lauteren  Sinns  wisset  und  reinen  Gemüthst  ' 
Wehrt  auch  Profanen  nicht  ab:  sic  sehn  liebreizende  Glieder; 
Aber  die  Göttin  entzieht  sich  dem  besudelten  Blick. 
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Quanta  venust^ttia  sit  via  hie  diacite  aacrae, 

Mena  quihua  in  puro  peetore  pura  viget! 

Turba  profana  aimul  veniat ; videt  aurea  membra ; 

Ipaa  tarnen  refugit  lumina  apurca  Dea. 

Am  Eingang 

des  ScbloBsgarten«  zu  Baden-Baden. 

Wir  bauen  hier  so  feste, 

Und  sind  doch  fremde  G&ste; 

Wo  wir  sollten  ewig  sein, 

Bauen  wir  so  wenig  ein. 

Fidenter  hie  fundamua, 

Ceu  nunquam  diacedamua', 

Qua  aempiterna  aedea, 

Cur  non  fundamua  aedea? 

Von  A.  Brandstettner. 

Auf  dem  Malcben. 

Hoch  ob  dem  mObTollen  Treiben  der  Menschen  im  niedrigen 

Thale 

Voller  schlägt  mir  der  Puls  hier  auf  den  grDnenden  Höh’n. 
Leben  trink’  ich  und  Lust;  doch  im  Fluge  verrauschen  die 

Stunden; 

Schatten  wechseln  mit  Licht;  also  der  Sterblichen  Loos. 
SchwOl  ist  mir  worden  der  Tag  und  mühsam  bestieg  ich  den 

Malcben : 

Sieh  da,  ein  reizendes  Bild  zeigt  sich  dem  staunenden  Blick. 
Soll  mich  doch  nimmer  gereuen  die  Arbeit  und  Schwüle  des 

Tages  I 

Denn  was  erhaben  und  schön,  wird  nur  errungen  im  Scbweiss. 
Hie  hominum  aupra  atrepitua  convalle  relieta 
Quam  mihi  cor  totum  monte  virente  viget! 

Laetua  ego  laetoa  fontea  bibo;  aed  fugit  hora; 

Lux  abit,  umbra  aubit;  aic,  homo,  vita  tua  eat. 

Caldua  erat  Phoebua;  miaere  acattdi  Melibocum ; 

At  mihi  miranti  dulcia  imago  venit. 

Nunquam  poeniteat  me  operae  calidique  diei: 

Nonniai  per  aalebraa  tangere  pulchra  datur. 

Speyer  a./Rb.  Heinrich  Stadelmann. 


Digitized  by  Googl 


Wer  sind  die  „he imse h e n Fürsten“  in  dem  Spmche  Wnlthem 
Ton  der  Vogrelweide  „sie  fr&grent  mich  ril  dicke  etc.“! 

Unleugbar  hat  der  Spruch  Walthers  »on  der  Vogelweide  ,,«ie /röjent 
mich  ril  dicke  etc.“  (No.  161  in  der  Ausgabe  Ton  Fra.  Pfeiffer)  im  ' 
Zusammenhalt  mit  dem  Schwanenlied  „owe  war  eint  verschwunden  eie.“ 

No.  188,  eine  grosse  Bedeutung  bei  der  Frage  nach  der  Heinuit 
Walthers,  weil  in  beiden  Sprüchen  von  heimischen  Dingen  die  Bede 
ist  Die  Ausleger  des  Spruches  gehen  bei  der  Bestimmung  der 
„heimschen  fürsten“  auseinander,  je  nachdem  sie  mit  einer  mehr  oder 
minder  ausgcbildeten  Meinung  von  der  mutmasslichen  Heimat  Walthers 
an  seine  Auslegung  herantreten  Da  in  neuester  Zeit  wieder  cifric 
nach  der  Heimat  Walthers  gesucht  worden  ist,  da  man  mit  einer 
Sicherheit,  die  jede  andere  Meinung  als  irrtümlich  und  ketzerisch 
ausscbliesst , im  Hof  zur  inneren  Vogelweide  bei  Waidbrnck  in  Tirol 
die  wahre  Heimat  Walthers  gefunden  haben  will,  und  zur  Unter- 
stützung dieser  Meinung  die  ,fheimschen  fürsten“  in  unserem  Spruche 
beizieht,  will  ich  versuchen,  die  Meinung  in  Schutz  zu  nehmen,  nach 
welcher  unter  den  „heimschen  fürsten“  die  fränkischen  Herrn  zu 
verstehen  sind. 

Es  ist  vorerst  klar  zu  legen,  in  welche  Zeit  die  Abfassung  unseres 
Spruches  fällt.  Von  der  Hagen,  Minnesänger,  IV,  160,  fixiert  die 
Abfassung  des  Spruches  auf  den  1.  Januar  1225,  Wackernagel  nnd 
Ilieger,  Giessen  1862  , 60  , 96  nach  dem  Juli  1224,  Fr.  Pfeiffer  zu 
No.  161  und  io  Germania,  V,  13,  und  M.  Rieger  (das  Leben 
Walthers  von  der, Vogelweide)  pag.  31,  auf  den  Uoftag  am  23.  Juni  1224; 
Uhland  (Walther  von  der  Vogelweide,  ein  altdeutscher  Dichter  1822) 
pag.  88  ist  schwankend,  Lachmann  (die  Gedichte  Walthers  von  der 
Vogelweide,  Berlin  1827)  19.'>,  84  , 20  aber  findet,  dass  der  Spruch 
gedichtet  sei  auf  den  Hoftag  im  November  1225.  -R.  Menzel  (das  | 
Leben  Walthers  von  der  Vogelweide,  Leipzig  1865)  pag.  298  setzt  die  j 
Abfassung  des  Spruches  zu  Ende  Juli  oder  Anfang  August  1224,  | 

während  sie  Job.  Schrott  (Walther  von  der  Vogelweide  in  seiner 
Bedeutung  für  die  Gegenwart,  München,  1875,  und  Allgemeine  Zeitung, 

No.  186,  1874)  in  den  November  1219  verlegt. 

Alle  Germanisten  also,  welche  sich  mit  dem  Studium  Walthers 
beschäftigten,  sind  mit  Ausnahme  von  Uhland,  der  schwankt,  und 
von  Schrott,  einig  in  der  Annahme,  dass  der  Spruch  nicht  vor  dem 
Jahre  1224  gedichtet  worden  sein  kann,  eine  Annahme,  die  schon 
durch  die  Form  des  Spruches  zweifellos  gemacht  wird.  Er  ist  nämlich 
im  sogenannten  Engelbertston  geschrieben.  Nachweislich  kommt  aber 
dieser  Ton  nicht  vor  1220  vor. 
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Die  Gründe,  welche  Schrott  a.  a.  0.  zur  Unterstützung  seiner 
abweichenden  Meinung  beibringt,  sind  nicht  stichhaltig.  Er  versteht 
unter  den  „heimschm  fürsten“  die  Herzüge  Ludwig  von  Bayern,  Bern- 
hard von  Eürnthen  und  Otto  von  Meranien,  den  Bruder  Bertbolds  von 
Andecln,  Patriarchen  von  Aquilea;  Lacbmann  zu  124,  7 die  „öster- 
reichischen“ Fürsten.  R.  Menzel  (pag.  20  — 39)  weist  den  Irrtum 
Lacbmanns  schlagend  nach,  so  dass  ich  nur  auf  die  citierte  Stelle 
verweisen  darf,  um  sofort  zur  Würdigung  der  Gründe  Schrotts  Ober- 
gehen zu  können. 

Es  wird  behauptet,  unter  den  ,Jmmschen  fürsten“  könne  schon 
desswegen  nicht  der  fränkische  Adel  gemeint  sein , weil  „Fürst  ein 
staatsrechtlicher  Titel  ist  und  kleinen  Herrn  nicht  zukam“.  Diese 
Behauptung  ist  irrtümlich.  Zoepfl  belehrt  uns  in  seiner  Rechts- 
geschichte (Braunschweig  1871)  pag.  87,  dass  auch  für  kleinere  Fürsten 
der  Gebrauch  des  Titels  „Fürst“  zur  Zeit  Walthers  staatsrechtlich 
gütig  war.  In  der  angezogenen  Stelle  heisst  es  nämlich;  „ . . . hieraus 
erklärt  sich  zugleich,  wie  bald  in  der  Bezeichnung  ,Herrenstand‘  der 
Fürstenstand  mitbegriffen  (11)  und  umgekehrt  auch,  ohne  den  Begriff 
von  Fürsten  im  eigentlichen  (engeren)  Sinne  aufzugeben,  in  einem 
weiteren  Sinne  die  Bezeichnung  ,Fürstenstand‘  für  den  gesammten 
Herrenstand  gebraucht  werden  konnte  (12)“. 

11)  „Deutlich  zeigt  dies  der  Schwabenspiegel  (Lassb.)  Vorrede,  b, 
,daz  sint  die  vrien  Herren,  als  fürsten,  und  die  ander  vrien  tu  man 
habent‘.  Hier  sind  die  Fürsten  namentlich  als  ein  Teil  des  Herren- 
standes aufgefohrt“. 

12)  „Schon  der  Schwabenspiegel  gebraucht  oft  den  Ausdruck  Fürsten 
für  reichsständische  Herrn  überhaupt,  da  dieser  gerade  in  den  wichtigsten 
politischen  Beziehnngen  Fürstengenoss  (fürstenmässig)  war,  d.  h.  den 
fürstlichen  Familien  gleich  stand.  Glosse  z.  Sachsenspiegel  III,  58: 
,wenn  brüdere  teilen,  tote  (d.  h.  welcher  von  ihnen)  dit  forstendum 
beholt,  die  wert  des  rikes  forste,  und  die  aridere  ein  slicht  forste, 
den  heiten  (heissen)  mir  forste  • genot.‘ 

Der  Ausspruch  des  Schwaben-  und  Sachsenspiegels  scheint  mir 
in  dieser  Frage,  die  allein  staatsrechtlicher  Natur  ist,  ausschlaggebend. 
Aber  wenn  dies  auch  nicht  für  alle  und  in  gleichem  Masse  der  Fall 
wäre,  wie  für  mich,  so  sind  doch  von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus 
unter  den  „heimschen  fürsten“  die  fränkischen  zu  verstehen.  Mit  Un- 
recht wird  in  unserm  Spruche  der  Nachdruck  auf  den^Gast  Leopold 
gelegt  im  Gegensatz  zu  den  „heimschen fürsten“.  Schon  derSprach- 
gehrauch  spricht  dagegen.  Der  Gegensatz  von  gast  ist  icirt,  aber 
nicht  heimisch.  Von  heimisch  {noster)  ist  der  Gegensatz  ellente  {ahd. 
alilanti),  in  oder  aus  einem  andern  Lande,  fremd  (Schade,  Wörterbuch 
pag.  8).  Die  „heimschen  fürsten“  sind  inf  Spruche  den  fahrenden 
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gegenüber  der  wirt,  Leopold  nur  gast.  Hierin  liegt  der  Gegensiti. 
Auf  der  einen  Seite  stehen  die  begehrlichen  Fahrenden,  auf  der  andern 
die  „heimsehen  fürsten'-'  und  der  gast.  AU  Gast  aber  ist  Leopold 
von  dem  Wirte  abhängig.  ,Dcnn',  sagt  Walther,  , Leopold  ist  so 
freigebig  {liberalis),  dass  er  gewiss  gegeben  haben  würde,  wenn 
ihm  die  hövische  Sitte  gestattet  hätte,  die  Initiative  beim  Geben  za 
ergreifen*.  I)ies  aber  war  hövische  Sitte,  wie  R.  Mensel,  pag. 
sagt;  „Das  Geben  lag,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  so  doch  in 
erster  Linie  den  Wirten  ob,  und  die  Gäste  konnten  sich  denselben 
wohl  in  untergeordneter  Weise  oder  wenigstens  erst  in  2ter  Linie  als 
Gabenspender  anscb Hessen , niemals  aber  die  Initiative  ergreifen  and 
anstatt  der  Wirte  die  Pflicht  der  Milde  übernehmen“.  In  dem  Ver- 
hältnisse eines  Gastes  aber  zu  den  „heimschen  fürsten"  steht  Leopold 
auch  in  dem  Fall , wenn  er  auch  als  ReichsfUrst  bei  jeder  curia  so- 
lemnis  zu  erscheinen  die  Pflicht  hatte. 

Eine  weitere  Unterstützung  der  Meinung,  nach  welcher  die 
„heimschen  fürsten"  die  fränkischen  sind,  finde  ich  in  der  2.  Yerszeile 
des  Spruches 

„swenn  ich  von  hove  rite". 

Schon  „Steen»  (mhd.  gr.  Hahn,  §.  361)  = swenne,  so  oft  als,  deutet 
an,  dass  Walther  öfter  an  den  Hoi  kommt.  So  oft  er  vom  Hofe  kommt, 
ist  der  Sinn  der  Stelle,  fragen  ihn  die  lästigen  Neugierigen.  M.  Rieger, 
pag.  31,  scheint  mir  das  Richtige  zu  haben:  „Die  Worte  ,stcenn  ich 

ect'  lauten  vielmehr  so,  als  ob  er  dem  Hofe  nicht  angehöre,  sondern 
gelegentlich  Orte,  wo  derselbe  gehalten  wird,  aufsuche“. 

Ist  es  nun  möglich , die  Zeit  zu  bestimmen , in  der  Walther  nicht 
am  Hofe  Friedrich  II  lebte,  sondern  an  einem  Orte  und  in  einer 
Stellung,  so  dass  er  leicht  die  königlichen  Hoftage  besuchen  konnte, 
so  können  wir  mit  voller  Bestimmtheit  die  Zeit  angeben,  in  welche 
die  Abfassung  unseres  Spruches  fällt,  und  damit  auch,  wer  die 
„heimschen  fürsten"  sind.  Das  können  wir! 

Nach  dem  Jahr  1223  war  Walther  nicht  mehr  am  königlichen  Hof, 
am  allerwenigsten  mit  der  Erziehung  Heinrich  VH.  beschäftigt,  wenn 
er  Oberhaupt  sein  Miterzieber  war  (Vilmar,  pag.  412,  G.  von  Karajan, 
über  2 Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweidc,  ein  akademischer  Vor- 
trag, Wien,  18.61),  sondern  so  situiert,  dass  er  von  Zeit  zu  Zeit  ab- 
kommen  konnte.  Er  befand  sich  auf  seinem  Leben , das  in  Franken 
lag,  worin  alle  Ausleger  Obereinstimmen.  Noch  keiner  bat  Walthers 
Leben  anderswo,  als  in  Franken  gesucht. 

Will  man  endlich  ans  dem  Umstande,  dass  kein  Spruch  Walthers 
auf  den  Tod  Philipps  vorhanden  ist,  scbliessen , Walther  habe  zn 
dieser  Greueltbat  geschwiegen  „aus  zarter  Schonung  und  schuldiger 
Rücksicht  auf  seine  heimischen  Fürsten“  (Schrott,  a.  a.  0.),  so  ist  dies 
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ein  Erklärungsversuch,  der  etwas  bestechendes  hätte,  wenn  man  nicht 
glauben  dürfte,  dass,  wie  viele  Mionelieder  Walthers,  so  auch  Lieder 
ans  der  Zeit  von  1204  — 1208  verloren  gegangen  sind.  Ob  übrigens 
nicht  Walther,  der  jede  Gewalttbat  verdammte,  den  Mut  gehabt  hätte, 
die  seiner  heimischen  Fürsten  zu  brandmarkes,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Entscheidend  indess  für  die  Bestimmung  der  „heimschen 
fürsten“  kann  das  bis  jetzt  unerklärte  Schweigen  der  Walther’schen 
Muse  beim  Tode  Philipps  nicht  sein. 

Nunmehr  kann  ich  zusammenfassen.  Die  Zeit  der  Abfassung  des 
Spruches  und  sein  Inhalt  lassen  unter  den  ,, heimschen  fürsten“  nur 
die  fränkischen  Herrn  verstehen,  üeber  die  Heimat  Walthers  sagt  uns 
der  Spruch  nichts , wol  aber  über  seinen  Aufenthalt  auf  seinem  Leben 
im  Frankenlande. 

Ob  und  inwieweit  der  Spruch:  „owe  war  sint  verschwunden  alliu 

miniu  für“  (No.  188)  auf  seine  Heimat,  die  er  bei  der  Reise  nach 
Italien  zum  Kreuzzug  des  Jahres  1228  berührt  haben  soll,  bezogen 
werden  darf,  will  ich  ein  anderes  Mal  zur  Sprache  bringen.  Vorläufig 
bemerke  ich  nur,  dass  mir  die  Teilnahme  Walthers  an  einem  Kreuz- 
zuge eine  „Sage“  zu  sein  scheint,  wie  die  „von  dem  Walther,  der  in 
der  Welt  herumgezogen  und  ein  berühmter  Mann  geworden  ist“. 
(Korrespondent  v.  u.  f.  Deutschland,  No  17,  1875  ) 

Landau  (Rbeinpfalz).  Fa  leb. 

Die  Erhöhang  der  wörhentlichen  Stnndeiizalil  fUr’s  Dentschc  in  der 
reortraiiisirteii  Oewcrbseliiilc.  *) 

Der  Zweck  des  Ünterrichts  in  der  Muttersprache  wird  in  der  Regel 
so  bestimmt,  derselbe  habe  den  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  seine 
Gedanken  richtig  und  gut  darstcllen  zu  können ; Sprachfertigkeit  ist 
es  also,  was  vor  allem  erstrebt  werden  soll.  Diese  Aulfassiing  ist  inso- 
fern einseitig,  als  sie  an  einer  zu  starken  Betonung  der  formellen  Auf- 
gabe, des  praktischen  Erfolgs  leidet  S^c  geht,  wie  mir  scheint,  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  der  Grad,  in  dem  jemand  seine  Mutter- 
sprache beherrscht,  auch  den  Grad  seiner  allgemeinen  Bildung  anzeige. 
Es  ist  dies  jedoch  ein  pädagogisches  Dogma , das  gar  sehr  der  Ein- 
schränkung bedarf.  Man  vergesse  nur  nicht , dass  Rcichthum  und 
Tiefe  der  Gedanken  nicht  selten  mit  einer  gewissen  ünbeholfenheit 
des  Ausdrucks,  mit  einem  Mangel  an  Gestaltungskraft  und  Formensinn 
verbunden  ist,  dass  es  hingegen  eine  Zungen-  und  Federfertigkeit  gibt, 
die  unter  einer  Flut  von  schönen  Worten  und  schillernden  Phrasen 


*)  Da  dieser  Antrag  der  Gewerbschnle  Passan  in  München  wegen 
Mangels  an  Zeit  nicht  zur  Verhandlnng  kommen  konnte,  so  dürfte  es  nicht 
überflüssig  sein,  die  Begrünbnng  desselben  in  diesem  Blatte  initznteilen. 
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die  geistige  Hohlheit  verbirgt.  Ich  unterschätze  die  formelle,  praktische 
Seite  des  deutschen  Sprachunterrichts  durchaus  nicht;  ich  meine  nur,  , 
man  soll  nicht  die  triviale  Wahrheit  flbersehen  , dass  man  erst  Ge- 
danken haben  muss,  ehe  man  sie  zum  Ausdruck  bringen  kann.  Dem 
Schaler  Gedanken  zu  vermitteln,  seinen  geistigen  Horizont  zu  klären 
und  zu  erweitern,  dies  scheint  mir  die  wichtigere  Aufgabe  des  deutschen 
Unterrichts  zu  sein.  Freilich  ist  dies  das  Ziel  Oberhaupt  jedes  Unter- 
richts, der  nicht  auf  eine  blosse  mechanische  Fertigkeit  sein  Absehen 
hat;  aber  das  vorzüglichste  Mittel  allgemeiner  Oeistescnltur  ist  für  die 
Schaler  der  Gewerbschule  doch  wohl  der  Schatz  vaterländischer  Bildung, 
der  aus  den  Meisterwerken  unserer  Literatur  quillt.  Die  daraus  za 
treffende  Auswahl  soll  einerseits  dazu  dienen,  das  Wissen  der  Schüler 
in  Geschichte , Geographie  und  Naturkunde  zu  ergänzen  und  zu  be- 
leben, andererseits  aber  auch  geeignet  sein,  die  Jugend  in  das  deutsche 
Geistesleben  einzufübren,  nationale  Gesinnung  zu  pflegen  und  sie  zu 
erfüllen  mit  Liebe  zum  Land,  zur  Sitte  und  zub  Geschichte  ihrer  Väter. 

Es  wäre  sehr  nOtzlich,  wenn  der  neue  Lehrplan  diese  Auswahl 
nicht  ganz  dem  Ermessen  des  Lehrers  Uberliesse,  sondern  für  den  3. 
und  4.  Curs  ein  Minimum  der  zu  behandelnden  Stücke  namhaft  machte. 
Die  Lehrer  der  alten  Sprachen  empflnden  es  ja  auch  nicht  als  un- 
pädagogische  Beschränkung  ihrer  Freiheit,  dass  ihnen  die  Lektüre  der 
alten  Klassiker  spezialisirt  vorgeschrieben  ist.  Nach  meiner  Meinung 
sollen  im  3.  Curs  der  reorganisirten  Gewerbschule  an  der  Hand  eines 
guten  Lesebuchs  die  besten  Balladen  von  Uhland,  Götbe  und  Schiller 
erklärt  werden;  im  4.  Curs  dagegen  wäre  den  Schülern  das  Verständ- 
niss  einiger  grösserer  Dichtungen  zu  eröffnen.  Rudolf  v.  Raumer 
schlägt  für  das  Gymnasium  deren  l'J  vor,  worunter  allerdings  einige  Ueber- 
setzungen  sind'.  Es  ist  gewiss  nicht  zu  viel,  wenn  man  von  einem 
Realschüler,  der  im  17.  Jahr  die  Schule  verlässt,  die  Vertrautheit  mit 
mindestens  sechs  derselben  verlangt.  Für  die  geeignetsten  halte  ich : 
Minna  von  Barnhelm  von  Lessing,  den  Cid  von  Herder,  Teil  und  Wallen- 
stein von  Schiller,  Hermann  und  Dorothea  und  Götz  von  Berlichingen 
von  Göthe.  Davon  konnten  Hermann  und  Dorothea  und  Teil  der  stata- 
rischen,  die  vier  übrigen  der  cursorischen  und  häuslichen  Lektüre  zu- 
getheilt  werden. 

Wer  in  dieser  Auswahl  mit  mir  einig  ist,  der  wird  mir  nun  auch 
darin  zustimmen,  dass  3 Stunden  wöchentlich  für’s  Deutsche  nicht  hin- 
reichen.  Jeder  Realicnlehrer  weiss,  wie  schwor  es  ist,  bis  zum  Abso- 
lutorium  die  Schüler  so  weit  zu  fördern,  dass  sie  über  ein  etwas  ab- 
straktes Thema  einen  halbwegs  leidlichen  Aufsatz  liefern;  besonders 
erfährt  dies,  wer  in  einer  Gegend  wirkt,  wo  in  F'olge  der  starken  Ab- 
weichung des  Dialekts  vom  Neuhochdeutschen  die  Knaben  mit  ziemlich 
unentwickeltem  Sprachgefühl  und  mangelhafter  Sprachbildung  in  die 
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Gewerbscbole  eintreten.  Kommt  cg  ja  doch  h&ufig  vor,  dags  man  im 
3.  Cars  noch  mit  groben  orthographischen  Fehlern  zu  kämpfen  bat. 
Die  5 Stunden  des  jetzigen  2.  Curs  sind  auch  nicht  viel  mehr  als  4 ; 
denn  das  leidige  Anhängsel  der  gewerblichen  Buchführung  und  Wechsel- 
lebre  hat  für  die  Ausbildung  im  Deutschen  nur  geringep  Werth  Ich 
wärde  für  den  neuen  Lehrplan  für  den  ersten  Curs  6,  für  den  zweiten  5, 
für  den  dritten  und  vierten  je  4 Stunden  verschlagen.  In  den  beiden 
oberen  Cursen  könnten  dann  eine  Stunde  dem  Aufsatz,  zwei  der  stata- 
rischen  nnd  eine  der  cursorischen  Lektüre  zugewendet  werden , ohne 
damit  sagen  zu  wollen,  dass  diese  scharfe  Scheidung  in  jeder  einzelnen 
Woche  stattfinden  soll.  Es  ist  dies  durchaus  nicht  zu  viel.  Ich  bin 
kein  Freund  jenes  Zerfaserns  und  Zerpflückens  deutsclii.T  Dichtungen, 
wie  es  seit  Hiecke  vielfach  io  den  Schulen  geübt  wurde;  aber  ich 
habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  man  vollauf  zu  tbun  hat,  wenn 
man  bei  zwei  wöchentlichen  Stunden  mit  Hermann  und  Dorothea 
fertig  werden  will. 

Es  fragt  sich  schliesslich , woher  die  neuen  Stunden  genommen 
werden  sollen.  Der  Antrag  der  Uewerbschule  Passau  wollte  durchaus 
nicht  eine  Vermehrung  der  gesammten  wöchentlichen  Stundenzahl  Vor- 
schlägen; thut  ja  unsern  Schulen  viel  mehr  cino  Verminderung  als 
eine  Vermehrung  noth.  Wenn  die  angestrehte  Erhöhung  der  Stunden- 
zahl für’s  Deutsche  eine  Erhöhung  der  Unterrichtszeit  überhaupt  zur 
Folge  hätte,  so  wünschte  ich  im  Interesse  der  körperlichen  Ent- 
wickelung der  Schaler,  dass  es  lieber  beim  Alten  bliebe  Von  den 
Lehrubjekten  der  Gewerbschule  verträgt  nach  meinem  Dafürhalten  am 
ehesten  die  Mathematik  in  den  obern  Cursen  eine  Einschränkung. 
Mir  ist  keine  Schule  bekannt,  in  der,  wenn  sie  nicht  vorwiegend 
Fachschule  ist,  die  Mathematik  einen  so  breiten  Raum  einnimmt,  wie 
dies  in  unsern  Gewerbschulcn  der  Fall.  Auf  Arithmetik  und  Mathematik 
werden  jetzt  im  zweiten  Curs  8,  in  der  gewerblichen  Abteilung  des 
dritten  Curs  ebenfalls  8 Stunden  verwendet,  also  reichlich  ein  Viertel 
der  gesammten  wöchentlichen  Unterrichtszeit.  8 Stunden  Mathematik 
und  3 Stunden  Deutsch , — das  ist  in  der  Tbat  ein  Missverhältniss. 
Ich  schätze  den  Bildungswert  der  Mathematik  als  beste  praktische  Logik, 
als  unübertreffliche  Geistesgymnastik  sehr  hoch;  aber  im  Interesse 
einer  mehr  abgeschlossenen,  allgemeinen  Bildung  der  aus  unsern 
Anstalten  unmittelbar  ins  Leben  eintretenden  Schüler  halte  ich  es  für 
besser,  wenn  die  Mathematik  dem  Deutschen  eine  Stunde  abtritt.  Bis 
jetzt  ist  durch  jede  Reorganisation  der  bayrischen  Gewcrbschulen  ihr 
Charakter,  Anstalten  einer  tüchtigen  allgemeinen  BUrgerbildung  zu 
sein,  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  worden ; möge  dies  auch  durch 
die  bevorstehende  geschehen ! 

Passau.  Schricker. 
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Schriftliclie  üebnn^en  Im  Dentschnn  fUr  Sexta. 


Die  schriftlichen  Hebungen  im  Deutschen  für  die  unterste  Klasse  der 
Lateinschule  bildeten  einen  der  Gegenstände,  welche  die  IX  General- 
versammlnng  der  Lehrer  an  bayrischen  Studienanstalten  (am  3t.  Min 
im  Saale  des  kgl.  Wilbclmsgymnasiums  zu  München)  beschäftigten. 

Es  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  die  sehr  brauchbaren , nnr  für 
Sexta  zum  Teil  etwas  zu  weitgehenden  Ratschläge  des  Kollega  Miller 
von  Kollega  Kraus  und  insbesondere  von  Kollega  Brunner  dabis 
besebieden,  dass  ausser  den  orthographischen  Hebungen  in  Sexta  höchsten! 
noch  Nacherzählungen,  zunächst  von  Fabeln  verlangt,  Beschreibangen 
aber  kaum  mehr  gewagt  werden  dürften. 

Es  erscheint  diese  Feststellung  auf  den  ersten  Blick  so  einlencbtend 
und  so  ausreichend,  dass  der  Verfasser  dieser  Zeilen,  selbst  Lehrer  is 
Sexta,  vor  der  Versammlung  keinerlei  Einspruch  dagegen  erheben 
wollte,  aus  dem  Grunde,  weil  seine  Ausführungen  zu  sehr  ins  Einzelne 
hätten  gehen  müssen  und  weil  subtile  Deduktionen  überhaupt  sieb 
mehr  für  schriftliche  Behandlung  eignen ; dagegen  fasste  er  sogleich 
den  Entschluss,  seine  Ideen  über  das  wichtige  Thema  in  diesan  Blättern 
der  genaueren  Prüfung  seiner  Amtsgenossen  zu  Obergehen.  Vielleicbl, 
dass  auch  damit  etwas  gewonnen  wird.  — 

Wenn  es  überhaupt  ein  richtiger  Satz  ist,  dass  aller  Hnterrichi 
mit  dem  Leichteren  begonnen  .werden  müsse,  woran  sich  erst  d« 
Schwerere  reihen  kann,  ein  Satz,  der  auch  in  der  neuen  Schulordnocj 
gebührend  hervorgehoben  ist,  so  dürfte  nach  meiner  Ansicht  die  FrJ» 
nahe  liegen,  ob  man  nicht  schon  zu  weit  gehe,  wenn  man  von  Anfängen 
sogleich  die  freie  Wiedergabe  zusammenhängender  Stücke  fordert 

Wenn  das  Kind  zu  sprechen  anfängt,  lallt  es  zuerst  einzelne  Wörter 
hervor;  wenn  ein  Knabe  zu  denken  anfängt,  vermag  er  noch  nicht  eine 
Kette  von  Vorstellungen  zu  überschauen,  sondern  es  stellen  sich  bei 
ihm  zuerst  einzelne  Sätze  ein;  die  Aufeinanderfolge  und  der  nztar- 
notwendige  Zusammenhang  der  Verhältnisse  liegt  ihm  noch  ferat 
Wenn  man  ihn  also  zwingt.  Zusammenhängendes  nacbzuerzählet, 
ist  es  zu  verwundern,  wenn  er  sich  in  seiner  Verlegenheit  erfahrungs- 
gemäss  mechanisch  an  den  Wortlaut  des  Vorgelesenen  oder  Vor- 
gesagten anklammert?  Dabei  aber  arbeitet  er  offenbar  mehr  mit  dem 
Gedächtniss  als  mit  dem  Verstände  und  versäumt  somit  nicht  nur  die 
Gelegenheit  denken  zu  lernen,  sondern  verlernt  sogar  das  richtige 
freie  Denken  überhaupt.  Das  Gedächtniss  ist  nur  zu  oft  ein  Feiod 
des  Verstandes! 

So  handelt  es  sich  im  innersten  Interesse  der  Jugend  darnm,  ob 
es  nicht  eine  noch  tiefere  Stufe,  eine  erste  Stufe  bei  diesem  Unter- 
richt gebe,  die  den  Kräften  eines  Sextaners  entspricht  und  zngleicb 
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die  passendste!)  Fundamente  für  die  weitere  Ausbildung  bietet  Eine 
solche  Stufe  ist  allerdings  vorhanden. 

Sie  besteht  darin,  dass  man  den  Schülern  eine  Erzählung  vorliest 
oder  Torsagt  und  zwar  mit  lebhafter  Demonstration  und  dann  den 
einen  und  andern  anffordcrt,  einen  einzelnen  Punkt  oder  Satz 
davon  anzngeben.  An  den  vom  Schüler  gegebenen  Punkt  knüpft  sodann 
der  Lehrer  geeignete  Fragen,  die  wieder  vom  Schüler  beantwortet 
werden,  bis  zuletzt  die  Hauptsachen  der  Erzählung  aus  dem  Knaben 
berausexaminiert  sind.  Ein  solches  Verfahren  ist  für  die  Schüler  an- 
gemessen, sie  werden  wirklich  nachdenken,  dieses  oder  jenes 
glücklich  auffinden  und  kundgeben. 

Es  sei  verstauet,  die  Sache  durch  ein  Beispiel  zu  erklären.  Man 
erzählt  etwa  die  Fabel  vom  Fuchs  und  der  Weintraube  in  folgender 
Weise:  „Ein  Fachs  sah  aif  einem  Weinstuck  'eine  schöne  blaue  Traube 
hängen ; er  hatte  sie  gar  zu  gerne  verzehrt ; allein  wie  sehr  er  sich 
auch  anstrengte  und  fort  und  fort  nach  ihr  emporsprang,  sie  hing  zu 
hoch  für  ihn,  er  konnte  sie  nicht  erreichen.  Endlich  gab  er  seine 
Versuche  auf  und  ging  mit  den  Worten  weiter;  „Sie  wäre  mir  doch  zu 
Muer!“  — Sodann  ruft  man  einen  Schüler  und  fordert  ihn  aut,  ans 
dieser  Fabel  nur  einen  Satz  zu  sagen;  er  antwortet  vielleicht  in 
kindlich  - naiver  Weise;  das  verschlägt  nichts,  wenn  er  nur  einen 
relativ  selbständigen  Gedanken  produziert,  z.  B. ; „Der  Fuchs  hätte 
gern  eine  Weintraube  verzehrt“.  Man  spendet  dem  Schüler  Beifall 
für  diese  Antwort  und  wendet  sich  sodann  an  einen  zweiten  mit  der 
Frage:  „Der  Fuchs  hätte  gerne  eine  Weintraube  verzehrt;  aber 
warum  hat  er  sie  nicht  verzehrt?“  — Antwort  des  Schülers;  Die  Traube 
bing  zu  hoch  droben“.  — So  hat  der  Schüler  wieder  selbständig 
gedacht,  man  lobt  ihn  und  fragt  einen  dritten:  „Suchte  er  sie  denn 
aacb  zu  erreichen?“  ~ Antwort:  „Jal  Er  sprang  oft  dazu  hinauf“.  -- 
Frage;  „Was  that  der  Fuchs  dann?“  — Antwort:  „Er  ging  fort“.  — 
Frage;  „GutI  Und  was  sagte  er  dabei?“  — Antwort;  „Er  sagte,  dass 
die  Weintraube  doch  sauer  wäre“.  — 

Oder  aber  der  erstgerufene  Schüler  gibt  die  Antwort:  „Der  Fuchs 
>»gte,  die  Traube  wäre  ihm  doch  zu  sauer.“  — Auch  das  kann  man 
tonebmen;  man  fragt  dann  einen  zweiten:  „Warum  ^n  äml  ic  h sagte 
der  Fuchs  so?“  — Antwort:  „Die  Weintraube  hing  ihm  nämlich  zu 
boch  droben“.  — F'rage  an  einen  dritten;  „Und  doch  wie  hatte  er 
»ersucht,  sie  zu  erreichen?“  — Antwort:  „Und  doch  war  er  oft  hinauf 
gesprungen“.  Frage:  „Was  that  er  zuletzt?“  — Antwort:  „Zuletzt 
ging  er  weiter.“  — 

Das  alles  wird  freilich  bloss  mündlich  verhandelt,  wenn  auch 
gleichzeitig  sämmtliche  Schüler  die  Feder  in  der  Hand  haben  sollten, 
um  die  gegebenen  und  vom  Lehrer  richtig  gestellten  Antworten  sofort 
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ins  Heft  einzutragen.  Nun  könnte  man  aber  die  Fabel  auch  sehriftlicb 
bearbeiten  lassen , indem  man  nämlich  nach  der  Vorlesung  derselben 
etwa  folgende  Fragen  zur  schriftlichen  Beantwortung  gibt  (einzelne  zur 
' Gedankenverbindung  dienende  Wörtchen  müssen,  wie  oben  betont,  so  hier 
in  der  Frage  unterstrichen  werdt*n,  damit  sie  die  Schüler  in  die  Antwort 
mit  hinübernehmen): 

1)  Welchen  Gegenstand  erblickte  derFuebs  in  der  Höhe?  (Antwort 
in  einem  ordentlichen  Satze  zu  geben!)  — 2)  Was  wollte  er  damit 
anfangen?  — 3)  Wie  suchte  er  also  seinen  Zweck  zu  erreichen?  — 
4)  Aber  kam  er  wirklich  damit  zu  Stande?  — 5)  Was  tbat  er 
zuletzt?  — 6)  Was  sagte  er?  — 

So  wird  der  Schüler  von  Frage  zu  Frage  naebdenken  und 
etwa  schreiben:  „Der  Fuchs  erblickte  in  der  Höbe  eine  schöne  Wein- 
tranbe;  er  hätte  sic  gerne  verzehrt;  er  spraijg  also  oft  hinauf  dazn; 
aber  er  konnte  sie  nicht  erreichen;  zuletzt  ging  er  fort  und  sagte: 
Sie  ist  mir  noch  zu  sauer.“  — 

Freilich  wickelt  sich  die  Erzählung  in  lauter  kurzen  Hauptsätzen 
ab;  allein  sie  sind  folgerichtig  an  einander  gereiht  und  vom  Schüler 
selbst  gefunden;  damit  er  aber  auch  au  den  Gebrauch  der  Nebensätze 
und  an  Satzgliederung  sich  allmählich  gewöhne  (ein  Ding,  das 
sich  nicht  im  Handumdrehen  oder  von  selbst  macht),  so  diktiert  man 
nachträglich,  nachdem  die  Arbeiten  der  Schüler  korrigiert  und  durch- 
gegangen  sind,  die  Fabel  in  der  vorgelesenen  Fassung. 

Wenn  meine  Kollegen  diese  Vorstufe  als  gerechtfertigt  anerkennen, 
so  dürften  sie  mit  mir  es  erst  gegen  Ende  des  Schuljahres  einmal 
versuchen,  von  den  Schülern  eine  einfache  Fabel  im  Zusammenhang 
nacherzählen  zu  lassen.  Kompliziertere  Stücke  sind  aber  jedenfalls  in 
höhere  Klassen  zu  verweisen.  — 

Es  wurde  ferner  in  jener  Sitzung  als  schriftliche  Uebnng  in  Sexta 
die  Beschreibung  von  einer  Seite  (Kollega  Miller)  als  empfehlens- 
wert, von  einer  zweiten  (Kollega  Kraus)  als  zulässig,  endlich  von  eiset 
dritten  (Kollega  Brunner)  als  gewagt  erklärt. 

Wenn  man  die  in  diesem  Artikel  bisher  entwickelten  Grundsätze 
auch  auf  die  Beschreibung  überträgt,  so  ist  die  zusammenhängende 
Beschreibung  in  Sexta  ebenso  zu  vermeiden,  wie  die  zusammenhängende 
Nacherzählung. 

Die  Sinne  eines  Knaben  sind  noch  nicht  so  scharf,  dass  er  sich 
einen  Gegenstand  in  seine  Teile  zerdenken  und  zwischen  den  vielerlei 
Eigenschaften  unterscheiden  könnte;  vollends  wäre  er  aber  nicht  in 
Stande,  seine  etwaigen  Einfälle  in  angemessener  Ordnung  vorzubringen. 
Man  müsste  ihm  bei  jedem  Gegenstand  Satz  für  Satz  vorsagen,  wobei 
er  leider  das  Gesagte  weit  weniger  mit  dem  Verstände,  als  mit  dem 
Gedächtniss  aufnimmt  und  dann  reproduziert  ungefähr  wie  ein  Papagei. 
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Eine  solche  Methode  will  mir  wenigstens  nicht  recht  einlenchteni 
Dagegen  ist  aber  auch  der  mitunter  laut  werdende  Satz,  als  hätten 
Sextaner  gar  keine  eigenen  Gedanken,  falsch.  Man  muss  nur  die 
Kunst  verstehen,  ihnen  die  Gedanken  zu  erwecken  und  zu  entlocken. 
Und  so  meine  ich  denn,  es  gebe  auch  far  die  Beschreibung  eine 
Torstufe,  die  fOr  Sexta  allein  geeignet  ist  und  etwa  in  Folgendem 
besteht: 

Man  ruft  einen  Schaler  und  fordert  ihn  auf,  einmal  aber  einen 
ihm  voraussichtlich  wohlbekannten  (konkreten)  Gegenstand , z.  B.  vom 
Schmetterling  irgend  etwas  zu  sagen,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Sätze 
mit  „ist“  und  „hat“  So  antwortet  er  vielleicht  einfach : „Der  Schmetterling 
fliegt  umher“.  — Er  hat  hiemit  offenbar  einen  eigenen  Gedanken  aus- 
gesprochen. Nun  setzt  man  das  Gespräch  weiter.  Lehrer:  Wo  fliegt 
der  Schmetterling  umher?  — Schüler:  Der  Schmetterling  fliegt  auf  der 
Wiese  (oder:  im  Garten  etc.)  umher.  — Lehrer:  Setze  nun  zu  dem 
Worte  Schmetterling  ein  passendes  Eigenschaftswort!  — Schüler:  Der 
schöne  (kleine,  nette,  bunte)  Schmetterling  fliegt  etc.  — Lehrer; 
Setze  desgleichen  zu  dem  Worte  Wiese  ein  Eigenschaftswort!  — 
Schaler:  Der  bunte  Schmetterling  fliegt  auf  der  grünen  (blumigen) 
Wiese  umher.  — Lehrer:  Setze  den  Satz  in  den  Plural!  — Schaler: 
Die  bunten  Schmetterlinge  fliegen  etc.  — Lehrer:  Nun  lass  den  Artikel 
bei  Schmetterling  weg  und  stelle  den  Satzteil  „Auf  der  blumigen  Wiese“ 
an  den  Anfang!  — Antwort;  Auf  der  blumigen  Wiese  fliegen 
bunte  Schmetterlinge  umher. 

Ist  das  nicht  schon  eine  kleine  Beschreibung?  Und  doch  hat  der 
Schaler  dazu  eigentlich  nichts  erhalten,  als  nur  den  Titel  Schmetterling. 
Das  andere  hat  er  selbst  erdacht,  ohne  dass  es  ihm  vorgesagt  wurde. 
Solche  Uebungen  sollten  positiv  nicht  umgangen  werden;  abgesehen 
davon,  dass  sie  für  die* Schüler  sehr  erspriesslich  sind,  gewähren  sie 
auch  dem  Lehrer  sowohl  wie  den  Schülern  eine  Quelle  der  Unter- 
haltung durch  das  Vielerlei  und  Mancherlei,  das  dabei  auf  die  Bahn 
gebracht  wird. 

Der  so  gefundene  Satz  wird  alsbald  zu  schriftlicher  Uebung  von 
der  ganzen  Klasse  ins  Beft  notiert. 

Will  man  aber  ja  eine  zusammenhängende  Beschreibung  verlangen 
und  zwar  geschrieben  verlangen,  so  ist  kein  anderer  Weg  dafür  offen 
als  dass  man  dem  Schüler  eine  Reihe  von  Fragen  zur  Beantwortung 
diktiert,  z.  B.  der  Fisch.  1)  Wo  lebt  der  Fisch?  — 2)  Womit  ist  er 
bekleidet?  — 3)  Das  Pferd  läuft,  der  Vogel  fliegt,  der 
Wurm  kriecht;  aber  wie  bewegt  sich  der  Fisch?  — 4)  Und 
zwar  vermittelst  welcher  Werkzeuge  (oder Organe)  bewegt  er  sich?  — 
5)  Wovon  nährt  sich  der  Fisch?  — 6)  Womit  fängt  man  den  Fisch?  — 
7)  Wodurch  nützt  uns  der  Fisch?  — 8)  Doch  wovor  müssen  wir 
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uns  beim  Genüsse  desselben  hüten?  — NBl  Es  sollen  lu 
diesem  oder  jenem  der  vorkommenden  Substantivs  passende  Adjektiu 
gesetzt  werden ! 

So  wird  der  Schüler  vielleicht  durch  eigeue  Kraft  mit  folgendem  Eli- 
borat  zu  Stande  kommen:  Der  h'isch  lobt  im  Wasser  (der  Flüsse  und 
Seen) ; er  ist  mit  glänzenden  Schuppen  bekleidet.  Das  Pferd  länft,  der 
Vogel  fliegt,  der  Wurm  kriecht,  der  Fisch  aber  schwimmt,  und  zwar  bewegt 
er  sich  vermittelst  der  breiten  Flossen.  Er  nährt  sich  von  Würmern, 
Fliegen  und  Wasserpflanzen.  Man  fängt  ihn  mit  dem  Netz  oder  der 
Angel;  er  nützt  uns  durch  sein  schmackhaftes  Fleisch;  doch  müssen 
wir  uns  beim  Genüsse  desselben  vor  den  spitzigen  Gräten  hüten. 

Sollte  hiebei  auch  die  eine  oder  andere  Aensserung  kindlicher 
Naivetät  zu  Tage  treten , so  halte  ich  es  doch  noch  für  besser,  die 
Jugend  selbst  arbeiten  zu  lassen,  als  ihr  Alles  und  Jegliches  vorzu- 
kauen.  Freilich,  wenn  die  Aufgaben  der  Schüler  korrigiert  und  durch- 
besprochen sind , dann  kann  man  ihnen  Ober  das  Thema  etwas 
Mustergiltiges  diktieren  oder  wenigstens  vorlesen.  — 

Es  sei  diesen  Betrachtungen  ein  Wort  über  den  deutschen  Unter- 
richt überhaupt  heigefügt.  Wenn  man  verlangt,  es  soll  dieser  im 
engen  Anschluss  ans  lateinische  erteilt  werden,  so  ist  damit  (wenigstens 
in  den  untern  Klassen,  wo  die  Lektüre  lateinischer  Autoren  gleich 
Null  ist)  offenbar  nur  der  Unterricht  io  der  deutschen  Grammatik 
gemeint.  Was  sollte  die  Nacherzählung  einer  Fabel  oder  gar  eine 
Beschreibung  mit  dem  Lateinischen  zu  schaffen  haben? 

Es  wird  aber  beim  deutschen  Unterricht  noch  ein  anderes  Ziel 
verfolgt,  das  seltener  gehörig  bervorgebohen  wird,  nämlich  die  Ver- 
standesbildung, die  Gedankenübung,  mit  anderen  Worten,  der  deutsche 
Unterricht  ist  zum  grossen  Teil  auch  ein  logischer  Unterricht.  Da  der 
Schüler  nur  in  der  Muttersprache  denken  und  vermittelst  derselben 
seine  Gedanken  äussern  kann,  so  fällt  allerdings  die  Gedankenukung 
mit  der  Sprachübung  zusammen;  wir  wollen  den  Schüler  aber  gewiss 
nicht  bloss  sprechen,  sondern  auch  denken  lehren,  ja  wir  sollen  und 
wollen  ihn  vor  allem  denken  lehren.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
dürften  sich  meine  obigen  Ausführungen  mehr  empfehlen.  — 

Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,  dass  jn  Sexta  die  deutsche 
Grammatik  allein  schon  Gelegenheit  zu  so  reichen,  schönen  und  erspriess- 
lichen  schriftlichen  Uebungen  bietet,  dass  man,  vollauf  beschäftigt, 
kaum  nötig  hätte,  sich  nach  etwas  anderem  umzuseben,  wenn  es  nicht 
ans  andern  Gründen  wünschenswert  wäre.  Deren  soll  vielleicht  m 
einem  weiteren  Artikel  gedacht  werden  I 

München.  Ludwig  Mayer. 
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Zur  Aussprache  des  Luteiuischen. 

A Spengpl  bat  uns  in  einer  akademischen  Abhandlung:  „Deutsche 
Unarten  in  der  Aussprache  des  Lateinischen“  (Sitzung  vom  6 Dez.  1874) 
unsere  Fehler  in  der  Aussprache  des  Lateinischen  vorgehalten.  Es 
dürfte  nicht  uninteressant  sein  daran  zu  erinnern,  wie  vor  nahezu 
300  Jahren  — 1586  — der  berühmte  Lipsius  in  seinem  Dialoge  de  recta 
prormntiatione  Latinae  linguae  das  gleiche  Ziel  verfolgte;  — mit 
welchem  Erfolge  freilich , bat  die  Zeit  gelehrt.  Die  Gewohnheit  und 
der  Einfluss  der  modernen  Sprachen  ist  hier  stärker  als  alle  ratio 
und  es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  man  je  allgemein  von  einem 
Kikero  und  Kaesar,  von  einem  römischen  Konkil,  von  einer  Kelebrität 
oder  Kapakität,  von  Keremomen  oder  von  den  Kedern  des  Libanon 
reden  oder  io  Zukunft  eineu  kiticren,  etwas  explikieren  oder  multipU- 
kieren  wird!  Aber  innerhalb  der  Schule,  bei  Erlernung  des 
Lateinischen,  lässt  sich  immerhin  bei  ernstem  Willen  etwas  erreichen 
und  dessbalb  sei  hier  auf  die  Ausführung  der  zwei  wichtigsten  Punkte, 
auf  welche  es  zunächst  ankommt  — die  Aussprache  des  C und  der 
Silbe  ti  — in  dem  Dialoge  des  Lipsius  bingewiesen.  Im  13.  Kapitel 
kommt  er  auf  die  Buchstaben  C,  K,  Q,  G zu  sprechen  und  sagt: 

. Jungo  quadrigam  alteram,  quam  trahent  mihi  equi  non  concolores 
solum,  sed  gemellt,  imo  iidem.  C K.  Q.  G iia  nomina.  qitos  a vi  aut 
80ni  indole  qui  diacriminea?  aegre  poaaia  e.r  mente  veterum,  qui  adeo 
eaadem  censuerunt,  ut  una  vice  omnium  diu  aint  uai.  C sola  iia 
locum  munuaque  aliarum  trium  tenuit;  donec  natae  invectaeq^  illac, 
vix  ob  neceaaitatem  aed  ornatum.  Videbo  tarnen  aingulaa  et  ai  quid 
in  aliqua  eximium,  dicam.  C prima  et  cetuatisaima  eat.  quam  t»  locum 
Kappa  Graecanici  veniaae  non  eat  dubinm:  in  locum  aed  et  in  aonum. 
Flane  pleneque  ut  K elata  aemper.  Nec  aaaertione  rea  egebat.  quia 
enim  Grammaticorum  aliter  umquam  tradidit?  niai  qu'id  hodie  pravua 
et  pertinax  in  eo  error  inolevit.  Duplicem  ei  aonum  dedimua,  alterum 
ut  debuimua,  alterum  ut  voluimua.  Et  cutn  a rocalibua  quidem  A.O  U 
aut  diphthongo  Au  excipitur,  auum  ei  relinquimua  et  priacum  aonum; 
efferimua  enim  Caput,  Corpus,  Cubitum,  Caudam,  cum  ab  E.  1.  Y. 
Ae,  Oe,  novum  ei  damus  et  anteaero  inauditum.  enuntiamua  enim  cum 
crasao  et  moleato  quodam  (nec  ambige,  quin  isti  aibili  a barbaris  aint) 
sibilo,  Ceram,  Cippum,  Cyrum,  Caenarn,  Coenum,  effatu,  quem  littera 
nulla  habet,  nulla  habuit.  ad  Z aut  S accedere  videtur,  non  attingit. 
Quae  haec  perreraitas?  quia  auctor?  apex  non  eat  in  veterum  acriptis, 
qui  atabiliat , et  mos  ille  tantuin  a mala  quadam  libidine  pcccandi. 
Omitto  Grammaiieos  omnea,  qui  C cum  Kappa  aequiparant  clare;  ratio 
ipaa  quam  repugnat?  Cap  io  recte  eifcrs;  Cepi  ab  eo,  cur  aliter? 
ewr  Jncipio?  Eccum  et  Eccam  audio:  Ecce-producia  in  alia  aoni 
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veste.  A Casio  Incestum  formarx  qui  vox  tua  me  doeeat?  et  multa 
alia,  quae  labern  et  ambiquitatum  agmen  invexere  in  Latinam  linguam. 
Silicem  aut  Cilicem  ex  enuntiatu  nostro  aures  non  discernanl: 
non  Cyrum  aut  Syrum\  Sepio  aut  Caepio;  Cellam  aut 
Seil  am',  Cervum  aut  Servum;  Dissere  aut  Discer  e et  quae 
millena.  Pudet  non  tarn  erroris'  quam  pcrtinaciae , quia  corripi  pati- 
untur  at  non  corrigi,  et  tenent  omnes  quod  defendat  nemo.  Kali, 
Uispani,  Germani,  Oalli,  Britanni  in  hoc  peccato;  a qua  gente  initium 
emendandif  Audeat  enim  mihi  una  aliqua  et  omnes  audient.  Sed 
de  C satis. 

Und  er  scbliesst  das  Kapitel  mit  dem  drastischen  Ausruf: 

Mutemus  aut  vapulemus! 

Im  folgenden  Kapitel  spricht  er  Ober  D und  T.  Er  erwähnt  die 
Vertauschung  dieser  Buchstaben  in  Handschriften  und  Inschriften  und 
fährt  dann  fort: 

Effertur  hodie  utraque  recte  {nec  praeitione  mea  ad  sonum  opus) 
excipio,  quod  peccanl  in  T,  quoties  ea  vocalem  1.  anteit  et  haec  aliam. 
Q.  Papirius  quispiam  auctor  et  tutor  huic  culpae  advocari  potest ; cuiiM 
haec  legi  verba.  „Justitia  cum  ecribitur,  tertia  syllaba  sic  sonat,  quasi 
constet  ex  tribus  litteris  T.  Z et  l,  cum  habeat  duas,  T et  I.  Sed 
notandum,  quia  in  hia  syllabia  sonus  iste  litterae  Z tnrenirt  tantum 
potest,  quae  constant  1'  et  I et  eas  sequitur  voealis  quaelibet : ut  Tatius, 
Otia,  Justitia  et  talia.  Excipiuntur  quaedam  nomina  propria,  quae 
peregrina  sunt.  Sed  ab  hia  syllabia  excluditur  sonus  Z litterae , quas 
sequitur  littera  I,  ut  Otii , lustitii.  Item  nun  sonat  Z,  cum  ayllabam 
f»  antecedit  littera  S:  ut  Justins,  Castius“.  O nugatorl  vere  enim  sic 
appello  nebulam  Grammatici,  non  Grammaticum  et  quem  mihi  certum 
nec  esse  quidem  a pri-  co  uevo.  Unicum  hoc  fragmentum  hominis  exstat 
nee  aliud:  cui  ipsi  utinam  lumbi  et  renes  diu  fracti!  Atenim,  Murete, 
inquam,  etiam  Ciceronia  jocus  in  Actium  quendam  id  stabiliat;  qui 
allusione  nomitus  subjecit  Ergo  ut  Graecorum  illud  f pronunti- 

atum  T.  In  fronte,  inquit,  aliquid  est;  in  re  et  inspectione  nihil 
Allusio  fuit,  sed  in  propinquo  sono  non  eodein.  Et  age,  ,si  ea  pro- 
nuntiatio,  cur  nemo  veterum  de  littera  T tale  aliquid  prodidit?  aut 
quae  causa  cur  sonum  ante  I magia  quam  vocalem  aliam  mutet  f non 
dixeris  et  aperno  audacter  hasce  ineptias  vel  uno  argumenta,  quod 
nulli  Consonantium  (aliter  quam  in  Vbcalibus)  sonus  duplex. 

Am  Schlüsse  des  ganzen  Dialoges,  im  23.  Kapitel,  wendet  er  sich 
noch  an  die,  welche  die  Sache  zunächst  angebt,  an  die  Schulmeister, 
mit  den  Worten: 

nec  habeo  quod  addam,  praeter  monita  aut  verius  vota.  Utinam 
mens  iis,  qui  instituunt  iuventutem,  haec  docendi!  non  deeaset  ratto 
aut ‘Via  inducendi.  In  Graeca  pronuntiatione  id  iam  pervicimus: 
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quidni  Latina  haec  et  cottidiana  pariler  niteacat?  Cuiua  uaus  cum 
latisaimua  [sit:  imo  cum  neceaaariua  ad  commercia  coniunctiottemque 
tot  gentium:  de  gennana  fade  eiua  tarn  exiguam  nobis  curam  esse, 
iure  mirer.  In  pronuntiatione  autem  illa  est  atque  ut  hominis  formae 
veatia  cultusgue  non  parnm  addit  aut  detrahit:  sic  sermoni  effatus. 
Communio  quidem  sermonum  linguarumque  et  derivatio  vocum  non 
alia  re  magis  illucescet,  quam  germano  isto  enuntiatu.  ad  quem  legi- 
timam  viam  tibi  praeivi,  Lipsi:  tu  eam  meliorem  mollioremque  col- 
cando  reddes.  Dura  cnim  pleraque  initia  videntur,  confiteor:  uaus  eal 
gui  mollit  et  consuetudo. 

Mancheo  • C.  Meise r. 


Stilistische  Aphorismen, 
i.  Krankbeitszustände  der  modernen  Stilistik. 

Wenn  wir  in  diesen  Blättern  mit  stilistischen  Aphorismen  bervor- 
treten,  so  sahen  wir  uns  hiezu  veranlasst  durch  die  eigenthQmlichen 
Verhältnisse,  in  welchen  wir  die  Stillebro  vortinden.  Durchforschen 
wir  nämlich  die  vorliegende  stilistische  Literatur  und  halten  wir  Um- 
frage nach  der  in  unsorn  Mittelschulen  üblichen  Praxis,  so  stosseu  wir 
auf  vieles,  was  uns  zu  dem  Urteile  führt,  dass  in  der  Stilistik  so 
Manches  faul  sei. 

Unseres  Erachtens  nämlich  leidet  dieselbe  an  drei  chronischen 
Cebeln  , die  ihre  Lebenskraft  und  Entwicklungsfähigkeit  schwer  beein- 
trächtigen: sie  krankt  an  Empirismus,  Dogmatismus  und  Stagnation. 

Zunächst  vom  Empirismus!  Die  ganze  moderne  Stillehre  ist 
grösstenteils  ein  Conglomerat  von  Kegeln,  welche  eines  beherrschenden 
Princips  und  der  wissenschaftlichen  Basis  entbehren.  Dieses  können 
wir  aus  einer  grossen  Anzahl  gerade  der  verbreitetsten  stilistischen 
Handbücher,  Leitfäden  und  Sammlungen  leicht  ersehen.  Um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen:  Was  lehrt  die  Stilistik  über  die  in  der  Einleitung 
verwendbaren  Gedanken?  Sic  sagt  uns:  a)  mau  gebt  von  einem  dem 
Thema  entsprechenden  allgemeinen  Gedanken  aus  und  gebt  zum  Spe- 
ciellen  über;  b)  mau  geht  oft  von  einem  Nebengedanken  aus,  von 
welchem  man  auf  den  Hauptgedanken  übergeht  c)  man  gebt  vom  Gegen- 
teile des  Themas  aus  d)  man  beginnt  mit  Erläuterungen  des  Themas, 
mit  Worterklärungen  und  Begrifi'sbcstimmungen , Aussprüchen  grosser 
Männer,  Sprüebwörtern,  Bildern,  Vergleichungen,  Erzählungen,  Anek- 
doten, Sitten,  Erfahrungen  aus  dem  Leben  etc.“  Warum  sagt  mau 
nicht  lieber  einfach ; „Beginne  ad  libitum  mit  dem  Gedanken,  der  dich 
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♦ 

gerade  anfliegt  I“  Wer  vermöchte  in  diesen  Regeln  ein  Princip  lu 
erkennen?  Sind  sie  nicht  rein  empirisch  zusammengewürfelt?  Und  wer 
bemerkt  nicht  die  handgreifliche  contradictio  in  adjecto?  Regeln  fUr 
die  Einleitung  will  man  angeben;  aber  beben  denn  nicht  gerade  diese 
Regeln  jede  Regel  auf?  Das  ist  doch  wirklich  Empirismus  I 

Doch  es  gibt  noch  drastischere  Beispiele.  Wie  naiv  empirisch  ist 
folgende  Anleitung!  Wenn  du  eine  Abhandlung  schreiben  w'illst,  lehrt 
die  Stilistik,  so  schreibe  dir  zuerst  alles  auf,  was  dir  über  den  betr. 
Gegenstand  einfällt;  dann  ordne  die  Gedanken  und  schreite  zur  Aus- 
führung. Dies  heisst  mit  andern  Worten  - Schreibe  dir  zuerst  alles 
Mögliche  auf;  streiche  dann  alles  Mögliche  aus  und  nachdem  du  durch 
diese  Operation  allmählich  eine  duttkle  Vorstellung  von  dem  bekommen 
V haben  wirst,  um  was  es  sich  eigentlich  handelt,  — dann  fange  von 
neuem  au,  die  Gedanken  zusammenzusuchen  und  zusammenzustellen, 
die  du  brauchen  kannst.  Wie  kann  man  so  tändelnd  und  planlos  zu 
Werke  gehen!  Heisst  das  nicht,  bei  derjeuigen  Uebung,  die  am  aller- 
meisten geistige  Zucht  erfordert  und  erzielen  will,  den  Geist  zum 
Irrlichteliren  anbalten  ? Wissenschaftlich  kann  ein  solches  Verfahren 
jedenfalls  nicht  genannt  werden. 

Mit  dem  Empirismus  hängt  ein  anderes  Merkmal,  welches  die 
bisherige  Stillebre  kennzeichnet,  zusammen:  cs  ist  der  Dogmatismus. 
Bona  fide  schreibt  auf  unserm  Gebiete  eiu  Schriftsteller  dem  andern 
die  althergebrachten  Regilo,  ja  vielfach  auch  die  zu  denselben  ge- 
bräuchlichen Beispiele  nach,  ohne  dass  es  ihm  eiufällt,  dieselben 
ernstlich  kritisch  zu  sichten!  Es  wäre  freilich  auch  gar  nicht  voraus- 
zuseben,  ob  nicht  bei  einer  solchen  Sichtung  um  Ende  die  ganze 
Stilistik  in  Trümmer  ginge!!  Dieser  Gefahr  geht  ja  selbst  die  Rinne’scbe 
Dispositionslcbre  aus  dem  Weg,  die  sich  noch  am  meisten  vom  allge- 
meinen dogmatischen  Schlummer  losgerissen  bat.  Auch  Rinne  unterlässt 
es,  die  Kabinetsfrage  der  Stilistik  zu  stellen,  sie  einmal  darauf  anzu- 
sehen, ob  sie  überhaupt  einer  wissenschaftlichen  Begründung  und 
Behandlung  iäbig  sei?  Auch  er  stellt  sein  Princip  dogmatisch  auf,  d b. 
ohne  es  zu  begründen,  riskirend,  dass  ein  Windstoss  das  ganze  immer- 
hin schöne  Gebäude  wieder  zusammenwerfe.  — Wie  sehr  Oberhaupt  in 
der  Stilistik  noch  alles  schlummert,  zeigt  namentlich  der  Umstand,  dass 
es  viele  Stillehren  gibt,  die  ihren  besonderen  Werth  darin  zu  suchen 
scheinen,  dass  sie  fast  die  ganze  Logik  ausschreiben,  während  andere 
die  Rhetorik  e.\ccrpiren.  Aber,  müssen  wir  fragen,  ist  für  die 
Stillehre  mit  der  blossen  Applikation  jener  Disciplinen  etwas  Wesent- 
liches gewonnen?  Was  helfen  dem  Schüler  die  logischen  Abstraktionen? 
Was  hilft  ihm  eine  ausführliche  Lehre  vom  Urteil,  vom  Schluss  etc.? 
Helfen  ihm  diese  Gedanken  finden  ? Uder  ist  die  Logik  Dispositionslehre? 
Wozu  ferner  dieser  Schwarm  von  rhetorischen  Regeln?  Geht  es  da  dem 
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Schüler  nicht  häufig,  wie  dem  Esel  Buridans?  Wenn  z.  B.  die  oben 
citirton  Vorschriften  siimmtlich  Regeln  für  die  Einleitung  sind,  was  ist 
denn  dann  eigentlich  die  Regel??  Natürlich  fällt  cs  uns  gar  nicht  ein, 
logische  und  rhetorische  Erörterungen  aus  der  Stillehre  zu  verbannen! 
aber  wir  tadeln  das  massenhafte  und  für  die  Praxis  ziemlich  wertlose 
Excerjiiren  und  das  Vermengen  von  Disciplinen,  die,  wenn  sie  sich 
auch  in  mancher  Beziehung  verwandt  sind,  doch  eigne  Gebiete  repräscu- 
tiren.  Nur  eine  Folge  dieser  kritiklosen  Vermengung  ist  es  daher,  dass 
die  Stillehre  sich  über  Zweck  und  Ziel  sowie  über  die  Mittel,  den  Zweck 
zu  erreichen,  noch  vielfach  unklar  ist,  dass  sie  noch  gleichsam  ein 
traumhaftes  Dasein  führt. 

Wir  glauben  nicht,  dass  sie  aus  diesem  Traumleben  bald  erwachen 
wird,  denn  wir  verkennen  nicht  das  dritte  charakteristische  Merkmal 
der  gegenwärtigen  Stillehre,  nämlich  die  sichtliche  Stagnation,  in 
welche  sie  seit  langer  Zeit  geratbcn  ist.  Sie  bat  sich  bekanntlich  aus 
der  Rhetorik  entwickelt;  aber  sie  ist  in  derselben  auch  glücklich  stecken 
geblichen.  Kaum  batte  sie  sich  als  etwas,  das  zu  selbständigem 
Lacbcn  bestimmt  war,  constituirt,  so  begann  auch  schon  die  Versumpfung, 
und  die  moderne  Stilistik  kommt  fast  nirgends  über  die  Rhetorik  hinaus. 
So  finden  wir  die  alte  Rhetorik  mit  der  Stagnation,  in  der  sie  selbst 
sich  mehr  oder  minder  befindet,  in  der  Stilistik  natürlich  wieder.  Die 
alte  Topik,  mit  ^der  man  nicht  zum  Thema  kommt,  das  herrliche 
Versleiii  Quia?  quid?  ubi?  etc.  prangt  fast  in  allen  Stillehren,  und 
die  Chrie,  die  kranke  Frau  in  der  Rhetorik,  vegetirt  auch  in  der 
Stilistik  weiter  und  findet  selbst  heutzutage  noch  Verehrer  und  Lob- 
redner.  lieber  V/,  tausend  Jahre  spukt  diese  arme  Gestalt  in  den 
Lehrbüchern  und  Scbulzimmern  und  nicht  lässt  man  sie  in  die  ewige 
Hube  eingeben  1 Und  warum  wohl?  Weil  anderthalb  Jahrtausende  nicht 
im  Stande  waren,  etwas  zu  finden,  was  die  Chrie  unbedingt  entbehrlich 
gemacht  hätte ! Ist  das  nicht  gründliche  Stagnation  ? 

Wenn  wir  diesen  Stand  der  Dinge  *)  überschauen , so  müssen  wir 
erklären:  die  Stilistik  ist  noch  ziemlich  weit  davon  entfernt. 


*)  Natürlich  participiren  au  den  Krankheiten  der  Stillehre  auch  die 
stikstischen  Materialiensammlungen.  Wir  stossen  daher  in  solchen  Büchern 
auf  die  unhaltbarsten  Dispositionen  und  auf  Ausführnngen,  die  zwar  unter 
dem  Namen  „Musterbeispiele"  (iguriren , aber  in  der  That  oft  nur  Muster 
von  Willkür  und  Regellosigkeit  sind.  Dass  ferner  bei  Herstellung  solcher 
Sammelwerke  dogmatische  Behandlung  des  vorliegenden  Stoffes  und  Bequem- 
lichkeit sich  gegenseitig  unterstützen,  zeigt  der  Umstand,  dass  viele  sogi.*- 
nannte  neue  Materialieusamrolungen  zur  Enttäuschung  des  Käufers  grossentheils 
nur  Eicerpte  der  vorhandenen  bieten.  Aber  die  neuen  Auflagen  des  Alten 
werden  doch  die  groben  Fehler  verbessern?  Keineswegs!  Um  eine  kritische 
Sichtung  des  Vorhandenen  ist  es  den  Sammlern  gemeinhin  gar  nicht  zu  thun. 
Pietätsvoll  überliefern  sie  das  Althergebrachte  so,  wie  sie  es  vorfanden. 
Einegewisse  Krjstallisation  des  Vorhandenen  tritt  also  auch  hier  klar  zu  Tage.  — 
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eine  Wissenschaft  zti  sein.  Ja  es  ist  aberbaupt  eine  Frage, 
ob  dieselbe  jemals  eine  Wissenschaft  werden  könne.  Denn  es  wäre  bei 
einer  eingehenden  kritischen  Uelcucbtung  der  bisherigen  Grundlagen 
und  Regeln  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  zu  dem  Satz  käme: 
die  stilistische  Darstellung  richtet  sich  Oberhaupt  nicht  nach  Regeln 
oder  Gesetzen,  eine  Stilwisser.schaft  gibt  es  daher  nie  und  nimmermehr. 
Wir  lassen  dies  dahingestellt,  glauben  aber,  dass  derartige  lietracbt- 
ungen  vielleicht  geeignet  wären,  die  Stilistik  aus  ihrem  Schlummer 
aufzurOtteln.  Und  in  der  That  bat  auch  bereits  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  Rinne  den  Tagreveil  geblasen;  aber  leider  scheint  sein  Trom- 
petenstoss  „Heuristisch  - dispositionale  Compositiunslehre“  an  den  Obren 
der  meisten  Stilistiker  wirkungslos  verhallt  zu  sein.  Können  wir  ihm 
auch  in  gar  mancher  Hinsicht  nicht  beistimmen,  so  begrussen  wir  doch 
sein  Werk  als  die  Morgenrötbe  eines  neuen  Tages  der  Stilistik. 

Uiemit  schliessen  wir  für  diesmal.  Unser  nächster  Artikel  wird  den 
Begriff  Stil  und  seine  Definitionen  einer  kritischen  Analyse  unterziehen. 

Kaiserslautern  1.  März  1875. 


1)  Xenopbon's  griechische  Geschichte  zum  Scbulgebrauche  mit 
erklärenden  Anmerkungen  versehen  von  Emil  Kurz,  k.  Professor  am 
Ludwigsgymnasium.  Heft  II.  Buch  IV  — VII  Schluss  München  1874, 
J.  Lindauer’scbe  Buchhandlung  (Schöpping). 

Dem  2.  Heft  ist  auch  eine  Einleitung  in  das  ganze  Werk  beige- 
geben, die  ungeachtet  ihres  verbältnissmüssig  geringen  Umfanges  viel- 
mehr für  Lehrer  als  für  Schüler  bestimmt  zu  sein  scheint.  Inderselben 
führt  der  Herr  Verfasser  aus,  wie  sich  die  von  Xenophon  erzählten 
Ereignisse  (hauptsächlich  ?)  um  2 bedeutende  Persönlichkeiten  gruppiren, 
in  den  ersten  5 Kttcbern  (im  3.  nur  zum  Teil?)  um  Lysander,  in  den 
letzten  4 Büchern  um  den  fauch  namentlich  zu  erwähnenden)  Lieblings- 
helden  Xenophons.  Sodann  wird  der  Standpunkt  entwickelt,  auf  welchem 
einzig  und  al lein  ein  richtiges  Verständ niss  des  Xenophontiseben  Geschieh ts- 
werkes  möglich  sei , dass  nämlich  Xenophon  nur  io  der  Hegemonie 
Sparta’s  das  Heil  seines  Vaterlandes  erkannt  und  von  dieser  Idee  so- 
wie der  Bewunderung  für  seinen  Helden  Agesilaus  durchdrungen, 
Griechenlands  Geschicke  gezeichnet  habe  Der  Herr  Verfasser  sucht 
dicss  sodann  praktisch  an  einem  Beispiele,  der  Schilderung  der  Schlacht 
bei  Koronea  nachzuweisen,  die  in  ihrer  Art  ein  Meisterstück  und 
wahres  Kunstwerk  genannt  wird.  Von  der  Richtigkeit  der  Erklärung 
der  Stelle  im  3.  Cap.  des  4.  Buches  (§  17)  konnte  ich  mich  auch  nach 
den  Ausführungen  des  Herrn  Verfassers  nicht  überzeugen.  Gerade  die 
Parallele  im  Agesilaus  II.  §.  II  dürfte  es  als  wahrscheinlich  annchmen 
lassen,  dass  ol;  (wie  im  Vorausgehenden  önoy)  zum  Zublbegrifle  gehört, 
wie  diess  auch  die  Stellung  von  zu^  bestätigen  scheint; 

indess  wird  vielleicht  richtiger  mit  xai  nm-Ttf  oItoi  ein  neuer  Satz 
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angefangen  {cf.  Äges.  l.  c.),  wodurch  wohl  auch  Breitenbach’s  Annahme, 
die  Worte  x«i  ndyrsg  ovrot  — ^yeyoyio  x«i  seien  eine  in  den  Text 
geratbene  Kaiidbemerkung , überflüssig  werden  dürfte.  Schliesslich 
bringt  der  Herr  Verfasser  nochmals  seine  Ueberzeugung  zum  Ausdruck, 
„dass  wir  das  wirkliche,  im  Wesentlichen  unverfälschte  Werk  aus 
Xenophon’s  Hand  vor  uns  haben,  das  bei  seinem  reichen  und  mannig- 
fachen Inhalt  uns  alle  Schönheiten  und  die  ganze  Anmut  Xenophon- 
tischer  Sprache  zeigt“. 

Die  im  vorliegenden  2.  Heft  enthaltenen  Bücher  sind  mit  derselben 
Umsicht  und  Sorgfalt,  Lust  und  Liebe  bearbeitet,  wie  die  früheren,  so 
dass  wir  uns  im  Wesentlichen  auf  das  Uber  jene  ausgesprochene  Urteil 
beziehen  können  Bei  der  Begeisterung  für  seinen  Autor  lässt  der 
Herr  Verfasser  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Erklärung  in  künftigen 
Auflagen  uns  noch  manche  schöne  Frucht  seiner  literarischen  Thätig- 
keit  erwarten. 

Von  dem  Wenigen,  worüber  man  abweichender  Ansicht  sein  kann, 
sei  Einiges  hier  erwähnt.  IV.  1,3  ist  zu  die  Ergänzung  von 

ei(  Xdyove  wol  nicht  nötig,  natürlicher  die  einfache  Erklärung.  §.  5 
befremdet:  er  begann  eine  Unterredung;  es  kann  offenbar  nur  heissen: 
es  eröffnete  das  Gespräch  etc  §.  19  fehlt  im  Texte  nach  xazdßaXoy  m;, 
das  die  Handschriften  bieten,  ohne  dass  die  Auslassung  irgendwo  begründet 
wäre.  § 21  dürfte  äXXovs  am  einfachsten  durch  „eben“  zu  übersetzen 
sein.  § 22  ist  die  Frage,  welchen  Nebensatz  vertritt  etc  durch  das 
binzugefügte  /uejd  rd  deinyoy  wol  überflüssig  §.  24  konnte  auf  das 
Anacoluth  aufmerksam  gemacht  werden ; ibid.  wäre  die  Bemerkung  zu 
dixa  dij  xrif/iKTK  besser  in  deutscher  Fassung  gegeben  worden  {vergl. 
Breitenbacb  z.  d.  St.);  ibid  Bemerkungen  wie  zu  ngdf  <fi  lovroif  — 
noXXn  scheinen  unnötig;  die  Erfahrung  lehrt,  dass  gerade  solche 
Abweichungen  die  Schüler  selbst  leicht  Anden.  §.  26  dürfte  die  ver- 
suchte Erklärung  des  Chiasmus  Schülern  schwer  fassbar  sein.  §.  29 
scheint  die  Erklärung  zu  kvtm  dy  gesucht;  zu  ^xovaey  vermisst  man 
eine  Erklärung,  wie  etwa  Breitenbach  sie  bietet.  §.  30  ist  auf  11.4,39 
verwiesen , ohne  dass  dort  Aufklärung  zu  Anden ; übrigens  dürfte  es 
sich  empfehlen , vor  ey&n  Komma  zu  setzen , wodurch  der  folgende 
Gegensatz  lebhafter  hervortritt.  §.  32  wäre,  statt  auf  11.  3. 42  einfacher 
der  Verweis  auf  die  Grammatik,  weil  der  Fall  doch  etwas  anders  steht, 
besonders  wegen  nctyres.  § 33  mit  der  Bemerkung  zu  vfttts  di  werden 
Schüler  wenig  anzufangen  wissen;  zu  äantgrä  dürfte  eine  kurze 

Anmerkung  am  Platze  sein;  dagegen  ist  § 34  die  Bemerkung  zu  ndyra 
Tci  ixiiyov  wohl  entbehrlich.  §.  37  ist  es  fraglich,  ob  mit  «/.Xoe  orpariiyd»' 
auf  Conon  hingedcutet  wird;  cf.  Breiteobach  z.  d.  St.;  die  Bemerkung 
zu  Toiovrdy  r»  dürfte  für  Schüler  ebenfalls  etwas  klarer  gehalten  sein. 
§.  4U  scheint  das  Particip  denn  doch  natürlicher  als  ein  kausales 
gefasst  zu  werden  und  damit  wäre  zugleich  die  Frage,  ob  es  sich  um 
einen  Kampf  des  grossen  Knaben  mit  den  Männern  oder  den  Knaben 
handelt,  entschieden.  Widersinnig,  wie  der  Herr  Verfasser  meint,  ist 
erstere  Annahme  bei  der  Unbestimmtheit,  wie  weit  der  Umfang  des 
TTffff  gilt,  durchaus  nicht.  Zu  ’j^t/yniov,  welches  Breitenbach  als 
Personennamen  fasst,  wäre  zumal  bei  der  Stellung  des  Wortes  eine 
kleine  Bemerkung  angezeigt. 

Cap.  II  § 3 ist  die  Bemerkung  zu  xai  oitoy  für  Schüler  nicht  wol 
verständlich.  §.  4 die  Bemerkung  zu  ixßijzplanyro  und  xaXiS(  yivotro 
unnötig,  jene  zu  Xaßoyres  zu  wenig  sagend.  §.  5 die  Erklärung  von 
OTp<m<uT<ü>'  nicht  deutlich  genug;  die  Bemerkung  zu  tya  dvyaixo  wol 
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gani!  entbehrlich.  §.6  ist  die  Ergänzung  von  ol  xQixai  anch  hart; 
sollte  nicht  vielleicht  S,ti  iei  xvxgtyeiy  zu  lesen  sein  ? § 7 konnte  die 
Bemerkung  zu  xoaovxmv  viel  bestimmter  gefasst  werden  vgl.  Breitenbach, 
wo  die  erstere  Erklärung  gewiss  die  richtige.  § 8 ist  die  Bemerkung 
zu  Attxeäatuoflioy  zu  muditicieren ; cf.  Breitenbach  §.  13  hat  die  Ver- 
mutung Breiteiibach’s  sehr  viel  Ansprechendes.  § 18  ist  rotV  richtig 
als  Maseiil. , wol  fälschlich  bei  Breitenbach  als  Neutrum  gefasst  21 
die  Erklärung  zu  «;ii»«yov  uvitSy  ist  zu  unbestimmt.  §.  23  liegt  die 
Annahme  Breitenbach’s,  dass  man  die  Fluchtigen  wirklich  in  die  Mauern 
aufnahm,  wol  nicht  im  Zusammmenbangc 

Cap  III  § 2 das  xnt  in  äaneg  xai  ist  uns  doch  anch  nicht  über- 
flüssig? tbid.  wird  zu  nngeye'yov  richtig  yixfi , weniger  genau  von 
Breitenbach  jun/n  ergänzt.  § 7 ist  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
doch  kaum  richtig;  durch  die  Beschränkung  UoXv yagfiof  fd^yrot  wird 
wol  das  voraiisgeheiide  ol  <t'  «ytatgtxpay  unmöglich  gemecbt.  übrigens 
setzte  sich  Folycbaruios  nicht  allein,  sondern  mit  den  Seinen  zur  Wehr, 
wie  die  folgenden  Worte  zeigen.  § 8 möchte  Innagyiiy  doch  kaum 
kausale  Erklärung  zulassen;  war  er  denn  der  einzige  Befeblsbabcr? 
Zu  der  Partikel  ovy  wird  (interessant!)  auf  1,  38  verwiesen;  dortselbst 
wieder  auf  III,  5,  19  und  daselbst  — — auf  die  Grammatik.  § 10  ist 
die  Anmerkung  zu  sahblich  zu  mager  §.  13  jene  zu  nvx 

tiyttd  nicht  klar;  zu  |Uer«;t«liuV  vergl.  Breitenbach,  dessen  Erklärung  wol 
den  Vorzug  verdient;  §.  23  'wird  zu  dem  zweiten  ol  de  eine  kleine 
Bemerkung  notwendig  sein,  cf.  Breitenbach. 

Cap  IV  § 1 ist  die  Note  zu  eavitHy  fiiy  ungenügend,  teilweise 
falsch  (I)ruckversebenl?)  s.  Breitenbach  z.  d.  St,  Nur  dürfte  twuf, 
dessen  Ausfall  Breitenbach  vermutet,  doch  zu  schwach  sein;  ich  vermute, 
dass  vor  ano9y^axoyru(  oder  hinter  iyyvf  eiytu  . . ovx  oiiyovf  oder 
lov;  üydgtt(  oder  dergleichen  ausgefallen. 

Da  ich  den  einer  blossen  Anzeige  verstatteten  Kaum  bereits  über- 
schritten zu  haben  fürchte,  so  schliesse  ich  mit  dem  aufrichtigen 
Wunsche,  dass  die  Ausgabe  des  Herrn  Kurz,  die  allen  Anforderungen 
an  eine  Schulausgabe  bestens  entspricht  und  auch  hinsichtlich  der 
änssern  Ausstattung  durchaus  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  die  ver- 
diente Anerkennung  und  möglichste  Verbreitung  in  unseren  Schulen 
Anden  möge. 

2)  Xenophon’s  Ilellenika,  erklärt  von  Ludwig  Breitenbach. 
Zweiter  Band.  Buch  III  und  IV.  Berlin , Weidmann’scbe  Buch- 
handlung. 1874. 

Dem  Bande  ist  eine  91  S.  umfassende  Einleitung  vorausgeschickt, 
deren  Inhalt  sich  übrigens  auch  auf  die  noch  in  .\ussicht  stehenden 
Bücher  erstreckt.  Aus  Inhalt  und  Form  wird  darzulegen  versucht, 
welchen  Plan  der  Schriftsteller  verfolgte  und  wie  er  ihn  ausführte. 
Insbesondere  soll  auch  hier  wieder  nachgewiesen  werden,  dass  der  erste 
(Buch  1 und  II)  und  zweite  Teil  (Buch  111  — VH)  als  besondere  Werke 
anzusehen  sind,  wodurch  häufig  ein  Rückblick  und  Vergleich  mit  jenem 
notwendig  wird.  Zuerst  bandelt  der  Herr  Verfasser  von  der  äussern 
Darstellung;  „sie  fliesst  zusammenhängend  wie  in  der  Anabasis.  Ausser 
22  meist  ganz  direkt  gehaltenen  Reden  und  zahlreichen  gelegentlich  io 
die  Erzählung  eingeflochtenen  Gesprächen  belebt  die  Darstellung  der  von 
Xenophon  mit  besonderer  Kunst  verwendete  Dialog.  Die  Erzählung  ist 
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darchwcg  lebhaft,  anschaulich,  oft  energisch,  voll  regen  Interesses  für 
die  Ereignisse,  Zust&nde,  Personen“.  Als  Belege  werden  zahlreiche 
der  interessantesten  Partien  zusammengestellt. 

„Bas  Interesse  des  Schriftstellers  kömmt  bald  in  der  Form  des 
Lobes  bald  in  der  des  Tadels,  nicht  selten  durch  Betrachtungen  ethischer 
oder  praktischer  Art  zum  Ausdruck;  selbst  ein  gewisser  Humor,  bald 
heiterer,  bald  ernster  Färbung  ist  bisweilen  nicht  zu  verkennen“. 

Der  Besprechung  der  äossern  Darstellung  folgt  die  Betrachtung 
des  Inhalts , die  mit  grosser  Sorgfalt  und  genauer  Sachkenntniss  aus- 
geffibrt,  den  pragmatischen  Zusammenhaag  der  erzählten  Ereignisse 
anschaulich  macht.  „Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  deren 
erster  so  ziemlich  io  der  Mitte  der  Bücher  III  — VII  endet;  V.  4.  1 
beginnt  der  zweite  Abschnitt  Aus  dieser  Inhaltsangabe  wird  ersichtlich, 
dass  uns  hier  nicht  eine  allgemeine  Geschichte  Griechenlands  (unter 
gleicbmässiger  Berücksichtigung  von  Sparta,  Athen,  Theben)  geboten  wird, 
sondern  eine  Darstellung,  deren  Hauptfaden  die  Geschichte  Sparta’s 
bildet,  was  zur  Evidenz  im  ersten  Abschnitt  hervortritt,  weniger  im, 
zweiten.  Dass  Xenophon  Sparta  handelnd  und  leidend  mit  Bewusstsein 
nnd  planmässig  zum  Mittelpunkt  seiner  Gescbichtsdarstellung  der  Jahre 
399  — 362  gemacht  bat,  lässt  sich  auch  aus  deren  Einkleidung  und 
Begrenzung,  sowie  vom  Inhalte  abgesehen,  auch  aus  Xenophon’s  poli- 
tis^en  Ansichten  und  besonderen  Lebensverbältnissen  ersehen.  Jene 
bringt  er  in  drei  der  bedeutendsten  Reden  zum  Ausdruck.  In  der 
paritätischen  ungeschwächten  Machtstellung  Sparta’s  und  Athen’s  sieht 
er  das  Heil  von  ganz  Hellas.  Die  Spitze  der  vereinigten  Kraft  Griechen- 
lands unter  der  Führung  dieser  beiden  Staaten  möchte  er  gegen  die 
Barbaren  gerichtet  sehen  Uebrigens  haben  so  manche  Begebenheiten 
in  seinem  Geschichtswerke  keine  Erwähnung  gefAden,  weil  an  ihnen 
die  Lacedämonicr  nicht  unmittelbar  betbeiligt  waren;  dazu  kommt,  dass 
ibn  vorzugsweise  die  praktisch  • moralische  Seite  der  Geschichte  inter- 
essirt,  was  der  streng  pragmatischen  Entwickelung  der  Begebenheiten 
bedeutend  Eintrag  tbut.  Lebhaft  und  anschaulich  wird  die  Darstellung 
überall,  wo  Xenophon  sich  für  den  Gegenstand  interessirt,  auch  wenn 
er  nicht  Augenzeuge  gewesen,  so  besonders  als  Soldat  für  Kämpfe 
und  Schlachten.  Diese  sind  daher  auch  mit  besonderer  Ausführlich- 
keit geschildert“. 

Von  §.  öö  an  bandelt  der  Verfasser  von  der  Chronologie  des 
II.  Teiles,  „die  nicht  in  gleicher  Weise  wie  jene  des  I.  Teiles,  mangel- 
haft erscheint.  Seine  Erfahrung,  seine  Beobachtungen  nnd  Lebens- 
ansebauungen  dienen  ihm  für  die  Schilderung  der  Zeitbegebenheiten 
als  Anhaltspunkt  “ — Nachdem  der  Herr  Verfasser  den  Vorwurf  der  Un- 
vollständigkeit und  Ungleichmässigkeit  auf  Grund  genauer  Prüfung  des 
Inhalts  nnd  der  bei  der  Ausführung  leitenden  Gesichtspunkte  von  dem 
zweiten  Teile  abgewiesen , folgt  von  §.  68  an  eine  interessante  Be- 
sprechung der  Anordnung  und  Verknüpfung  der  einzelnen  Partien  des 
Erzäblungsstoffes , die  als  geschickt  gruppirt  bezeichnet  werden,  „eine 
lange  Reibe  teils  kleinerer  teils  grösserer  Geschichtsbilder  die,  uusser- 
licb  meist  nicht  ohne  Kunst  verbunden,  nach  ihrem  inneren  Zusammen- 
hänge ein  Ganzes  bilden , das  die  Geschichte  der  Jahre  399  — 362 
von  dem  Standpunkte,  den  Xenophon  einnimmt  und  über  den  sich  die 
Einleitung  ausführlich  verbreitet,  in  den  wesentlichen  Zügen  an- 
schaulich darstellt“. 

§.83  wird  sodann  hervorgeboben,  dass  beide  Teile  zu  verschiedenen 
Zeiten  verfasst  sind,  der  zweite  Teil  in  der  auf  uns  gekommenen  Form 
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erst  nach  der  Schlacht  bei  Mantinea,  wobei  nicht  ausgescbloBscn  werde, 
(lass  daa  Material  dazu  schon  früher  gesammelt  wurde.  Von  §.  89  an 
wird  noch  die  Frage  erörtert,  wie  man  es  zu  verstehen  habe,  dass  der 
zweite  Teil,  obwol  far  sich  bestehend,  vom  ersten  Teil  durch  Plan, 
Darstellung,  Abfassungszeit  weit  getrennt,  doch  mit  demselben  äusser- 
lieb  verbunden  erscheine. 

Der  Inhalt  von  §.  91  bis  122  ist  der  Rechtfertigung  Xenopbon’s 
gegenüber  den  unverdienten  Vorwürfen,  die  ihm  seine  innere  Beteiligung 
an  deu  erzählten  Ereignissen,  besonders  am  Schlüsse  der  Schrift  zuge- 
zogen,  gewidmet.  Sein  offener,  ehrlicher  Lakonismus,  durchaus  sittlicher 
Natur,  macht  ihn  nicht  blind  für  die  Fehler  der  Lakedämonier,  nicht 
ungerecht  gegen  deren  Gegner.  Wie  wolthutig  und  für  leidlich  fried- 
liche Zustände  im  Peloponnes  notwendig  Sparta’s  Autorität  und  Macht, 
wenn  nur  mit  Mässigung  zur  Geltung  gebracht,  von  dieser  Erkenntniss 
war  Xenophon  bei  seiner  Darstellung  geleitet;  nur  der  lakedämoniscbe 
Staat,  nicht  etwa  der  thebanische  war  geeignet,  die  Urdnung  im  Pelo- 
ponnes und  seine  Interessen  zu  wahren.  Gegen  Athen  zeigt  er  durch- 
gehends  Wolwollen,  milde  Beurteilung,  nirgends  Bitterkeit  gegen  das 
Vaterland,  das  ihn  verbannt.  Seine  Stimmung  gegen  Theben  betreffend 
wird  gezeigt,  dass  er  an  der  gerechten  Erbitterung  des  Agesilaos  gegen 
Theben  Teil  nahm,  solange  diese  nicht  ungerecht  und  unheilvoll  wird; 
dass  übrigens  diese  Teilnahme  keineswegs  nur  auf  seine  spartaner- 
freundliche  Gesinnung  oder  auf  rein  persönliche  Motive,  sondern  auch 
auf  die  traditionelle  Abneigung  der  Athener  Oberhaupt  gegen  die  Tbe- 
baner  schon  seit  den  Perserkriegen,  endlich  den  Gegensatz  politischer 
Bestrebungen  zurOckzufüfaren,  indem  die  Thebaner  auf  nichts  weniger 
abzielten,  als  Sparta  und  Athen,  in  deren  paritätischer  Verbindung 
er  das  Heil  Griechen)huds  sab,  ohnmächtig  zu  machen,  eine  Prätensioa, 
Ober  die  jeder  Athener  und  Spartaner  entrüstet  werden  musste.  Un- 
gerecht ist  übrigens  Xenophon  auch  gegen  sie  nicht,  mithin  glaubwürdig. 

Nachdem  noch  bemerkt,  dass  die  letzten  5 Bücher  im  Einzelnen 
und  im  Ganzen  betrachtet  als  das , was  sie  sind,  „Lebensetinnerungen 
aus  den  Jahren  399  — 3b2“  io  jeder  Hinsicht  die  LobsprOche,  die  die 
Alten  den  Xenophontiseben  Schriften  überhaupt  gespendet,  verdienen, 
schlicsst  das  Ganze  mit  einer  chronologischen  Uebersiebt  der  wichtigsten 
Ereignisse. 

Diess  sind  im  W'esentlichen  die  Grundzüge  der  wertvollen  Ein- 
leitung, in  welcher  alle  in  Betracht  kommenden  Fragen  erschöpfend 
behandelt  werden;  ausserdem  enthält  das  Buch  in  Noten  unter  dem 
Texte  einen  sehr  umfassenden  Commentar  erklärender  und,  wo  es  nötig 
erscheint,  auch  kritischer  Bemerkungen,  die  keine  Seite  der  Erklärung 
unberücksichtigt  lassen  und  so  demselben  auch  praktische  Brauchbarkeit 
in  eminentem  Grade  verleiben.  Und  so  stehen  wir  nicht  an,  unser 
Gesammturteil  dahin  festzustellen,  dass  die  Hellenica  Breitenbacb’s, 
zweifellos  eine  der  schönsten  Erscheinungen  der  Gegenwart  auf  dem 
Gebiete  griechischer  Literatur,  sich  nicht  bloss  als  ScbullectOrc  für 
reifere  Schüler  höherer  Classen  mit  gröstem  Nutzen  verwerten  lassen, 
sondern  auch  für  Lehrer , sowie  für  Forscher  griechischer  Geschichte 
eine  höchst  beachtenswerte  und  willkommene  Erscheinung  sein  dürften. 


Landshut. 


Höger. 
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Die  Grundzüge  der  französischen  Literatur-  und  Sprachgeschichte 
bis  1870.  Mit  Anmerkungen  zum  TJeberselzcn  in's  Französische  von 
II.  Breitinge r.  Zürich  1875. 

Vorliegendes  Werkchen,  welches  das  fünfte  Heft  einer  Serie  von 
Lehrmitteln  zum  Uehersetzen  aus  dom  Deutschen  ins  Französische 
bildet,  ist  für  die  obersten  Kurse  einer  höheren  Lehranstalt  bestimmt. 
Es  enthält  — ausser  dem  Verzeichniss  der  vom  Verfasser  benutzten, 
viel  umfassenden  Literatur  im  Eingang  und  zahlreichen,  die  Neuzeit 
betreffenden  bibliographischen  Notizen  am  Schlüsse  — in  22  Kapiteln 
eine  kurzgefasste  Geschichte  der  französischen  Sprache  und  Literatur. 
Der  Verfasser  bat  es  verstanden,  ein  klares,  lebendiges,  gefälliges  Bild 
der  literarischen  Epochen  und  ihrer  hervorragenden  Vertreter  in  den 
engen  Rahmen  von  102  Seiten  einzukleiden.  Eine  bündige,  treffende 
Inhaltsangabe  der  Hauptwerke  erweckt  das  Interesse  für  die  Autoren, 
deren  Biographie  zuweilen  durch  pikante  Züge  und  Anekdoten  aus 
ihrem  Leben  gewürzt  ist  Die  allmälige  Entwickelung  des  Neufranzös- 
ischen aus  der  lateinischen  Vulgärsprache  und  dem  Altfranzösischen 
wird  durch  passende  Beispiele  überzeugend  veranschaulicht. 

Die  wenigen  Druckfehler  (von  denen  ich  nur  das  idöle  ence«sep.71 
hervorbeben  will)  sind  leicht  zu  corrigiren  und  thun  dem  Gebrauch  des 
nätzlichen  Werkchens  keinen  Eintrag.  Die  Anmerkungen  zum  Ueber- 
setzen  stehen  unter  dem  Text  und  sind  hie  und  da  etwas  spärlich 
ansgefallen.  Indessen  das  Büchlein  ist  für  bereits  vorgerückte  Schüler 
berechnet,  denen  man  schon  etwas  zumuten  kann.  Deshalb  ist  es  mir 
aber  aufgefallen,  unter  jenen  Anmerkungen  so  Manches  zu  finden,  was 
Zöglinge  gedachter  Lernstufe  füglich  längst  aus  der  Grammatik  wissen 
müssen,  wie  z.  B.  das  Verhum  finitum,  Adverbien,  Participe  passi  mit 
par  n.  dgl.  Ungewöhnlich  erscheint  mir  der  Gebrauch  des  Zeitworts 
rufen  mit  dem  Dativ  in  Sätzen  wie:  „Auch  hat  Villon’s  Testament 

offenbar  einem  ähnlichen  Gedicht  in  ITeine’s  Nachlass  gerufen“  (p.  23) 
oder;  „Die  religiösen  und  politischen  Fragen  riefen  einer  Menge  von 
Flugschriften“  (p.  26)  und  ebenso  p.  45  und  71-  Statt  „anerboren“ 
p.  53  und  60  dürfte  wol  angeboren  zu  setzen  sein.  Schliesslich 
würde  ich  in  einem  für  die  Jugend  bearbeiteten  Handbuch  die 
ängstliche  Aufzählung  der  sittenverderbenden  Detni -monde- Stücke  des 
zweiten  Kaiserreichs  gern  vermissen. 

Im  üebrigen  verdient  das  Werkchen  nicht  nur  wegen  des  an- 
ziehenden, gehaltvollen  Uebersetzungsmaterials,  sondern  auch  als  vor- 
treffliches Hilfsmittel  in  den  Händen  der  Schüler  beim  Unterricht  in  der 
Literaturgeschichte  alle  Beachtung  und  sei  biemit  auf’s  beste  empfohlen. 

WOrzburg.  J e n t. 


Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen,  hervorgegangen  aus  Georg 
Curtins’  grammatischer  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Leipzig,  Hirzel. 

Diese  „grammatische  Gesellschaft"  besteht  aus  neun  hoffnungsvollen 
Männern,  die  in  diesen  Abhandlungen  wahrlich  unter  dem  segensreichen 
Einfluss  der  neun  Musen  gearbeitet  haben.  Wir  müssen  uns  leider 
Beschränkung  auflegen  und  können  nur  in  Kürze  auf  die  schätzbaren 
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Frflcbte  der  Detailstudiea  dieser  „grammatischen  Gesellschaft“  anf- 
merksam  machen.  Herr  Angermann  eröffnet  die  Abbandlang  mit 
„Bemerkungen  über  den  Differenzierungstrieb  anf  dem 
Boden  des  Griechischen  und  Lateinischen“,  z.  B repo  und 
und  ßä9os,  tausend  Mann  und  tausend  Männer,  fliÄdjSoto; 
und  (S.  9),  also  wie  9e6roxoe  und  deoro'xoc*  Oer  zweite, 

ebenso  anziehende  Teil  behandelt  die  „formale  Differenzierung“ 
Nicht  minder  Gründliches  und  Anziehendes  bietet  Herr  Merzdorf 
in  seiner  Abhandlung  „über  die  sogenannten  äolischen 
Bestandteile  des  nördlichen  Dorismus“. 

Dann  reiht  sich  würdig  an  Herr  Fritsebe,  der  „über  griechische 
Perfecta  mit  Präsensbedeutung“  ebenso  klar  als  gründlich  spricht.  i 
Gerade  Detailstudien  tragen  ungemein  zur  Förderung  der  Sprach- 
forschung bei  und  darum  muss  uns  ferner  Ubie’s  gründliche  Arbeit 
„die  Vocalisation  und  Aspiration  des  griechischen  ! 
starken  Perfectums“  willkommen  sein.  Viele  Philologen  von 
Fach,  die  den  Sarcasmns  von  Grund  aus  verstehen,  ahnten  vielleicht 
nicht,  dass  da  eine  Perfeetform  dahinter  steckt.  S 54  stimme  ich  j 
Herrn  Uhle  gerne  bei  und  vergleiche  mit  Hd^iav  die  Bedeutung  von 
’P^yuty  = Spalt,  Kinst.  1 

Daran  schliesst  sich  das  schöne  Resultat  der  Detailstudien  Jollj’s 
in  seiner  Abhandlung  „vom  Particip“.  Wir  kennen  ja  den  gelehrten 
Mitarbeiter  der  „Gymnasial -Blätter“  ohnehin.  Diese  Leistung  (unter 
Benützung  der  „Präsensstämme  . . .“  von  Gustav  Meyer),  liefert  dem 
Leser  reiche  Ausbeute  aus  diesem  Sprachgebiete. 

Wie  wichtig  ist  eine  feine  Ausscheidung  verwandter  Wörter  in  ; 
Scbwestersprachen  I Ernst  Beermann  liefert  uns  hier  eine  schöne  Probe  j 
in  seinem  „Griechische  Wörter  im  Lateinischen“.  t 

Anziehend  im  hohen  Grade  sind  Wörner's  Arbeiten  über  die  Sub-  j 
stantiva  auf  -vta,  dann  Cauer’s  Abhandlung  über  die  „dorischen 
Futur-  und  Aoristbildungen  der  Verba  auf  -C tu.“  ! 

Schliesslich  bespricht  Carl  Brugmann  „die  Geschichte  der 
präsensstammbildenden  Suffixe“  und  bietet  die  erfreulichste 
und  nützlichste  Leetüre. 

Wir  scbliessen  mit  einem  aufrichtigen:  Floreat  die  „grammatische 
Gesellschaft“. 

Freising.  Zehetmayr. 


Literarische  Notizen. 

Repetitorium  der  lateinischen  Grammatik  und  Stilistik  für  die 
oberste  (^mnasialstufc  und  namentlich  zum  Selbststudium  bearbeitet 
von  Dr.  H.  M c n g e.  2.  Aull.  Braunschweig,  Grünbergs  Buchhandlung- 
1874.  485  S.  in  8.  Pr.  4 M.  50  Pf.  Die  zweite  .Auöage  bat  eine 
durchgehende  Revision  und  damit  eine  wesentliche  Verbesserung 
erfahren.  Es  sind  einzelne  fehlende  Materien  naebgetragen , viele 
Regeln  bestimmter  gefasst  oder  durch  lehrreiche  Sätze  illustriert.  Nen 
binzugekommen  ist  ein  Anhang,  in  welchem  eine  Anleitung  zur  Abfassung 

lateinischer  Aufsätze  gegeben  wird.  Separat  erschien ; 

Kurzgefasste  lateinische  Synonymik  für  die  obersten  Gymnaiial- 
Klassen , welche  auf  104  S.  (Pr.  t M 50  Pf ) das  Notwendigste  auf 
diesem  Gebiete  enthält. 


Flatarch’s  aasgewählte  Biographien.  Für  den  Schalgebrauch  erklärt 
TOD  0.  Siefert  und  Fr.  Blass.  Fünftes  Bändchen.  Ägis  und  Kleo- 
nienes  von  Dr  Fr.  Blass.  Leipzig,  Teubner.  1875.  Pr.  90  Pf  Eine 
uf  das  Notwendige  beschränkte  aber  ausreichende  Einleitung  führt  in 
die  Lektüre  der  beiden  vitae  ein.  Der  Kommentar  ist  von  mässigem 
Umfange  and  entspricht  dem  Standpunkt  des  Schülers.  > 

Isokrates’  ausgewählte  Ueden.  Für  den  Schulgebraucb  erklärt  Ton 
Dr.  0.  Schneider.  Zweites  Bändchen.  Panegjrikus  und  Philippus. 
2.  Anfl.  Leipzig,  Teubner.  187.5.  Pr.  1 M.  50  Pf.  Was  Band  X S.  297 
dieser  Blätter  von  dem  ersten  Bändchen  gesagt  wurde,  gilt  auch  von 
diesem;  der  Ausgabe  wäre  bei  all’  ihren  Vorzügen  doch  eine  ein- 
gehendere Revision  zu  wünschen  gewesen. 

Aeschylns- Studien.  Von  Karl  Frey,  Professor.  Beilage  zum 
Osterprogramm  des  Sebaffhausener  Gymnasiums  von  1875.  Sebafihausen. 
Verlag  von  C.  Baader.  Auf  76  S.  in  gr.  8 behandelt  der  Verfasser 
L Prometheus  (die  Entwickelung  und  Behandlung  der  Sage).  II.  Aeschy- 
leische  Licenzen.  III.  Trsjcktion. 

Cicero  Brutus  de  Claris  oratortiiiM.  Für  den  Schulgebranch  erklärt 
von  Dr.  K.  W.  Piderit.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Tenbner.  1875. 
Pr.  2 M.  25  Pf.  Unter  Benützung  der  neuesten  Literatur  sorgfältig 
dnrehgesehen  und  an  einzelnen  Stellen  verbessert. 

Des  Qu.  Horatius  Flaccus  Sermonen  Herausgegeben  und  erklärt 
von  A.  Th.  H.  Fritzsche,  Professor  an  der  Universität  Leipzig. 
Erster  Band:  Der  Sermonen  Buch  I.  Leipzig,  Teubner  1875.  Preis 
2 M.  40  Pf.  Der  Text  fusst  auf  Holder,  nur  dass  an  einzelnen  Stellen 
den  Blandinischen  Handschriften  der  Vorzug  gegeben  ist.  Die  Kritik 
ist  konservativ.  Der  Kommentar,  reich  an  sachlichen  und  sprachlichen 
Bemerkungen  sowie  an  Verweisungen  auf  die  einschlägige  Literatur, 
bietet  nach  den  bisherigen  Ansgaben  manches  Neue  und  Interessante. 
Eine  umfangreiche  Einleitung  (auf  34  Seiten)  behandelt  das  Leben  des 
Horatius,  Entstehung,  Wesen  und  Geschichte  der  Satura. 

Thukydides.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Gottfried 
-Boehme.  Zweiter  Band,  erstes  Heft.  Buch  V — VI.  3.  verbesserte 
and  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1875.  Pr.  1 M.  20  Pf. 

Hebräisch  • deutsches  und  deutsch -hebräisches  Uebungsbuch,  mit 
einem  Vokabularium  zum  Gebrauche  auf  Gymnasien  und  zum  Selbst- 
nnterriebt  von  Dr.  Aug.  Herrn.  Schick,  ev.  Stadtpfarrer  in  Ingolstadt. 
Im  Anschlüsse  an  Dr.  Nägelsbach’s  hebräische  Grammatik.  I.  Teil. 
Die  Formenlehre.  Erste  Hälfte.  2.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1875.  79  S.  in  8.  Pr.  1 M.  Die  neue  Auflage  ist 
wesentlich  vermehrt,  der  Stoff  auch  besser  verteilt,  das  Uebungsbuch 
nicht  mehr  blos  ein  deutsch -hebräisches,  sondern  auch  ein  hebräisch - 
deutsches. 

Leitfaden  der  Algebra  für  Gymnasien  von  Dr.  A.  J.  Temme. 
2.  Aufl  , Paderborn  1875,  F.  Schüningb’sche  Buchbandlnng.  In  gedrängter 
Darstellnng  gibt  derselbe  so  ziemlich  das  Meiste,  was  Gegenstand  des 
Unterrichtes  auf  Gymnasien  ist;  die  Beweise  für  Sätze,  deren  Wahrheit 
unmittelbar  erkannt  wird , sind  mit  Absicht  unterlassen,  doch  fehlt  gar 
manche  wichtige  Regel,  gegen  welche  vielfach  gefehlt  wird  in  der 
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Anwendung,  z.  B.  dass 


a . b 


a . c a:  e ra-x 

FTi  ~ hTc'  Im'*'“ 


etc.;  auch  scheint  die  Begründung  des  Verfahrens  bei  der 

b c 

Division  komplexer  Grössen  nicht  sehr  durchsichtig.  Eine  besondere 
Sorgfalt  bat  der  Verfasser  dem  Abschnitt  §.  14  Uber  die  Logik  znge- 
«endet ; die  Darstellung  ist  hier  besonders  klar  und  auch  erschöpfend. 

Sammlung  von  Beispielen,  Formeln  und  Aufgaben  ans  der  Buch- 
stabenrechnung und  Algebra  von  Meier  Hirsch.  16.  Aufl.  von  Prof. 

H.  Bertram.  Berlin,  1875.  Carl  Duncker’scbe  Buchhandlung.  Io 
der  neuen  Auflage  sind  Tbaler  und  Groschen  auf  Mark  und  Pfennige 
nmgerechnet.  In  einzelnen  Kapiteln,  namentlich  bei  den  Gleichungen, 
wurden  die  Aufgaben  vermehrt. 

Pflanzen -Atlas  von  J.  G.  Hübner.  4.  Aufl.  Auf  32  Tafeln  ent- 
haltend; gegen  400  Pflanzenarten  und  2000  Figuren.  Nebst  Begleit- 
wort. Heilbronn,  Verlag  von  Gebrüder  Uenningcr.  Preis  5 Hark 
Empfiehlt  sich  durch  Naturtreue,  Ueiebtum  und  Mannigfaltigkeit  der 
Abbildungen,  sowie  durch  zweckmässige  Auswahl  (namentlich  solche, 
mit  denen  der  Landmann  sich  häutig  beschäftigt,  ferner  ausländische, 
die  in  merkantiliscber  KQcksicht  von  Bedeutung  sind).  Die  Stiel-,  Ast- 
und  Blatt- Teile  sind  verhältnissmässig  verkleinert,  die  Blüten -Teile 
nnd  P'rüchte  (wenn  nicht  das  Gegenteil  besonders  bemerkt  ist)  vergrössert 

Uebersichtliches  Griechisch  - Deutsches  Handwörterbuch  für  die 
ganze  griechische  Literatur.  Von  B.  Suhle  und  M.  Sebneidewis 
Leipzig.  Hahn’scbe  Verlagsbuchhandlung.  1875.  1928  (Spalt-) Seiteo 

in  Lex. -Format.  Pr.  9 M.  75  Pf.  Das  Wörterbuch  will  mit  der  Hand- 
lichkeit die  Zulänglichkeit  vereinigen ; es  hat  deshalb  den  ganzen 
Wortschatz  der  griechischen  Literatur  aufgenommen,  mit  Ausschlnss 
der  Eigennamen,  soferne  sie  nicht  appellativisch  gebraucht  sind,  und 
weniger  ganz  abseits  liegender  Wörter.  Die  Verfasser  glauben  manches 
Irrige,  das  sich  in  grösseren  Werken  findet,  berichtigt  zu  haben,  und 
waren  stets  bestrebt,  das  Zweifelhafte  vom  Gewissen  zu  scheiden,  ferner 
nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  die  Erklärung  möglichst 
gründlich  zu  geben,  so  dass  der  Sinn  des  Wortes  aus  der  Grund- 
bedeutung nnd  der  Entwicklung  des  Sprachgebrauches  sich  deutlich 
ergibt.  Wo  der  Kaum  die  Beschränkung  auf  das  Notwendigste  gebot, 
ist  vielfach  zu  weiterer  Information  auf  grössere  Werke  verwiesen. 
Die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  kamen  dem  etrmo- 
logischen  Elemente  zu  gut.  Ordnung  und  Uebersichtlichkeit  ist  durch 
geschickte  Gruppirung  und  geeigneten  Druck,  sowie  durch  möglichst 
präcise  Kurze  erzielt.  Dabei  ist  das,  was  in  den  Kreis  der  Scbullektdre 
fällt,  ausfUbrlicbcr  erörtert,  als  was  nur  reifere  Leser  angebt.  --  An- 
gebängt  ist  ein  Verzeichniss  der  griechischen  Verba  anomala  in  alpha- 
betischer Reihenfolge,  tabellarisch  dargestellt  von  B.  Suhle  27  S.  j 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

4. 

I.  Zar  Kritik  dos  Homems  latinns.  Von  K.  Sehen  kl.  Der  Verfasser  teilt 
im  Anschiasse  an  die  Ausgabe  von  L.  Müller  ( 18ö7)den  Text  desLaarentianas 
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plnt  LXVIII  24  nach  einer  von  Dr.  Krage  besorgien  Kollation  mit  and 
Icnfipft  daran  eine  nähere  Besprechang  einiger  Stellen.  — Beitrag  zar 
lateiniechen  Lexicograpbie.  Von  J.  Wrobel  (Fortsetzung  und  Scblass). 

5. 

I.  Ueber  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  im  Syntipas.  Von  Gast. 
Meyer  in  Prag.  — Zu  Michael  Pselloe  dem  Jüngeren.  Von  Isidor 
Hi  Iber  g in  Wien. 

III.  Fortsetzung  .der  Besprechung  der  neuen  bairischen  Schulordnung 
für  die  Studicnanstalten.  (Die  gemachten  Ausstellungen  sind  grösstenteils 
nicht  stichhaltig.) 


Erklärung.' 

Im  Laufe  des  Jahres  1874  erschienen  im  Verlag  von  Hopfner  und 
Grammeri  zu  München  folgende  zwei  Schulbücher: 

a)  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Latein-,  Real-,  Gewerh- 
und  gewerbliche  Fortbildungsschulen  von  Dr.  F.  üstri  ch,  Director 
der  Widmann’schen  Lehranstalt. 

b)  Sammlung  von  arithmetischen  Aufgaben.  Anhang 
zum  Lehrbuch  der  Arithmetik  etc.  Von  demselben  Verfasser. 

ln  dem  Vorwort  des  Lehrbuches  sagt  der  Herr  Verfasser,  dass  die 
bekannten  Werke  von  Hofmann,  Dr.  Uauck  u.  8.  w.,  die  Scripten  des 
Gymnasialprofessors  Dr.  Klein,  sowie  die  des  kgl.  Rectors  Miller  in 
München  seine  Quellen  gewesen  seien.  Eine  Quelle  aber,  aus  welcher 
Herr  Dr.  Dstrich  ganz  ergiebig  geschöpft  hat,  ist  nicht  genannt,  muss 
also  wol  unter  dem  obigen  „u.  s.  w.“  versteckt  sein. 

Der  Herr  Verfasser  hat  nämlich  die  collegiale  Aufmerksamkeit 
gehabt,  in  seinem  Lehrbucbe  über  30  Stellen  aus  dem  „Lehrbuch  der 
Arithmetik  von  H.  Schwager,  kgl.  Mathematiklehrer  in  Würzhurg“, 
2te  Auflage  1868  und  3te  Auflage  1874 , teils  wörtlich , teils  mit  unbe- 
deutenden Abänderungen,  zu  entlehnen.  Die  bei  den  verschiedenen 
Kapiteln  aufgestellten  Aufgaben  sind  da,  wo  sie  obiger  Quelle  entnom- 
men, auch  mit  der  vollständigen  Lösung  abgedruckt.  Hieher  gehören 
namentlich  die  Zins-  und  die  Terminrecbnung.  Bei  diesem  fabrik- 
mässigen  Abschreiben  sind  in  der  Eile  mitunter  auch  sinnstörende 
Fehler  unterlaufen.  So  , enthält  z.  B.  die  dritte  Lösung,  S.  55,  eine 
falsche  Schlussfolgerung,  weil  der  Setzer  in  eine  irrige  Zeile  geraten 
ist,  ohne  dass  es  der  Corrector  gemerkt  bat. 

Sehr  naiv  ist,  dass,  nachdem  aus  der  2ten  Auflage  des  Scbwager’schen 
Lehrbuches  Seite  47  und  48  die  beiden  Beispiele  Uber  abgekürzte 
Multiplikation  und  Division  abgedruckt  worden  sind,  auch  noch  folgende 
ScbluBsanmerkung  mit  in  den  wolfeilen  Kauf  genommen  wurde: 

„Die  weitere  Ausführung  der  abgekürzten  Multiplication  und 
Division  bleibt  dem  Uuterrichte  Vorbehalten“.  I 
Soweit  das  Lehrbuch. 

Was  nun  die  Ustrich’sche  Sammlung  von  arithmetischen 
Aufgaben  betrifft,  so  enthält  dieselbe  nicht  weniger  als  38  Beispiele, 
welche  teils  wörtlich , teils  mit  ganz  geringen  Abänderungen  ebenialls 
dem  Schwager’schen  Lehrbuch  entnommen  sind. 

Bei  den  Aufgaben  über  die  Terminrechnung,  Seite  26,  war  der 
Herr  Verfasser  gar  nicht  mehr  wählerisch,  er  nahm  ungenirt  gleich  die 
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sämmtlichen  in  seiner  Sammlnng  betindliehen  Beispiele  — 10  an  der 
Zahl  — aus  ubigem  Buche,  wol  desswegcn , weil  gegen  das  Ende  der 
Sammlung  die  Zeit  drängte. 

Dass  die  beiden  Schriften  des  Hrn.  Dr.  Ustrich  vom  kg).  Stasts- 
ministerium  empfohlen  worden  sind  (Cultusministerialblatt  No.  36  vom 
Jahre  1874),  war  mir  sehr  erfreulich  zu  vernehmen;  den  Herrn  Ver- 
fasser möchte  ich  aber  gebeten  haben,  künftig  bei  einer  etwa  notwendig 
werdenden  zweiten  Auflage  die  vergessene  Quelle,  wie  es  Sitte  ist, 
gefälligst  anführen  zu  wollen*). 

WQrzbnrg,  im  April  1875.  II.  Schwager, 

kgl.  Mathematiklebrer. 


*)  Vgl.  die  Vorrede  zur  „Sammlung  von  arithmetischen  Aufgaben  von 
Steck  und  Bielmayr,  2.  Anflage",  wo  dieselben  Klagen  wie  hier  erhoben 
werden.  D.  K 


Statistisch  es. 

Ernannt:  Stadl.  Trenner  inKnlmbach  zumSnbrektor  inHersbmek; 
Aas.  Hailer  in  Begenabnrg  (Konk.  1874)  zum  Stadl,  in  Weiaaenbnrg;  der 
Zeichenlehrer  an  der  Kreisgewerbschule  Kaisers! antern,  Voltz,  ziun  Prof, 
für  dasselbe  Fach  am  Realgymnasinm  Nürnberg;  der  Lehrer  für  nenere 
Sprachen  an  der  Stndienanstalt  Scbweinfnrt,  Voss,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  der  Gewerbschnlc  Bamberg;  znm  Hilfslehrer  für  Bealien  an  der  Kreü- 
gewerbscbnle  Augsburg  der  Lehramtskandidat  D o te  e r ; znm  Lehrer  für  Bealien 
an  der  Gewerbschnle  Ingolstadt  der  dermalige  Verweser  dieser  Stelle,  Eder 

Gestorben:  Prof.  Schedlbaner  in  Straubing. 


Der  letzte  Tag  des  Mai  hat  dem  bayerischen  Gymnasial- Lchre^ 
Stande  zwei  schwere  Verluste  gebracht. 

Schulrat  P.  Gregor  Höfer,  seit  27  Jahren  Rektor  des  Ludwigi- 
Gymnasiums  in  München,  wurde  in  einem  Atter  von  62  Jahren  durch 
den  Tod  von  langen  Leiden  erlöst;  tadellos  als  Priester,  ein  gediegener 
Philolog  und  vortrefflicher  Lehrer,  dessen  Brust  der  Verdienstorden 
vom  heiligen  Michael  zierte. 

Bektor  Dr.  Gottfried  Friedlein  in  Hof,  gleich  tüchtig  als 
Philolog  wie  als  Mathematiker,  die  liebenswürdigste  Persönlichkeit,  der 
zärtlichste  Familienvater,  aufopfernd  im  Dienst  der  Wissenschaft  and 
des  Staates,  dem  er  22  Jahre  in  verschiedenen  Stellungen  seine  Kraft 
mit  anerkanntem  Erfolge  gewidmet,  musste  in  dem  schönen  Mannes- 
alter  von  47  Jahren  von  diesem  irdischen  Schauplatze  abtreten.  Sein 
früher  Hingang  ist  besonders  schmerzlich  für  diese  Blätter,  an  deren 
Begründung  er  hervorragenden  Anteil  genommen  und  deren  Bedaktion 
er  seit  ihrem  Bestehen  mit  ebensoviel  Liebe  als  Umsicht  mitbesorgt 
hatte.  Sein  Andenken  sei  gesegnet! 
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Dr.  Joh.  Gottfried  Priedlein, 

geboren  am  5.  Januar  1828,  war  der  zweite  Sohn  des  Bürgers  und 
Bäckermeisters  Johann  Friedrich  Friedlein  in  Regensburg.  Schon  in 
seinem  10.  Lebensjahre  verlor  er  den  Vater  und  das  Meiste  von  dem, 
was  elterliche  Erziehung  an  ihm  that,  verdankte  er  seiner  trefflichen 
Mutter,  Frau  Christina  Friedlein,  geb-  Wagner,  welche  aus  Liebe  zu 
ihren  Kindern  nicht  wieder  heiratete,  sondern  entschlossen  die  Führung 
eines  grossen  Hausstandes  und  Geschäftes  in  eigene  Hand  nahm  und 
mit  Sorgfalt  über  ihre  vier  Kinder,  drei  Sühne  und  eine  Tochter,  wachte. 
Sie  alle  gediehen  unter  ihrer  treuen  Pflege,  aber  der  Stolz  der  Mutter 
war  Gottfried,  welcher  hohe  Begabung  und  rastlosen  Eifer  für  alles 
Gute,  auch  frühzeitig  schon  jene  Bestimmtheit  des  Willens  an  den  Tag 
legte,  die  ihn  vor  vielen  andern  ausgezeichnet  hat. 

Auf  dem  Gymnasium,  welches  er  im  Jahre  1846  mit  der  Note 
Vorzüglich  würdig  absolvierte,  that  er  sich  ausser  den  Sprachen 
besonders  in  der  Mathematik  hervor  und  widmete  sich  demgemäss 
Dach  einigem  Schwanken , ob  er  sich  nicht  dem  Bergwesen  zuwenden 
solle,  auf  der  Universität  München  dem  Studium  der  Philologie  und 
Mathematik.  Er  gewann  bald  das  W'ohlwollen  seiner  Professoren, 
welche  bis  an  sein  Ende  freundschaftlichen  Verkehr  mit  ihm  gepflogen 
haben:  wie  denn  in  seinem  ganzen  Lebensgange  zu  bemerken  ist,  dass 
mit  jeder  neuen  Bekanntschaft  ihm  ebensoviel  neue  Freundschaften 
erwuchsen,  die  sammtlich  zu  pflegen  er  nicht  müde  wurde. 

Der  eiserne  Fleiss,  welchen  er  an  die  Bearbeitung  einer  Preisauf- 
gabe  setzte,  warf  ihn  auf’s  Krankenbett;  eine  Gehirnentzündung  Hess 
das  Aeusserste  für  ihn  fürchten  und  wohl  nur  der  ausgezeichneten 
Behandlung,  welche  er  unter  besondern  Umständen  fand,  verdankte  er 
die  Erhaltung  seines  Lebens.  Hofrat  Thierscb , der  Regenerator  des 
höheren  Unterrichtswesens  in  Baiern,  war  durch  seine  Leistungen  auf 
ihn  aufmerksam  geworden ; als  er  den  jungen  Mann  nicht  mehr  an  dem 
Platze,  welchen  er  im  Collegium  einzunebmen  pflegte,  sitzen  sab, 
erkundigte  er  sich  nach  der  Ursache  und  wusste  es  dahin  zu  bringen, 
dass  der  Leibarzt  des  Königs  ihn  in  besondere  Behandlung  nahm. 
Trotz  dieser  Erkrankung  bestand  er  bereits  nach  dreijährigem  Besuch 
der  Universität  1849  den  Konkurs  für  das  Gymnasiallehramt,  zwei 
Jahre  später  den  für  das  Lehramt  der  Mathematik  an  Gymnasien, 
beide  mit  bestem  Erfolge. 

Im  Frühjahr  IS.’iO  verliess  er  München,  um  an  dem  Gymnasium 
Seiner  Vaterstadt  in  die  Praxis  einzutreten  und  wurde,  nachdem  er 
inzwischen  auch  drei  Monate  Soldat  gewesen,  im  November  1851  zum 
Assistenten  an  den  drei  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  Regensburg, 
im  Herbst  1852  auch  zum  Assistenten  des  Lehrers  der  Mathematik 
daselbst  ernannt;  im  December  1853  erfolgte  seine  Anstellung  als 
Studienlehrer  in  Erlangen,  wo  er  nacheinander  diel.,  II.  und  111  Klasse 
der  Lateinschule  unterrichtete.  An  seinen  Aufenthalt  in  dieser  Stadt 
schlossen  sich  schöne  Erinnerungen:  dort  knüpfte  er  am  23.  August  1858 
mit  Fräulein  Wilhelmine  Lammers,  seiner  jetzt  um  ihn  trauernden 
Witwe,  das  Band  der  Ehe,  welcher  drei  Töchter,  jetzt  15, 13  und  1 1 Jahre 
alt,  und  zuletzt  ein  nach  10  Wochen  wieder  verstorbenes  Söhnlein 
entstammten;  dort  knüpfte  er  viele  freundschaftliche  Verbindungen  mit 
grossen  Gelehrten  an  der  Universität,  welche  damals  gerade  in  besonderer 
Blote  stand;  auch  er  betrat  jetzt  mit  Erfolg  die  literarische  Laufbahn: 
nachdem  er  durch  kleinere  Schriften  18.57  den  Titel  eines  Doktors  der 
Philosophie  erworben  und  1858  an  der  Jubelfeier  des  greisen  Thiersch 
sich  beteiligt  batte,  gab  er  1858  und  18.59  ein  griechisches  Lesebuch 

Blätter  f.  d.  bejer.  Gymo.-  u.  Real-ächulw.  XI.  Jahrg.  f(> 
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in  2 Teilen  und  1861  Gerbert,  die  Geometrie  des  BoOtius  und  die 
indischen  Ziffern  heraus.  Leider  musste  er  auch  in  Erlangen  dem  Tode 
wieder  ins  Angesicht  schauen;  eine  Rippenfellentzündung  warf  ihn  schwer 
darnieder  und  nur  nach  einem  längeren  Landaufenthalte  in  der  NibeToa 
Regensburg  konnte  er  unter  treuester  Pflege  der  Seinigeu  wieder  genesen 
Am  1.  Oktober  1862  wurde  er  zum  Professor  der  Mathematik  am 
Gymnasium  Ansbach  ernannt;  ein  Wechsel  des  Berufes,  welches  seine 
wissenschaftliche  Tbütigkeit  immer  mehr  in  eine  bestimmte  Richtung 
führte.  Kr  wandte  sich  ganz  dem  Studium  der  alten  Mathematiker  in 
und  gab  1867  den  lateinischen  Text  der  Schriften  des  Boetius  über 
Mathematik  und  Musik  heraus.  Auch  als  praktischer  Schulmann  zeigte 
er  grossen  Eifer  und  Geschick,  und  wurde  daher,  als  die  vereinten 
Lehrer  der  bairischen  Gymnasien  eine  eigene  Zeitschrift  gründeten, 
von  seinen  Kollegen  zur  Teilnahme  an  der  Redaktion  berufen,  ein  Amt, 
dessen  er  bis  zu  seinem  Ende  mit  unverdrossener  Hingebung  zum  Segen 
dieser  Blätter  und  des  bairischen  Gymnasiallchrervcreins  waltete.  Seine 
wissenschaftliche  Tbätigkeit  und  praktische  Lehrbefähigung,  seine 
Gesebäftsgewandtbeit  und  Redegabe,  seine  tiefe  Religiosität  und  Gewissen- 
haftigkeit, seine  mit  herzgewinnender  Liebenswürdigkeit  verbundene  Festig- 
keit und  Entschiedenheit,  diese  und  andere  Vorzüge  wussten  auch  seine 
Vorgesetzten  wol  zu  würdigen:  es  wurde  ihm  am  16.  -März  1868  das 
Studienrektorat  Hof  in  Verbindung  zuerst  mit  der  Lehrstelle  der  Ober- 
klasse, dann  seit  dem  1.' Oktober  1868  mit  der  Professor  der  Mathe- 
matik übertragen.  Wie  segensreich  er  hier  gewirkt  bat,  wie  er  überall, 
besonders  bei  Lehrern,  Schülern,  Eltern  gewinnend  und  vertrauen- 
erweckend auftrat,  wie  er  die  Studienanstalt  in  aller  Art  würdig  vertrat 
und  gedeihlich  verwaltete:  das  kann  hier  des  weiteren  nicht  geschildert 
werden.  Bald  ernannte  ihn  auch  die  .Stadt  zum  Rektor  der  neu  organi- 
sierten höheren  Töchterschule , an  deren  Erstehen  und  Aufblühen  et 
einen  Hauptanteil  hat;  eine  neue  schöne  Seite  seines  Wesens  zeigte  er 
in  der  Uneigennützigkeit,  mit  welcher  er  sowol  das  Rektorat  derselben 
als  drei  Unterrichtsstunden  wöchentlich  ohne  jede  Bezahlung  übernahm. 
Von  der  Annahme  des  höchst  ehrenvollen  Antrags  an  dem  von  König 
Max  H.  ins  Leben  gerufenen  Werke,  einer  Geschichte  sämmtlicher 
Wissenschaften,  durch  Uebernahme  der  Geschichte  der  Mathematik  sich 
zu  beteiligen,  musste  er  wegen  seiner  amtlichen  Geschäfte  zurücktreten; 
was  er  dafür  vorgearbeitet  hatte,  veröffentlichte  er  1869  in  seiner  Geschichte 
der  Zahlzeichen  der  Griechen  und  Römer  Ausserdem  schrieb  er 
Recensionen  und  Abhandlungen  in  mathematischen  Zeitschriften  Deutsch- 
lands und  Italiens  und  gab  noch  im  Jahre  1873  den  Kommentar  des 
Prokies  zum  1.  Buche  der  Elemente  des  Euklides  heraus  Daneben 
fand  er  unter  vielem  andern  auch  die  Zeit  mit  Flrziebung  und  Unter- 
richt seiner  Kinder  sich  aufs  Angelegentlichste  zu  beschäftigen.  Leider 
wohnte,  wie  wir  jetzt  wissen,  dieser  feurige  und  frische  Geist  in  einem 
hinfälligen  Körper:  im  Frühling  1871  führte  ein  Blutsturz  die  dritte 
sein  Leben  bedrohende  Krankheit  herbei;  im  Herbst  1874  traten  bedenk- 
liche Obnmachtsfälle  ein  ; vor  2 Monaten  ergriff  ihn  die  Lungenschwind- 
sucht, welche  unter  den  schmerzlichsten  Leiden  endlich  zur  völligen 
Auflösung  führte.  Er  starb  an  demselben  31.  Mai  wie  7 Jahre  früher 
sein  Amtsvorgänger  Rektor  Dr.  Gebhardt,  in  demselben  48.  Lebensjahre, 
das  auch  das  letzte  seines  Vaters  gewesen  war.  Sein  Gedäebtniss  wird 
nicht  erlöschen ; insbesondere  werden  diese  Blätter,  die  er  mitbegründen 
half  und  mehr  als  ein  Dezennium  wie  ein  sorgsamer  Gärtner  pflegte, 
sowie  der  bair.  Gymnasiallehrerverein , an  dessen  Versammlungen  er 
stets  hervorragenden  Anteil  nahm,  sein  Andenken  immer  in  Ehren  halten. 


Oedruckt  bei  J Oolteiwioter  A &Iöm1  iu  Munclicn,  Theetineritraue  Id. 
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ln  der  Lindauer’schea  Buchhandlung  in  Manchen  ist  soeben 
erschienen : 

Engrlmann,  L.,  Professor  am  k.  Wilhelmsgymnasium,  Uebungsbuch'znm 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  die  zweite 
Klasse  der  Lateinschule.  10.  Aufl. 


Verlag  von  i-riedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Eiaunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Orundriss  der  ^Physik  und  IVdeteorolo^ie. 

Für  Lycecn , Gymnasien , Gewerbe  - und  Realschulen , sowie  zum 

Selbstunterrichte. 

Von  Dr.  Joh.  MOIIer,  Professor  zu  Freiburg  im  Breisgau. 
Zwölfte  vermehrte  nnd  verbesserte  Auflage.  Mit  598  in  den  Text 
eingedruckten  Uolzsticben  und  einer  Spectraltafel  in  Farbendruck, 
gr.  8 geh  Preis  7 Mark. 

Mit  einem  Anhänge;  Physikalische  Aufgaben  enthaltend. 


Lehrbuch  der  Botanik 

für  Realschulen,  Gymnasien,  forst-und  landwirtschaftliche  Lehranstalten, 
pharmaceutische  Institute  etc.,  sowie  zum  Selbstunterrichte. 

Von  Dr.  Otto  Wilhelm  Tlioiiid,  ordeutl.  Lehrer  an  der  städtischen 
Realschule  erster  Ordnung  zu  COln. 

Vierte  Auflage.  Mit  ungefähr  Oi'O  verschiedenen  in  den  Text  einge- 
druckten Holzstichcn,  sowie  mit  einer  pflanzengeographischen  Karte  in 
Buntdruck,  gr  8.  geh.  Preis  3 Mark. 


International  - Lehrinstitut. 

Die  Anstalt  berechtigt  zum  einjährigen  Militärdienst  und  bereitet  junge 
Leute  zum  einjährigen  Militär -Examen,  Polytechnikum  etc  vor  (schon 
sind  280  Candidaten  bestanden).  — Pensionat  mit  strenger  Disciplin.  — 
ProspectiiB  durch  die  Dirootiou  in  Bmcbsäl. 
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In  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen  und  durch  alle  Buch- 
handlungen zu  beziehen; 

Franz  Linnig,  Regierungs-  nndSchulratb  in  Köln,  der  dentsohe  Anfsats 
in  Lehre  und  Beispiel  für  mittlere  und  obere  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  Zweite  verbeeserte  Auflage.  366  S.  8°.  geh.  M.  3 

Paderborn.  Ferdinand  Schöningh. 


In  der  Dietrich’ sehen  Buchhandlung  in  Qöttingen  sind  neu 
erschienen - 

Ewald,  -H.,  hebräische  Sprachlehre  für  Anfänger.  4.  Ausgabe.  Mit  des 
Grundzügen  des  Biblisch -Aramaeiseben.  gr.  8.  geh.  1 M.  80  Pf. 
Wolf,  J.  W.,  die  deutsche  Giitterlehre.  2.  Abdruck.  Nach  Jak.  Grimm 
u A.  gr.  8.  1 M.  80- Pf. 


Griechische  Sprache. 

Verlag  von  Ferdinand  Schöningh  in  Paderborn. 

Griechische  Sprachlehre  für  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  H.  A.  Schnor- 
busch.  Gymnasial -Oberlehrer  in  Münster,  und  Or.  F.  J.  Scherer, 
Gymasial -Director  in  Coesfeld.  Zweite  verb.  u.  verm  Aufl. 
46<>  S.  gr.  8.  M.  2,  80 

Griechisches  Uebnngsbnch  für  die  Quarta  und  Tertia  der  Gymnasien, 
von  Scherer  und  Schnorbusch.  292  S.  gr.  8.  M.  2. 

ln  der  18.  in  Soest  am  13.  — 1“.  Oefober  1873  gehaltenen 
Versammlung  der  Direotoren  der  Westfälischen  Gymnasien  und  Real- 
schulen äusserte  sich  ein  Berichterstatter  in  folgender  Weise; 

„Ich  habe  mit  Genugthuung  die  ipir  erst  in  zweiter  Auflage  näher 
bekannt  gewordene  Schnorbusch  - Scherer’sche  Sprachlehre  für  Gym- 
nasien begrüsst,  welche  mit  massvoller  Bedacbtnahme  auf  die  in  der 
Curtins’schen  verwerteten  Resultate  zugleich  dem  praktischen  Bedürfnisse 
des  Anfängers  wie  des  vorgerückteren  Schülers  angemessen  Rechnung 
trägt,  Klarheit  in  der  Anordnung  und  in  der  Fassung  der  Regeln 
sowol  in  dem  elementaren  wie  in  dem  syntaktischen  Teile  nicht 
vermissen  lässt,  in  letzterem  namentlich  eine  reiche  Auswahl  zweck- 
mässiger Beispiele  darbietet  und  durch  Vermeidung  der  Verweisung 
des  Schülers  auf  Anmerkungen  oder  auf  eine  Reibe  früherer  Paragraphen 
vielfache  Vorzüge  vor  dem  systetnatisirenden  und  in  ungewöhnlichen 
Terminologien  sich  bewegeiidon  Krüger  hat.“ 

Die  3.  Auflage,  in  welcher  alle  bekannt  gewordenen  Wünsche 
berücksichtigt  werden,  befindet  sich  unter  der  Presse 

Das  Griechische  Ucbuogsbuch  ist  von  den  Verfassern  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  ihre  Grammatik  ausgearbeitet  worden,  jedoch  auch  zu 
jeder  anderen  Grammatik  brauchbar. 


3m  Btrlagt  »on  f.  3d)uUI)t|  in  ^üridj  ftnb  iieulit^  ttfc^ientn  unb  in 
aUen  $u(^bonbIung(n  ju  ^aben : 

Srtitingtr,  $>•,  ®a«  ®orf.  ®on  Octoßt  geuiltet.  — Sctntn  au«  btn 
Sufljpitlfn  ffiict.  Sarbou’«.  — ®a«  gute  ^lerj  — ®on  ©erquin. 
>^um  Kücfüberfebtu  nu«  bem  I'eutfi^en  in  ba«  J?ranjör»Wt  bearbeitet. 
8«.  br.  a».  1.  80  ipf.  ^artieprei«  80  <Pf. 

— — Seigli^re  non  3“^**  £anbeau.  Slürfüber« 

feben  au«  bem  ®eut(^en  in  ba«  bearbeitet.  8®.  br. 

an.  1.  30  ipf.  ipartieprei«  1 TO. 

— — rie  Gbarafterprobe.  Stbaufpiei  in  fünf  Sttteii  non  (?.  Sluqier  unb 

3.  Sanbeau.  — 6in  ©olijeifaiL  Siififpiel  in  einem  Slfte  oon 
6.  21  b out.  *5um  9tücfüberfebeu  au«  bem  Teutf(ben  in  ba« 

8®.  br.  TO.  I.  20  ^»f.  ^artievrei«  90  ^pf. 

— — Jranjöfilcbe  '©riefe.  3'*"*  SRücfübetfefjen  au«  bem  Deutfcben  in  ba« 

granjbfiftbt.  8®.  br.  TO.  1.  20  ^5f.  ißartieprei«  90  ©f. 

— — Tie  (Mrunbiüge  ber  franjöftfcben  l’iteratnr»  unb  Spracbgeft^icbte  bi« 

1870.  8®.  br.  TO.  1.  20  ipf.  ipartieprei«  90  ©f. 

Tie  franjüfifcben  Clafilfer.  dbarafteriflifen  unb  3”6ali«angaben. 

TOit  2(nmerfunqen  jur  freien  Uebertragunq  au«  bem  Teutfcben  in  ba« 
granjcnftb»  nerfeben.  8“.  br  TO.  1.  20  ipf.  ©artieprei«  90  ipf. 

Obige  ferb«  ^»efte  bieten  einen  forgfSItig  bearbeiteten  Ueberfebung«floff 
für  (ccbulen  unb  ben  ipriuatunterricbt.  £ie  erfreuen  ficb  ber  günfiigfien 
Äritif  au«  competenten  gebern. 


Verlag  der  Weidmann’schea  Bnchhandlang  in  Berlin. 
Soeben  erschien: 

Les  Poötes  Frangais 

Recueil 

de 

P 0 S s i e s Fran^aises 

par 

E.  Pfund  heller. 

Preis  M 2.  40  Pf.,  gebunden  M.  3.  — 

Früher  erschien: 

'Words  from  the  IPoets. 

A selection 
of 

E n g 1 i .s  li  P 0 e t r y 

by 

E.  Pfundheller. 

Preis  M.  2.  — , gebunden  M.  2.  50  Pf. 
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Wilhelm  Freuud’s 

Drei  Tafeln 

der  griechischen,  römischen  und  deutschen 

Literaturgeschichte. 

Für  den  Schul-  und  Seihstunterricht. 

KritiBcbe  Sicbtang  des  Stoffes,  Auswahl  des  Bedeateudsteu,  sachgemAase 
Eintbeilung  und  OruppiruDg  desselben  nach  Zeiträumen  und  Fiebern^ 
Uebersicbtlicbkeit  des  Gesammtinbalts,  endlich  Angabe  der  wichtigsten 
bibliograpbiseben  Notisen  waren  die  leitenden  GrundsAtae  bei  Ausarbeit- 
nng  dieser  Litanturgeschichts-TafelB. 

; I Frei«  Jeder  einseinen  Tafel  50  Pfg. 

'Primanern  empfohlen! 

Jlrttna, 

eine  met^obife^  georbnete 
BdrlereUung  f&r  hie  SlÜHrievtev'iPrüfnag. 

3n  104  w5(b(ntU(b(u  %*rirftn  für  btn  jaeijSbrigen 
^rimancTcurfuS 

bcn  M9ill)tlm  4rennh, 

ifl  jt^t  beOginbig  (rf^ientn  unb  faini  fc  no(b  SBunfCb  btt  lOtjieUct  in  (t 
Onsrtbltb  ju  3 9Rarf  25  $fg(.  ober  in  8 3s|rgängtn  ]u  13  ÜRotf  btjogen 
»erben.  3tbce  Obsrtsl  foicie  jebet  dahrgang  »irb  au<b  tib}cln  abgegeben 
unb  ift  bUT(b  jebe  ^^uibbanblung  T>eutf(blanbe  unb  beb  ÜueianbeS  ju  erbalten, 
nel<be  auch  in  ben  (£ianb  gefebt  iü,  bas  erge  Ouartalgeft  pt  tng^t  »nb 
gltsbenaniHicrB  unb  Drsfbette  grstil  ju  liefern.  (Gängige  Uribeile  ber 
angefebengta  üeitfibrifien  über  bie  i|3rima  geben  auf  {Verlangen  grslU  }u 

Diengen. 

Verlag  non  Wilhelm  Violet  in  fCeipiig. 
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Offener  Brief  an  alle  II H.  Col  legen. 

Cm  sowol  dem  AA'unsche  der  Verlagsbuchhandlungen,  als  auch 
namentlich  den  Interessen  dieser  Blätter,  resp.  ihres  Lesepublikums 
aut's  Beste  zu  entsprechen , ladet  der  Unterzeichnete  diejenigen 
verehrten  Herren  Kollegen,  welche  Bücher  aus  dem  Gebiete  der  Real- 
schule, die  zur  Reccnsion  eingesendet  sind,  übernehmen  wollen,  ein; 
gefälligst  Sich  und  die  betreffenden  Büchersparten  namhaft  machen  zu 
wollen.  Beizufügen  ist  noch,  dass  der  disponible  Raum  im  Allgemeinen 
nur  kurze  .Anzeigen  resp.  Recensionen  möglich  m.aeht,  welche  aber  im 
Sinne  des  Sprichwortes  .,\Ver  schnell  gibt,  gibt  doppelt“  einer  Aer- 
längerung  fähig  sind.  Mit  kollegialem  Grussc 

Augsburg.  Dr.  A Kurz. 

In  Angelegenheiten  des  Gymnasiallehrervereins  wolle  man  sich 
wenden  an  den  z.  Vorstand,  Rektor  AVolfg.  Hauer  am  A\ilh.- Gymnasium 
in  München  (Frauenstrasse  103),  oder  dessen  Stellvertreter,  Prof. 
Kurz  in  München  (Schellingsstrasse  9/3),  oder  den  Kassier,  Studl 
Kraus  in  München  (Hartmannstrasse  13);  in  Angelegenheiten  des 
Vereins  der  Lehrer  an  techn.  Unterrichtsanstalten  an  den  L A orstand 
des  gesebäftsführenden  .Ausschusses,  Realienlehrer  Dr.  Lntifenliainnier 
an  der  Kreisgewerbschule  in  München,  oder  an  dessen  Stellvertreter, 
Prof.  Dr.  Klein  am  Realgymnasium  in  München 
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Za  einigen  Stellen  im  Dion  nnd  Chabrinx  des  Com.  Nepos. 

Es  ist  bekannt,  welch  grosse  Verdienste  sich  der  jüngst  verstorbene 
Nipperdey  um  die  Kritik  und  Interpretation  der  wenigen  erhaltenen 
Reste  aus  den  Schriften  des  C Nepos  erworben  hat.  Auf  seinen 
Schultern  steht  zum  guten  Teil  die  weitaus  beste  aller  Textaus- 
gaben, welche  wir  von  diesem  Schriftsteller  besitzen,  die  bckuunt*c 
Halm’sche  vom  Jahr  1871,  In  der  Ausgabe  vom  Jahre  18-19  aber  hat 
Nipperdey,  abgesehen  von  der  wertvollen  Einleitung,  eine  reiche  Fülle 
von  stilistischen  und  sachlichen  Bemerkungen  zum  Text  niedcrgelegt, 
50  dass  jeder,  der  diese  gründliche  und  scharfsinnige  Arbeit  kennt, 
nur  bedauern  muss,  dass  es  dein  gelehrten  Verfasser  nicht  gegönnt 
war,  dieselbe  „mit  den  Resultaten  eigner  und  fremder  Bemühung 
vermehrt  auf’s  neue  zu  veröffentlichen,  damit  sie  wieder,  auf  die  Höhe 
der  Forschung  gebracht,  jedem  jungen  Philologen  zum  Muster  in  die 
Hand  gegeben  werden  kann,  wie  man  einen  Schriftsteller  erklären 
muss“  (Eberhard  in  der  Zeitschrift  f.  d.  G. -W  XXV.  Jahrg,  il  Bd. 
S.  667).  Dass  ferner  seit  jener  Ausgabe  ausser  von  Nipperdey  selbst 
auch  von  einer  Reibe  anderer  Gelehrten  sehr  viel  für  die  Verbesserung 
und  Erklärung  des  Textes  geschehen  ist,  lässt  sich  leicht  aus  der 
erwähnten  Ausgabe  von  Halm  erkennen.  Weuu  ich  dennoch  die  Ansicht 
ausspreebe,  dass  an  einen  .\bschluss  in  dieser  mühsameir  Arbeit  noch 
lange  nicht  zu  denken  ist,  ja  dass  der  Standpunkt  jener  verdienstvollen 
Gelehrten  im  Laufe  der  Zeiten  noch  manche  Moditicationen  erfuhreu 
wird,  so  liegt  das  eben  in  der  Eigenartigkeit  unseres  Schriftstellers, 
von  dem  Eberhaid  a a.  0 S.  649  mit  Recht  sagt:  „Bei  einem  so 
eigentümlichen  Schriftsteller  wie  C.  Nepos  ist  die  Koujekluralkriiik 
deswegen  besonders  schwierig,  weil  mau  nicht  sicher  weiss,  weder  in 
historischen  Dingen  noch  in  der  Logik  noch  in  der  Sprache,  welchen 
Grad  von  Ungenauigkoit  man  ihm  Zutrauen  darf“. 

Sehe  ich  nun  recht,  so  ist  Nipperdey  in  seiner  Beurteilung  der 
Leistungen  uiisers  Schriftstellers  nicht  ganz  selten  über  das  rechte 
Mass  binausgegaugeti  und  zwar  aus  zwei  Gründen:  erstlich,  weil  er 
öfters  den  abweichenden  Berichten  anderer  Schriftsteller  (wie  Plutarch, 
Diodor  u.  s.  w)  mehr  als  notwendig  beigepflichtet,  und  zweitens,  weil 
er  teils  den  überlieferten  Text  für  zuverlässiger  gehalten  als  er 
in  der  That  ist,  teils  auch  die  richtige  .\uffassung  desselben  übersehen 
hat  Augedeutet  bat  den  letzteren  Punkt  auch  Eberhard  a u.  0.  mit 
den  Worten:  „N.  hat  die  grösste,  man  darf  wol  sagen  übergrosso  Vor- 
sicht in  der  Aufnahme  von  Konjekturen  gezeigt“ 

UliUtcr  f.  d.  b«yer.  Oyrno.-  q.  Real*Schulw.  XI.  Jabrg.  17 
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Indem  ich  bitte,  mir  fftr  jetzt  den  Beweis  für  die  erste  Behauptung 
zu  erlassen,  will  ich  schon  aus  dem  äusserlichen  Grunde  des  lUuui- 
mangels  midh  auf  einzelue  ätclleii  ini  Bion  uud  Cbabrias  beschränken, 
utn  teils  durch  Erklärung  teils  durch  Nachweis  der  Textverderbniss 
zu  zeigen,  wie  sehr  man  noch  immer  Ursache  hat,  mit  dem  Urteil 
über  die  schriftstellerische  Bedeutung  des  Nepus  zurückhaltend  zu  sein 
Ich  wähle  zunächst  jene  Partie  ans  dem  Lehen  des  merkwürdigen 
Siciliers  Dion , in  der  Nepos  das  Sinken  und  den  Untergang  seines 
Glückes  darstcllt.  Gleich  die  ersten  Worte  des  6.  Kapitels  müssen 
Anstoss  erregen,  da  im  vorhergehenden  Kapitel  die  vollständige  Angabe 
jener  res  tarn  prosperae  tamque  inopinalae  fehlt,  auf  welche  offenbar 
Bezug  genommen  wird.  Auffallender  Weise  konnte  sich  Kipperdey  erst 
in  seiner  kleineren  Ausgabe  (mir  steht  nur  die  5.  Aufl.  von  1868  zu 
Gebote)  entscbliessen , eine  Lücke  vor  dem  Beginn  unseres  jetzigen 
6.  Kapitels  anzunebmen  Wenn  man  ticdenkt,  welch  grosse  Wichtig- 
keit Plutarcb  und  Diudor  den  Kämpfen  beilegen,  die  schliesslich  nach 
mancherlei  Variationen  zur  völligen  Vertreibung  des  Dionys  führen, 
so  dürfte  man  wol  in  der  Annahme  nicht  irren,  dass  mindestens  rin 
ganzes  Kapitel  zwischen  dem  5.  und  (i.  ausgefallen  ist,  zumal  gerade 
diese  Partie  Gelegenheit  gab,  das  bedeutende  Talent  Dions  in  der 
Ileerführung  in  klares  Licht  zu  stellen.  Die  weiter  in  den  Kapiteln  f>  - 9 
folgenden  Mitteilungen  sind  offenbar  ans  andern  Quellen  geschöpft,  als 
dem  Plutarch  bei  seiner  Lebensbeschreibung  des  Dion  und  dem  Diodor 
bei  Verabfassung  seiner  Geschichte  zu  Gebote  standen.  Während 
namentlich  bei  Plutarch  Dion  als  iinglncklichcs  Opfer  des  unerbittlichen 
Fatums  erscheint,  tritt  bei  N.  mehr  die  Ansicht  hervor,  dass  den 
Tyrannen  von  Syrakus  das  gewohnte  und  verdiente  Geschick  erreicht 
habe.  Ob  an  dieser  Auflässuug  die  persönlichen  Ansichten  und  Neig- 
ungen des  Republikaners  N.  mehr  oder  weniger  Anteil  haben,  oder 
oh  er  nur  wiedergibt,  was  er  in  seinen  Quellen  gefunden  hat,  lässt  sich 
wol  nicht  mehr  entscheiden.  Ja  seihst  darin  geht  Nipperdey  zu 
weit,  dass  er  dem  ruchlosen  Mörder  des  Dion  mit  aller  Bestimmtheit 
den  Namen  Callippus  statt  Callicratcs  vimlicirt.  Wie  dem  übrigens 
auch  sein  mag,  von  dem  Vorwurf  des  Mangels  an  kritischem  Sinn 
wird  N schon  darum  nicht  gereinigt  werden  können,  weil  ein  unver- 
dächtiger Zeuge  aus  dem  Altertum  seihst  (Pliniiis  N.  II.  V,  1,  4)  ihn 
der  Leichtgläubigkeit  bezichtigt  Sollte  nun  aber  N.  wirklich  in  Bezug 
auf  den  ans  den  Quellen  entnommenen  Stoff  nicht  nur  vieles  absichtlich 
übergangen,  sondern  auch  ebenfalls  absichtlich  vieles  gänzlich  verdreht 
haben,  wie  Nipperdey  behauptet  (A.  von  1849,  Einleitung  S.  XXXI); 
darf  auch  mit  Hecht  der  Stil  des  N.  unglcichmässig  und  nicht  selten 
auch  nachlässig  genannt  werden,  so  bin  ich  doch  überzeugt,  dass 
Grasberger  Recht  hat,  wenn  er  {Eos.  I,  2,  S 229  f.)  sagt,  man  dürfe 
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bei  einem  Schriftsteller,  der  seiner  Zeit  einen  nicht  unbedeutenden 
Nnmen  hatte,  dessen  Schriften  wenigstens  gelesen  wurden,  nicht 
derartige  grobe  Fehler  io  der  Darstellung  annchmen,  wie  man  sie  auch 
heutzutage  weit  eher  einem  sorglosen  Setzer  oder  Corrector  als  dem 
Autor  selbst  zuzuschreiben  geneigt  sein  würde. 

Dass  Nipperdey’s  .Xusstellungen  mitunter  auf  mangelhafter  Inter- 
pretation herüben,  dafür  gibt,  glaube  ich,  das  7.  Kapitel  unsers  Dion 
einen  interessanten  Beweis.  Dion  bat  nach  der  Ermordung  des  Ilern- 
klides,  um  das  Heer  fester  an  sich  zu  knüpfen,  die  konfiscirten  Güter 
seiner  Gegner  an  die  Soldaten  verteilt  und  dabei  nicht  das  verständige 
Mass  walten  lassen  {licenliiis  hat  wol  nichts  mit  dem  üeberschreiten 
der  Gesetze  zu  ibun,  wie  Nipperdey  in  seiuer  kleinen  Ausgabe 
erklärt).  Wie  man  mit  diesen  Mitteln  fertig  war  {quibun  divisis'\, 
trat,  da  man  auch  sonst  alle  Tage  tüchtige  Ausgaben  batte,  bald  Geld- 
mangel ein,  und  so  blich  denn  schliesslich  (wenn  man  so  fortwirt- 
sebaften  wollte)  nichts  übrig,  als  den  eignen  Anhängern  aus  der 
Adelspartei  ihre  Güter  zu  nehmen 

Unser  Text  fährt  nun  fort:  Id  ejus  modi  erat,  ut,  cum  milites 
reconciliasset,  amitleret  optimates  In  den  beiden  mir  vorliegenden 
.Ausgaben  nennt  Nipperdey  diese  Darstellung  unklar  und  (in  der 
kleineren  auch)  unrichtig  Wenn  ich  recht  sehe,  hat  aber  Nipperdey 
selbst  darin  gefehlt,  dass  er  eine  Entfremdung  nicht  blos  der  Soldaten, 
sondern  auch  der  Uptimaten  annimmt.  Die  Soldaten  allerdings  waren, 
als  (nicht  so  oft,  wie  Nipperdey  meint)  die  Gratificationeii  oder  Zulagen 
aufhörten,  nicht  wenig  verstimmt  Dass  dies  der  Fall  war,  sagt  N bald 
darauf  ganz  deutlich : ofl'ensa  in  eum  militum  voliintate,  und  im  nächsten 
Kapitel  glaubt  Dion  seinem  Freunde  Cnilicrates,  der  ihm  vor  dem 
Hasse  der  Soldaten  bange  macht  Noch  klarer  drückt  sich  über  dic^  n 
letzten  Punkt  Plutarch  aus  (Dion  c.  f>4),  wenn  er  sagt:  nVi  ;'r<p  rtutc 
ijpeu»'«?  Tiüy  orpftrtturale  npo<  txfieoe  ij  Xfifyuiyng  oAijÄiuf  «lo- 
(f  f'gioy  q nenXiiauiyng  vn'  nvrov.  Von  einer  Verstimmung  der  Optiinnten 
dagegen  , auf  deren  Seite  gerade  Dion  gegen  Ilcraclides  gestanden  war 
(vgl.  Plut.  Dion  c 53),  weiss  auch  N nichts.  Hätte  Dion  auch  die 
eignen  Anhänger  nicht  geschont,  was  doch  nicht  klug  gewesen  wäre^ 
BO  wäre  ja  auch  die  Verstimmung  der  Soldaten  nicht  denkbar.  Dies 
bedeutet  aber  auch  der  oben  citirte  Satz  gar  nicht,  sobald  man  den 
Sinn  des  id  ejus  modi  erat  richtig  fasst.  Dieses  id  schliesst  sich 
unmittelbar  an  die  vorhergehenden  Worte  in  amicornm  posseasiones 
(manus  porrigere)  an  und  steht  an  Stelle  eines  hypothetischen  V'order- 


*)  flier  fehlt  in  iler  HalniVhen  Au.sgahe  da,s  Komma,  wie  mir  scheint, 
mit  Unrecht. 
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Satzes  der  sogenannten  4 Art:  wenn  er  anch  nach  den  Gütern  seiner 
Anhänger  die  Hände  ausgestrcrkt  hätte,  so  hätte  er  in  Folge  dessen 
(ejus  modi  erat,  ut)  zwar  die  Soldaten  (die  über  die  Unterbrechung  der 
Schenkungen  unwillig  waren)  wieder  gewonnen,  aber  die  Optiniaten 
(d.  h.  so  weit  sie  bisher  zu  ihm  hielten)  verloren.  Der  Indikativ  des 
Imperfekts  kommt  bekanntlich  auch  sonst  vor  statt  des  Konjiinklirs 
Plusquumperfecti  (vgl.  Zumpts  Gramm.,  0.  A S.  619  b.|,  und  zwar,  wie 
mir  scheint,  besonders  dann,  wenn  man  die  Folge  als  unausbleiblich 
bezeichnen  will.  Da  gerade  in  diesem  Falle  das  «j-  der  Apodosis  im 
Griechischen  gerne  wegfällt  (vgl.  Krügers  Gramm.  3.  A.  §.  54,  10,  I), 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  N.  genau  sein  griechisches  Original 
nacbgebildet  hat,  welches  lautete:  tovtö  ye  oetiuf  r,y  äaie  xii  Somit 
hat  also  Dion  es  nur  mit  den  Soldaten  verdorben,  und  diese  waren  cs 
auch,  von  denen  cs  im  folgenden  Satz  heisst,  dass  sie  über  Dion  sich 
schlimm  vernehmen  Hessen,  während  sie  ihn  vorher  gar  nicht  genug 
rühmen  konnten  Darum  ist  auch  eine  Versetzung  des  Relativsatzes 
quorutn  — laudihus  hinter  militum  voluntale , wie  sie  im  Philol.  Anz 
(Bd.  IV,  S.  93)  verlangt  wird,  nicht  nur  unnötig,  sondern  sogar  falsch, 
insofern  ab  his,  wie  statt  ab  iis  vorgeschlagen  wird,  von  den  Optimaten 
verstanden  werden  soll.  Kheuso  falsch  ist  im  §.  2 des  8 Kapitels  die 
Umstellung  in  propter  odiiim  pupuli  et  offensioneni  militum,  die  an 
der  gleichen  Stelle  verlangt  wird,  obgleich  oben  N.  von  der  offensa 
militum  voluntas  spricht.  Das  stärkere  odium  ist  gewählt,  weil  Calli- 
crates,  wie  Plutarch’s  .Mitteilung  deutlich  zeigt,  gerade  die  Stimmung 
des  Heeres  als  recht  schlimm  hiustellen  wollte.  Die  Beziehung  des 
folgenden  quod  aber  auf  (Jas  nachstelu  nde  uJium  ist  darum  nicht  zu 
befürchten,  weil  der  Satz  quod  nullo  modo  evitare  passet  einen  zwar 
relativisch  angeknüpften,  aber  an  sich  selbständigen  Gedanken  enthält, 
so  dass  quod  einem  et  id  gleichzusetzeii  und  vielleicht  posset  in  passe 
zu  ändern  ist  (vgl.  Zumpts  Gr.  9 A.  § 003,  3) 

Dagegen  ist  mir’s  auffallend,  das.s  man  (meines  Wissens)  bisher 
keinen  .Anstand  genommen  bat  au  den  Worten  nisi  in  amicorum  pos- 
sessiones  im  §.  2 des  7 Kapitels  Wir  haben  es  hier  mit  einem 
sogenannten  abgekürzten  Satz  zu  thun , der  durch  Krgänzung  des 
Verbums  siippetere  zu  einem  vollständigen  Nebensatz  gemacht  werdcu 
kann.  Die  Konstruktion  dieses  Satzes  aber  rührt  offenbar  von  der 
Ergänzung  des  Ausdrucks  manus  porriqere  her,  die  nur  dann  richtig 
wäre,  wenn  zu  suppetebut  nicht  der  Attrihiitivsatz  quo  manus  porrigeret, 
sondern  ein  Subjektsatz  manus  purrigere  gesetzt  wäre  und  gesetzt 
werden  könnte.  Mir  scheint  die  Lesart  falsch  zu  sein,  sei  es  nun, 
dass  in  in  Folge  falschen  Verständnisses  hiueinkorrigirt  wurde,  oder 
(hass  sie  durch  unrichtig  gelesenes  nisibi  ~ nisi  sibi  entstanden  ist 
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Ist  im  7 Kupitcl , wie  ich  gezeigt  zu  hahcu  glaube,  uur  das  in  im 
§.  2 aiistüssig,  während  sonst  alles  in  Ordnung  ist,  so  scheint  mir 
dagegen  im  9 Kapitel  der  Text  übel  verderbt  zu  sein  Callicrates, 
der  ein  gefährliches  Spiel  um  den  Thron  in  Syrakus  trieb,  möglicher 
Weise  auch  nur  das  Werkzeug  der  Feinde  Dion's  war  (Flut  Dion  c.  54 
med  ),  schreitet  zum  Abschluss  des  ünternehmens  Nachdem  er  alle 
Massregcln  zu  seiner  Sicherheit  getroffen  hat,  schickt  er  einige  der 
verwegensten  und  stärksten  von  den  Söldnern  aus  Zakynth  (vgl.  Plut. 
Dion  c.  2S)  geradezu  in's  Haus  des  Dion,  der  sich  eben  aus  dem 
Tumult  der  Proserpinalien  (Plut  Dion  c 56  tin.)  zurückgezogen  hat. 
Er  gibt  ihnen  den  Auftrag,  unbewaffnet  dahin  zu  gehen,  um  keinen 
Verdacht  zu  erregen.  Auttällcnd  ist,  dass  der  Auftrag,  den  Dion  um 
jeden  Preis  zu  tödten,  gar  nicht  irwähnt  Ist. 

1/i  propter  notxtiam  sunt  intromissi  heisst  es  weiter,  und  uun 
folgen  die  Worte  at  üli,  von  denen  das  erste  andeutet,  dass  etwas  ganz 
Unerwartetes  eintritt,  während  illi  offenbar  im  Gegensatz  zu  dem  kurz 
vorhergehenden  hi  steht.  Heide  aber,  die  hi  und  die  illi,  können  ver- 
nünftiger Weise  nur  die  nämlichen  Zakynthicr  sein.  Dieses  at  Hesse 
sich  allenfalls  vermittelst  der  Erweiterung  des  vorhergehenden  Ge- 
dankens noch  annehmbar  machen:  Da  jene  Männer  wol  bekannt  waren, 
so  schöpfte  man  keinen  Verdacht,  sondern  Hess  sic  unbedenklich  ein. 
Die  Sache  ging  aber  ganz  anders;  denn  dieselben  u.  s.  w Solche 
Kürze  der  Darstellung  wäre  bei  einem  Schriftsteller,  der  nur  excerpirt, 
vielleicht  erklärlich.  Dass  aber  N.  den  falschen  Gegensatz  zwischen 
hi  und  illi  nicht  bemerkt  haben  sollte,  ist  nicht  denkbar.  Um  dem 
abznhelfen,  hat  Arnoldt  (Fleckeisen’s  N.  Jbb.  109,  H 4)  vorgeschlagen, 
hinter  notitiam  die  Worte  a custödibus  einzuschieben,  um  so  den 
Gegensatz  zu  illi  zu  gewinnen.  .Aber  man  lese  so  die  Stelle,  und  man 
wird  sich  immer  wieder  an  dem  illi  gegenüber  jenem  hi  am  Anfang 
des  vorhergehenden  Satzes  sfossen.  Möglich  wäre  ja  at  illi  nur  dann, 
wenn  es  hiesse:  custodes  (oder  Dion?)  eos  non  dubitaverunt  intro- 
mittere.  At  illi  etc.  Dagegen  scheint  mir  so  viel  an  dieser  Konjektur 
richtig  zu  sein,  dass  an  dieser  Stelle  N.  etwas  von  den  Leibwächtern 
des  Dion  gesagt  hatte;  darauf  führt  notwendig  der  Anfang  des  §.  6,  wo 
durch  illi  ijisi  ausdrücklich  auf  eine  frühere  F'.rwähnung  derselben  hin- 
gedeutet wird  Dass  N.,  wie  Nipperdey  iu  seiner  kleinen  Ausgabe  meint, 
vergessen  haben  sollte,  zu  erwähnen,  dass  noch  eine  besondere  nicht 
eingeweihte  Wache  im  Innern  des  Hauses  war,  scheint  mir  ganz 
undenkbar,  und  wenn  ich  recht  sehe,  so  haben  uns  unsere  Handschriften 
aUsaer  jenem  illi  ipsi  e,  noch  eine  weitere  Spur  an  die  Hand  gegeben, 
aus  der  die  Korruptel  zu  erkeuneu  ist.  Denn  das  hinter  Urnen 
stehende  ejus  ist  ein  deutliches  Zeichen,  dass  vorher  von  dem  Zimmer, 
in  welchem  sich  Dion  aulhielt,  die  Rede  war  Uder  rollte  man  limen 
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ejus  statt  limen  ejus  conclavis,  in  quo  Dion  versabatur  wirklich  für 
lateinisch  halten  dürfen?  Dass  jenes  ejus  schon  in  früher  Zeit  Aiistoss 
erregt  hat,  erkennt  man  daraus,  dass  die  UUrajectana  vom  Jahre  1 42, 
die  bekanntlich  sehr  wichtig  ist,  dasselbe  weglSsst  Fleckeisen  dagegen 
vermutet  statt  dessen  conclavis,  und  Nipperdey  will  schreiben  {spicil. 
II,  3 von  18611):  limine  tenus.  Wie  aber  aus  conclavis,  das  ja  ganz 
klar  wäre,  ein  rätselhaftes  ejus  entstanden  sein  sollte,  ist  unerfindlich, 
lind  der  beschränkte  Gebrauch  von  /enus  in  jener  Zeit,  sowie  die 
Nacktheit  des  Ausdrucks  ohne  nähere  liestimmung  des  limen  sprechen 
auch  gegen  diese  Konjektur.  Wenn  nun  Halm,  um  den  Hauptanstoss 
jenes  illi  ipsi  §.  6 wegziischaltcn  , dafür  ipsius  schreiben  will,  so  ist 
das  eine  dem  jetzigen  Texte  ganz  angemessene  Vermutung,  aber  auch 
nichts  weiter;  denn  so  leicht  auch  aus  einem  iirsprüuglicbcn  ipsiu» 
ein  ipsi  werden  konnte,  und  so  gerne  man  auch  ipsius  an  dieser 
Stelle  unter  allen  Umständen  sehen  würde,  so  bleibt  doch  immer 
rätselhaft,  wie  man,  sei's  durch  ein  Scbreibversehen,,  sei's  aus  Missver- 
ständniss  (etwa  um  dein  Leser  das  Verständniss  leichter  zu  machen  1) 
auf  die  Einschiebung  dieses  illi  kommen  konnte.  Wollte  man  indessen 
auch  der  Halm'scben  Konjektur  beistimmen,  so  müsste  doch  zum  aller- 
mindesten noch  jenes  illi  im  §.  4 entfernt  werden.  Man  versuche  es 
aber  auf  irgend  eine  Art,  mit  der  (ziemlich  gewaltsamen)  Streichung, 
oder  mit  Ersetzung  durch  iidem , oder  mit  Verwandlung  in  illum, 
immer  wird  man  auf  neue  Schwierigkeiten  stossen,  die  ich,  um  nicht 
allzu  sehr  zu  ermüden,  unterlasse  auizuzählen.  Dies  alles  zusammen- 
genommen  , erscheint  es  mir  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die 
Worte  hi  — intromissi  ihr  Dasein  einer  ausbessernden  Hand  verdanken, 
welche  die  Vorgefundene  Lücke  verdecken  wollte.  N.  hatte  an  dieser 
Stelle  sowol  die  Leibwächter  handelnd  eingefübrt,  als  auch  das  Zimmer 
erwähnt,  in  dem  sich  Dion  aufhielt. 

Im  §.  4 heisst  es  dann  von  den  Zakyntbiern  weiter;  colligant 
(Dionem).  Dass  von  einem  eigentlichen  Binden  nicht  die  Rede  sein 
kann,  ist  an  sich  klar;  aber  auch  Nipperdey ’s  Erklärung  in  seiner 
kleinen  Ausgabe:  „sie  pressen  ihn  zusammen,  dass  er  kein  Glied 
rühren  kann“,  scheint  mir  unhaltbar.  Denn  angenommen,  dass  colligare 
|m  Sinne  von  manibus  colligare  die  angegebene  Bedeutung  wirklich 
hätte,  so  widerspricht  der  weitere  Verlauf  dieses  Ereignisses,  wie  er  nament- 
lich in  den  Worten  (§.  6)  quod  illi  — vivum  tenebant  dargestellt  ist. 
Denn  aus  diesen  geht  deutlich  hervor,  dass  Dion  sich  so  tapfer  seiner 
Haut  wehrte,  dass  seine  Mörder  ihm  nicht  an’s  Leben  konnten.  Hätten 
es  aber  die  Zakyuthier,  deren  wir  wol  drei  annehmen  dürfen  {ögfyti 
eivi  riüy  Znx.  dy/etgitfioy  sagt  Plutarch),  bis  zu  jenem  Grade  der 
Ueberwältigung  gebracht,  den  Nipperdey  annimmt,  so  wäre  bis  zur 
Erdrosselung  ein  kleiner  und  leichter  Schritt  gewesen.  Den  wirklichen 
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Sachverhalt  erkennt  man  am  besten  aus  Plutarch  (Dion  c.  57);  ol 
rw  Jiiavi  n^oa.teaöyTtt  xaie^ny  dneipäiyro  xni  nvyrffißtiy  avroy.  u>( 
if’  ov(fiy  hi^pBiyoy,  jirovy  iitfot;.  Wie  man  sieht,  konnten  sie  ihn  nicht 
io  ihre  Gewalt  bekommen  (x«r£/fiv),  und  man  wird  daher  anch  jenes 
tcnere  (§.  fi  festbalten)  als  einen  mehr  allgemeinen  und  nicht  eben 
klaren  Ausdruck  neben  vivum  (ohne  ihn  tftdten  zu  können)  anschen 
müssen  und  in  der  lietonung  zurücktreten  lassen.  Ueberhaupt  ist  der 
ganze  Kausalsatz  merkwürdig  gebildet,  da  die  beiden  Hauptmomente,  das 
Fordern  der  Waffe  und  das  nicht  tödten  Können  sprachlich  eine  unter- 
geordnete Stellung  oinnehmcn.  OfTenbar  kommt  hier  jene  von  Nipperdey 
mit  Hecht  hervorgebobene  Neigung  zum  „Zierlichen  und  Pikanten,  zu 
Gegensätzen  und  Wortspielen“  zur  Geltung,  da  N.  sich  eine  solche 
Zusammenstellung  wie  flagilantes  Hvnm  nicht  entgehen  lassen  wollte. 
Ist  also,  um  zur  Hauptsache  zurUckzukehren , meine  Anschauung  von 
dem  Vorgang  richtig,  so  ist  colUgant  ein  b'ehler,  der  aller  Wahrschein- 
lichkeit nicht  dem  N , sondern  der  Uebcrliefcrung  zuziiscbreiben  ist. 
Wenn  ich  nun  vermute,  dass  N.  cotifligunt  geschrieben  batte,  so  sieht 
jeder,  dass  das  falsche  conligant  durch  üeberseben  des  Buchstaben  f 
leicht  entstehen  konnte. 

Aber  noch  ein  anderes  Wort  unseres  Kapitels  erregt  Anstoss 
N.  erzählt  nämlich  am  Schlüsse,  übereinstimmend  mit  Plutarch,  ein 
gewisser  Lyco  aus  Syrakus  habe  den  Mördern  auf  ihr  Verlangen  eine 
Waffe  (iy^npiihoy , nicht  nennt  sie  Plutarch)  gereicht.  Beide 

sagen  auch  übereinstimmend,  dass  dieselbe  durch’s  Fenster  (did  rijt 
gereicht  worden  sei.  Aber  Plutarch  lässt  den  Dion  iv  oi- 
xijjUKrt  xXiyiif  nyiif  c/oyri  sich  aufhalten,  N.  dagegen  in  conclavi  edito 
Siebelis  bemerkt  hiezu : „im  oberen  Teile  des  Hauses.  Dabin  pflegte 
man  sich  zurückzuziehen,  wenn  man  ungestört  sein  wollte“.  Wenn 
man  aber  in  Beckers  Charikles  (Bd.  II,  S.  93  f.,  103)  sich  umsiebt,  so 
flndet  man,  dass  ein  zweites  Stockwerk  (öncpüox)  in  jener  Zeit  gar 
nicht  allgemein  war  und,  wenn  es  aufgesetzt  war,  am  liebsten  zu 
Sklavenwobnungen  benützt  wurde,  und  noch  mehr  beschränkt  finden 
wir  das  Vorkommen  zweiter  Stockwerke  in  Pauly’s  Realencycl.  (Bd.  II, 
S.  l'23i>).  Doch  angenommen,  der  Tyrannenpalast  in  Syrakus  wäre  ganz 
oder  teilweise  zweistöckig  gewesen , so  liegt  in  dem  Ausdruck  conclave 
editum  selbst  eine  Schwierigkeit,  du  angenommen  werden  müsste,  dass 
N in  flüchtiger  Weise  so  geschrieben  hätte  statt  conclave  editae  domus 
partig  (Tacit.  ann.  VT,  21)  Die  grösste  Schwierigkeit  liegt  jedoch 
darin,  dass  Lyco  durch's  F'cnster  die  Waffe  gereicht  hat.  Da  man 
eine  am  oberen  Stockwerk  hinlaufende  Gallerie  mit  Zugang  von  aussen 
bei  Dions  Palast  (vgl.  Cbaricl.  II,  S.  103)  wol  nicht  annebmen  darf. 
So  bliebe  nur  noch  der  Fall  denkbar,  dass  man  eine  Leiter  herbeigesebofft 
hätte.  Es  hätte  diess  erst  im  Augenblick  des  Bedürfnisses  geschehen 
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müssen,  da  die  Verschworenen  , welche  an  ThOren  und  h’enstcr  püsiirt 
waren,  wie  l’lutarcb  ausdrücklich  sagt,  doch  unmöglich  mit  einer  Leiter 
gegen  den  I’aiast  anrücken  konnten.  Ein  solcher  Umstand  aber,  wie 
die  nicht  ungefährliche  Herbcischafl'ung  einer  Leiter,  hätte  erwähnt 
werden  müssen.  Diese  Umstände  inachen  das  Wort  edito  sehr  ?cr- 
dächtig  und  legen  die  Vermutung  nahe,  dass  N.  geschrieben  hatte: 
’tbdito,  zumal  da  Dions  Aufenthalt  in  einem  hinten  hinaus  (in  den 
üarten)  gelegenen  Zimmer  den  Verschworenen  bei  ihrem  Unternehmen 
förderlich  war 

Auch  das  Wort  fenestras  wird  wol,  da  fenestrae  mit  derbedeutung 
eines  Singularis  nicht  nachzuweisen  ist,  mit  dem  Codex  Marctaniis  in 
feuestram  zu  ändern  sein.  Dagegen  halte  ich  eine  Aendernng  in  detn 
Satze  qua  fugeret  ad  salntein  (§.  2)  nicht  für  nötig.  Wenn  in 

Fleckeisen’s  N.  Jbb.  (Jahrg.  1872.11.8)  vorgeschlagcn  wird  zu  schreihen: 
<pia  fugeret  Kaltem,  so  hätte  N.  nicht  nur  dieses  saltem  hier  allein 
gebraucht,  sondern  ihm  auch  eine  auffallende  Stelle  angewiesen.  I>a 
Dämlich  CallicratCB  wenigstens  die  Möglichkeit  zur  Flucht,  nicht  die 
Möglichkeit  zur  Flucht  wenigstens  sich  sichern  wollte,  so  hätte  N. 
korrekt  schreiben  müssen  : ut  haheret  saltem  qua  fugeret.  Mir  scheint 
der  Ausdruck  aus  dem  gewöhnlichen  Lehen  genommen,  ähnlich  wie 
Cicero  an  Atticus  (ep.  111,  10)  schreibt:  sed  et  ad  salutem  libentissime 
ex  tuo  portu  proficiscar. 

Verlassen  wir  nun  den  unglücklichen  Sicilier  Dion  und  sehen  uns 
um  nach  dem  Athener  Chabrias,  der  einen  ruhmvolleren  Tod  vor  Chios 
gefunden  bat.  Im  2.  §.  des  I Kapitels  hat  ilalm  gewiss  mit  altem 
Recht  Lambiu’s  Emendalion  fidente  summo  duce  Agesilao  aufgenommen, 
zu  der  sich  in  der  Schulausgabe  auch  Nipperdey  bequemen  musste 
Der  Schluss  des  Kapitels  aber  ist  eine  ächte  crux  interpretum  geworden 
W'enn  ich  nicht  irre,  so  muss  man  dieser  Stelle  von  einer  ganz 
andern  Seite  beizukommen  suchen,  als  dicss  bisher  geschehen  ist.  Der 
überlieferte  Text  lautet  nach  den  besten  Handschriften;  ex  quo  factum 
est , ut  postea  athletae  ccterique  artifices  hiis  oder  his  stantibus  oder 
statibus  Statuts  [in  Statuts  ed.  TTUraj.)  pnnendis  uterentur,  cum  eie- 
toriam  essent  adepti.  Ueber  die  Richtigkeit  von  statibus  und  in  vor 
statiiis  ist  wol  kaum  ein  Zweifel;  aber  die  letzten  Worte,  namentlich 
das  cum,  haben  viel  zu  schaffen  gemacht  Da  man  von  vornherein  eine 
beziebung  derselben  auf  his  oder  iis  (wie  Malm  auch  hier  schreibt) 
statibus  angenommen  hat,  so  wollte  mon  durchaus  an  Stelle  jenes  cum 
ein  Relativ  haben  und  konjicirtc  daher  in  quibus,  quibuscuin,  quikuf 
und  quomodo  (Nipperdey).  Allein  allen  diesen  Konjekturen  steht  für's 
erste  schon  der  Konjunktiv  im  Wege,  ahgesehen  von  der  unerhörteii 
Korrelation  his  — quomodo-,  wenn  aber  Halm  dadurch  helfen  will, 
dass  er  vor  cum  die  W'orte  in  quibus  fuerant  pinschiebt,  so  ist  dabei 
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übl'rscbcn,  dass  man  uatürliclier  Weise  erwarten  würde:  iix  sUitibus, 

iu  ipiilius  erant,  cum  v.  adipiscerentur  (adipiscehuntnr?).  Kür’s  andere 
stehen,  wie  ich  glaube,  einer  solchen  Korrelation  wichtige  sachliche 
bedenken  im  Wege.  Bekanntlich  wird  nSi»,r>jf  von  den  Scliriftstellern 
bald  in  engerem,  bald  iu  weitcreni  Sinne  gebraucht,  wie  aus  vielen 
Stellen  (vgl  Pauly’s  llealcncycl.  Bd.  1 , 2 S.  1992)  unzweifelhaft  ber- 
vorgeht.  Wäre  e.s  hier  im  weiteren  Sinne  von  allen  gebraucht,  die  mit 
andern  um  das  u^Xoi-  kämpfen,  so  wäre  der  Zusatz  ccterique  artifices 
wol  sehr  ungeschickt.  Es  mflssteu  ja  dann  unter  den  artifices  alle 
Künstler  verstanden  werden,  welche  in  den  Nationalspielen  nicht  auf- 
treten  konnten;  bei  solchen  aber  ist  für  gewöhnlich  wenigstens  auch 
an  .\iif.'  elliing  c iner  Statue  nicht  zu  denken.  Ohm  Zweifel  dachte 
sich  N.  unter  dtn  athletae  die  in  den  nytSySf  yvuytxnl  auftretenden 
Männer,  besonders  die  Ringeriind  Faustkämpfer;  denn  dass  das  nnXtttety 
und  das  nvxtsreir  in  Olympia  wenigstens  den  Mittelpunkt  bildete, 
zeigen  die  vielen  Bildsäulen  solcher  nicXaiarnt  und  nt'xitii,  die  Pausanias 
dort  vorfand  (Paus,  flell.  Per.  Buch  VI)  Wenn  er  mm  weiter  ceterique 
artifices  hinzofOgt,  so  will  er  damit  zunächst  wenigstens  nur  solche 
Künstler  bezeichnen,  welche  neben  den  eigentlichen  Athleten  im  Wett- 
kampf auftraten,  d.  h.  in  den  nytHyec  Imuxoi  und  ftoratxoi,  und 
einen  oder  mehrere  Siege  gewannen. 

riält  man  an  einer  Korrelation  zwischen  his  statihus  und  cum 
vietdriam  essent  adepti  fest,  so  kann  nur  an  eine  dem  Momente  des 
siegreichen  Kampfes  eigehtümliche  Stellung  gedacht  werden.  Wird  nun 
aber  eine  solche  schon  beim  Läufer  und  Wagenlenker  sich  schwerlich 
verwirklichen  lassen,  so  ist  das  in  Bezug  auf  den  mit  eine:n  musischen 
Kunstwerk  siegenden  Wettkämpfer  geradezu  undenkbar  Dazu  kommt, 
dass  meines  Wissens  wenigstens  in  den  Berichten  des  Pausanias  sich 
keine  Andeutung  findet,  dass  die  plastischen  Künstler  späterer  Zeit 
ihre  Athleten  in  dem  Moment  des  Sieges  darzustclien  versucht  hätten. 
Dagegen  findet  sich  unter  den  wenigen  Notizen  dieser  Art  im  IO  Kapitel 
des  VI.  Buches  die  Mitteilung,  Qlaucias  ans  Aegina  habe,  mit  der 
Fertigung  eines  Standbildes  für  den  Faustkämpfer  Glaucus  beauftragt, 
denselben  dargestcllt,  als  ob  er  Luftstreiche  mache,  weil  GInucns  ganz 
besonders  sich  durch  seine  geschickten  Handbeweguugen  beim  Fechten 
auszeichnete.  So  gut  Chabrias,  den  jene  Stellung  zum  Empfang  des 
angreifenden  Feindes  berühmt  gemacht  hatte,  gerade  in  dieser  dar- 
gestellt sein  wollte,  konnten  auch  jene  Agonisten,  auch  wenn  es 
musische  Künstler  waren,  ihre  eigene,  mit  ihrer  Knnstausübung  oder 
auch  einer  andern  Eigentümlichkeit  zusammenhängende  Stellung  sich 
selbst  wühlen  oder  vom  Küinstler  ohne  solche  Bestimmung  erhalten. 
Freilich  füllt  die  Aufstellung  jener  oben  erwähnten  Statue  sicher  um 
FO  Jahre  vor  die  Zeit  des  Chabrias;  allein  ein  solcher  -Anachronismus 
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dürfte  bei  einem  Römer,  zumal  bei  Nepos  nicht  60  schwer  wiegen, 
besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  jene  Individaalisirung  in  der  plastischen 
Kunst  doch  erst  später  allgemein  geworden  sein  wird. 

Alle  diese  Erwägungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  jenes  hiit 
oder  Al«  aus  einem  schleeht  abgeschriehenen  oder  nicht  verstandenen 
«UI«  entstanden  ist.  Was  aber  die  viel  besprochenen  Schlussworte 
cum  etc.  anlangt,  so  erregen  sie  solchen  Venlaeht  gegen  sich,  dass  sie 
füglich  als  Glosse  entfernt  werden  dürften;  denn  erstlich  verstösst  ihre 
Stellung  hinter  dem  Satz , dem  sie  als  adverbielle  Bestimmung  bei- 
gegeben sind,  gegen  alle  Gewohnheit,  und  zweitens  war  neben  den 
Athleten  und  den  ihnen  zu  setzenden  Statuen  eine  solche  Bemerkung 
höchst  überflüssig,  da  diese  Verhältnisse  jedem  nur  etwas  gebildeten 
Römer  bekannt  genug  waren. 

Auch  im  .1.  Kapitel  scheinen  mir  die  Handschriften  mehrere  Fehler 
zu  enthalten,  die  noch  nicht  vollständig  erkannt  sind.  Mit  Recht  hat 
Halm  das  archaistische  intuuiiiur,  an  dem  Nipperdey  besonderen 
Gefallen  zn  haben  scheint,  in  das  allein  richtige  intueontur  verwandelt; 
haben  doch  auch  die  besseren  Handschriften  zum  Teil  inluentur. 
Ebenso  hat  wol  Eussner  Recht,  wenn  er  (Fleckeisens  N.  Jbb.  Bd.  107, 
p.  523)  aus  alienam  opitlenlium  (oder  ojmleiitHm)  — f'orlunam  konjicirt: 
alienam  opulentiam  — fcrtunainque.  Henn  so  anstössig  opulentiam  neben 
alienam  ist,  so  ist  doch  der  Begriff  selbst  nicht,  wie  Halm  mit  Scheffer 
will,  zu  entbehren,  weil  das  folgende  vieldeutige  f’ortunam  durch  den- 
selben erst  seine  spezielle  Beziehung  erhält  Der  Ausfall  des  que 
hinter  fortunam  konnte  leicht  die  falsche  Schreibung,  veranlassen. 
Wenn  ich  recht  sehe,  so  ist  vielmehr  in  dem  Worte  pauperes  eine 
Glosse  zu  erkennen.  Da  nämlich  gesagt  sein  soll,  dass  der  eine  Fehler 
der  Missgunst  unter  dem  Volk  der  Freistaaten  nach  zwei  Richtungen 
bin  sich  geltend  macht,  so  erfordert  der  Parallelismus  der  Glieder, 
dass  entweder  in  beiden  die  spezielle  Klasse  von  cf  re«  (denn  diese  sind 
doch  aus  den  civitatibus  herauszunebmen)  ausdrücklich  genannt  wird, 
oder  dass  die  allgemeine  Bezeichnung  des  Subjekts  auch  für  den 
gegen  die  Reichen  sich  richtenden  Neid  bleibt.  Dass  die  falsche  Les- 
art intuuntur  oder  inluentur  auf  die  Ergänzung  des  Subjekts  paupem 
führen  musste,  liegt  auf  der  Hand.  Ganz  tadellos  ist  übrigens  die 
Periode  auch  so  noch  nicht;  denn  den  Satz  invidia  gloriae  comei  eit 
hätte  ein  strenger  Stilist  dem  angefügten  (lilrenter  d.  i.  d ) untergeordnet 

Betreffs  des  folgenden  Satzes  endlich  sehe  ich  mich  gezwungen, 
die  Ansicht , welche  Eberhard  (a  a.  0.  S.  058)  mit  Berufung  an! 
Wölfflin  ausgesprochen  hat,  entschieden  zurückzuweisen.  Derselbe 
meint  nämlich,  nicht  rjuom  „so  oft“  sei  hier  der  richtige  Begriff,  sondern 
quoniam:  ,,weil  er  in  der  Lage  war,  viel  abwesend  zu  sein,  benutzte 
er  diese  Freiheit  sehr  viel“.  Allein  für’s  erste  ist  ja  der  Grund  zn 
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seiner  n»ndlnngsweis(;  in  dem  vorbergehenden  Satze:  qtwd  et  — effugere 
ganz  klar  angegeben,  und  zweitena  kann  doch  plurhnnm  abesse  nicht 
nur  bedeuten:  sehr  viel  (d  b sehr  oft)  abwesend  sein,  sondern  noch  viel 
leichter:  sehr  fern  sein,  wie  auch  multum  ahesse  synonym  ist  mit  lange 
abesse.  Dass  aber  N.  nur  die  Grösse,  nicht  die 'Zeit  der  Entfernung 
zeigt  der  bald  folgende  Satz ; qitod  lantum  nfuturos,  quautum  meinte, 
etc.,  wo  doch  wol  jederman  an  die  Grösse  der  Entfernung  denken  wird. 
Chabrias  entfernte  sich,  sogt  N.,  nicht  bloss  so  oft,  sondern  auch 
so  weit  er  konnte,  von  Athen.  Somit  haben  Kinrk  und  Klotz  ganz 
Recht,  wenn  sie  das  qua  der  besten  Handschriften  in  quam  korrigiren, 
nicht  in  quoniam;  konnte  doch  der  Strich  über  quo  gar  leicht  Ober- 
sehen werden.  Merkwürdig  ist,  dass  Nipperdey  selbst  in  seiner  Schul- 
ausgabe das  unbrauchbare  quo  beibehalten  hat,  und  es  durch  eine 
geschraubte  Ergänzung  von  abesse  zu'  halten  sucht. 

Hof.  R u b n e r. 


Optinius. 

Das  Wort  uptimus  lasst  eine  zweifache  Deutung  zu. 

Dasselbe  kann  erstens  von  einem  Verbum  oder  Substantivuin 
abgeleitet  sein.  Die  Form  erlaubt  dieses.  Es  ist  nämlich  dann  optimus, 
optumus  ein  Derivativuin  wie  ae.st  • uiiio , autumo,  victima,  solistimum, 
lauter  Ableitungen  von  einem  Suhstantivum  oder  Verbum.  So  gleich 
das  aest-umo  ist  verwandt  mit  dem  goth.  Verbum  ais  ■ tan  achten, 
ehren,  von  welchem  „ais“  dns  altn.  aer-u’)  die  Ehre;  die  zlcatit  sind 
die  Ge-ebr-ten.  S Grimm  W.  B 111  .ö4.  Das  zweite  Wort,  nämlich 
autumo  deutet  auch  auf  ein  Substantiv  autumus  — hariolas  , (verw.  zu 
auspex,  angur^)\.  Das  dritte  Substuntivum , das  seinen  Ausgang  mit 
op-timus  gemein  bat,  ist  vic-lima,  (aus  vig-tiina  eigentlich  das 
wackerste,  stärkste,  beste  Opfer;  deiiniuV;-  gehört  zu  vig-eo,  veg~e-ttis, 
skr.  vag-  — Victima  teilt  darnach  Endung  und  Bedeutung 

auch  mit  solis-tinmm  — victima,  bestehend  aus  snl-is,  einer  Com- 
parativ-Form  wie  mag-is,  dazu  dann  -timus,  a,  um,  also  genau 
wie  im  Griechischen  an  die  Comparativ  - Endung  -i(  sich  - roy  (rr  - timus) 
ansetzt,  z.  B.  xgdr  - tc-  ro(  oplimua\  denn  sol-  in  sol-  is-  tirnum 
gehört  zu  sol-idiis  fest,  xporrpof,  skr  vag-rn,  vyirjc 

Der  der  Superlativendung  auf  -fumu«  gleichlautende  Ausgang  in 
vp-tumus  hindert  also  nicht,  op-timus  auf  ein  Verbum  oder  Subslan- 
tivum  ,,op“  zurUckzutühren.  Dieses  vorausgesetzte  ,,op‘'  ist  nun  entweder 
zum  Verbum  zu  halten  und  als  solches  steht  op-to,  öu otpouui  — sich 
ausersehen,  wählen, ’erkühren.  K.9,  2('l.  Undoptimn.«  hätte  hienacb  die 
Bedeutung  von  ßeh-uaiot  der  beste,  (verwandt  zu  cel-le,  go\h  val-jan 
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— wählen  I,  womit  Kusamiiionliungt  Jas  skr.  far-n  optimug,  ^el -ridro;*). 
ln  diesem  Sinuc  Iiiess  dem  Hörner  die  licste  Ilausfrun  femitm  Im- 
tissiiiia  iirkiiaiij  yvrtj,  ein  Gedanke.,  den  wir  mit  „keusclie  llausfr>a“ 
geben  können,  denn  „keusch“  heisst  cigentlicb  ^U'^rioroi:,  oplimus.,  ojitahu. 
lectiii  „Keusch“  heisst  althd  chitsci  von  Huxati  — er  - kies  - eu,  cr-kar-eo, 
exoptare  ; s.  ür.  6,  6i>4,  d - Wird  aber  zweitens  das  snpponierte  „op“  nicht 
zum  Verbum  „op'\  sondern  zu  einem  Suhstantivum  gezogen,  so  heisstdies« 
dann  op-s,  op-ea,  woher  op-ul-enlus.  Dftntzer  (.labrb,  XIII  18)  setzt  auch 
wirklich  • ttmus  zu  t>p-s,  also  in /usaninienhang  mit  skr  aj>-na.«  Jet 
Besitz,  die  Hal)e,  so  dass  op-Wmatei  die  opultuti,  ntf  - t-noi  wären 

Und  doch  widerspricht  Hopp  („Vergl  Gr.“  § 291,  29t>)  und  spricht 
seine  Ansiebt  dubin  aus,  dass  wir  op-'timus  wie  üi-tiinus,  ex-limut. 
ul-timm,  pos-tumiig  als  Sprössling  einer  Präposition  fasseh  dürfen. 
Schweiger -Sidler  (Zt.  • Sehr  XIX  234)  ist  geneigt,  sich  derselko 
Ansicht  anzuschliessen 

Und  zu  welcher  anderen  Präposition  «erden  wir  dann  geführt 
werden,  als  zu  skr.  api-  — auf,  über,  iiri  (eine  Bedeutung,  die  auch 
das  Litauische  erhalten  hat.  Dort  heisst  dp-  auch  „Uber“,  z I! 
ap-denkiu  ich  überdenke,  ap-  auksinu  ich  übergolde). 

Die  Sanskritspracbe  bat  ud  oder  iit  mit  -tama,  also  uf-fama  mit 
der  Bedeutung  optimus,  der  oberste,  höchste,  dann  auch  die  höchste 
Stelle  einnehmend,  der  vorzüglichste,  besta  Dicss  die  wörtliche 
Erklärung  von  uttama  im  Petersb.  WB.  I.  880.  Sie  beleuchtet  anfs 
Klarste  auch  den  Inhalt  von  optimus. 

Lautlich  verdunkelte  sich  das  _o  in  api  zu  o in  op-timus,  wie 
öniaiu  aus  nniam  umlautete,  verwandt  zu  «i/< , änmtHv , oa<urt?»c 
Dieses  apa  nahm  im  skr.  noch  -anc  (~  äka)  au  und  wurde  zu  apdii 

— „ab‘‘endlich’,  „ab“wärtsgehend,  althd.  Ap-ont  sinkend,  untergeheciä  i 
Im  Griechischen  und  Lateinischen  aber  trübte  sich  das  o'in  o und  der 
„Ab“end  heisst  dort  „uip“in  und  hier  npäkas  formte  sich  in  opaem 
um,  (cig.  abendlich,  dann  dunkel)'^). 

Nachdem  nun  einmal  bei  Besprechung  von  optimus  die  Rede  Ml 
das  Präfix  api  — über,  oben,  skr.  ut  gefallen  ist,  wird  ein  Eicnrs 
gestattet  sein,  in  dem  die  noch  stammverwandten  synonymen  Sanskrit 
präfixa  andeutungsweise  behandelt  werden  sollen. 

Zunächst  oft-  =r  auf,  über,  überaus,  kurz!  :::::  api.  Beide,  ap 
und  aft  haben  das  demonstrative  a mit  einander  gemeinschaftlich,  n>ü 
dass  das  erstere  das  Suffix  -pi,  (vergl.  -pe  in  nem-pe),  das  letzter? 
aber  -ti  hat,  (vergl.  skr.  a-ti  — lat.  ita). 

Beispiele:  ati-gö  f.  optima  vacca,  die  beste  Kuh;  aticara  sehr 
wandelbar,  (vergl.  bien  sehr  mit  optime,  Superlativ  von  bien,  fest'  | 
Atisr,isht,i  f.  eine  hohe  Schöpfung’);  ati-ijha  überaus  Icbenskrifiifi 
atipdtin  übe  rholeud  ; atidätta  ii.  grosse  Gabe  ; atigara  von  hoho  mAlter') 


25.') 


Noch  ein  Präfix  äbrigt,  dem  hier  füglich  Statt  gegeben  werden 
darf.  Auch  dieses  enthält  den  Sinn  des  api  und  ati  und  hat  ebenfaUs 
das  demonstrative  a-  mit  diesen  beiden  gemein.  Ich  meine  a-hhi. 
Kin  paar  Reispielel  heisst  Sieger  im  hohen  Grade;  abhi- gnan- 

höhere,  flhernatdrlicbe  Kenntniss;  abhidharma  m.  das  obere  Gesetz, 
Metaphysik;  abhibhava  übermächtig. 

Diesem  abhi-  (:=  api)  entspricht  ganz  und  gar  das  griech.  npg-i- 
z.  H.  aptp — opiitentus,  optiuie  florens;  tiugixfciprli  stock- 
finster, wie  {persimilis  — irptopoiot);  n/i(ftnfiyi}{  festsitzend.  Der 
Eigenname  '^pipiToiiti  dQi-rtc  hier  seine  Deutung  finden  Er  besteht 
sicherlich  aus  diesem  intensiven  duipi  - (-r  abhi),  und^rprrij,  ohne 
Zweifel  verwandt  zu  TnCtwi-,  TQiruyixtut  und  heisst  im  Femininum 
dasselbe,  was  im  Masculinum  '.lugipugo;,  der  Name  eines  Sohnes  des 
Poseidon  bedeutet,  zu  mare , s.  Curtius  „Grundzflge“  S 238) 

Da.s  rptrij  nun  in  ’jutfixfitjti  ist  der  Form  nach  zu  vergleichen  mit 
äkr.  tritija  =.  tertius,  oder  tritus,  a,  um  von  Uro;  denn  iQltri  gehört 
zu  trio-  tar-ämi,  von  welchem  „t«r“  im  skr.  tar-Uha  stammt  und 
Ocean,  das  .Meer  bedeutet^).  Amjihitrite  Hesse  sich  mit  einem  tbetischen 
Vdsäkuiia,  d.  h optima  Triloiiia  g>ben;  denn  mit  „rel‘-  wol,  gut, 
hangt  ßiX-iio>r,  ßiX-tiaroi  — skr.  i>ar-a  optimus  zusammen. 

Noch  nicht  genug  von  abhi  =.  ati,  api. 

Die  celtische  Sprache  bewahrte  dieses  liptpi-  — abhi  als  Präfix, 
auch  um  den  Begriff  von  optimus,  h.aximus  «uszudrUcken,  z..  B. 
Ambi-o-  rix  — skr.  ati -rüg  an,  optimus  maximus  rex;  Ambigatus 
der  boebveise,  optime  gnavus  \ Ambibarii  die  H uc  h fahrenden,  die  ganz 
Zornigen  (vergl  skr  abhi-  r:ir  ganz  in  abhi-nava  ganz  neu,  abhi-nita 
ganz  geschmückt,  bien  pari'“)). 

Wollten  wir  dieses  Präfix  sogar  uoch  weiter  verfolgen,  so  «teilt 
sich  die  verstärkende  Vorsilbe  «{-,  ae-  als  entstanden  aus  ahi  d.  i 
abhi  heraus  Z.  B M-yimrof,  wie  der  verborgene  Flussgott  Nil  hiess, 
heisst  iu  altindischer  Form  abhiguptas , dann  ahiguptas,  endlich 
aiguptas,  aiguptas  (gup-fas  ~ conditus,  vergl  Consus  = Coiiditus ")). 
Die  Entstehung  des  «»'-  wird  augenfällig  in  skr.  mai  oder  muc,  me  = 
lat  mi,  mi/ii  (aus  mi-bhi,  wie  von  tu  der  Dativ  tibi  f.  ti-bhi)  S.  das 
Uebrige  in  meinem  Lexicon  S. 6 — Im  Zend  heisst  dieses  «i’-  (=  abhi): 
aitei.  Das  griechische  ei«'«»;  jugendlich,  um  noch  ein  Beispiel  anzu- 
führen. entspricht  dem  skr.  abhijova  {jiiva  — jurenis,  und  ai-kn^-oi, 
iti-jdv-o(  heisst;  in  bester  .lugend*'))  A'ioXof  zerlegt  sich  auch 
vielleiclit  in  abhi-  — convolutor  der  Autwuhler,  hochaufwühlende, 

in  die  Höbe  wühlende  {abhi  auf,  api). 

Wenn  cg  mir  gestattet  ist,  mich  vom  Begrifie,  dem  Gedanken  noch 
weiter  fortziehen  zu  lassen  so  erinnere  ich,  dass  das  so  oft  begegnende 
und  vielleicht  nicht  verstandene  persische  Präfix  arta-  dem  api-  in 
optimus  ganz  gleich  kommt ; es  bedeutet  auch  hoch,  erhaben,  und  ist  das  zd. 
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areta  — dltm,  r.  I?.  Artaxerxes  —atir&fjan,  Amhiorix ; Arlabasus  =. 
bocbbcglückt.  I)hs  )nt  al-tus  ist  sogar  mit  diesem  areta  verwandt. 
Ropp  („Vergl.  Gr.“  § I2.'t  Aam  ) sagt  ; Da  ar  sich  erbeben  bedeutet, 
SU  kann  auch  das  lat.  al-tus  als  ein  Passivpart,  dieser  Wurzel  gefasst 
werden,  mit  1.  f r,  s.  g.  20. 

Schon  in  einem  früheren  Artikel  wurde  eine  Verwandtschaft 
zwischen  nWit-,  api-  und  dem  gotli  Präfix  hi-  besprochen,  letzteres  nur 
vcrKtümmelt  wie  das  Grundwort  zu  op-timus,  api  im  Sanskrit  schon 
als  pi-  auftritt,  z.  H.  pi-dhüna  — aiiidhäiia  der  Deckel,  eig 
Die  Bedeutung  von  api,  ahhi , ati,  nämlich:  auf,  über,  ober  liegt 
natürlirb  auch  in  bi-  ■/..  R.  goth.  hi  - nuknan  — srr  idoloVoi;  bi-faihön 
ü b c r vorteilen '*) , hi-laiban  übrig  lassen,  hiqvimau  überfallen 
Für  uns  wurde  he-,  z.  R.  Amhiorix  Rcberrscher,  skr.  ahhigana  n. 
Rekannthcit,  abhidruh  Releidigung;  mitteihd.  be - niocben  — besorgen; 
mhd.  beschiiten  — überdecken.  S.  t'iirtius  „Grundzüge"  S.  23!). 

Dem  Grundbegriff  dieser  mit  api  hulbverwaudten  Prätixa  kOmiiit 
hier  ferners  noch  das  griechische  Präfix  äyay  znr  Sprache.  Auch  äynr 
heisst  eigentlich  nur  opfime,  im  hohen  Grade,  z.  1!  .Iyapt/u‘u>y  der  im 
hoben  Grade  Stiindhafle,  {äyay  uiutVorr  *’)).  „Im  hohen  Grade“, 
sagte  ich,  denn  ity-ut-  hängt  zusammen  mit  skr.  ag-ra  n.  das 
Oberste,  daher  als  Präfix  z.  R.  in  agra-hluiga  m der  Oberteil, 
agravira  der  llauptheld,  der  Oberheros. 

Das  -ra  in  ag-ra  ist  nur  Suffix  und  legt  seinem  Worte  die 
Bedeutung  des  Part.  Perf  pass,  bei,  wie  -rus  im  I/at.,  z R.  pu-rus 
geputzt  So  ag-ra,  (von  ag'-ämi  ago.  ich  treibe),  gctriel>cn,  (in 
die  Hohe)  getrieben,  (vergl.  getriebene  Arbeit,  bair.  das  Schiff  treiben, 
das  Schiff  stromaufwärts  ziehen;  intrans.  treiben,  gähren,  in  die 
Höbe  geben).  Unser  Wort  übertrieben  ~ ytigiaacSf  enthält  den  liegrid 
von  ag-ra  n. , das  als  Siibst.  der  Ueberschuss , als  Adj.  Oberschässig 
bedeutet  Eine  Analogie  bietet  das  lat  cclsus  hoch,  erhaben,  /.  lel-ba, 
zu  cello  (d.  i.  celjo),  = ich  treibe,  verw.  zu  skr.  kalajämi  ago,  icb 
treibe,  agito,  o’ft'i'w,  woher  ex-  ctl-  aus  emporgetrieben,  aufgeschossen, 
dem  Sinn  nach  ganz  gleich  dem  gri|gch.  nx  - po  = agra,  oplimus,  i B. 
äxQo^iyut  die  Haupt-  und  Rrstlingsgaben,  das  Reste.  ”.1x-qoc,  rert. 
zu  ae-ies  die  Spitze,  nicht  aber  zu  ag-ra,  mit  dem  cs  nur  dir 
Bedeutung  teilt,  steht  ausser  lixgofh'ym  auch  noch  als  Präfix  in 
axgißijf,  eig.  in  Schärfe  (Locat ) gehend,  deckt  also  den  Inhalt  ton 
nyay,  denn  ag-ra  heisst  auch  acies,  die  Spitze,  das  Aeusserste,  daher 
ag-re  voran,  an  der  Spitze.  Zweimal  ist  ny-  in  dyay-ax-ti» 
enthalten  und  bedeutet;  auPs  Höchste,  auPs  Aeusserste  aufgebrsebt 
sein.  Ich  kanu  auch  sagen:  tief  gekränkt  sein,  wie  aydyyiifoi  tief  im 
Schnee,  äynaioyoe  tief  aufseufzend  bedeuten  kann. 

Diese  beiden  Prätixa,  sowol  ilx-Qo-g  als  ag-ra  haben  die  Kndan.; 
-ra  mit  einem  Sankritwort  gemein,  das  hier  dcsshalb  noch  angefdgt 
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werden  äoll,  weil  cs  das  Stammwort  zu  unscrm  „bester“  =:  optimus 
ist.  „Bester“  geht  nämlich  zurück  auf  goth.  hatista  — optimus, 
b<Uiza  melioT,  besser;  „hat"  aber  entspricht  dem  skr.  bhad-ra  — 
optimus,  bester,  vom  Verbum  bhand-  lustig  zujauebzeu. 

Nach  dieser  kleinen  Digression  kehren  wir  noch  einmal  zu  äy-av 
zurück,  indem  wir  den  Eigennamen '.(^'Rx^riro;  mitHumhert  vergleichen, 
weil  das  Ilun  - in  HumboUl,  Ilumbert  zu  „hün"  gehört,  verw.  zu  celt. 
„cyn"  in  jlr-cyma  = sehr  hohes  Gebirge,  cig  aufgetrieben,  geschwollen, 
zu  skr.  f rt  - schwellen,  in  die  Höbe  gehen  S.  Zt. -Sehr.  X.  S 276“) 

Bemerkungen. 

’)  Aera  aus  aesa  wie  goth  mis  ~ mir,  goth.  oeis  = wir;  lat.  aes 
aeris,  honos  luynoris,  goth.  vul/'-s  der  Wolf  m altn.  ulf-r. 

’)  Vcrgl.  zu  n«-  (aus  avis)  nuguror,  autumo. 

')  lieber  vag'-  ~ tiy-  vcrgl.  rad-  the  water  und  vJ-aig. 

*)  Zu  flfk-  in  ih'A-iiiov  ist  auch  verwandt  mel-ior.  I>as  „wef“  ~ 
„fitX-"  wie  paXeiy  — ßiui-axai.  „mel-"  zu  fuiX-a  ~ bien. 

*)  Kiusan  eig  sein  Gefallen  haben,  zu  skr.  yush-e  bin  vergnügt, 
woher  gushtu  exoptatus,  küst-lich,  kost -bar. 

Wie  skr.  nila  dunkid  cig.  nachtfarbig  bedeutet,  f.  nif-la  {nig 
die  Nacht). 

’)  Eigentlich  „Guss“,  von  srg-  effundere,  wie  räshtra  n regtmm, 
von  rüg. 

•)  Verw.  ycQ-toy,  der  Grei-s. 

®)  EineKorm  vie pnir-isha  m.  der  Dunst,  eig.  der  anfüllendc,  bedeckende. 

'")  Hita  cig.  geführt,  skr  ni-tha  m.  die  Führung;  analog  dem 
hair.  die  Euer  der  Anzug,  fuerig  schicklich,  zu  führen  ^ ni. 

“)  Dieses  guptas  stockt  im  indischen  Konigsnannn  Sandrocottus, 
griecb  layifQoxvrrrof  aus  candra-  guptas , candra  = luna,  eig.  candidus. 
Dieser  candraguptas  war  es,  der  die  Statthalter  Alexanders  des  Grossen 
vertrieb.  S.  Pütz  §.  9.  candraguptas,  vom  (Ilalb)mond  Geschützter, 
gäbe  ein  passendes  Beiwort  für  türkische  Sultane. 

'*)  lieber  fiji'of  jäv  - vergl.  (vyöx  — jbga,  itia  — Java  das  Getreide. 

”)  äyay,  ursprünglich  äyüy,  wie  Xifty  ursprünglich  kii/y. 

“)  Brit.  celt.  eicon  altitudol,  cynu  surgere;  Zeuss-Ebel  gramm. 
celt.  p.  92. 

■‘)  Xerxes,  s.  mein  Lexicon  S.  27. 

“')  Zu  skr.  pcfo  = noix  - iHof. 

Nachtrag:  Das  skr  api  kann  auch  ein  Locativ  sein  von  „ap“  = 
erlangen,  verw  zu  ap-ere,  ap-ud,  ad  - „ip"  • iscor  und  bedeuten;  „in 
Erlangung“;  eine  schone  Analogie  zu  «p-iiiroc  n:  optimus,  von 
up-yv-pni  ich  erlange,  npo«  = apnas;  Fick  S.  491.  494.  3,  Auf! 

Freising.  . Zebetmayr. 
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Stilistlsohp  Aphorismen. 

II.  Analyse  des  Begriffes  „Stil“. 

Das  Wort  „Stil“  leitet  imiu  bekanntlich  ab  von  dem  lat  stilui, 
d.  i.  der  eiserne  Griffel,  dessen  sich  die  Alten  bedienten,  um  die 
Buchstaben  in  Wachs  einzugraben  Hieraus  entwickelte  sich  sodann 
die  Anschauung,  dass  Stil  so  viel  wie  „Schreibweise“  oder  „Darstellungs- 
weise“ bedeute,  und  Beit  liuffon  den  berühmten  Satz  ausgesprochen: 
„Le  style  c'est  Vhomme'\  verstand  man  darunter  insbesondere  auch 
die  charaktervolle  Darstellung,  „diejenige  F'orni  der  Darstellung,  welche 
auf  gleiche  Weise  dem  Inhalt  des  Dargestellteu  und  dem  Charakter 
des  Darstellenden  entspricht“  Allein  diese  Detlnilinn  deckt  sich 
keineswegs  mit  dem  erfahrungsmässigen  Gebrauch  des  Wortes  Stil  und 
deshalb  unterscheiden  einige  nun  einen  Stil  im  hfiheren  Sinn  = die 
charaktervolle  Darstellung  {yenus  dicencli)  und  einen  Stil  im  niederen 
Sinne  = den  einzelnen  Ausdruck  (eloculio).  Ara  verbreitetsten  Jedoch 
scheint  heut  zu  Tage  jene  Anschauung  zu  sein,  welche  unter  Stil  den 
,, Ausdruck“  versteht  So  nennt  z.  B.  ein  gegenwärtig  vielgebrauchtes 
Stilbuch  den  deutschen  Stil  „den  durch  das  eigeDtilmliche  Wesen  des 
deutschen  Volkes  bedingten  kun»tgemässeu  Ausdruck  in  ungebundener 
Rede“  (warum  nicht  auch  io  gebundener?),  und  auch  Wackernagcl 
meint  in  seiner  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  (berausgegeben  von 
D.  Sieber,  Halle  1873),  Gegenstand  der  Stilistik  sei  nur  „die  Oberfläche 
der  sprachlichen  Darstellung,  nicht  die  Idee,  nicht  der  Stoff,  sondern 
lediglich  die  Form,  die  Wahl  der  Worte,  der  Bau  der  Sätze“  Wieder 
andere  endlich  setzen  den  Stil  als  schriftliche  Gedankcnmittcilung  dem 
Vortrage  als  der  mUndlichen  Gedankeumittcilung  gegenüber  und  ver- 
stehen darunter  „die  Art  und  Weise,  wie  jemand  seine  (jedanken  durch 
geschriebene  Worte  mitteill“. 

Schon  diese  kleine  Blumcnlese  zeigt,  dass  über  den  Stil  noch  sehr 
weitauseinandergehende  Ansichten  existiren , was  eben  beweist,  dass 
dieser  Begriff  einer  kritischen  Analyse  dringend  bedarf. 

Wir  wenden  uns  zunächst  gegen  die  landläufigsten  Irrtümer. 

Es  ist  vor  allem  durchaus  unricht^,  das  Wesen  des  Stils  aus- 
schliesslich oder  vorzugsweise  in  einem  einzelnen  seiner  Faktoren, 
etwa  in  der  Sprachgewandtheit,  im  Aus.dfuck  zu  suchen  Ein 
Techniker  des  Ausdrucks  ist  noch  lange  kein  guter  Stilist  und  die 
(Qualität  des  Stils  bängt  nicht  bios  vom  Ausdruck  ab.  Daher  ist  diese 
Anschauung  durchaus  einseitig.  Doch  lässt  sich  dieser  Irrtum  ent- 
schuldigen. Heisst  man  ja  im  gewöhnlichen  Leben  den  Stil  allgemein 
geradezu  „das  Deutsche“  und  denkt  hiebei  lediglich  au  den  Ausdruck 
(z.  B „N.  N.  schreibt  ein  gutes  Deutsch  I“),  und  anderseits  liegt  auch 
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in  dem  Umstande,  dass  man  das  Wort  Stil  gemeinhin  mit  „Schreibweise“ 
Qbersetzt,  selbst  eine  einseitige  Betonung  des  sprachlichen  Gesichtspunktes. 

Nicht  minder  irrig  ist  jene  Anschauung,  welche  den  Stil  als  das 
geschriebene  Wort  dem  Vortrage  als  dem  gesproebenen  Worte 
gegenaberstellt.  Diese  Unterscheidung  ist  durchaus  ungerechtfertigt. 
Eine  stilistische  Darstellung  ist  offenbar  eine  sulche,  die  sich  als 
Darstellungsmittel  der  Sprache  bedient.  Nun  bleibt  es  sich  aber 
natarlicb  ganz  gleich,  ob  die  sprachliche  Darstellung  uns  geschrieben 
oder  gedruckt  vurliegt,  oder  ob  sie  in  Form  eines  Vortrages  erscheint. 
Auch  der  Vortragende  kleidet  ja  seine  Gedanken  in  Worte  und  bat 
sich  bei  der  Gestaltung  seines  Vortrages  — sei  dieser  nun  eine  vorher 
ansgearbeitete  oder  eine  improvisirte  Rede  — an  die  Gesetze  des  Stils 
zu  halten.  Sein  Vortrag  hat  daher  so  gut  einen  Stil,  wie  ein  geschrie- 
bener Aufsatz.  Die  schrililicbe  Darstellung  ist  folglich  kein  wesent- 
liches Merkmal  des  Begriffes  Stil. 

Aber  es  ist  auch  leicbt  einzusehen,  was  jene  falsche  Ansicht 
begünstigte.  Offenbar  gab  wol  den  ersten  Anlass  dazu  der  Umstand, 
dass  man  das  Wort  Stil  von  stilus  „der  Griffel“  ableitet;  dann  über- 
setzte man  „Stil“  gewöhnlich  einfach  mit  „Schreibweise“  und  endlich 
mag  man  in  jener  irrtümlichen  Ansicht  noch  dadurch  bestärkt  worden 
sein,  dass  mau  eben  daran  gewöhnt  war , die  stilistische  Darstellung 
eines  Gegenstandes  entweder  geschrieben  oder  gedruckt  vor  sich  zu  haben. 

Dass  es  ferner  gleichgültig  sei,  ob  ein  Stilprodukt  in  gebundener 
oder  ungebundener  Rede  erscheine,  dürfte  aus  dem  eben  Gesagten 
evident  hervorgeben. 

Wenn  man  aber  endlich  auch  gesagt  bat,  am  Stil  zeige  sich  der 
Charakter  eines  Menschen,  so  will  dieser  Satz  doch  cum  gratio 
talig  verstanden  sein.  Er  ist  zu  allgemein ; denn  unter  Charakter 
darf  hier  keineswegs  der  moralische  Habitus  einer  Pcrsonlicbkeit, 
sondern  vielmehr  nur  die  psychologische  Qualität  des  Individuums 
verstanden  werden.  Man  kann  allerdings  dann  und  wann  aus  einem 
Aufsatze  Schlüsse  auf  deu  moralischen  Charakter  eines  Menschen 
ziehen , allein  diese  sind  durchaus  nicht  zuverlässig,  da  ja  der  Mensch 
die  Sprache  bekanntlich  auch  dazu  benützen  kann,  seine  wahren 
Gesinnungen  zu  verbergen  Dagegen  lässt  sich  jederzeit  aus  dem  Stile 
eines  Menschen  ein  ziemlich  sicheres  Urteil  über  seinen  psychologischen 
Charakter  fällen,  d.  h über  seine  geistige  Reife,  über  den  Standpunkt, 
auf  dem  er  iu  seiner  geistigen  Entwicklung  angekommen  ist.  Scharf- 
sinn, klare  Auffassung  der  gegebenen  Verhältnisse,  gediegenes  und 
gereiftes  Urteil  etc.  und  umgekehrt  unklare  Vorstellungen,  naive  Auf- 
fassung der  Umgebung  und  des  Lebens  überhaupt,  Unfähigkeit,  den 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  zu  erfassen  etc.  - all’  das  prägt 
sich  im  Stil  aus  und  lässt  uns  daher  einen  ziemlich  sicheren  Blick  in 

lUiltor  f.  d.  b«yer.  Qymn.*  u.  Re»l -Scbulw.  XI.  J»hrg.  I3 
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den  OeisteszusUnd  des  Stilisten  thun.  Daher  wird  auch  der  deutsche 
Aufsatz  in  der  Schule  mit  Hecht  als  ein  ganz  hervorragender  Grad- 
messer fQr  die  geistige  Reife  eines  Schülers  betrachtet.  Buffon's  Aus- 
spruch darf  also  nur  psychologisch  verstanden  werden. 

Versteht  man  aber  unter  Charakter  hier  nur  den  psychologischen 
Habitus  oder,  wie  VVackernagel  den  Begriff  charaktervoll  erklärt,  „die 
geistige  EigentUmlickeit  des  Darstellenden“,  so  wird  jene  Definition 
des  Begriffes  Stil  hiedurch  zu  eng.  Man  identificirt  alsdanu  den  Begriff 
Stil  mit  seinem  Ideale  und  cs  ist  dann  nur  consequent,  dass  man  einer 
„charakterlosen“  Darstellung  den  „Stil“  abspricht  .Allein  Charakter- 
losigkeit ist  ja  doch  auch  eine  Cbaraktererscbeinung  und  ein  „charakter- 
loser“ Stil  ist  und  bleibt  doch  auch  ein  Stil.  Wollte  man  einer  solchen 
Darstellung  das  Prädikat  Stil  abspreeben,  so  hiesse  das  eben  so  viel, 
wie  behaupten,  das  Nicbtschonc  und  Hässliche  gehöre  nicht  in  die 
Aesthetik.  Kurz  es  würde  hiedurch  ein  Moment  in  die  Definition 
dieses  Begriffes  aufgenommen,  das  als  unwesentlich  nicht  in  dieselbe 
gehört  und  folglich  den  Umfang  dieses  Begriffes  erfabrungswidrig 
verengern  würde.  — 

Doch  nach  diesen  kritischen  Bemerkungen  wollen  wir  nun  aus- 
einandersetzen, welche  Punkte  mau  unseres  Erachtens  bei  der  Klar- 
stellung des  fraglichen  Begriffes  besonders  in’s  Auge  fassen  müsse. 

Vor  allem,  glauben  wir,  ist  zu  beachten,  dass  der  Stil  nichts 
für  sich  Bestehendes,  kein  selbständiges  Ding,  sondern 
etwas  nur  an  einem  anderen  Existirendes,  genauer 
Coexistirendes  ist.  Es  gibt  nämlich  keine  eigene  Stilvorstelinng, 
sondern  wollen  wir  uns  das,  was  den  Inhalt  dieses  Begriffes  bildet, 
vorstellen,  so  müssen  wir  uns  zugleich  etwas  anders  m it vorstellen. 
Dieses  Andere  aber  ist  das  stilistische  Produkt,  der  Aufsatz  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes.  Unter  einem  Aufsätze  verstehen  wir  jede  sprach- 
liche Darstellung  (Durchführung,  Auseinandersetzung,  Erörterung  etc.)  von 
logisch  zusammenhängenden  Gedanken  Uber  einen  Gegenstand.  An 
• diesem  Aufsätze  nun  - da  coe'xistirt  dasjenige,  was  wir  Stil  nennen. 
Der  Stil  ist  nämlich  nichts  anderes  als  die  Art  und  Weise  der  Behand- 
lung (Durchführung,  Auseinandersetzung,  Erörterung  etc.)  dos  einem 
Aufsätze  zu  Grunde  liegenden  Themas  in  Hinsicht  auf  die  Composition, 
Darstellung  und  den  ästhetischen  Gehalt  (s.  den  folgenden  Punkt!). 
Daher  können  wir  den  Stil  hildlich  auch  die  Form,  die  Gestalt,  die 
Erscheinungsweise,  das  eigentümliche  Gepräge,  den  Habitus,  den 
Charakter,  die  Physiognomie  eines  Aufsatzes  neunen,  oder  snbjektir 
den  Totaleindruck,  den  ein  Aufsatz  durch  die  eigentümliche  Art  nnd 
Weise  der  Behandlung  des  ihm  zu  Grunde  liegenden  Themas  auf 
uns  macht 
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Der  Stil  ist  mitbin  etwas,  was  sich  vom  Aufsatze  gar  nicht  trennen 
lässt,  also  auch  nicht  getrennt  vorgestellt  werden  kann,  und  wollen  wir 
uns  eine  Vorstellung  von  einem  bestimmten  Stile  machen,  so  müssen 
wir  ihn  als  etwas  an  einem  concreten  Aufsatze  Coexistirendes  vorstellen. 

Zu  berücksichtigen  ist  ferner,  dass  der  Stil  nichts  Einfaches, 
sondern  etwas  Zusammengesetztes  ist.  Drei  Faktoren 
nämlich  sind  es,  welche  nach  obiger  Andeutung  einer  stilistischen 
Darstellung  den  ihr  eigentümlichen  Habitus  verleihen: 

1)  Die  Composition  d.  i.  die  Anlage,  die  Disposition  des 
Stilwerkes,  der  Plan,  welcher  demselben  zu  Grunde  liegt.  Sie 
gibt  dem  Aufsatze  die  Grundlinien  seiner  Gestalt , ist  gleichsam 
das  Gerippe  desselben. 

3)  Die  D arst  e 1 1 u ng  d.  i.  die  Ausführung  der  dem  Aufsatze 
zu  Grunde  liegenden  Disposition.  Die  Eigenart  derselben  aber 
zeigt  sich:  a)  in  der  Beschaffenheit  der  verwendeten  Gedanken, 

b)  in  der  Art  und  Weise  ihrer  logischen  Verknüpfung, 

c)  in  der  Art  und  Weise  ihrer  sprachlichen  Einkleidung. 
— Während  die  Composition  dem  Aufsätze  die  Grundgestalt  gibt, 
gibt  ihm  die  Darstellung  die  eigenartige  Färbung,  den  Ton,  den 
Teint,  die  verschiedenartigsten  Sebattirangen. 

3)  Dazu  kommt  noch  der  ästhetische  Gehalt.  Jene  beiden 
Faktoren  hängen  nämlich  nicht  nur  von  den  ihnen  immanenten 
Gesetzen  ab,  sondern  sind  zugleich  regulirt  von  einem  dritten 
Faktor,  der  beiden  zugleich  Gesetz  ist  und  sie  als  unabtrennbares 
Moment  begleitet,  d.  i.  von  ästhetischen  Rücksichten.  Jeder  Aufsatz 
ruft  ja  sowol  als  Ganzes,  als  auch  in  seinen  einzelnen  Teilen, 
sowol  nach  seiner  logisch -dispositioualen , als  auch  nach  seiner 
rhetorisch  • ausfübrenden  Seite  hin  Urteile  des  Gefallens  oder 
Missfallens  oder  der  Apathie  hervor,  woraus  klar  bervorgeht,  dass 
hier  auch  ästhetische  Faktoren  mitwirken,  welche  gleichfalls  den 
Totaleindruck,  den  der  Aufsatz  in  uns  hervorruft,  mitbestimmen 
und  modificiren. 

Somit  rechtfertigt  sich  unsere  obige  Definition  des  Begriffes 
Stil.  Er  ist  der  Charakter,  der  Habitus  einer  Schreibweise,  die 
Physiognomie,  welche  ein  Aufsatz  in  Folge  der  eigenartigen  Composition, 
Durchführung  und  ästhetischen  Durchbildung  erhält. 

Wir  halten  es  hiebei  nicht  für  nötig,  eigens  zu  betonen,  dass  der 
Stil  eine  objektive  und  eine  subjektive  Seite  hat.  Denn  es  ist  klar, 
dass  die  Composition  vornehmlich  bedingt  werden  wird  durch  den 
Inhalt  und  Zweck  des  Dargestcllten  und  somit  wesentlich  objektiv  ist ; 
anderseits  aber  wird  die  subjektive  Eigentümlichkeit  des  Darstellenden 
ganz  besonders  zur  Erscheinung  kommen  bei  der  Darstellung  und 
ästhetischen  Durchbildung.  Der  Stil  ist  also  objektiv  und  subjektiv 
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zugleich;  aber  für  die  Defioition  ist  dies  unwesentlich,  da  auch  eine 
überwiegend  objektive , charakterlose,  scbablon^nmässige  Darstellung 
immerhin  einen  Stil  hat 

Durch  die  vorstehende  Untersuchung  haben  wir  nun  auch  die 
Gesichtspunkte  oder  Kategorien  festgestellt,  nach  denen  ein 
Aufsatz  hinsichtlich  seines  stilistischen  Wertes  betrachtet  werden  muss 
Alle  diese  Punkte  muss  die  eingehende  Kritik  eines  Stilwerkes 
würdigen,  wenn  sie  nicht  einseitig  und  ungerecht  sein  will. 

Endlich  ist  durch  diese  stilistischen  Kategorien  zugleich  auch  der 
Umfang  und  Inhalt  der  Stillebre  näher  bestimmt.  Dieselbe 

I 

muss  sein.  f 

1)  Compositionslehre,  welche  die  Gesetze  erörtert,  nach 
denen  eine  stilistische  Darstellung  logisch  componirt  und  disponirt 
werden  muss 

2)  Darstellungslehre,  welche  die  Gesetze  darlegt,  welche 

hei  der  Ausführung  der  Disposition  zu  beobachten  sind  Dieselbe 
zerfällt  wieder  in  folgende  Teile:  . 

a)  die  Lehre  von  der  Beschatfenheit  der  Gedanken; 

b)  von  ihrer  logischen  Verknüpfung  (von  der  Satzver- 
bindung, den  Uehergängen,  Ellipsen  etc.); 

c)  von  ihrer  sprachlichen  Einkleidung 

3)  Stilistische  Aesthetik  d.  i.  die  Lehre  von  den  Schön- 
heiten dos  Stils  und  den  Mitteln,  schön  darziistcllcn. 

Wenn  es  nun  eine  derartige  Stilistik  bis  jetzt  noch  nicht  gibt, 
so  ist  daran  nur  der  Umstand  Schuld,  dass  man  sich  bisher  über  die 
stilistischen  Kategorien  nicht  klar  war.  Die  Folge  davon  war , dass  in 
der  bisherigen  Stilistik  Compositions- , Darstellungs-  und  ästhetische 
Gesetze  nicht  selten  chaotisch  durcheinander  gewürfelt  sind  und  die 
Stillebre  dadurch  verwickelt  und  verschwommen  erscheint.  Scheidet 
man  dagegen  die  einzelnen  Stilregein  nach  den  drei  stilistischen  Kate- 
gorien und  weist  dieselben  den  einzelnen  Teilen  der  Stilistik  zu,  so 
klärt  sich  die  Stillehre  und  es  entstehen  nun  aus  den  einzelnen 
Kegeln  und  Gesetzen  Gruppen,  die  gleichsam  von  selbst  auf  gemein- 
same Piincipien  binweisen.  Man  wird  jetzt  auch  die  Stilistik  nicht 
mehr  etwa  mit  der  Rhetorik  identitinireu , sondern  erkennen,  dass  die 
Rhetorik,  Logik,  Grammatik,  l'sychologie  und  Aesthetik  Hilfs- 
wissenschaften der  Stilistik  sind. 

Kaiserslautern.  M.  Schiessl  und  W.  Gütz. 
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Her  Untorrlrht  in  den  neueren  Sprachen  an  den  Gcwerlischnleii. 

L'etude  des  langues,  qui  fait  lahase  de  l’iiistruction  en  Allemagne, 
est  beaucoup  plus  favorable  aux  progres  des  faeuUes  dans  l'enfance 
que  Celles  des  mathematiques  ou  des  Sciences  physiques.  — 

Die  geistreiche  Madame  de  Stafl,  welche  in  ihrem  Werke;  .,De 
r Allemagne“:  mit  den  oben  angeführten  Worten  das  leitende  Grund-' 
priiicip  des  höheren  Unterrichts  in  Deutscblund  hervorhebt,  scheint  zu 
diesem  Resultate  nicht  durch  oberflächliche,  trügerische  Eindrücke, 
sondern  durch  tiefgehende,  scharfsinnige  Forschungen  gelangt  zu  sein; 
denn  finden  auch  in  unserer  Zeit  die  sogenannten  exacteo  Wissen- 
schaften eine  wolverdicnte  Berücksichtigung,  so  bat  .doch  der  obige 
Ausspruch  nicht  im  Mindesten  an  Wahrheit  verloren 

Unsere  Realgymnasien  entnehmen  ihre  Schüler  den  Lateinschulen 
und  legen  auf  deren  weitere  Ausbildung  im  Lateinischen,  wie  aus  der 
ganz  bedeutenden  Stundenzahl  bervorgeht,  einen  sehr  grossen  Wert. 
Die  lateinische  Sprache  wird  also  von  ihnen  als  Uildungsmittel  für  die 
deutsche  Jugend  in  erste  Linie  gestellt,  abgesehen  von  der  Erleichterung, 
welche  sie  dem  Studium  der  neueren  Sprachen  gewährt. 

Auf  die  Gewerbschulen  scheint  ^as  oben  angeführte  Frincip  sich 
nicht  anwenden  zu  lassen  , denn  bekanntlich  erhalten  sie  ihre  Schüler 
aus  der  Volksschule  und  müssen  dieselben  während  einer  immerhin 
knapp  zugemessenen  Zeit,  in  so  vielen  Fächern  und  Fertigkeiten  so 
weit  bringen,  dass  der  Lehrplan  den  Unterricht  im  Lateinischen  nicht 
aufnehmen  kann.  Aus  diesem  Lehrplan  geht  jedoch  klar  hervor,  dass 
bei  den  Gewerbschulen  den  neueren  Sprachen,  vorzüglich  dem  Franzos- 
iscbeii,  die  Stelle  des  Lateinischen  eingeräumt  ist  und,  nur  so  auf- 
gefasst,  kann  der  Sprachunterricht  an  diesen  Instituten  ein  erfolgreicher 
sein.  Ich  glaube  schliessen  zu  dürfen,  dass  der  Gewcrb^cbülcr  das 
Französicbe  nicht  allein  der  fremden  Sprache  selbst  willen,  sondern 
auch  dessbalb  erlernt,  damit  er  durch  genaue  Vergleichung  der  beiden 
Idiome  sich  in  seiner  Muttersprache  weiter  ausbilde  und  namentlich 
sein  grammatikalisches  Wissen  consolidire. 

Hat  man  blos  das  erste  Ziel  iin  Auge,  so  drillt  man;  verfolgt  man 
beide  Ziele,  so  unterrichtet  man.» — < 

Das  Drillen  wird  von  einem  grossen  Teil  des  Publikums  mit 
grösserer  Anerkennung  belohnt,  als  das  Unterrichten,  weil  die  Resultate 
weit  mehr  in’s  Auge  fallen,  als  die  durch  guten  Unterricht  gewonnene 
solide  Basis;  demungeachtet  soll  nach  meiner  Meinung  der  Gewerb- 
scholer  nicht  als  Sprechmaschinc  ausgebildct,  sondern  sein  Denkvermögen 
geübt  werden. 

Vielfach  hört  man  auch  die  h’rage  aufwerfen,  warum  das  Englische, 
als  eine  für  den  Deutschen  grammatikalisch  leichter  zu  erlernende 
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Sprache,  an  den  Gewerbscbulen  nicht  dem  Französischen  vorgezogeo 
wird.  — Der  Grund  ist  wol  kein  anderer  als  der,  dass,  abgesehen  von 
der  Schwierigkeit  der  Aussprache,  die  Verschiedenheit  zwischen  dem 
englischen  und  deutschen  Idiom  eine  zu  geringe  ist  und  das  Fran- 
zösische als  romanische  Sprache  dem  Deutschen  Schiller  mehr 
Gelegenheit  zur  geistigen  Gymnastik  gibt,  ein  Umstand,  der  gewiss  fOr 
die  Richtigkeit  der  Annahme  spricht,  dass  das  Französische  an  den 
Gewerbscbulen  als  ein  das  Latein  vertretendes  Bildungsmittel  betrachtet 
werden  muss.  — 

Von  diesem  Standpunkte  ausgehend,  handelt  es  sich  zunächst  für 
den  Lehrer,  eine  entsprechende  Grammatik  zu  finden,  eine  Grammatik, 
in  welcher  eine  rationelle  Methode  zu  erkennen  ist  und  welcher  es 
nicht  an  systematischer  Ausscheidung  und  Behandlung  der  einzeluea 
Redeteile  fehlt.  An  solchen  Grammatiken  ist  gerade  kein  Mangel  vor- 
handen nnd  kaum  wird  ein  tdcbtiger  Lehrer  das  BedUrfoiss  fahlen, 
eine  neue  zu  schreiben.  Bei  weiteren  Auflagen  der  besseren  französischen 
Schalgrammatiken  dürfte  nur  vielleicht  die  Wahl  der  Uebungsbeispiele 
eine,  sorgfältigere  sein;  denn  Sätze,  in  welchen  von  mythologischen 
Gottheiten,  von  Ilelden  des  Altertums  die  Rede  ist,  dienen  wahrlich 
dem  Schüler  nicht  dazu,  seinen  Wörterschatz  zu  vergrössern.  Es  ist 
doch  besser,  der  Schüler  weiss ; Briefmarke,  Retourbillet, 
Postanweisung,  Corr  e sponde  n z k a rte  etc.  in  die  französische 
Sprache  richtig  zu  übersetzen,  als  dass  ihm  die  Namen  der  neun 
Musen  vorgeführt  werden.  Gerade  die  richtige  Wahl  der  Vocabeln  in 
den  untern  Cursen  führt  den  Schüler  direkt  zur  Conversation.  Nach 
geschehener,  gründlicher  Erlernung  der  Grammatik  sind  die  einge- 
prägten Vocabeln  für  den  Schüler  kein  todtes  Kapital  mehr;  der 
einigermassen  talentvolle  Schüler  wird  unter  Anleitung  des  Lehrers 
zu  kombiniren  beginnen  und  selbst  Sätze  bilden,  von  welchen  jeder 
einzelne  mehr  wert  ist,  als  hundert  nach  Coursier  eingepaukte  Phrasen. 
— Doch  auch  diesen  billigen  Anforderungen  scheinen  die  Verfasser 
unserer  besseren  Scbulgrammatiken  immer  mehr  und  mehr  Rechnung 
zu  tragen  und  ich  gehe  zur  weiteren  Auseinandersetzung  meiner 
Methode  über. 

Ist  dem  Unterrichte  eine  gute  Grammatik  zu  Grunde  gelegt,  so 
erscheint  mir  in  den  beiden  unteren  Cursen  wünschenswert , nicht  hloi 
auf  eine  richtige  Aussprache  des  Französischen,  sondern  auch  des 
Deutschen  zu  sehen  und  den  Schüler  bei  jeder  Gelegenheit  auf  die 
Abweichung  der  beiden  Sprachidiome  von  einander  binzuweisen.  Nsr 
mentlicb  bei  dem  Kapitel  über  die  Präpositionen  kann  der  Sprachlehrer 
dem  Realienlehrer  wesentliche  Dienste  leisten,  wie  überhaupt  bei  dem 
mündlichen  Uebersetzen  aus  dem  Französischen  in’s  Deutsche  auf 
eine  correkte  Ausdrucksweise  nicht  genug  Wert  gelegt  werden  kann. 


Digilized  by 


265 


In  den  beiden  unteren  Cursen  halte  ich  es  für  notwendig,  viele 
schriftliche  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  in’s  Französische 
machen  zu  lassen  und  den  Schüler  zu  genauer  Correktur  in  der 
Klasse  anzubalten.  In  den  unteren  wie  oberen  Curseu  empfiehlt  sich 
eine  wöchentliche  Hausarbeit,  die  vom  Lehrer  zu  corrigiren  ist. 
Ist  die  Arbeit  des  Lehrers  dadurch  auch  eine  fiusserst  bedeutende, 
so  werden  alle  meine  werten  Herrn  Collegcn,  die  cs  gewiss  auch  so 
halten  mit  mir  Qbereinstimmen,  dass  wir  durch  das  Resultat  für  unsere 
Milbe  reichlich  belohnt  werden. 

Einer  der  bedeutendsten  Missstände,  welcher  störenden  Einfluss 
auf  den  Unterricht  des  Französischen  im  1.  Curs  bat,  ist  die  in  den 
Volksschulen  übliche  Verschiedenheit  der  in  der  Grammatik  ver- 
kommenden Ilenennungcn.  Um  nur  ein  Beispiel  anzufUhren,  hat  der 
eine  Schüler  für  „suhstantivum“  „Tlingwort“,  der  Andere  „Hauptwort“ 
gelernt,  „verbum“  ist  dem  Einen  als  „Zeitwort“,  dem  Anderen  als 
„Thun'swort“  bekannt.  Im  Interesse  aller  Schulen  läge  es,  dass  in 
der  Volksschule  die  Schüler  sofort  mit  den  lateinischen  Benennungen 
l>ekannt  gemacht  würden.  Es  könnten  noch  andere  Missstände  hier 
verzeichnet  werden,  doch  ich  ziehe  vpr,  sie  nicht  weiter  zu  berühren, 
kehre  zu  meinem  eigentlichen  Thema  zurück.  Was  die  Wahl  der 
Lektüre  betrifft,  so  schwärme  ich  nicht  für  Voltaire’s  Charles  XII  und 
halte  für  den  II.  Curs  eine  Crestomathie  für  zweckentsprechend.  Das 
Lesebuch  kann  alsdann  in  der  bisherigen  gewerblichen  Abteilung  des 
III.  Curs  auch  beibehalten  werden,  wenn  man  die  leichteren  Lesestücke 
für  den  II.  Curs  bestimmt  und  die  schwereren  für  den  III.  Curs 
reservirt.  Bei  der  Lektüre  muss,  meiner  Ansicht  nach,  genau  so 
verfahren  werden  wie  bei  dem  Lesen  der  lateinischen  Schriftsteller  es 
in  der  Lateinschule  zu  geschehen  pflegt.  Die  grammatikalischen  Kennt- 
nisse des  Schülers  können  nur  durch  häufiges  Analysiren  befestigt 
werden.  Schreitet  man  so  systematisch  vorwärts,  so  findet  man  im 
111.  Curses  in  der  gewerblichen  Abteilung  Zeit,  dictees  in  französischer 
Sprache  zu  geben  und  so  das  Ohr  des  Schülers  an  die  Aussprache  zu 
gewöhnen.  Die  Uebersetzung  dieser  diktirten  Stücke  in’s  Deutsche  gibt, 
wenn  sie  schriftlich  ausgeführt  wird , dem  Sprachlehrer  auf’s  Neue 
Veranlassung,  den  Realienlehrer  zu  unterstützen  und  der  Schüler  wird 
dabei  doppelt  gewinnen. 

Die  Handelsabteilnng  des  111.  Curses  kann  entschieden  weiter  geführt 
werden,  als  die  gewerbliche  Abteilung,  doch  ziehe  ich  auch  hier  eine 
solide  Fortbildung  in  der  Grammatik  conversationellcn  Kunststücken 
vor,  namentlich  im  Englischen,  wo  das  Pensum  nach  dem  bisherigen 
Lehrplan  ein  so  bedeutendes  ist.  — 

Nachdem  ich  so  flüchtig  meine  Methode  skizzirt  habe,  kann  ich 
nicht  unterlassen,  mit  dem  offenen  Bekenntniss  zu  schliessen,  dass  es 
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stete  meine  volle  Verwunderung  erregt,  wenn  ich  höre,  dass  in  der 
Ilaudelsabteilung  irgeud  einer  Anstalt  Schüler  aus  dem  Englischen  in's 
Französische  übersetzen.  So  weit  gelangt  man  mit  meiner  Methode 
nicht;  allein  ich  glaube,  dass  sic  bei  mancher  Schattenseite  auch  ihre 
liiehtseite  hat.  Wenigstens  wird  nicht  bestritten  werden  können, 
dass  die  neueren  Sprachen  so  gelehrt  werden  müssen,  wenn  sie  mit 
der  deutschen  Sprache  die  Basis  des  Unterrichts  bilden  sollen. 

Ansbach.  Erwin  Walther. 


lieber  die  Ausspraehe  des  anlantendeu  sp  und  st  in  den  Schnlen, 

M.  Müller  erzählt  in  seinen  Vorlesungen  (1,  2,  3ö)  folgende 
Anekdote;  ,,Als  Kaiser  Sigismund  dem  Coocilium  zu  Costniz  präsidirte 
und  an  die  Versammlung  eine  lateinische  Rede  richtete,  in  der  er  sie 
zu  der  Ausrottung  des  Schismas  der  Hussiten  anfforderte,  sagte  er; 
„Videte,  patres,  ut  eradicetis  schismam  Hussitarum''.  Er  wurde 
ziemlich  rücksichtslos  von  einem  Mönche  zur  Ordnung  gerufen,  welcher 
»usrief:  „Serenissime  rex,  schisma  est  generxs  tituiri".  (M.  Müller 
vertheidigt  die  Form  tteutri  für  neutrius  als  die  altlateinische)  Der 
Kaiser  fragte  aber,  ohne  seine  Geistesgegenwart  zu  verlieren,  den 
naseweisen  Mönch;  „Woher  weiset  du  das?“  Der  alte  böhmische 
Schulmeister  entgegnete;  „Alexander  Gallus  sagt  es.“  „Und  wer  ist 
Alexander  Gallus?“  — „Er  war  ein  Mönch.“  „Gut,“  sagte  der  Kaiser, 
„und  ich  bin  der  Kaiser  von  Rom  und  mein  Wort  wird  hoflfentlich 
ebenso  gut  sein,  wie  das  irgend  eines  Mönches“  M.  Müller  bemerkt 
dazu:  „ohne  Zweifel  batte  der  Kaiser  die  Lacher  auf  seiner  Seite, 
aber  trotzdem  blieb  Schisma  ein  neutr  , und  selbst  ein  Kaiser  konnte 
das  Geschlecht  und  die  Endung  des  Wortes  nicht  ändern.“ 

An  diese  Stelle  erinnerte  ich  mich , als  ich  in  diesen  Blättern 
(XI,  2,  pag.  59  u.  8.  w.)  den  Artikel  las  „über  die  schlechte  Aussprache 
des  Deutschen  und  die  nachteilige  Wirkung  derselben  auf  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht“.  Denn  weder  ein  Kaiser  noch  ein  Gelehrter 
kann  eigenmächtig  an  der  Sprache  ändern.  Grundsätzlich  zwar  bin  ich 
mit  Hrn.  Dr.  Dreser  einverstanden,  wenn  er  sagt:  „Wenn  wir  (die 
Lehrer)  uns  nicht  Mühe  geben , uns  einer  reinen  Aussprache  zu 
befleissigen,  wer  soll  es  denn  eigentlich  tbun?“  Aber  wenn  ich  mich 
dann  von  einem  Grimm,  Schleicher,  M.  Müller,  v.  Raumer,  Withnej 
belehren  lassen  muss,  dass  die  Sprache  eine  Geschichte  hat,  dass  soi 
einem  goth.  Itabaidedaima  ein  engl,  had  (hätten)  werden  kann ; wenn 
mir  ferner  meine  eigene  Beobachtung  sagt,  dass  man  in  Süddeutscbland 
vielfach  noch  auf  dem  Katheder,  auf  der  Kanzel,  auf  dem  Rednentubl 
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and  aaf  der  Bühne  die  barten  mulae  t,  k,  p nicht  von  den  weichen 
d,  g,  b unterscheiden  kann,  um  nur  eine  der  vielen  Schwankungen  in 
unserer  Aussprache  hervorzuheben  — so  will  es  mich  manches  Mal 
dünken,  als  ob  man  mit  der  immerwährenden  Bekrittelung  der  Aus- 
sprache der  Schüler  reine  Sisyphusarbeit  thäte.  Denn  was  lehrt  man 
denn  den  Schülern  für  eine  Aussprache?  Natürlich  die  richtigel  Wenn 
sie  nur  nicht  unter  50  Lehrern  bei  40  mundartlich  gefärbt  wäre,  diese 
richtige  Aussprache,  so  dass  man  in  Verlegenheit  gerätb , wenn  man 
definieren  soll,  wie  die  richtige  Aussprache  lautet. 

Indes  habe  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt,  mich  über  die  Aussprache 
des  anlautenden  sp  und  st  in  den  Schulen  zu  äusscru.  Mein  Verdikt 
darüber  habe  ich  ausgesprochen , wenn  ich  den  süddeutschen  Cbauvin- 
ismas,  der  nunmehr  unbesehen  nimmt,  was  aus  dem  .Norden  kommt, 
mit  urteilsfähigen  Stimmen  zum  Schweigen  bringe.  Ist  es  für  einen 
Süddentseben  lächerlich,  Stock  und  Stein  statt  Schtock  und  Sebtein  zu 
sprechen,  so  ist  es  verwerflich,  eine  Lächerlichkeit  in  die  Schulen 
einfübren  zu  wollen  Darüber  wird  sich  kein  Streit  erheben  Herr 
Dr.  Dreser  meint  zwar,  sp  'und  st  statt  sebp  und  seht  zu  sprechen 
wäre  das  richtige,  denn  er  i>cbreibt:  „So  wird  der  Süddeutsche  oft  den 
Norddeutschen  der  Ziererei  schuldigen,  der  st,  sp  etc.  am  Anfänge 
eines  Wortes  nicht  wie  seht,  schp  ausspricht“.  So  ist  es  nicht.  Kein 
Süddeutscher  hält  den  Norddeutschen,  der  st  und  sp  für  seht  und  schp 
spricht,  für  affektiert,  sondern  der  Süddeutsche,  welcher  st  und  sp  für 
seht  uud  schp  spricht,  wird  für  affektiert  gehalten.  Mit  vollem  Rechte! 
Da  ich  aber  fürchte,  dies  nicht  kraftvoll  genug  nussprechen  zu  können, 
mögen  die  Meister,  zu  deren  Küssen  ich  lernbegierig  sitze,  meine 
Meinung  verkünden.  Whitney  (die  .Sprachwissenschaft,  W.  I)  Whitney’s 
Vorlesungeu  Uber  die  Principien  der  vergleichenden  Sprachforschung 
für  das  deutsche  Publikum  bearbeiut  uud  erweitert  von  Dr.  J.  Jolly^ 
München  1874)  schreibt  bei  der  Besprechung  der  Laulveränderung 
also;  „Uanz  dieselbe  Lautneigung  bat  sich  schon  seit  längerer  Zeit 
auch  in  unserer  hochdeutschen  Schriftsprache  geltend  gemacht  und  ist 
im  Anlaut  der  Wörter  so  vollkommen  durebgedrungen , dass  unsere 
Buhnenspracbe  sich  längst  dafür  entschieden  hat  und  man  bei  jedem, 
der  Stock  und  Stein  anstatt  Schtock  und  Schtein  sagt,  entweder  den 
Hannoveraner  oder  Schleswig  - Holsteiner  oder  aber  einen  affektierten 
Menschen  hcraushört“  So  denkt  auch  A Schleicher,  der  in  seiner 
„deutschen  Sprache“  pag.  III  sagt:  „Nichts  ist  lächerlicher,  als  das 
Streben,  die  angestammte  Mundart  völlig  verbergen  zu  wollen  oder 
gar  die  Aussprache  einer  andern,  die  man  für  besser  hält,  naebuffen 
zu  wollen.  Dies  geschieht  namentlich  häufig  durch  die  gezwungene 
Nachahmung  des  ebenfalls  nur  mundartlichen  norddeutschen  sp  und  st 
von  Seiten  Süddeutscher.  Dass  hier  die  Schrift  dieser  Aussprache  zur 
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Seite  steht,  ist  rein  zufällig.  Wer  so  handelt,  wer  die  hochd.  Spracht 
anders  ausspricht,  als  er  sie  naturgcmäss  auszusprechen  hat,  der  bringt 
sich  um’s  Schönste,  was  uns  die  Muttersprache  hietet,  um  die  Tüllige 
Freiheit  und  Ungezwungenheit  des  Ausdruckes,  er  bringt  sich  um  die 
Muttersprache,  er  verdammt  sich  zu  einem  immerwährenden  verwerf- 
lichen Spielen  einer  ihm  fremden  Uolle.  Wie  lächerlich  hört  sich  z B. 
die  Rede  eines  Schwaben  an,  der  sich  zwingt,  das  Deutsche  so  auszu- 
sprechen, wie  cs  die  oft  nicht  einmal  richtige  jetzt  abiiehe  Schreibweise 
darstellt,  zumal  wenn  er  in  unbewachten  Augenblicken  des  Affekts  von 
den 'mit  Mähe  geführten  Spracbstelzen  berabfällt.  Fort  also  mit  dem 
Vorurteile,  dass  nur  der  ein  gebildeter  Mann  sei,  dessen  Rede  man 
nicht  anhören  könne,  aus  welchem  Teile  Deutschlands  er  stamme“ 
Und  pag.  210:  „Wer  hochdeutsch  sprechen  will,  der  muss  schprechen 
sebtehen,  schtechen  u s f.  sagen,  so  gut  als  schwein,  schnell.  Fort 
also  mit  dem  gouvernantenmässigen , uns  widerstrebenden  und  der 
Sprache  unangemessenen  sprechen,  stehen,  stechen  u s.  f mit  reinem  s" 

Damit  könnte  ich  genug  gesagt  haben,  und  im  Anschluss  an  die 
anfangs  erzählte  Anekdote  so  scliliessen  : „Kein  Mensch  auf  der  Welt 
und  alle  Lehrer  SOddcutschlands  zusammen  sind  nicht  im  Stande, 
unsere  süddeutsche  Aussprache  des  anlautcndcu  s = sch  zu  ändern“ 

Da  ich  mich  aber  gerne  zu  denen  rechne,  die  lieber  „mit  den 
ganzen  Gedanken  eines  Meisters  denken,  als  mit  ihren  eigenen  halben“, 
so  fasse  ich  meine  Ansicht  über  die  Ausspruche  von  st  und  sp  in  den 
Schulen  in  die  Worte  R.  von  Räumers  (Gesammelte  sprachwissenschaftliche  I 
Schriften  18G3,  pag.  2.''3)  zusammen:  „Das  anlautende  st  sprechen  I 
auch  die  Gebildeten  in  dem  grössten  Teile  von  Deutschland  wie  seht. 
Man  kann  deshalb  diese  Aussprache  gegenwärtig  als  die  überwiegend 
gebildete  Aussprache  bezeichnen.  Da  aber  in  einem  grossen  Teil 
von  Norddeutschland  auch  die  Gebildeten  an  der  Aussprache  szt  (d.  h. 
die  Anlaute  von  stehen  so  aussprechen,  wie  die  Inlaute  von  fasteni 
festbalten,  so  muss  man  für  den  Anlaut  st  eine  zweifache  Aussprache 
als  die  der  Gebildeten  gelten  lassen.“ 

Ich  glaube , dass  die  von  mir  ungeführten  Autoritäten  jedem  , 
Lehrer  das  wissenschaftliche  Recht  gehen,  in  seiner  SchhlcSchtock 
und  Schtein  für  Stock  und  Stein  sprechen  zu  lassen. 

Landau  (Rheinpfalz).  Falch 
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Ans  der  Schulmappe. 

Fortsetzung  der  Miscellen  von  A.  Kurz*) 

Damit  meine  Miscellen  von  den  geehrten  Herren  Collegeu  der 
philologischen  Sektion  nicht  ganz  überschlagen  werden,  werde  ich  dünn 
und  wann  auch  solche  von  allgemeinerer  Bedeutung  einstreuen,  wie  z.  B. 
gleich  die  folgende. 

13.  Humanismus  und  Realismus. 

In  Nr.  12  war  vom  Farbenreichtum  der  Physik  als  I/ehrstoffes  die 
Rede  Wie  aber  keine  Rose  ohne  Dornen,  so  birgt  gerade  darin  der 
Daturwissenscbaftlicbe  Unterricht  seine  Gefahren.  Im  Hinblicke  auf 
diese  haben  sich  gewichtige  Stimmen  für  Aufschub  dieses  Uiiterriehts- 
zweiges  auf  die  Hochschule  ausgesprochen,  was  aber  freilich  nur  für 
denjenigen  Teil  der  Schüler  zntreffen  könnte,  welche  die  Hochschule 
zu  besuchen  gedenken.  Und  auch  da  hat  der  an  und  für  sich  gewiss 
wahre  Spruch  Maltum  non  multa  zu  kämpfen  mit  den  ebenfalls  zu 
berücksichtigenden  Gefahren  der  Kinseitigkeit  und  des  Nimnierwieder- 
kebrens  der  jugendlichen  Lernzeit  und  Lernfrische.  .\bo  hat  man  cs 
mit  einer  Resultante  des  Kräfteparallelogramms  zu  thun  (sit  venia 
rerbis).  Um  beim  Leisten  zu  bleiben,  wende  ich  mich  zur  Realschul- 
bildung. Die  von  allen  Lehrern  als  nötig  erklärte  Organisation  der 
bairischen  Gewerhscbulen  fasst  die  sprachliche  Durchbildung  mehr  als 
bisher  neben  der  Pflege  der  Mathematik,  des  Zeichnens  und  der  Natur- 
wisseusebaften  in’s  Auge,  um  so  der  anerkannten  humanistischen 
Bildung  mehr  und  mehr  ebenbürtig  zu  werden,  und  sie  bedarf  dazu 
eines  um  so  grösseren  Zcitniasses,  als  bisher  eine  Uebcrlastung  kou- 
siatirt  ist.  Nur  der  kleinere  Teil  der  Schüler  geht  an  die  Hochschule 
(Universität  oder  Polytechnikum)  und  nur  ein  Teil  von  diesem  Teile 
weiss  diess  vorher;  hei  den  meisten  steht  die  Berufswahl  im  Dunkel 
der  Ungewissheit.  Auch  darum  sollte  dem  Realschüler  die  Aussicht  für 
die  verschiedenen  Berufskreiso  weniger  als  bisher  beschnitten  sein  Ist 
es  doch  gewiss  nur  eine  Frage  der  Zeit,  dass  der  Realgymnasiast  das 
Studium  der  Medizin  wird  ergreifen  dürfen  ; ja  es  gibt  sogar,  Uorribile 
diclo,  Leute,  welche  kein  Hinderniss  einsehen,  einem  solchen  Hoch- 
schüler, der  für  die  jora  Passion  bekommen,  die  Admission  zum  Examen 
zu  erteilen,  wenn  auch  als  Regel  der  bisherige  Studiengang  betont 
bleibt.  Nun  wieder  zur  Realschulbildung  im  obigen  engeren  Sinne: 
für  die  technischen  Iterufsarten  im  Civil  und  Militär  und  die 


•)  S8.  121  - 125. 
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entpriechenden  Lelirerstpllon  verlangt  der  Staat  die  ptaluritas;  zu  den 
zwei  bisherigen  Arten  der  letzteren  käme  dann  alt  dritte  die  durch  die 
vollständige  Realschule  und  Industrieschule  erlangte.  Die  unteren  Cnrsc 
der  Realschule  werden  nach  wie  vor.  nur  noch  besser *(,  dem  nicht 
ausser  Acht  gelassenen  Zweck  der  Vorbereitung  für  früheren  Kintritt 
in’s  bürgerliche  l eben  dienen  können. 

14.  Die  Interferenz  bei  der  Stimmgabel 
kann  jedem  Schüler  ohne  wesentliche  Missständc  zu  subjektiver  Beob- 
achtung gebracht  werden,  da  ein  leises  Anschlägen  der  nachher  vor  I 
dem  Uhre  gedrehten  Stimmgabel  genügt.  Aber  dann  beute  man  auch 
die  Erscheinung  durch  eine  gründliche  Erklärung  aus.  Helniholtz 
schreibt  iii  der  I.  Auflage**)  seiner  „Tonempfinduiigen“  das  Phänomen 
einer  Zusammenwirkung  der  von  beiden  Gabelcnden  ausgehenden 
Tonwellen  zu,  und  dasselbe  verschwinde,  wenn  raun  das  eine  Ende 
durch  eine  Rohre  von  der  Mitwirkung  ausscbliessc  Und  doch  batten 
sich  schon  lange  vorher  Chladni  und  sein  Zeitgenosse  W.  Weber,  der 
eine  der  Gebrüder  Wellen  - weher , durch  Versuche  überzeugt,  dass  die 
Interferenz  auch  bei  einem  einzigen  Stabende  und  ebenso  bei  der 
Stimmgabel  nach  .\usschluss  des  einen  Eudes  auftretc.  Diess  hatte  ich 
eben  durch  eigene  Versuche  mit  Anwendung  eines  Stückes  Kautsebuk- 
schlaucb  als  ilörrobrus  bestätigt,  als  ich  die  einlässliche  historische 
und  experimentelle  Studie  von  II.  Kiessling  in  Pogg.  .\un.  ßd  130 
S.  177  — 2(tti  (1867)  wieder  auffand.  Wüllner,  ‘2  Autl.  K'^70,  reproducirf 
noch  die  Pirkläruiig  von  W.  Weber,  wotiach  die  Verdichtungswelle 
etwas  früher  entstände  als  die  Verdünnungswelle  heim  schwingenden  ^ 
Stabende  und  somit  4 Ilyperheläste  als  Uerter  der  Auslöschung  sich 
ergeben  müssten  (atif  dieselbe  Weise  wie  die  2 Hyperbeln  beim 
FresnePschen  Spiegelversuche);  bei  der  Stimmgabel  würden  vou  den  ' 
8 Aeston  nur  die  4 äusseren  bestehen  bleiben  , indem  die  4 inneren 
durch  das  Zusammenwirken  der  gleichzeitig  gegen  und  von  einander 
schwingenden  Eudeu  überdeckt  würden.  Aber  die  lieiden  genaniiteD 
Wellen  entstehen  gleichzeitig  und  statt  der  Hyperbeln  hat  man  • 
beim  Stabe  eine  Interferenzebone  senkrecht  zur  Schwingungs- 
richtung  des  Stabes,  was,  nebenbei  gesagt,  auch  viel  leichter  zu 
begreifen  uud  zu  behalten  ist  Bei  der  Stimmgabel,  wenn  das  eine 
Ende  durch  eine  Glasplatte  dem  Ohre  entrückt  ist,  beobachtet  man 
eine  Auswärtsbeugung  jener  einen  luterfercnzlläclic  als  Folge  der 


*)  Wer  diess  bozwoifebi  sollte,  kiinn  an  den  zniiehincnden  Oobranch 
der  I.atcinschule  als  selclicr  Vorbereitniigsanstalf , erinnert  werden. 

•*)  Die  neuere  steht  nrir  nicht  zu  üebok'. 
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Reflexion  an  der  Glasplatte  (das  ist  eine  Aiisserliche  Aebniicbkeit  mit 
den  Weber’scben  äusseren  Aesten) ; und  dassellie  gilt  auch  für  die 
Beobachtung  an  der  blossen  Stimmgabel , bei  welcher  diese  Krümmung 
der  beiden  Interfereozfläclien  teils  solcher  Reflexion  an  den  inneren 
Gabelfläcben,  teils  auch  dem  gegenseitigen  Durchkreuzen  der  von  den 
beiden  Enden  gleichzeitig  ausgehenden  4 Wellen  zuzuschreiben  ist. 
„Die  Interferenzstellen  sind  dadurch  bestimmt,  dass  die  Resultante 
aller  dort  noch  zur  Wirksamkeit  gelangenden  Amplituden  ein 
Minimum  ist.“ 


15.  Ueber  die  ^spezifische  Wärme  der  Luft. 

Hinsichtlich  des  namentlich  durch  bisherige  Isolirtheit  interessanten 

Messungsverfabrens  von  Clement  und  Desormes , das  Verbältniss  — 

c* 

der  spezifischen  Wärme  der  Luft  bei  konstantem  Druck  zu  derjenigen 
bei  konstantem  Volumen  betrelfend,  sagt  Bourget  im  Journ.  de  Math. 
1871:  Le  raisonnement  donne  dans  la  plupart  des  traites  de  physique 
ne  me  parait  paa  parfaitement  exact.  Vom  selben  Bedürinisse  nach 
Klarheit  gestachelt,  legte  ich  mir  den  Vorgang  in  folgender  Weise 
zurecht;  Der  etwa  30  Liter  grosse  Glasballon  war  geöffnet  und  schwach 
erwärmt  worden;  dann  ward  er  geschlossen,  so  dass  nach  der  Erkaltung 
das  kommunizirende  Quecksilbermanometer  auf  137  mm  stieg,  ln  der 
bekannten  Ausdrucksweise  des  Gesetzes  von  Mariotte  und  Gay-Lussac 

lautet  der  letztere  Vorgang  , worin  sp 

° l t T ’ ^ 

etwa  700  bis  760,  das  Volumen  v aber  nach  der  gewählten  Einheit  z.  B. 
300000  betrüge,  wenn  der  Querschnitt  der  Manometerröbre  I nc»»  wäre. 

p _ i)  - 137  , 


Also  schreiben  wir  angenähert  richtig 


T -t-  t 


(wie  bei  Jolly’s 


Luftthermometer),  oder  = LiJ.  Zweiter  Akt:  es  wurde  Luft 

eingelassen,  so  dass  das  Manometer  auf  0 fiel,  und  der  Hahn  geschlossen; 
hiebei  ist  aber  Arbeit  in  Wärme  verwandelt  wcirden  und  der  Ueber- 
schiiss  (’  der  Temperatur  zeigte  sich  im  nachherigen  Steigen  des 
Manometers  auf  36  mm  Dafür  erhalten  wir  analog  dem  Vorigen 

^ nz  Und  mit  Vernachlässigung  der  kleinen  t und  t'  gegen- 


über der  absoluten  Temperatur  r voü  etwa  280  oder  290  Celsiusgraden  wird 

137:36  = l:t'. 

Im  ersten  Akte  hatte  man,  als  der  Hahu  offen  war,  die  Wärme- 
menge Get  erteilt,  wenn  G das  (konstant  angenommene)  Luftgewicht 
bedeutet.  Diese  Wärmemenge  kann  zerlegt  gedacht  werden  in  den  Teil 
G c’  1 zur  reinen  Erwärmung  und  in  den  Teil  G {c  — c')  t zur 
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Arbeitsleistung.  Oder  sie  kann  zerlegt  werden  in  die  Teile  Ge{t  -(') 
und  Get';  letzterer  Teil  wurde  im  zweiten  Akte  aus  Arbeit  wieder 
gewonnen,  als  der  Hahn  offen  war;  der  erstere  Teil  h&tte  durch  die 
Flamme  geliefert  werden  niUssen,  hätte  man  auch  im  zweiten  Akte 
die  Luft  auf  den  TemperatiirUberscbuss  t des  ersten  Aktes  bringen 
wollen  Nun  ist  die  Stärke  oder  Schwache  der  Beweiskraft  dieses 
Verfahrens  dahiu  zugespitzt,  dass  man  setzen  soll  fmit  Weglassung 

c 137 

von  (?)  c'  t — c{i  — /'),  also  — = — 1,  3fi 

Daher  um  so  grössere  Freude  bei  den  Physikern,  als  Laplace  fand, 
dass  die  theoretische  Formel  Newton’s  dUr  die  Geschwindigkeit  des 
Schalles  in  der  Luft  durch  den  Faktor  V^i,  4 verbessert  mit  den  Mess- 
ungsresultatcn  stimme  (330  m),  und  aonabm,  dass  dieser  Radikandns 


jenes  Verbältuiss  — sei,  w elches  hiemit  indirekt  auf  akustischem  Wege 
bestimmt  werden  könne.  Doch  davon  vielleicht  ein  anderes  Mal 


16.  Drehung  eines  Körpers  um  eine  feste  Axe. 

Wenn  ein  Körper  von  einem  gegebenen  Kräftesystem  angegriffen  ist 

(I)  Pj  I\  . «,  fl,  . . . . y^  j’,  . . a:,  X,  . . y,  y,  . z,  z, , 

so  kann  man  bekanntlich  dieses  reduziren  auf  eine  einzige  Kraft  P, 
und  ein  Kräftepaar,  deren  Componenten  nach  den  drei  Coordinatenaxeu 
in  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  sind 

(II)  Xo  21, „ L M N. 

Die  drei  Kräfte  greifen  im  Ursprünge  0 an  und  liegt  zur  Auf- 
suchung der  Poinsot’schen  Gentralaxe  für  das  Folgende  ein  Bedürfnits 
nicht  vor. 

OZ  sei  nun  die  fixe  Drehaxe,  O der  eine  ihrer  ßefestiguugspunkt«, 
C der  andere,  wobei  OC  = c sei.  Zur  Bestimmung  der  Kräfte,  welchen 
diese  beiden  festen  Punkte  widerstehen  müssen,  schlage  ich  nun  alt 
Ersatz  der  Kräftesysteme  I oder  II  vor  dasjenige 

(III)  Rj  Ä,  in  0 angreifend 

Null  in  C 

Null  Null  im  Punkte  B auf  der  Axe  OY,  wobei  OB  — 1- 
Man  erhält  dann  durch  Identifizirung  von  II  und  III 

^ -t-  1\,  z=  R^  + S^,  Z„  = R, 

L — - Sj  c M — c N = - T, 

Ist  der  Körper  anf  der  Axe  verschiebbar  und  soll  Gleichgewicht 
bestehen , so  muss  /f;,  =;  o und  N — o;  aus  den  vier  anderen  Gleich- 
ungen berechnet  sich  dann  R^  R^  Sj,  so  dass  also  die  in  0 undP 
angreifenden  Kräfte  R und  S parallel  der  xy  Ebene  sind.  Ist  der 
Körper  nur  drehbar  um  die  feste  iVxe,  so  muss  nur  N = — o »ein 
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für  den  Fall  des  Gleichgewichtes.  Die  Kraft  R hat  dann  auch  eine 
Componente  R^  ; gewöhnlich  gibt  man  auch  S eine  solche  Componeute  S,  ■ 
aber  es  bleibt  dann  unbestimmt,  wie  sich  die  beiden  Summanden 
Ä,  und  von  auf  die  beiden  festen  Punkte  verteilen.  Für  den 
allgemeinsten  Fall,  dass  kein  Gleichgewicht  besteht,  habe  ich  die 
Kraft  ’1\  eingeführt,  da  ersichtlich  ist,  dass  dann  die  Kräftesyteme 
loder  II  nicht  durch  die  blossen  zwei  Kräfte  und  S ersetzt  werden  können. 

17  Lehrbuch  und  Experiment  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 

Im  Aprilbefte  der  bekannten  Wcstermann’schen  las  ich  mit  begreif- 
lichem Interesse  den  Aufsatz  von  Schödler  (Buch  der  Natur)  über  die 
chemischen  Laboratorien  von  beute  und  gestern.  Es  ist  da  mit  Recht 
die  Wichtigkeit  des  Experimentes  betont,  für  welches  der  Lehrer  viel 
Zeit  in  seinem  eigenen  Bildungsgang  verwenden  müsse,  auf  dass  er  sich 
die  nötige  Geschicklichkeit  erwerbe.  Launig  wird  eines  älteren'  Lehrers 
gedacht,  dessen  akademischer  Unterricht  sich  auf  Ablesen  eines  Lehr- 
buches beschränkte,  während  für  das  versprochene  Experiment  eines 
Seifensudes  die  Lehrstunde  alljährlich  zu  früh  zu  schliessen  pflegte. 

Wie  nun  nach  Vater  Götbe  jedes  ausgesprochene  Wort,  den  Gegen- 
sinn erweckt,  so  erinnerte  ich  mich  gleich,  dass  man  heutzutage 
manchmal  in  das  andere  Extrem  verfällt,  worüber  ich  wol  schon  öfters 
sprechen  hörte,  aber  mich  nicht  erinnern  kann  etwas  gelesen  zu  haben. 
Höchstens  vielleicht  in  Betreff'  der  öffentlichen  Vorlesungen,  welche  ein 
Teil  des  grossen  Publikums  als  Modesacbe  mehr  oder  minder  bewusst 
ansiebt,  kann  man  Andeutungen  linden  ähnlich  denjenigen  über  das 
Theater,  von  welchem  honw  publicus  häuflger  circensen  als  bildende 
Anregung  verlange.  Kein  Wunder  also,  dass  auch  der  Lehrer-  und 
tielebrtenstand  sein  Contingent  stellt  zu  den  beifallsücbtigen  Volks- 
rednern und  Schauspielern  und  dass  es  vom  Experimentirtisrbe  manch- 
mal aus  knallt  und  leuchtet  „dass  es  eine  wahre  Freude  ist“. 

Aber  kehren  wir  in  den  Hörsaal  zurück;  dem  Studenten  kann  es 
dabei  manchmal  werden,  als  ginge  ihm  ein  Mühlstein  im  Kopf  herum, 
und  er  würde  ein  gewisses  Anscbliessen  des  Vortrages  an  ein  Com- 
pendium,  durch  welche  er  das  gerade  Behandelte  mit  Früherem  und 
Späterem  selhstthätig  Zusammenhalten  kann , und  weniger  aber  aus- 
führlich durcbgesprochene  Experimente  einem  Ueberflusse  an  solchen 
verziehen.  So  sind  wir  also  bei  dem  kurzen  Leitfaden  , der  nicht  das 
Ruhebett  des  Lehrers  sein  kann,  angclangt,  als  dem  Vermittler  zwischen 
den  beiden  angedeuteten  Extremen 

18.  Suiten-  und  Pfeifentöne. 

Diese  lassen  sich  am  leichtesten  experimentell  und  auch  elementar - 
theoretisch  behandeln.  Ich  ziehe  nämlich  vor,  statt  die  Formel  der 
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Scb^'iDgaogszahl  dor  gpspanntfn  Saiten  als  Resultat  einer  höheren 
Rechnung  gleichsam  wie  eine  vom  llimniel  hcrabgefalleue  vorzut'ühren, 
mich  auf  die  voramgegangem  Kormcl  vom  gemeinen  Pendel  zu  stützen 
(mit  welchem  die  lliilftn  der  Suite  verglichen  werden  kann).  Es  ist 
daher  die  Sehwingungszahl  n pro)M>rtional  mit  der  (Quadratwurzel  aus 
der  durch  die  Länge  l dividirten  Ueschleunigung  (Vergl  Mise  dund4)> 
Statt  letzterer  kommt  der  (Quotient  aus  der  spannenden  Kraft  P und 
der  Masse  m der  gespannten  Suite  in  die  Rechnung,  ln  m ist  der 
Faktor  i nochmal  eutbalten,  und  wir  haben  die  beiden  wichtigsten 

Saitengesetze,  dass  n proportiouel  P und  abgeleitet  Nicht  minder 

stehen  auch  die  weniger  bedeutsamen  Uesetze  der  Abhängigkeit  des  n 
vom  absoluten,  vom  spezihseben  tiewiebte  und  vom  Durchmesser  der 
Saite  vor  uns.  — 

Bezüglich  der  Pfeifen  will  ich  an  dos  ebenso  wolfeile  als  frappante 
Experimentirmittcl  erinnern,  das  ich,  angeregt  durch  J.  J.  (Jppel  in 
Pogg.  Ann.  CXXII,  in  Carl’s  Repertorium  der  pbysik.  Technik  1865 
besebrieben  habe.  Aus  dem  so  schwacbeu  Geräusche,  das  eine  Carton- 
rolle  beim  D’ranklupfeo  oder  Uerunterfallcu  auf  den  Tisch  hören  lasst, 
erkenitt  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  doch  leicht  die  Gegenwart  des 
Tones  der  eben  so  langen  ofieueu  Pfeife.  Die  für  den  Stimmgabelton  a, 
resonirende  Rolle  muss  dazu  bekanutlich  die  Länge  l haben,  gem&ss 
der  Formel 

330  = 440  21  oder  1 = 4 Meter. 

O 


Ich  benutze  die  acht  Rollen  der  Töne  von  o,  bis  a,  (bis  Meter).  — 

Die  letztere  Formel  enthält  die  Wellenlänge  i ~ 21  des  Grund- 
tons der  offenen  Pfeife  und  repräsentirt  die  Länge  der  gedeckten 


Pfeife  für  den  nämlichen  Ton 


z 

4 


Mau  spricht  da  von  Bäuchen  an  den 


offenen  und  von  Knoten  an  den  gedeckten  Enden,  welche  Vorstellung 
von  den  transversalen  Wellen  herUbergenommen  wird  Dann  entspreeben 
aber  die  Bäuche  der  konstanten  Luftdichte,  der  Ruhe,  und  die  Knoten 
der  variablen  Dichte,  der  Bewegung,  welche  man  heutzutage  so  schön 
durch  Gasflamme  und  rotirenden  Spiegel  zeigen  kann.  Um  nun  einer 
Verwirrung  vorzubeugeu,  mache  ich  ausdrücklich  aufmerksam,  dass  man 
beim  Uebergang  von  der  einen  zur  andern  Vorstellungsweise  die  Oerter  der 
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lieber  die  Gedaukeuarmnt  der  Gewerbschiller. 

Wie  oft  hört  man  doch  die  Lehrer  der  deutschen  Sprache  über 
Gedankenarmut  bei  den  jungen  Leuten  klagen  I Und  io  der  Tbat  trird 
so  ziemlich  jeder,  der  auch  in  die  Lage  kommt,  Deutsch  lehren  zu 
müssen,  besonders  an  Oewerbscbulen  in  diesen  Jammer  einstimmen. 

Die  Aufsätze  sind  in  der  Regel  so  dürr  und  matt,  dass  man  es 
ihnen  ansiebt,  welch  ein  mübevolles  Machwerk  sie  sind.  Da  ist  kein 
Schwung  der  Rede,  kaum  je  eine  passende  Vergleichung  aus  dem 
alltäglichen  Leben  zu  finden , und  wenn  sic  noch  so  nahe  läge. 
Gewöhnlich  darf  der  Lehrer  zufrieden  sein,  wenn  seine  Schüler  am 
Ende  ihrer  Studienlaufbahn  über  ein  entsprechendes  Thema  in  leid- 
licher Richtigkeit  sich  auszuspreeben  verstehen,  aber  — in  rassel- 
dürrer  Prosa. 

Und  dieselben  Mängel  treten  schon  bei  den  ersten  Uebungen  in 
der  Grammatik  auf.  Lässt  man  seine  Jungen  Sätze  bilden,  ohne  ihnen 
ein  Subjekt  zu  bestimmen,  so  weise  man  dasselbe  schon  so  ziemlich 
voraus.  „Vater'*,  „Bruder“,  „Schwester“,  und  wenn’s  hoebgebt,  „dieser 
Mensch“,  oder  „ich“,  „er“  uud  „du“  werden  zur  Besprechung  heran- 
gezogen. Gibt  man  ein  Substantiv  an,  über  welches  ein  Satz  gebidet 
werden  soll,  so  wird  man  neunmal  unter  zehn  Fällen  erleben,  dass  man 
von  demselben  nichts  Interessanteres  zu  sagen  weiss,  als  es  sei  „gut“ 
oder  „schön“.  Das  Zeitwort  darf  selbstverständlich  kein  anderes  sein, 
als  „ist“  oder  „sind“,  kein  Perfekt  oder  Imperfekt  oder  sonst  etwas  dgl. 

Woher  nun  wol  dieses  hölzerne  Wesen,  wenn  es  erlaubt  ist,  so  zu 
sagen,  das  sich  vom  ersten  bis  zum  letzten  Kurse  bemerklicb  macht? 

Der  Gründe  sind  zahlreiche. 

Vor  allem  ist  daran  ohne  Zweifel,  und  dieser  Punkt  hat  ja  sebun 
oft  eingehende  Erörterung  gefunden,  die  schlimme  Einrichtung 
unserer  Gewerbschulen  schuld.  Das  alte  Sprüchlein  „Zuviel 
ist  ungesund“  wird  in  dem  modernen  Schulwesen  meist  vergessen, 
an  den  Gewerbschulen  kennt  man  es  vollends  nicht. 

Dazu  kommt,  dass  auch  in  den  besteingcrichteten  Schulen 
realer  Richtung  der  Natur  der  Sache  nach  vielen  Gegen- 
ständen eine  Masse  Stunden  eingeräumt  werden  müssen , welche  den 
Ideenkreis  der  Schüler  nicht  bereichern,  sondern  blos  den  Verstand 
schärfen,  und  dabin  gehören  die  verschiedenen  Zweige  der  Mathematik. 

Hievon  aber  ist  die  notwendige  Folge,  dass  anderen  Fäcbern, 
welche  geeigneter  wären,  den  Gedankenkreis  der  jungen  Leute  zu 
erweitern , wie  muttersprachliche  und  fremdsprachliche  Lektüre, 
Geschichte , Geographie  und  Naturgeschichte  nicht  die  nötige  Zeit 
angemessen  werden  kann. 

UUtter  f.  d.  bftjer.  Oyrno.*  u.  Ueal  ■ 8c)iulw.  XI.  Jabri;. 
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Halten  wir  ferner  Gymnasinm  und  Gewerbschule  nebeneinander, 
ao  siebt  man  Icicbt,  dass  letztere  mit  einem  entschieden  scblccbtcren 
ScbQlermaterial  zu  arbeiten  bat,  als  ersteres.  Im  Durchschnitt 
bringen  die  Schüler,  welche  Gcwerbschulen  besuchen,  selbstverständlich 
weniger  Anlagen  nnd  geringere  Vorbildung  mit.  Dieser  Unterschied 
zwischen  Gymnasium  und  Gewerbschule  kann  durch  eine  gründliche 
Reorganisation  zwar  gemildert,  aber  keineswegs  aufgehoben  werden. 

Wiewol  sich  nun  aber  das  Gymnasium  für  unscru  Fall  io  beiweiteo 
günstigeren  Umständen  befindet,  als  die  Gewerbschule,  so  erinnern  «ir 
uns  doch  noch  recht  gut,  dass  wir  in  der  Zeit,  wo  wir  noch  anf  den 
Oymnasialschulbanken  sassen,  ähnliche  Vorwürfe  zu  hören  hatten,  wie 
sie  oben  den  armen  GewerbschOlern  gemacht  wurden.  Wie  erklärt 
sich  nun  das? 

Ein  Hauptgrund  für  diese  Erscheinung  liegt  ohne  Zweifel  in  der 
ganzen  Richtung  unserer  Zeit,  die,  fast  ausschliesslich  dem 
Materiellen  nachjagend , für  die  Ausbildung  des  idealen  Reiches  der 
Phantasie  keinen  Raum  lässt.  Diese  Hinneigung  zur  allgemeinen 
Verflachung  muss  natürlich  auch  auf  Erziehung  und  Unterricht  ent- 
sprechende Rückwirkungen  üben. 

All’  diese  aufgezählten  Gründe  zu  beseitigen,  liegt  dicht  in  der 
Macht  der  Lehrer  und  ist  auch  nicht  ihre  Aufgabe. 

Wir  möchten  nur  auf  einige  Momente  hinweisen,  die  uns  die 
Mittel  an  die  Hand  geben  sollen,  auf  methodischem  Wege  jene 
Mängel  so  gut  es  gebt,  zu  beseitigen.  Uebrigens  machen  wir  auf  Voll- 
ständigkeit keineu  Anspruch,  sind  im  Gegenteil  sehr  erfreut,  wens 
allenfalls  von  erfahrenerer  Seite  eine  Ergänzung  nacbfolgen  sollte. 

Schon  auf  der  untersten  Stufe  kann  und  muss  mit  der  Arbeit 
begonnen  werden.  Jene  Vater-,  Schön-  und  Ist- Sätze  müssen  vor 
allem  verbannt  werden,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  geht  das  auch. 
Man  lege  den  Schülern  zuerst  einen  Gegenstand  vor,  den  sie  in  der 
Geschichte,  Geoprapbie,  Naturgeschichte,  in  einem  Gedichte  oder  sonst 
irgendwo  genauer  kennen  gelernt  haben , und  fordere  sie  alle  insge- 
sammt  auf,  über  denselben  etwas  „auszusagen“.  Da  wird  nun  über 
Hanuibal,  Rom,  Hund,  Peter  in  der  Fremde  u.  s.  w.  ein  halbes  oder 
ein  ganzes  Dutzend  Sätze  gebildet;  kein  nur  etwas  strebsamer  Schüler 
will  hinter  seinem  Nachbar  znrückstehen , und  fast  jeder  streckt 
begierig  den  Finger  in  die  Höhe  und  kann  nicht  schnell  genug  seine 
freilich  oft  geringe  Weisheit  aussprechen 

Später  diktirt  man  mehrere  Substantivn  und  lässt  darüber  passende 
Sätze  machen,  aber  mit  ausdrücklichem  Bannflüche  gegen  etwaige 
Ist-  etc.  Sätze.  Dann  lässt  man  auch  bei  Durchnahme  der  vcrschiedencB 
Redeteile  in  der  Etymologie  in  diesem  Sinne  Sätze  Itilden,  in  denen 
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dieser  oder  jener  Redeteil  verkommen  muss,  wobei  ein  Subject  angc~ 
geben  werden  kann  oder  nicht. 

Endlich  lässt  man  dem  ScfaUler  die  goldene  Freiheit,  seinen  StolF 
zum  Satze  selbst  zu  bnden. 

So  kann  man  schon  in  den  Grammatikstunden  auf  eine  Hesserung 
des  Uebels  binwirken.  Das  ist  aber  selbstverständlich  mir  ein  kleines 
Körnchen  von  dem  grossen  Hau.  Die  IIau|itsucbe  bleibt  der  eigentlich 
stilistische  Unterricht,  die  geistige  Helebung  aller  jener 
Unterrichtsstoffe,  denen  wir  oben  vorzugsweise  Erweiterung  des  Ideen- 
kreises zusebrieben  und  — Mitwirkung  aller  Collegon  der 
betreffenden  Anstalt. 

Was  den  stilistischen  Unterricht  betrifft,  so  hiessc  es  nur  ein 
Tröpfchen  ins  Meer  giessen,  wenn  wir  uns  länger  dabei  aufhielten, 
und  es  ist  auch  hier  gar  nicht  der  Ort,  diesen  Punkt  einer  eingehenden 
Besprechung  zu  unterziehen.  Nur  dies  Eine  möchten  wir  berühren, 
dass  der  ganze  deutsche  Unterricht,  und  vorzugsweise  der  stilistische, 
nicht  bloss  eine  formelle  Richtigkeit  anstreben , sondern  auf  dem 
Wege  der  Schpl-  und  I’rivatlektOre  neue  Gedanken  zufObren  müsse. 
Unter  Privatlektüre  verstehen  wir  hier  das  Lesen  von  geeigneten 
Hoch  er u aus  Schülerlesebibliotheken,  die  an  keiner 
Schule  fehlen  sollten.  Freilich  kann  dem  gegenüber  eingewendet 
werden:  „Woher  sollen  unsere  ohnehin  schon  überbürdeten  Schüler 
auch  noch  die  Zeit  zur  Privatlektüre  nehmen?“  Wir  verstehen  das 
ganz  gut;  indes  sind  wir  der  Ansicht,  dass  fleissige  Schüler  auch 
dazu  noch  einige  Zeit  finden.  Eine  Entlastung  der  Schüler  von 
Schulstunden  zu  Gunsten  der  Privatarbeit  wird  jeder  Freund  der 
Jugend  mit  P'reude  begrüssen  , und  sie  wird  seit  Jahren  von  Pädagogen 
und  Nichtpädagogen  ersehnt. 

Wir  können  unsererseits  von  der  gestellten  Forderung  nicht 
abgehen;  ohne  Privatlektüre  kein  ordentlicher  deutscher  Aufsatz,  keine 
Besserung  der  eingangs  berührten  Uebelständc!  Darum  müssen  die 
Schaler  Zeit  haben  zum  Lesen;  denn  das  Bischen,  das  sie  in  der 
Schule  lesen,  reicht  beiweitem  nicht  aus. 

Man  kann  aber  häufig  bemerken,  dass  die  jungen  Leute  selbst 
das  nicht  zu  benützen  verstehen,  was  sie  doch  offenbar  aus  Geschichte, 
Geographie  etc.  wissen  müssen.  Ist  ihnen  im  deutschen  Sprachunterricht 
die  nötige  Anweisung  zur  Verwertung  der  anderweitig 
erworbenen  Kenntnisse  zu  teil  geworden  und  dennoch  nichts 
erzielt  worden,  so  steht  es  offenbar  um  diese  Kenntnisse  sehr  schlecht. 
Man  darf  überzeugt  sein,  dass  das,  was  die  guten  Jungen  in  der 
Gcschichts-  oder  Geographie-  oder  Naturgeschichtsstuude  gehört  haben, 
nicht  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen , sondern  im  besten  Fall  ein- 
gelernt ist.  Alles  so  erworbene  Wissen  bleibt  aber  ein  totes,  wertloses, 
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unverwendbares.  Dagegen  muss  die  Methode  des  Lehrers  ankämpfen. 
Dadurch,  dass  ein  und  dasselbe  Lernobjekt  zu  »er- 
scbiedencn  Zeiten,  von  verschiedenen  Seiten  und  in 
verschiedenen  Verbindungen  auftritt,  wird  es  im  jugendlichen 
Geiste  lebendig,  wird  ein  Wissen,  über  das  man  jeden  Augenblick 
verfügen  kann. 

Zu  dieser  Belebung  des  Unterrichts  in  den  genannten  Fachern 
trägt  aber  noch  etwas  Anderes  viel  bei,  das  um  so  bedeutender  ist, 
als  nur  dadurch  in  der  jungen  Seele  Lust  und  Liebe  zur  Sache 
erzeugt,  der  „Sinn“  für  die  betreffenden  Lehrgegenstände  geweckt 
werden  kann.  Nach  unserm  Dafürhalten  muss  nemlich  der  Geschieht! - 
und  Geographie*  Lehrer  so  gut  wie  der  Botaniker  mit  seinen  Schülern 
Excursionen  unternehmen.  Was  nützt  es,  wenn  den  Schülern  vor- 
gesagt wird,  cs  gebe  vier  Weltgegenden  u.  s.  w.,  wenn  man  aber  im 
Zweifel  sein  muss,  ob  einer  darunter  ist,  der  den  Polarstern  kennt, 
der  ihm  die  Nordrichtung  anzeigen  soll?  Wertlos  ist  es,  wenn  ein 
Schüler  lernen  muss,  der  Arber  habe  eine  Hube  von  4500',  falls  nicht 
am  Ort  der  Schule  ein  Berg  oder  Turm  genau  in  Augenschein 
genommen  worden  ist,  so  dass  von  da  ein  Schluss  auf  eine  Uöhe  von 
4500'  möglich  gemacht  ist.  Es  wird  aber  schwerlich  einen  Lehrer 
geben,  der  meint,  es  genüge,  Solches  den  Schülern  blos  zu  sagen. 
Das  muss  der  Lehrer  mit  ihnen  ausführen,  denn  sonst  hat  er 
gewiss  umsonst  geredet. 

Und  erst  gar  in  der  Geschichtet  Was  wäre  das  für  ein  Unterricht, 
der  den  jungen  Leuten  nichts  weiter,  als  die  dürftigen  Daten  im 
Lehrbifche  böte?  Hinaus  ins  Freie  mit  den  Schülern  I Alles  was  uns 
umgibt,  ist  ein  Produkt  tausendjähriger  Geschichte.  Diese  Statue 
erinnert  uns  an  Tilly  und  damit  an  den  dreissigjährigen  Krieg,  hier 
ruft  uns  eine  schwarze,  bemooste  Steinsäule  die  Gräuel  der  Husiten- 
kriege  ins  Gedächtnis.  Und  das  Gotteshaus  in  diesem  Dorfe,  wann 
ward  cs  erbaut,  welche  Begebenheit  stellt  das  Freskogemälde  an  der 
Decke  dar?  Kurz,  es  gibt  tausenderlei  Anknüpfungspunkte,  auch  io 
dem  kleinsten  Städtchen.  Unsere  deutschen  Reichsstädte,  die  zum 
grossen  Teil  allerdings  jetzt  ihrer  Zahl  und  Bedeutung  nach  zusammeo- 
gesebrumpft  sind,  können  immerhin  ein  gutes  Stück  Geschichte 
erzählen.  Es  gibt  keinen  Ort , wo  nicht  das  und  jenes  uns  auf 
vergangene  Zeiten  zurUckweist.  Oder  sollten  all  die  Gemeinden  Deutsch- 
lands in  den  letzten  Jahren  ihren  in  Frankreich  gefallenen  Söhnen 
deshalb  Fihrendenkmäler  errichtet  haben,  damit  sich  nach  zehn  Jahren 
niemand  mehr  darum  umsebe  ? So  erst  werden  wir  unsere  Jugend 
(fahiu  bringen,  dass  sie  nicht  blind  an  dem  vorüber  geht,  was  sie 
umgibt,  und  dass  sie  auch  ausser  der  Schule  selbst  sich  ihre  Gedanken 
bildet,  wenn  ihr  der  Lehrer  nicht  auf  dem  Fusse  folgen  kann. 
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Das  aber  wird  nicht  ohne  eine  wolthätigc  Rückwirkung  bleiben  auf 
Oedankenrcichtum  in  den  deutschen  Aufsätzen. 

Um  eine  merkliche  ßcsserung  in  Bezug  auf  Gedankenreichtum  der 
deutschen  Aufsätze  zu  erleben,  bedürfen,  wie  oben  bemerkt  wurde,  die 
Lehrer  des  Deutschen  auch  der  Mitwirkung  aller  Collcgen  der  Anstalt. 
Ja  selbst  die  Vertreter  derjenigen  hächer,  welche  vorhin  nicht  als 
gedankenbereichernd  in  unserm  Sinne  bezeichnet  worden  sind,  können 
hievon  nicht  ausgeschlossen  werden. 

Dem  Mathematik- Unterricht  wird  es  gewiss  nicht  schaden,  wenn 
er  bie  und  da  ein  paar  Minuten  aus  seiner  reinen  Abstraktheit  beruus- 
tritt  und  etwa  bei  Durchnahme  des  pythagoreischen  Lehrsatzes  nicht 
Idos  von  Dreiecken,  Rechtecken  und  rechten  Winkeln  spricht,  sondern 
auch  einiges  einfliessen  lässt  von  dem  Leben  des  Pythagoras;  und 
selbst  die  abgedroschene  ,,Eselsbrücke‘‘  kann  Anlass  zu  einem  lehr- 
reichen Rückblick  auf  die  Vergangenheit  geben. 

Auch  der  Zeichnnngsunterriebt  bietet  der  Qelcgenheiten  viele, 
in  diesem  Sinne  zu  wirken. 

Es  könnte  uns  nur  vielleicht  die  Frage  entgegen  gehalten  werden, 
ob  wir  berechtigt  sind,  dem  deutschen  Unterrichte  soviel  cinzuräumen, 
dass  allen  Lehrern  eine  Mitwirkung  zugemutet  werden  könnte.  Wir 
antworten  entschieden  mit  ,Ja“;  denn  summtlichc  Lehrer  haben  bei 
aller  Verschiedenheit  der  Fächer,  die  sie  vertreten,  in  ihrer  pädago- 
gischen Thätigkeit  ein  gemeinsames  Ziel  zu  verfolgen.  Dieses 
gemeinsame  Findziel  ihrer  Bemühungen , an  dessen  Firreiebung  sie 
niiturbciten  können,  ohne  ihr  spezielles  Fach  zu  beinträchtigen,  vielmehr 
in  dessen  eigenstem  Interesse,  kann  nur  dies  sein,  dass  diu  geistige 
und  sittliche  Entwickelung  der  Schüler  möglichst  gefordert  werde. 
Nirgeuds  sjiiegelt  sich  aber  der  jeweilige  Bildungsgrad  eines  Menschen 
deutlicher  und  reiner  ab,  als  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  seine 
Gedanken  in  der  Muttersprache  auszudrückeu  versteht.  Mit  dem 
bekannten  „Le  style  c'est  VJiomme“  hat  es  seine  volle  Richtigkeit. 

München.  H.  Erallinger. 


Bemerkungen  zu  dem  Ohm’schen  Gesetz. 


Bedeutet  Ji  die  elcctromotorische  Kraft  eines  Elementes,  w den 
Widerstand  im  Fllement,  l den  Widerstand  im  Lcituiig.sdraht,  so  gilt 
für  die  Stromstärke  I eines  einzigen  Elementes  die  Gleichung; 
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Nehmea  wir  N Elemente  und  teilen  dieselben  in  Uruppen  ab  , so 
dass  jede  Gruppe  a Glieder  enthält,  welche  zu  einem  einzigen  ver- 

N 

grösserten  Plattunpaar,  während  die  — Gruppen  kettenförmig  unter- 


einander verbunden  sind,  so  gilt  bekanntlich  die  Gleichung: 

E 

w + l 

o N 


J = 


2) 


Fragen  wir  uns  nun:  welchen  «Wert  muss  a haben,  damit  unter  sonst 
gleichen  Umständen  J ein  Maximum  oder  der  Nenner  der  Gleichung  3) 
ein  Minimum  wird.  Diese  Frage  wird  aus  naheliegenden  Gründen  in 
der  Kegel  mit  Hülfe  der  Ditferentialrecbnung  gelöst;  wo  sich  andere 
liüsttugen  vurfindeu , entbehren  dieselben  oft  der  wünschenswerten 
Durchsichtigkeit  *)  Am  einfachsten  setzen  wir  den  Nenner  der  Gleichung  2) 
gleich  einer  zunächst  beliebigen  Grösse  «,  so  dass  entsteht 

w l a 

aus  welcher  Gleichung  sich  ergibt 
+ ■ 


3) 


l/^a*  _ 

2 l V i P I 

Den  kleinsten  Wert,  welchen  s annehmen  kann,  damit  noch 
Werte  für  a entstehen,  erhalten  wir  nun  aus  der  Gleichung 

jy»  s»  _ t^ 

4P  — l 

woraus 


reelle 


und  aus  der  Substitution  letzteren  Wertes 


V"»-- “ *' 

sich  ergibt;  d.  b. 


I 

N 


a 

der  Widerstand  im  Element  muss  gleich  dem  Widerstand  im  Leitung!- 
draht  sein. 

Der  Umstand,  dass  dieser  Satz  hei  Erwähnung  des  Ohm’schen 
Gesetzes  kaum  zu  umgehen  ist,  mag  jeden  Versuch  einer  einfacheren 
llerleitung  wünschenswert  erscheinen  lassen 

Speier.  C.  Bender. 


*)  Man  vergleiche  Banmgartner's  Physik.  Ste  Aufl  p.  512.  Hüller 
Püuillet.  II.  Bd.  6te  Anti.  p.  242.  Victor  v Lang  theoretische  Physik 
p.  181.  KQlp  Physik.  Bd.  3.  p.  343. 
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Aofgabensammlaag  aas  der  Algebra  von  Dr.  E.  Bardey.  4.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner. 

Die  vorliegende  Sammlung,  welche  über  80U0  Aufgaben  enthält) 
ist  bestimmt  für  die  Gymnasialklassen  von  Quarta  bis  Prima  (incl.)* 
Dem  Anfänger,  welcher  nur  mit  bestimmten  Zahlen  zu  rechnen  gewohnt 
ist,  bietet  die  Rechnung  mit  allgemeinen  Zahlen  einige  Schwierigkeit. 
Der-  Verfasser  erleichtert  die  Einführung  des  Schülers  in  die  Algebra 
dadurch,  dass  er  an  bestimmte  Zahlen- Beispiele  anknüpfend,  den 
Schüler  auf  ein  richtiges  Erfassen  der  Fundamcntalsätze  der  Algebra 
binführt  Ich  halte  es  nicht  für  ratsam , sofort  beim  Beginne  des 
algebraischen  Unterrichtes  die  streng  wissenschaftlichen  Beweise  in 
Anwendung  zu  bringen,  denn  diese  werden  von  den  Schülern  entweder 
gar  nicht,  oder  was  noch  schlimmer  ist,  falsch  verstanden.  Es  handelt 
sich  zunächst  um  ein  klares  Yerstündniss  der  Fuudamentalsätze  und 
nachher,  etwa  bei  der  Repetition,  können  die  wissenschaftlichen  Beweise 
durchgenommen  werden , wenn  man  überzeugt  ist,  dass  sie  auch  von 
den  Schülern  verstanden  werden. 

Am  Eingänge  der  einzelnen  Abschnitte  befinden  sich  gewöhnlich 
einige  passende  Erläuterungen  oder  Fragen,  wodurch  ein  besonderes 
Lehrbuch  der  Algebra  völlig  überflüssig  gemacht  wird.  — Ohne  dass 
der  strengen  systemuticben  Anordnung  des  Stoffes  irgend  ein  Eintrag 
gethan  wird,  herrscht  eine  grosse  Abwechselung  in  den  Aufgaben, 
wodurch  einerseits  das  Interesse  der  Schüler  rege  gehalten,  anderseits 
aber  eine  sichere  Fertigkeit  in  den  algebraischen  Operationen  erzielt  wird 

Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen  die  Abschnitte  von 
den  Gleichungen,  die  sehr  umfangreich  und  mit  Gründlichkeit  und 
grosser  Saebkeuntniss  behandelt  sind.  Oer  Verfasser  hält  mit  Recht 
die  Gleichungen  für  den  Schwerpunkt  des  algebraischen  Unterrichtes. 
Denn  gerade  bei  den  Gleichungen  wird  die  ganze  Denkkraft  des 
Schülers  in  Anspruch  genommen.  Es  bandelt  sich  nicht  nur  darum, 
das  richtige  Resultat  zu  finden , sondern  besondere  darum , unter  den 
möglichen  Lösungen  auch  die  kürzeste  und  eleganteste  zu  suchen,  und 
hiezu  wird  in  dem  Buche  diesem  Schüler  der  Weg  gebahnt  Das  Interesse 
wird  dadurch  rege  gehalten  und  der  dadurch  entstehende  Ehrgeiz 
leistet  gute  Dienste.  Dabei  befestigt  der  Schüler  von  Stufe  zu  Stufe 
fortschreitend  durch  die  verschiedensten  Operationen  das  früher  Er- 
lernte und  lernt  es  für  die  praktische  Anwendung  verwerten.  Es  kann 
also  dieses  Werk  angelegentlichst  empfohlen  werden. 

Kaiserslautern.  Dr.  van  Bebber. 


R.  Dietseb’s  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte  für  die 
oberen  Klassen  von  Gymnasien  und  Realschulen.  Dritter  Teil  Neu 
bearbeitet  von  Gustav  Richter.  6.  Auflage.  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1874.  S.  S.  VIII  und  159. 

„Es  gilt  bei  dem  Geschichtsunterrichte,  die  Ilauptzüge  in  den 
Tbatsachen  und  den  Charakteren,  die  obwaltenden  Gleichheiten  und 
Verschiedenheiten,  den  zwischen  den  Begebenheiten  äusscrlich  sicht- 
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baren  Zusammenbang  aufzufinden  und  aus  der  Beobachtung  positive 
Wahrheiten  zu  schöpfen,  welche  auf  andere  Verhältnisse  wieder 
Anweudniig  finden  können  und  müssen,  in  den  Hauptsachen  also  dem 
Geiste  Methode  anzubilden,  nicht  ihm  wissenscbahlicbes  Erkennen 
zuznmuten,  die  Vertiefung  in  die  Objekte  anzubabuen,  ein  volles 
Begreifen  aber  weder  zu  wollen  noch  zu  fördern  “ In  diesen  Worten 
hat  Ltietscb  (Schmid,  Encvclopädic  des  Erziehung-  und  ünterrichts- 
wesens  2.  Band  S.  781)  die  Aufgabe  des  Qescbichtsunterrichtes  am 
Gymnasium  zusammengefasst  und  zugleich  die  Grundsätze  niedergelegt, 
nach  denen  die  Lehrbücher  und  Leitfäden  der  allgemeinen  Geschichte 
für  die  oberen  Klassen  am  Gymnasium  bearbeitet  werden  sollen  Zur 
Abfassung  solcher  Werke  war  Prof.  Dietscli  durch  seine  umfassenden 
Kenntnisse  und  seine  praktische  Erfahrung  ganz  besonders  berufen 
und  süwol  sein  Lehrbuch  als  sein  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte 
nehmen  unter  der  Flut  ähnlicher  Werke,  welche  in  neuester  Zeit 
erschienen  sind,  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Dieser  ehrenvolle  Platz 
wird  guch  in  Zukunft  diesen  Lehrbüchern  gesichert  bleiben,  da  die 
Verlagsbucbhundlung  bemüht  ist,  durch  zeitgemässe  Verbesserungen 
den  Wert  derselben  immer  mehr  zu  erhöhen  Der  dritte  Teil  des 
Grundrisses  (die  Zeit  von  14‘.)2  — 1871)  liegt  in  6.  Auflage  neu- 
bearbeitet  von  Prof.  G.  Richter  vor 

Durch  richtige  Gruppierung  und  Vereinfachung  dos  Stoffes  hat 
dieser  Grundriss  eine  wc.^entlich  verbesserte  Gestalt  erhalten  und  ist 
in  dieser  Beziehung  geradezu  musterhaft  zu  nennen  Auf  die  kultur- 
geschichtlichen Abschnitte  hat  Prof.  Richter  sein  besonderes  Augenmerk 
gelenkt,  da  ja  auf  den  oberen  Stufen  des  Gymnasiums  und  der  Iloal- 
schule  der  Zusammenhang  des  geistigen  Lebens  mit  dem  politischen 
betont  werden  muss  Dass  die  neue  Auflage  um  eine  kurze  Darstellung 
des  deutsch  - französischen  Krieges  bereichert  werden  musste,  ist  selbst- 
verständlich ; denn  die  allgemeine  Geschichte  darf  nach  solchen 
Ereignissen,  wie  sie  die  letzten  Jahre  mit  sich  brachten,  nicht  mit  dem 
Jahre  1815  an  den  Gymnasien  abgeschlossen  werden  und  auch  die 
bairische  Schulordnung  vom  20.  Aug.  1874  fordert  die  Fortführung 
der  Geschichte  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Die  l'rsachcn  und  der  Verlauf 
des  deutsch  - französischen  Krieges  sind  klar  und  bündig  dargelegt  — 
um  vaterländischen  Sinn  zu  wecken,  bedarf  es  nicht  der  salbungsvollen 
Phrase  — und  die  patriotische  Haltung  König  Ludwigs  II.  von  Haiern 
ist  mit  vollem  Rechte  gebührend  hervorgehoben.  --  Die  wichtigsten 
Bearbeitungen  der  einzelnen  Absclmitte  der  Geschichte  sind  im  vor- 
liegenden Grundrisse  nicht  angeführt;  Referent  dagegen  hält  eine 
Anführung  derselben  für  zweckmässig,  da  der  Lehrer  gewiss  anziehende 
Stellen  aus  mustergiltigen  Geschichtsschreibern  zur  Belebung  des 
Unterrichtes  mittcilcn  und  die  Schüler  hiedurch  angeregt  zur  Lektüre 
des  einen  oder  anderen  historischen  Werkes  greifen  werden.  Eine 
passende  Zugabe  bilden  die  chronologischen  Tabellen  und  die  Regenten- 
tafel.  Durch  Anfügung  der  letzteren  war  es  möglich,  die  Stammtafeln 
im  Texte  des  Buches  auf  G zu  beschränken,  ohne  der  Uebersichtlichkeit 
Eintrag  zu  thun.  Nur  bei  §.  G9  wünscht  Referent  eine  Stammtalei 
des  Hauses  Wasa  und  der  schwedischen  Könige  aus  der  Linie  Zwei- 
brücken  - Klceburg.  Nach  Einfügung  dieser  Stammtafel  könnte  der  bei 
Karl  X gemachte  schwerfällige  Zusatz  „der  Sohn  von  Gustav  Adolfs 
mit  dem  Pfalzgrafen  von  Zweibrücken  vermählter  älterer  Schwester“' 
gestrichen  werden.  Warum  bei  der  Stammtafel  der  Häuser  Romanow 
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und  Holstein  - Gottorp  mit  Älexei  und  nicht  mit  Michael  Romanow 
begonnen  wurde,  ist  Referenten  nicht  klar. 

Einige  Ausstellungen  in  formeller  und  saclilichcr  Hinsicht  will 
Referent  noch  beifügen,  nicht  um  an  der  verdienstlichen  Arbeit  des 
l’rofessors  Richter  zu  mäkeln,  sondern  um  ihn  zu  veranlassen,  die 
vorgebrachten  Bemerkungen  zu  prüfen.  Der  allzubäuüge  Gehrauch  der 
Participien  im  vorliegenden  (irundriss  erschwert  nicht  selten  das  Ve'r- 
ständniss  und  arbeitet  den  Bemühungen  des  deutschen  Unterrichtes 
entgegen  S.  fiO  heisst  es:  „Karl  VI  bemühte  sich  um  nichts  eifriger, 
als  die  in  seinen  Ländern  bereits  anerkannte,  seiner  Tochter  die 
Nachfolge  sichernde  h^bfolgeordnung  — - zur  Anerkennung  zu 

bringen“;  auf  derselben  Seite  finden  wir  über  den  polnischen  Suc- 
cessionskrieg  folgenden  Satz:  „Der  darüber  aus  brechende,  in  Italien 
und  am  Rhein  ohne  bedeutende  Thaten  geführte  Krieg,  in  dem  zum 
erslcu  Mal  ein  russisches  Heer  in  Deutschland  erschien,  ward  geendet.“ 
Unmittelbar  darauf  heisst  es:  „Spanien  erhielt  für  den  Infauten 

Don  Carlos  Neapel  und  Sicilien  als  eine  Secur.dogenitur,  d.  h.  als  stets 
den  nacbgi'bornen  Prinzen  zu  fallen  des,  nie  mit  Spanien  zu 
vereinigendes  Land“.  Noch  weitere  Participien  hat  ebendieselbe 
Seite  aufzuweisen.  — Bei  der  Berührung  confessionellcr  Verhältnisse, 
besonders  in  dem  Reformationszeitaltcr,  soll  in  einem  Schulbucbe 
möglichst  grosse  Objektivität  angestrebt  und  alles  vermieden  werden, 
was  das  religiöse  Gefühl  verletzen  könnte.  Bei  einer  neuen  Auflage 
wird  gewiss  Prof.  Richter  in  § 10  den  Satz:  „Als  Leo  X,  zum  Bau 
der  Peterskirche  zu  Rom  Geld  bedürfend,  einen  Ablass  aussebrieb,  und 
der  Ablasskrämcr,  Johann  Tetzel,  Bevollmächtigter  dos  Erzbischofs 
•Mbrecht  von  Mainz,  des  Gcneralablasspäcliters  für  Deutschland,  auch 
in  der  Gegend  von  Wittenberg  sein  unverschämtes  Wesen  trieb,  schlug 
Luther  95  Thesen  an“  in  einer  Weise  umgestalten,  dass  die  Objektivität 
mehr  gewahrt  wird.  Auch  in  § 14  wird  der  Satz:  „Ulrich  Zwingli 

predigte  gegen  .Ablass  , Wallfahrten  , Messopfer  und  andere  Missstände 
der  Kirche“  eine  Aenderung  erfahren  müssen,  denn  nach  den  ange- 
führten Worten  wird  das  Messopfer  zu  den  Missständen  der  Kirche 
gerechnet  Wenn  es  in  der  Darstellung  des  drcissigjiüirigcn  Krieges 
S.  31  heisst:  „Ferdinand  batte  unterdes  den  ehrgeizigen  Maximilian 
von  Baiern  (auch  S 29  „der  ehrgeizige  Maximilian  von  Baienn“)  durch 
hohe  Versprechungen  (Zusage  der  pfälzischen  Kur)  für  seine  Pläne 
gewonmn“,  erhält  der  Schüler  ein  schiefes  Bild  dieses  bairischen 
Fürsten,  denn  gewiss  war  es  bei  Maximilian  nicht  der  Ehrgeiz,  der 
ihn  zum  V'orkänipfer  der  katholischen  Partei  machte  Auf  S.  29  in 
dem  Satze:  „Friedrich  IV  von  der  Pfalz  gründete  1(508  (sollte  genauer 
heissen;  erneuerte  die  schon  1572  gegründete)  die  protestantische 
Union  zu  Ahausen“  vermisst  Referent  einen  kurzen  Zusatz  über  die 
luigc  von  Ahausen  (eine  andere  Schreibart  ist  .Anhausen)  Bei  der 
Wichtigkeit  des  spanischen  Erbfolgekrieges  wäre  es  wol  passend 
geweseW,  den  Krieg  in  3 -Abschnitte  zu  zerlegen:  1 Die  Zeit  des 

schwankenden  Kriegsglücks  1701  — 1705  2.  Die  Verbündeten  im 

Glück  170.5  — 1711.  3 Die  Wendung  und  die  Friedensschlüsse 

1711  - 1714.  In  §.  72  wird  über  das  .Ende  Karls  XII  angegeben; 
„Karl  XII  fand  1718  vor  P'ricdricbshall , höchst  wahrscheinlich  durch 
Meuchelmord,  sein  Ende“.  Die  aut  -Ansuchen  des  schwedischen 
Geschichtsschreibers  Fryxell  im  Jahre  1859  angestellten  Untersuch- 
ungen an  der  Leiche  Karls  Xll  haben  ergehen,  soweit  der  Beweis 
geführt  werden  kann,  dass  Karl  den  natürlichen  Tod  eines  Soldaten 
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gestorben  ist.  Daher  darf  der  Zusatz  „höchst  wahrscheinlich  dnreh 
Meuchelmord“  unbedenklich  gestrichen  werden.  Die  Darstellung  des 
siebenjährigen  Krieges  erscheint  Referenten  zu  breit.  Gerade  bei  der 
Darstellung  dieses  Krieges  wäre  eine  Vereinfachung  des  Stoffes  sehr 
erwünscht,  damit  der  Schüler  ein  anschauliches  Bild  von  diesem  Kriege 
gewinnt.  Die  einzelnen  Streitkräfte,  welche  gegen  Friedrich  in  Bewegung 
gesetzt  wurden,  105(X)0  Franzosen,  17t(»)  Oestreicher  u.  s.  w.  merkt 
sich  der  Schüler  entweder  gar  nicht  oder  nur  vorübergehend.  Ebenso 
hält  Referent  die  Angabe  des  Datums  jedes  einzelnen  Gefechtes  and 
jeder  einzelnen  Schlacht  für  überflüssig.  Moreaus  Verdienst  bei  dem 
Rückzüge  I79T>  haben  Sybel  und  fläusser  auf  das  richtige  Mass  zurück- 
geführt; daher  sollte  in  einem  Grundriss  der  Geschichte  dieser  Kückzng 
nicht  als  ein  „musterhaft  bewerkstelligter“  hervorgehoben  werden 
S.  101  beisst  es:  „Pius  VII  krönte  den  Kaiser  nebst  seiner  Gemahlin“ 
und  unmittelbsr  nachher  „Napoleon  wurde  im  Dome  zu  Mailand  zum 
König  gekrönt“.  Bekannt  ist,  dass  Napoleon  sich  zwar  vom  Papste 
salben  liess,  aber  sich  und  seiner  Gemahlin  die  Krone  selbst  auf  das 
Haupt  setzte;  ebenso,  dass  er  sich  zu  Mailand  selbst  zum  Könige  von 
Italien  krönte.  Auf  S 131  wird  bei  der  Belagerung  von  Gaeta  ange- 
geben, dass  die  Königin  Marie,  Gemahlin  Franz  II,  eine  geb.  Herzogin 
von  Baiern  ist.  Die  Glieder  der  herzoglichen  Linie  in  Baiem  führen 
den  Titel  Herzog  oder  Herzogin  in  Baiern,  während  der  König  von 
Baiern  auch  den  Titel  Herzog  von  Baiern  röhrt.  Also  wird  Herzogin 
von  Baiern  in  Herzogin  in  Baiern  zu  ändern  sein.  Auf  die  Schreibung 
der  Orts-  und  Personennamen  ist  besondere  Sorgfalt  verwendet  worden, 
nur  S.  29  steht  Achen  statt  .Aachen,  S 100  Freisingen  statt  Freising, 
S.  102  Eichstedt  statt  Eichstätt.  An  letzterer  Stelle  heisst  es  ungenau; 
Baiern  erhielt  durch  den  Frieden  zu  Pressburg  „mehrere  Bistümer 
(Eichstedt,  Passau)“.  Baiern  erhielt  durch  den  Roichsdeputationshanpt- 
schlnss  Teile  der  bischöSichen  Gebiete  von  Eichstätt  und  Passau,  die 
anderen  Teile  dieser  beiden  Bistümer  fielen  an  den  Kurfürsten  von 
Salzburg  (froheren  Grossherzog  von  Toskana)  und  dessen  Teile  au  den 
früheren  Bistümern  Eichstätt  und  Passau  erhielt  Baiern  im  Frieden 
zu  Pressburg.  " 

Durch  die  schöne  und  zweckmässige  äussere  Ausstattung  und  den 
sehr  billigen  Preis  von  1 Mark  20  Pf.  hat  die  Verlagsbuchhandlung 
ihrerseits  zur  weiten  Verbreitung  dieses  trefflichen  Lehrmittels  wesent- 
lich beigetragen. 

Laadshut.  Kraus. 


Grammatische  Vorschule  der  lateinischen  Sprache  und  des  Sprach- 
unterrichtes überhaupt  von  .Joseph  Sann  eg.  Leipzig,  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner,  1875. 

Dass  Jemand  ein  geistreicher  und  gründlicher  Kenner  der  latein- 
ischen Sprache  sein  kann,  ohne  zugleich  ein  praktischer  Jugendlebrer 
zu  sein,  das  hat  wol  Herr  Sanneg  durch  seine  grammatische  Vorschule 
der  lateinischen  Sprache  zur  Genüge  bewiesen.  Das  Buch  wird, 
grammatische  Untersuchungen  anlangt,  von  jedem  Sachkundigen  mit 
Vergnügen  gelesen  werden;  aber  das  klingt  doch  nicht  recht  glaublich. 
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dass  es  ein  Schalbucb  sein  soll  I Auch  hat  der  Herr  Verfasser  anzugeben 
unterlassen,  fOr  welche  Klasse  oder  Klassen  es  bestimmt  sei.  Doch 
nicht  gar  fQr  Sexta?  Jeder  Unbefangene  muss  auf  den  ersten  Blick 
erkennen,  dass  die  Sprache  desselben  fQr  die  kleinen  Anfänger  da 
und  dort  zu  absolut,  zu  strengwissenschaftlich , die  Kegeln  viel  zu 
minntiös  und  zu  wenig  übersichtlich,  die  Lesestückc  und  insbesondere 
die  Vokabeln  zu  übermässig  gehäuft  sind.  Welche  Verwirrung  der 
Gehranch  dieses  Lehrmittels  bei  den  ächülern  anrichten  müsste,  dafür 
unter  vielem  anderen  nur  einen  Beweis.  Nicht  selten  begeben  die 
ungeübten  Sextaner  Verwechslungen  von  Aktiv  und  Passiv,  besonders 
bei  den  mit  dem  Hilfsverb  „werden“  gebildeten  Formen ; der  Herr 
Verfasser  aber  beschert  ihnen  freigebigst  auf  einen  Wurf  (Seite  16) 
neben  Aktiv  und  Passiv  auch  das  Medium  {mutnr  ich  ändere  mich), 
dazu  'das  Deponens  (hortor  ich  ermahne)  und  vnpulo  ich  werde 
gesfblagen.  Piinc  solche  Zusammenstellung  mag  gelehrt  sein;  aber  wo 
soll  der  jugendliche  Verstand  da  einen  Rubepunkt  finden?  — Die 
Sammlung  lateinischer  Sprüche  könnte  als  ein  grosses  Verdienst 
bezeichnet  werden,  wenn  man  nicht  fürchten  müsste,  dass  auch  diese 
mit  ihrer  vom  lateinischen  Wortlaut  ganz  abweichenddll  deutschen 
Uebersetzung  den  armen  Sextanern  aufgebürdet  werden  sollen.  — Noch 
sei  hier  der  Ueberraschung  Ausdruck  verliehen,  die  man  empfindet, 
wenn  man  in  diesem  gewiss  durch  und  durch  modernen  Buche  die 
alten  Knittelreime  (z.  B.  Bei  -a  und  -e  in  prima  hat  Das  genug  femi- 
ninum  statt.  Die  übrigen  auf  -äs  und  -es  Bedeuten  etwas  Männliches, 
Seite  46)  neuerdings  verzeichnet  sieht. 

München.  * L.  Mayer. 


De  Aristotele  Ciceronis  in  rhetorica  auetore  quaestiones  scripsit 
Dr  Hugo  J ent  sch  p.  I und  II.  1874  und  1876. 

In  dieser  Schrift  sucht  der  Verfasser  seine  Ansicht  von  dem 
Einflüsse  des  Aristoteles  auf  die  Rhetorik  des  Cicero,  die  er  bereits 
in  seiner  Dissertation:  Aristotelis  ex  arte  rhetorica  quid  habeat  Cicero 
Berol  186<>  niedergelegt  hatte,  weiter  auszuführen  und  zu  begründen. 
Zu  diesem  Behüte  untersucht  er  beider  Autoren  Definition  der  Rhetorik, 
ihre  Lehre  von  dem  Zwecke  und  dem  Stoffe  derselben,  von  dem 
Unterschiede  der  Rhetorik  und  Dialektik,  von  dem  Nutzen  der  Rhetorik. 
Darauf  folgt  eine  eingehende  Darlegung  der  genera  causarum  und  der 
partes  rhetoricae  in  der  Doctrin  des  Aristoteles  und  des  Cicero.  Am 
Schlüsse  einer  jeden  Abteilung  wird  das  F.rgebniss  der  Untersuchung 
besprochen,  das  freilich  meistens  dahingebt,  ein  hiinfluss  des  Aristoteles 
auf  die  Rhetorik  Ciccro’s  lasse  sich  nicht  wahruehmen.  Und  wenn 
doch  die  Lehre  Cicero’s  mit  der  des  Aristoteles  genau  Ubereinstimmt, 
so  sagt  der  Verfasser  (z  B I p.  23),  man  müsse  nicht  die  Autorität 
des  Aristoteles  darin  erkennen ; denn  Cicero  habe  ja  aus  den  Schriften 
anderer  oder  jüngerer  Rhetoren  seine  Lehre  schöpfen  können  Eigen- 
tümlich ist  es  freilich,  dass  der  Verfasser  in  einigen  Punkten,  in  denen 
des  Aristoteles  und  Cicero  Doktrin  den  Lehren  anderer  Rhetoren 
gegenüber  harmoniert,  doch  die  Autorität  des  Aristoteles  zugeben  muss., 
Consequenz  ist  das  jedenfalls  nicht.  Wahrscheinlicher  ist  es  doch 
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gewiss,  dass  Cicero  auch  sonst  Arigtoteles  als  Quelle  seiner  Rhetorik 
benutzte,  wenn  an  manchen  Punkten  dieselbe  anerkannt  werden  must 
Dazu  kommt,  dass  er  selten  von  Schriften  anderer  Rhetoren  siiricht, 
dagegen  Arivtoteles  ungemein  häutig  citirt  So  führt  er  in  seinen 
Topica  (§  2)  nur  die  gleichnamige  Schrift  jenes  Philosophen  an  und 
doch  sagt  der  Verfasser  II  p 25:  Ih  Bruto  et  in  topicis  oninitio  nullst 
inveiiitur  qui  ex  philoeophi  arte  receptus  esse  viäeatur  locus.  Ein  wie 
grosser  Irrtum  dies  ist,  werde  ich  an  einem  andern  Orte  ausführlich 
zeigen.  Cicero  nahm  eben  nur  soviel  aus  der  Doktrin  des  ArisloltUi. 
als  er  für  seinen  Zweck  nütig  hielt,  Anderes  fügte  er  selbst  hinzn 
oder  suchte  mit  der  aristotelischen  (»rund läge  die  Lehren  ander« 
Rhetoren  zu  vereinigen.  Er  war  wie  in  der  Philosophie,  so  in  der 
Rhetorik  ein  Eklektiker,  nur  dass  er  sich  in  letzterer  mehr  sn 
Aristoteles  anschloss,  wie  er  überhaupt  seinem  Rerufe  nach  das  Sytleo 
der  Rhetorik  besser  auflässte  und  consequenter  durchführtc,  als  m«c 
dies  bezüglich  seiner  Philosophie  bcliauptcu  kann 

Uebrigens  zeigt  die  Abhandlung  von  sehr  griiudlicbcui  Stiidinni 
der  Schriften  von  Cicero  und  Aristoteles  und  einer  genauen  Kenntniäs 
der  einschlägigen  Literatur  Die  Diktion  ist  etwas  gekünstelt  und 
schwerfällig,  so  dass  mau  sicht,  dass  wie  hoi  Cicero  der  Einfluss  des 
Aristoteles,  so  bei  dem  Verfasser  der  des  Cicero  nicht  anerkannt  i« 
werden  braucht  (cf.  1 ji.  t<). 

Güuzburg.  C.  Hammer. 


Der  Rcalunterricht  in  Prciisscn  und  Uayern.  Ein  Heitrag  tur' 
Losung  der  bayr.  Uewerlischulfrage.  München,  Chr  Kaiser,  1875*) 

Nachdem  bisher  aus  dem  Schosse  des  obersten  Scbulrates  nur  die  naktf 
Thatsacbe  in  die  Üeffenllicbkcit  gedrungen,  dass  derselbe  sich  zu  der 
so  vielseitig  geforderten  Erweiterung  unserer  Gewerbschulen  ablehnem! 
verhalte,  so  ist  es  um  so  erfreulicher  jetzt  eine  Stimme  aus  dessen 
Mitte  zu  vernehmen , welche  mit  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Lehrer  einig  ist  in  der  Verurteilung  des  bisherigen  Zustandes,  ja  welcbc 
sogar  mit  viel  Eifer  und  Geschick  für  Einführung  Okursiger  Ueal- 
schulen  plaidirt.  Dabei  bedauern  wir  vop  vornherein,  dass  der  Verfa«« 
der  bekannten  RroschOre  „Der  Realunterriebt  in  Prenssen  und  Bayern“ 
nur  das  preussisebe  Realschulwesen  in  Betracht  gezogen  hat,  indem  wir 
gerade  dieses  durchaus  nicht  als  Ideal  und  nachahmenswert  anselicc 
können,  und  glauben,  dass  dasselbe  in  anderen  Staaten,  t.  B Sachsen, 
Oesterreich,  der  Schweiz,  weit  besser  orgauisirt  ist.  Bereits  bat  eine 
Stimme  in  der  Allg.  Zeitung  vom  27  Juni,  auf  die  wir  erst  nachträgliel 


*)  Unterzeichnete  liess  sich  angelegen  sein,  dass  anch  in  diesen  Blättern 
eine  Besprechung  der  interessanten  Broschüre  erscheine.  Nun  spricht  aber 
Verfasser  des  Obigen  sich  statt  der  flknrsigen  für  eine  ökursige  Reabcbnb. 
die  vom  11.  Lebensjahre  anfange,  aus,  und  dazu  auch  noch  für  eine  Tkuisige 
Gleichwol  glaubt  die  Redaktion  diese  Einsendung  nicht  ablehnen  zn  sollea 
um  so  weniger,  da  sie  ebcnsowol  die  Notwendigkeit  der  Reorganisati« 
bejaht,  als  anch  diese  in  Erweiterung  der  bestehenden  3 Kurse  durch  uate» 
und  oben  anzufügende  neue  Knrsc  anstrebt.  D B 
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aufmerksam  gemacht  wurden,  auf  diesen  Umstand  hingewiesen  und 
zugleich  auf  verschiedene  andere  Stellen  der  Broschüre  aufmerksam 
gemacht,  ohne  aber  mit  neuen  Vorschlägen  aufzutreten.  Auch  wir 
haben  von  Anfang  an  den  Schluss  auf  Einführung  ßkursiger  Realschulen 
mit  Schülern  vom  10.  — 16  Lebensjahre  nicht  gerade  mit  ungeteilter 
I’reude  begrüsst.  Wir  erachten  nämlich  die  Opfer,  die  bei  der  Ein- 
führung und  Erhaltung  ökursiger  Schulen  gebracht  weiden  müssen,  als 
zu  drückend  und  legen  uns  notgedrungen  die  Frage  vor:  Sind  die 
Ziele,  die  in  der  Broschüre  der  Gkursigen  Realschule  gesteckt  sind, 
nicht  mit  weniger  Opfern  z B.  nicht  mit  einer  miuderknrsigen  Schule 
zu  erreichen?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  fällt  bejahend  aus,  indem 
wir  glauben,  dass  der  unterste  Kurs  Wegfällen  kann. 

Widersprechend  klingt  es,  wenn  man  auf  der  einen  Seite  soviel  für 
materielle  und  geistige  Hebung  der  Volksschule  thut,  und  auf  der 
andern  sie  unfähig  erklärt,  Knaben,  die  höhere  Bildung  sich  aueignen 
sollen,  länger  als  bis  zum  9.  oder  10  dahre  zu  behalten.  Es  mag  das 
noch  eine  gewisse  Berechtigung  haben  (notwendig  scheint  es  uns  gleich- 
wol  nicht)  bei  Knaben , weiche  sich  den  gelehrten  Studien  widmen 
sollen,  aber  unberechtigt  ist  es,  ja  sogar  ein  Unrecht  gegen  die  Volks- 
schule, wenn  man  auch  die  Knaben,  welche  doch  nur  eine  angemessene 
höhere  Bildung  für  das  unmittelbare  praktische  Leben,  für  das  Handwerk, 
für  den  mittleren  Bürgerstand  suchen  (v.  Bericht  Uber  die  1.  Ueneral- 
Versammlung  der  technischen  Lehrer  Bayerns  p.  9j,  schon  mit  10  Jahren 
der  Volksschule  entreissen  will.  Es  ist  konstatirt  und  wurde  erst  jüngst 
auf  der  Versammlung  der  bayerischen  Gymnasiullebrer  anerkannt,  dass 
die  Methodik  in  der  Volksschule  in  den  letzten  Jahren  ganz  bedeutend 
verbessert  worden  und  jetzt  wol  als  mustergiltig  bezeichnet  werden 
kann;  es  ist  ferner  gewiss,  dass  die  Bestrebungen,  welche  auf  die 
geistige  Hebung  der  Volksschule  abzielen,  allenthalben  die  besten 
Früchte  tragen:  warum  sollte  diese  also  nicht  annähernd  leisten  können, 
was  der  unterste  Kurs  der  Gklassigen  Realschule  als  Aufgabe  zuge- 
wiesen  bekommt?  warum  soll  man,  an  sie  anschliessend,  nicht  auch  in 
5 Jahren  mehr  erreichen,  als  man  bisher  in  3 Jahren,  freilich  unvoll- 
kommen, bat  erreichen  müssen? 

Andererseits  ist  nicht  zu  leugnen , dass  ein  grosser  Teil  unserer 
Gewerbscbüler  vom  Lande  kommt  und  auch  später  kommen  wird,  und 
in  Beziehung  auf  die  allgemeine  Volksbildung  sind  gerade  diese  um  so 
lebhafter  zu  begrüssen  und  in  grosser  Zahl  berbeizuwünschen,  als  man 
ja  von  gewisser  Seite  her  den  Gewerbschulen  schon  den  Vorwurf 
gemacht  bat,  dass  sic  dem  Lande  nur  liberale  Bürgermeister 
erziehen.  Für  Eltern  aber,  die  auf  dem  Lande  wohnen,  ist  es  sicher 
nicht  gleichgültig,  ob  sie  ihfe  Kinder  mit  10  oder  mit  11  Jahren  zur 
Stadt  schicken  sollen,  einmal  aus  Gründen  der  Erziehung,  der  körper- 
lichen Entwicklung  u.  dgl.  und  das  andercmal  aus  finanziellen  Rück- 
sichten. Zudem  pflegen  sich  nach  unserer  Erfahrung  die  Leute  auf 
dem  Lande  erst  sehr  spät  zu  entscbliessen,  ihren  Söhnen  noch  einige 
weitere  Bildung  angedeihen  zu  lassen,  und  somit  dürfte  dieser  Ent- 
schluss für  viele  ein  zu  später  werden.  Welche  Bedeutung  die  finan- 
ziellen Rücksichten  auch  für  den  Säckel  der  Steuerzaklenden  haben, 
darauf  wurde  bereits  oben  hingewiesen;  es  lassem  sich  nämlich  hei  6 
statt  6 Kursen  für  jede  Anstalt  mindestens  eine,  unter  Umständen  auch 
zwei  Lehrkräfte  und  zugleich  eine  entsprechende  Quote  der  Real  - 
Exigenz  ersparen. 
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Die  oben  eitirtc  Stimme  in  der  Allg.  Zeitung  ist  insbesondere 
damit  nicht  einverstanden,  dass  die  projektirten  6 Kurse  nur  in  ein- 
zelnen Schulen  cifigefflbrt,  die  andern  aber  sich  mit  den  4 nnteiu 
Kursen  begnügen  sollen.  Dieser  Missstaud  würde  sich  auch  bei  den 
bklassigeu,  ja  sogar  hei  den  4klassigen  Anstalten  nicht  ganz  beseitigen 
lassen;  denn  man  darf  sicher  annchmen,  dass  die  oberen  Kurse  immer 
verhältnissniüssig  schwach  besucht  sein  und  dass  manche  unserer 
Gewerbschulen  nicht  das  entsprechende  Material  für  die  oberen  iwci 
Kurse  erhalten  werden  — dennoch  aber  konnten  mehr  von  diesen 
Schulen  in  5-  als  in  Gklnssige  Uealschulen  umgcwandelt  werden. 

Aus  diesen  Gründen  möchten  wir  die  Kursusdauer  einer  Kealschule 
nicht  zu  weit  ausdehnen  und  vor  Allem  nicht  zu  früh  beginnen,  and 
dürfte  sich  der  alte  Spruch  ,,in  medio  t'irtus“  auch  hier  bewahrheiten, 
wenn  statt  der  6knrsigcn  bkursige  Anstalten  gcschatfcn  würden. 

Was  nun  die  Organisation  dieser  Schulen  betrifft,  so  wünschten 
wir,  dass  für  die  3 untern  Klassen  nur  das  Lehrziel  massgebend  sei, 
wie  es  der  unmittelbare  üebertiitt  in's  hürgerliche  Leben  erheischt, 
ohne  Rücksicht  darauf,  dass  die  Schule  zugleich  Vorbereitungsscbule 
für  weitere  Studieu  sein  soll.  Es  müsste  also  in  dom  in  derRroschüre 
p.63  aufgestellten  Lehrplan  (hier  für  den  11.111.  tV.  Kurs)  die  dentsebe 
Sprache  gegenüber  der  französischen  etwas  mehr  in  den  Vordergrund 
treten,  die  Physik  ganz  Wegfällen,  und  für  das  Zeichnen  4 Stunden 
auch  im  untersten  Kurs  eingestellt  werden  Gerade  aus  dem  111.  Kurse 
werden  die  meisten  Schüler  austreten,  jene  welche  sich  einem  Handwerk 
oder  sonstigen  bürgerlichen  Kleingewerbe  widmen,  jene,  deren  Mittel 
eine  Fortsetzung  des  Studiums  nicht  erlauben  und  die  möglichst  früh 
verdienen  müssen,  und  jene,  deren  Fähigkeiten  einen  weiteren  Besuch 
der  höheren  Klassen  nicht  gestatten. 

Können  nun  die  so  organisirten  3 Klassen  auch  als  Vorbereitung 
für  das  höhere  technische  Studium  dienen  V Sicherlich,  weil  hier  gerade 
jene  Fächer  gelehrt  werden,  welche  die  Basis  des  technischen  Studiums 
bilden.  Wie  soll  nun  aber  die  für  die  technische  Hochschule  notige 
Vorbildung  weiter  vermittelt  werden  ? Bei  Beantwortung  dieser  Frage 
stehen  wir  nicht  auf  dem  Standpunkt  des  Autors  der  Broschüre,  wir 
müssen  uns  sogar  teilweise  selbst  demeiitiren.  Wir  würden  nämlich 
ans  den  2 noch  übrigen  Kursen  unserer  bklassigen  Realschule  am 
liebsten  eine  4klassige  Oberrcalscbule  machen  und  dieselbe  mit  einem 
festen  Lehrpläne  (eine  Kopirung  der  pr.  Realschulen  II.  Ordnung 
fällt  uns  nicht  ein)  so  ausstatten,  dass  sie  dem  Besucher  eine  allseitige, 
möglichst  tiefgehende  Kenntniss  der  deutschen , französischen  und  eng- 
lischen Sprache  und  Literatur,  Verständniss  der  Geschichte,  tüchtige 
Schulung  in  den  mathematischen  Disciplinen,  hinreichende  Bekanntschaft 
mit  den  Naturwissenschaften,  endlich  grosse  Fertigkeit  im  Zeichnen 
gewähren  kann , so  dass  der  Abiturient  dieser  Uberrealschale  wol 
befähigt  ist,  dem  eigentlichen  Fachstudium  an  der  polytechnischen 
Hochschule  obznliegen. 

Ja,  wenn  nun  der  Studirendc  sich  einem  Berufe  zuwenden  will, 
für  welchen  er  das  höhere  Fachstudium  am  Polytechnikum  nicht  braucht, 
aber  ausser  einer  gewissen  allgemeinen  Bi'ldung  doch  sebou  eine 
bestimmte  Fachbildung  nötig  hat,  wie  sie  jetzt  unsere  Industrieschulen 
bieten,  wohin  soll  sich  dieser  wenden?  Mit  andern  Worten:  welche 
Anstalt  ersetzt  die  Industrieschulen,  die  natürlich  mit  ihrem  Zweck  „als 
Vorbereitungsanstalten  für  die  technische  Hochschule  zu  dieucn“,  dahin 
fielen?  Die  Antwort  hierauf  lautet  einfach  „das  Technikum“,  welches 
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aber  als  reine  Fachschule  sich  aus  den  Industrieschulen  heraus- 
entwickeln  müsste.  Die  Verquickung  der  beiden  Ziele,  welche  der 
Industrieschule  jetzt  gesteckt  sind,  einesteils  den  Techniker  für  den 
unmittelbaren  Uebertritt  in’s  jiraktiscbe  Leben  zu  befähigeu , andern- 
tcils  ihm  die  nötige  Befähigung  zum  Besuche  der  technischen  Hoch- 
scbnle  zu  gewähren,  ist  nach  unserm  Dafürhalten  unbedingt  zu  verwerfen. 
Sie  führt  erstens  zu  einer  ungeheueren  Stundenlast  für  den  Schüler 
(40  — 44  per  Woche),  zweitens  gestattet  sie  einzelnen  Fächern,  z.  B. 
den  sprachlichen,  doch  wieder  nur  eine  zu  geringe  Stundenzahl,  so  dass 
sowol  der  Unterricht  äusserst  mühsam,  als  auch  die  erzielten  Ucsultale 
verbältnissmässig  gering  sind  Man  sehe  sich  einmal  die  Noten  an, 
welche  im  Jahresbericht  1873  74  der  Münchener  Industrieschule  im 
I.  Kurs  aufgeführt  sindl  Es  muss  in  alleu  allgemeinen  Fächern,  in 
Sprachen,  Geschichte,  in  Mathematik  der  Privatfleiss , das  Studium 
und  die  Uebung  zu  Hause  cintreten,  sollen  anders  nur  einigermassen 
bleibende  Resultate  erzielt  werden.  Aber  was  kann  man  von  einem 
1(>  — 18jährigen  Jüngling,  der  40  --  44  Stauden  wöchentlich  in  der 
Schule  zuhriugt,  der  häutig  nebenbei  noch  andere  nützliche  Dinge, 
z.  B Musik,  Stenographie,  Buchhaltung  etc.  treiben  soll,  der  uberdiess 
eine  fast  akademische  Freiheit  geniesst,  in  dieser  Hinsicht  verlangen? 
Wir  sind  demnach  überzeugt,  dass  die  an  den  Industrieschulen  erzielten 
Resultate  berechtigten  Anforderungen  nicht  ganz  entsprechen,  wenn 
gleich  einzelne  Schüler  derselben  sich  später  am  Polytechnikum 
hervorthun;  namentlich  dürfte  die  allgemeine  Bildung  der  meisten 
Absolventen  der  Industrieschule  zu  wünschen  übrig  lassen.  Und  wenn 
sich  die  ehemaligen  Industriescbüler  wirklich  au  der  technischen  Hoch- 
schule vor  andern  auszeichnen,  warum  ist  es  mit  den  Berechtigungen 
derselben  z.  B.  für  Eintritt  in  den  Staatsdienst,  gar  so  kläglich  bestellt? 

Wir  sind  uns  nun  wol  bewusst,  dass  wir  mit  diesen  Auafübruugen 
nicht  überall  Beifall  linden  werden,  aber  es  scheint  uns  dieses  System 
das  rationellste  zu  sein  WÄe  das  Gymnasium  die  Vorschule  für  das 
Stadium  an  der  Universität  ist,  so  soll  die  Oberrealsch ule  Vorbereitungs- 
anstalt für  die  technische  Hocbscliulc  sein.  Will  der  Gymnasiast  sich 
einem  Berufe  zuwenden,  wozu  er  das  volle  Gymnasium  oder  die  Uni- 
versität nicht  zu  besuchen  braucht,  so  tritt  er  eben  aus  und  holt  sich 
seine  spezielle  Fachbildung  anderswo,  z.  B in  der  Ofhein  des  Apo- 
thekers. So  soll  auch  derjenige,  der  die  ganze  überrcalschule  oder 
die  technische  Hochschule  nicht  notwendig  bat,  dieselbe  verlassen  und 
sich  seine  spezielle  Fachbildung  in  der  mechanischen  Werkstätte,  im 
Comptoir  oder  am  Technikum  suchen 

Unsere  Vorschläge  sind  ferner  nichts  weniger  als  neu.  ln  Oester- 
reich bestehen  Tkursige  vollständige  Realschulen  schon  längere  Zeit 
and  zwar  in  grosser  Blüte,  noch  länger  haben  wir  sic  in  der  Schweiz 
als  Parallclabteilungen  der  Gymnasien  (es  herrscht  daselbst  nämlich 
vielfach  das  sogenannte  Bifurcationssystem),  speziell  als  Qewerbscbule 
in  Basel.  Auch  die  Tecbnica  floriren  in  Norddeutscbland  schon  seit 
geraumer  Zeit  und  die  Schweiz  hat  erst  unlängst  ein  solches  in 
Winterthur  gegründet. 

Um  zum  Schlüsse  das  Vorstehende  zu  rekapituliren , würden  wir 
in  erster  Linie  das  System  der  Unter-  und  Oberrcalschule  mit  Technicum 
zur  Durchführung  empfehlen,  weil  gerade  darin  und  nur  darin  System 
ist;  in  zweiter  Linie,  wenn  man  diese  Einrichtung  aus  irgendwelchen 
Gründen  nicht  acceptiren  kann  oder  will,  scheinen  uns  bkursige  Real- 
schulen an  Stelle  der  bisherigen  GewcrbscbHlcn  treten  zu  sollen. 
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Vierkursige  Anstalten , für  die  man  hie  und  da  noch  spricht  nnd 
schreibt,  dänken  uns  nicht  hinreichend,  wenn  ja  doch  der  bisherige 
Lehrstoff  vertieft  und  um  das  Englische  vermehrt  werden  soll,  sechs- 
klassige  dagegen  erfordern  zu  viele  Opfer  und  scheinen  in  der  Thit 
aberflussig.  In  den  Vorkursen  mancher  Anstalten  hat  man  bereits  die 
vorgescblagene  I.  Klasse  im  Grundriss  (und  somit  hätten  diese  Vor- 
kurse doch  wenigstens  einen  Nutzen  gehabt),  cs  bliebe  also  bloss  noch 
eine  V Klasse  oben  anzufügen,  resp.  den  bisherigen  Lehrstoff  auf  die 
4 oberen  Kurse  zu  verteilen.  Sollte  sich  dann  wirklich  einmal  d»s 
Bedürfniss  nach  einem  weiteren  6.  Kurse  geltend  machen,  nun  so  wird 
derselbe  sich  ebenso  leicht  unten  anfügen  lassen,  wie  die  neue  unterste 
Klasse  an  die  Lateinschule. 

P. 


Literarische  Notizen. 

Der  deutsche  Aufsatz  in  Lehre  und  Beispiel  für  die  obern  Klassen 
höherer  l.ehranstalten  von  Franz  Linnig.  Zweite  umgearbeitete 
Auflage.  Paderborn,  Ferdinand  Seböningh.  187Ö.  347  8 in  8.  Pr.  3M. 
Das  Werk,  das  schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen  8.292  dcsVII.  Bds. 
dieser  Blätter  empfohlen  wurde,  weist  in  der  neuen  Auflage  denselben 
Gang,  nach  den  Ilauptgattungen  und  Arten  der  Prosa,  auf,  bat  aber 
innerhalb  der  einzelnen  Stilgattungen  so  wesentliche  und  zahlreiche 
Veränderungen  erfahren,  dass  es  seinem  Inhalte  nach  fast  als  ein 
neues  gelten  kann  Der  unfruchtbare  oder  entbehrliche  Stoff  wurde 
ausgeschieden , und  dadurch  eine  Vermehrung  der  Aufgaben  und  Bei- 
spiele von  139  auf  302  etmüglicbt,  ohne  dass  der  Umfang  des  Buches 
erweitert  oder  der  Preis  erhöbt  zu  werden  brauchte.  Der  Stoff  ist  für 
die  fünf  oberen  Klassen  berechnet  und  darnach  ausgeaebieden  , immer 
im  Anschluss  an  eine  bestimmte  Lektüre.  Das  woldnrcbdachte 
praktische  Werk  sei  wiederholt  empfohlen. 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische  für  Quarta  im  Anschluss 
an  die  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert  von  Dr.  Aug.  Haacke.  8.  Aud. 
Berlin,  Weidmann.  187o.  Ausser  einzelnen  Verbesserungen  des  Teiles 
und  Nachträgen  im  Wörterverzeiebniss  bat  die  neue  Auflage  keioe 
Veränderungen  erfahren. 

Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  die  mittleren  Gymnasialklassen  von  Aug.  Grotefend.  4.  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage  von  D.  Ringe.  Erster  Cursus.  Göttingeo, 
Vandenhöck  und  Ruprecht.  1874.  1 M.  60  Pf.  Die  neue  Auflage 

des  schon  lange  bekannten  Buches  ist  im  ganzen  unverändert  geblieben, 
doch  hat  es  eine  gründliche  Revision  und  eine  Erweiterung  von  einigen 
Bogen,  die  aus  dem  nächsten  Hefte  berübergenommen  wurden,  erfahren. 
Citiert  sind  die  Grammatiken  von  Lattmann- Müller,  Ellendt-Seyffert, 
Kühner  und  Berger. 

Kleine  lateinische  Grammatik  von  Dr.  J.  Lattmann  und  II. 
D.  Müller.  3.  verbesserte  Auflage.  Göttingen , Vandenhöck  umi 
Ruprecht.  1874.  2 M.  Die  neue  Auflage  weicht  von  der  voraus- 

gehenden im  Texte  nur  wenig  ab,  dagegen  sind  die  Citate  aus  dem 
Lesebuche  getilgt  und -durch  ausgedruckte  Beispiele  ersetzt. 
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Lateinisches  Uebungsbucb  von  Dr.  J.  Lattmann.  4.  verb.  Äufl. 
Göttingen,  Vandenhöck  und  Knprecbt.  1875.  14  Gr.  Um  die  Benützung 
des  Baches  auch  ohne  Vorausgang  der  „Vorschale“  za  erleichtern, 
sind  S.  1 — 3 und  auf  den  nächstfolgenden  einige  Sätze  aus  der  „Vor- 
schule“ berübergenommen ; in  Folge  davon  ist  das  Vokabular  S.  3 
verkürzt.  Am  Texte  ist  sonst  nichts  geändert 

Griechisches  Uebungsbungsbuch.  Erste  Stufe.  Von  H.  D.  Müller 
und  J Lattmann.  2.  verbesserte  Aufl.  Göttingen,  Vandenhöck  und 
Ruprecht.  1873.  80  Pf.  Ein  nur  im  Einzelnen  verbesserter  Abdruck 
der  ersten  Auflage 

Die  griechischen  Personennamen  nach  ihrer  Bildung  erklärt,  mit 
den  Namensystemen  verwandter  Sprachen  verglichen  und  Systematisch 
geordnet  von  Dr.  Aug.  Fick  Göttingen  , Vandenhöck  und  Ruprecht. 
1875.  8 M.  Das  Buch  handelt  auf  CCXIX  S.  von  der  Bildung  der 
griechischen  Personennamen,  von  der  celtiscben  Namengebung,  vom 
germanischen  Namensystem,  von  der  slaviscben  Namengebung,  dem 
eraniscben  Namensysiem , der  Namengebung  im  Sanskrit,  dem  Namcn- 
system  der  proetbniscben  Spracheinbeiten;  dann  folgen  auf  236  S.  die 
griechischen  Personennamen  in  systematischer  Anordnung  (Anfangs- 
gruppen  und  Kosenamen,  Endgruppen,  System  der  griechischen  Namcn- 
bildung  in  mehreren  Unterabteilungen) 

Cicero’s  ausgewäbltc  Reden,  erklärt  von  Karl  Halm.  Sechstes 
Bändchen  Die  erste  und  zweite  philippiscbe  Rede.  Fünfte,  vielfach 
verbesserte  Auflage  Berlin,  Weidmann.  1875.  1 M.  20  Pf. 

M.  Tulli  Ciceronis  Laelius,  erklärt  von  Dr.  C.  C.  W.  Nauck. 
7 Aufl.  Berlin,  Weidmann.  1875.  75  Pf. 

Homer’s  Odyssee.  Erklärt  von  J.  U.  Kaesi.  Zweiter  Band. 
Gesang  IX  — XVI.  Sechste  Auflage.  Besorgt  von  W.  C.  Kays  er. 
Berlin,  Weidmann.  1875.  1 M.  50  Pf. 

Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weissenborn. 
Erster  Band.  Erstes  Heft:  Buch  I.  Sechste  verbesserte  Auflage. 
Berlin,  Weidmann.  1875.  1 M.  80  Pf.  Der  Text  ist  nur  an  wenigen 
Stellen  geändert-,  die  Einleitung  unter  Benützung  von  H.  Peters  Relli- 
quiae  veterum  historicorum  Rom. , sowie  der  Abhandlungen  von  Nissen 
und  Wöliflin  umgearbeitet,  auch  der  Kommentar  revidiert 

C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  bello  Gallico , erklärt  von 
Fr.  Krahner.  Neunte  verbesserte  Auflage  von  W.  Dittenberger. 
Mit  einer  Karte  vcu  Gallien  von  H.  Kiepert.  Berlin,  Weidmann. 
1875.  2 M.  25  Pf. 

Deutsches  Lesebuch,  berausgegeben  von  R.  Au  ras  und  G.  6 n er  lieh. 
Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  C.  A.  Kletke.  Erster  Teil.  Untere 
Stufe.  9.  verb.  Auflage.  Breslau,  Hirt’sche  Universitäts -Bachbandlang. 
1875.  2 M.  75  Ff.  Das  Lesebuch  will  dem  Lehrer  das  Material  bieten, 
um  die  Schüler  zum  Denken  anzuregen  und  sie  zu  üben,  ihre  Gedanken 
in  richtige  und  edle  Formen  zu  bringen.  Der  erste  Teil  (288  S.) 
enthält  Prosa,  der  zweite  (112  S.)  Poesie.  Noten  sind  nicht  gegeben. 

Das  Conto -corrente  mit  einheitlichem  und  wechselndem  Zinsfusse, 
nach  drei  Rechnungsarten  von  Ad.  Christ.  Elberfeld.  Druck  und 
Verlag  von  Sam.  Lucas.  Der  Verfasser  bearbeitet  die  gestellte  Aufgabe, 
soweit  es  sich  um  die  progressive  & retrograde  Methode  handelt,  ziemlich 
ausführlich,  berOcksicht  namentlich  das  Contocorrent  mit  wechselndem 
Zinsfass,  allein  den  gegebenen  theoretischen  Erläuterungen  über  Auf- 
stellung laufender  Rechnungen  fehlt  die  nötige  rechnerische  Begründung. 

Rlilter  t.  d.  bayer.  Qymo.-  n.  R«al>8chulw.  XI.  J«hr|r.  20 
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Berücksichtigt  man  ferner  noch,  dass  die  scalische  Rechnung  (Stufen- 
leiter) eine  höchst  einseitige,  unvollständige  Behandlung  erfährt,  so 
lässt  sich  diese  Schrift  für  Verwendung  beim  Schulunterricht  durchaus 
nicht  empfehlen. 

Les  poetes  frangats  Recueil  de  poesies  frangaises  par  E.  Pfund- 
heller. Berlin,  Weidmann.  1875.  555  S.  in  kl.  8.  Keine  Vorrede 
gibt  Aufschluss  über  den  Zweck  der  Sammlung;  es  kann  also  nur 
konstatiert  werden,  dass  die  Auswahl  gut,  die  Ausstattung  hübsch  ist 
Auch  Sccnen  aus  Dramen  sind  aufgenommen.  .Ausser  dem  Texte  tindet 
sich  weder  Kommentar  noch  Wörtervcrzeichniss. 


.-V  u s z ü g e. 

Zeitschrift  für  d.  Gymnasialweseu 
4.  5. 

1.  Noch  einmal  das  griechische  Scriptum  in  Prima.  Von  Dr.  0.  Kohl. 
Zunächst  gegen  einen  Aufsatz  von  H.  Hess  gerichtet,  das  griechische 
Scriptum  verteidigend.  — Beiträge  zur  Erklärung  des  Vergib  Von  Dr 
Bentfeld.  (A.  UI  509.  IV.  527.  XII.  4(>4.  G.  2.  110  f.  A.  V.  451 
G.  1.  322.  G.  11.  306.  A VI.  191  — lauter  Stellen,  wo  es  sich  um  Dativ 
oder  Ablativ  handelt).  — Zu  Xen.  Anab.  V.  4,  10  — 20.  Zunächst  gegen  die 
Bedenken  Henrychowski’s  in  dieser  Zeitschrift  (November- Heft  1874)  gerichtet. 

II  enthält  unter  anderem  eine  anerkennende  Itecension  von  Dr  Rieden- 
aners  Studien  zur  Geschichte  des  antiken  Handwerks  von  Büchsenschütz. 
— Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  zu  Berlin:  Livius  von  Dr 
Müller  (Schluss);  Homer  von  Dr.  Lange;  a)  die  homeri.sche  Frage. 

6 

1 Ein  Versuch  dos  Horatius  28.  Ode  d“s  1.  Buches  zu  erklären.  Von 
Dr.  Fr.  Frigell  in  Upsala  „Horatius  stellte  sich  die  Leiche  eines  an 
den  Strand  geworfenen  Tarentinischen  Schiffers  neben  dem  noch  nubograbenen 
Greise  Archytas  vor  und  lässt  der  Seele  des  ersteren  beim  Anblick  des 
letzteren  einen  Monolog  über  die  Gleichheit  im  Tode  halten,  sowie  zuletzt 
unter  Verheissungen  und  Drohungen  au  einen  Vorübergehenden  die  Bitte 
stellen,  er  möge  ihnen  die  letzte  Pflicht  erweisen“.  — Zur  Frage  des 
Unterrichts  im  Altdeutschen  auf  den  höheren  «chulen.  Von  0.  Vogel  in 
Greifswald  (Entgegnung  auf  die  Einwendungen  Wilmanns'  gegen  die  im 
Januarheft  vorgotragenen  Ansichten  des  Verfassers)  — Bemerkung  dazu 
von  Wilmanns 

III.  Fortsetzung  der  „Jahresberichte"  (Homer  von  Lange,  Sophokl« 
von  Jacob  |. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

6. 

I.  Ueber  Auffassung  and  Methode  der  Staatshistorie.  Von  Dr.  A 
Fournier  (Habilitations- Vorlesnng,  gehalten  an  ‘der  Wiener  Universität 
am  1.  Februar  1875). 


S t n t i s t i s c li  e s. 

Ernannt;  Prof.  Dr.  Fischer  am  Mai  - Gymnasium  in  Müncheo 
zum  Domdechant  in  Eichstätt;  Stodl.  Dr.  Reber  in  Regensbnrg  znra 
Direktor  der  höheren  weiblichen  Bildnngsanstalt  in  Aschaffenbnrg ; Lehr- 
amtskandidat Matthäus  (Eonk.  1873)  znm  Stndl.  in  Enlmbach;  Ass 
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Zrennet  in  Schweinfnrt  (Eonk.  1873)  zum  Studl  in  Hassfurt;  Ass.  Kl. 
Hellmuth  (Eonk.  1873)  in  Speier  zum  Studl.  in  Pirmasens. 

Versetzt;  Studl.  Rapp  von  Bamberg  nach  Ingolstadt. 

Gestorben:  Snbrektor  Strenber  in  St.  Ingbert. 

Zum  Bericht  über  die  erste  Generalversammlung  des  Vereins  der 
technischen  Lehrer  (1875). 

In  diesem  Berichte  ist  S 11  der  Auszug  der  zweiten  Rede  des 
Unterzeichneten  mit  8 Zeilen  gegeben  und  mit  einem  et  cetera  geschlossen. 
Eine  gelegentliche  mündliche  Reklamation  erhielt  die  Antwort,  dass  die 
Schriftführer  das  Weitere  der  Rede  nicht  mehr  gewusst  hätten.  Auch 
kann  ich  mich  nicht  erinnern , dass  ich  etwa  nicht  zur  Sache  oder  zu 
lang  gesprochen,  oder  dass  ich  nur  von  Andern  schon  Gesagtes  noch 
wiederholt  hätte.  Ein  solcher  Schein  konnte  vermieden  werden , wenn 
man  mit  einem  Punktzeichen  geschlossen  hätte,  wie  bei  meiner  ersten 
Rede,  aus  welcher  auch  manch  Wesentliches  fortgeblieben  ist.  Ich 
erwähne  da  nur  das  die  Frequenz  des  bisherigen  III  Kurses  Betreffende, 
welch  letzterer  in  beinahe  dem  vierten  Teile  der  Gewerbschulen  unter 
10  Schüler  (auch  2 und  3)  zähle;  dass  die  Gefahr  nicht  ferne  liege, 
dass  solche  vereinzelte  Schüler  auch  unbewusst  in  den  höbern  Kurs 
gewissermassen  hinaufgetragen  werden,  und  dass  ihnen  jedenfalls  die 
anregende  Konkurrenz  einer  grösseren  Mitscbttlerschaft  abgehe.  Ueber- 
hanpt  ist  schon  von  mehreren  Seiten  das  BedUrfniss  nach  vollständigerer 
Wiedergabe  der  Verhandlungen  ausgesprochen  worden,  wie  ja  auch 
vor  der  letzten  Versammlung  von  stenographischer  Aufzeichnung  ernst- 
lich die  Rede  war.  Der  Vergleich  mit  dem  Berichte  über  die  IX.  General- 
versammlung der  bairischen  Gymnasiallehrer  und  das  Interesse  an  den 
Sektionssitznngen  weckt  schliesslich  auch  noch  den  Wunsch,  dass  die 
Resultate  der  letzteren,  wie  sie  laut  obigen  Berichtes  protokollarisch 
bei  den  .Akten  liegen,  nachträglich  zum  Abdrucke  gebracht  werden 

Dr.  A.  Kurz,  Prof. 


Gegenerklärung. 

Aus  der  Erklärung  des  kgl.  Mathematik- Lehrers  II.  Schwager  S 239 
dieser  Blätter  habe  ich  ersehen,  dass  ich  bei  .Abfassung  meines  Lehrbuches 
(1874)  von  einer  nicht  vollständig  zutreffenden  Anschauung  ansgegangen 
Mn.  Da  ich  nämlich  hiebei  zunächst  nur  den  Zweck  im  Auge  batte,  für 
meine  Anstalt  ein  möglichst  praktisches  Lehrbuch  zu  verfassen,  so  glaubte 
ich  nicht,  dass  es  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  sich  ziehen 
oder  dass  jemand  ein  besonderes  Gewicht  darauf  legen  würde,  in  meinem 
Buche  seinen  Namen  abgedruckt  zu  sehen,  und  beschränkte  mich  daher 
in  der  Vorrede  darauf,  das  vorliegende  Werkchen,  soweit  nicht  die  syste- 
matische Anordnung  hiebei  in  Frage  kommt,  einfach  als  Sammel- 
werk zu  charakterisieren.  Nachdem  mich  aber  die  jüngste  Zeit  eines 
Besseren  belehrte , erübrigt  mir  nur , meinem  lebhaften  Bedauern 
Ausdruck  zu  geben,  dass  ich  den  persönlichen  Interessen  nicht  mehr 
Rechnung  getragen  habe.  Indessen  will  ich  bei  der  II.  Auflage  meines 
Baches  nicht  versäumen,  die  Namen  der  Herren  Bielmayr  und 
Schwager  zu  deren  Beruhigung  meiner  Vorrede  einzuverleiben. 

München,  den  12.  Juli  1875. 

Dr.  Fr.  Ustrich, 

- Direktor  der  Widmann’schen  Lehranstalt. 


Gedruckt  bei  J Ootteiwioier  4 UAiel  io  München,  Tbeatlnerstreifle  18. 
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Im  nnterzeicbneten  Verlage  ist  soeben  ersebienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 


Das  Sprachstudium  auf  den  deutschen 
Universitäten. 


Praktische  Rathschläge  für  Studirende  der  Philologie 

von 

B.  Delbrück, 

Ord.  Professor  für  Sanskrit  und  vergleichende  Sprächkunde  an  der 
Universität  Jena.  gr.  8.  broseb.  Preis  60  Pf. 
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üeber  den  deutschen  Unterricht 
im  Gymnasium. 

Ein  Beitrag 

von 

Dr.  A-lbert  Dietrich, 

Director  des  kgl.  Gymnasiums  in  Erfurt,  gr.  8.  brosch.  Pr.  M.  1.20  Pf 
Jena,  Juni  1875.  Hermann  Dnflft. 
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Auslandes  zu  beziehen  : j 

Englischer  Wortschatz  (Vocabulary)  mit  Bezeichnung  der  Aut-  i 
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1.  Tabelle  zur  Ableitung  der  niederdeutschen  englischen  Wörter 
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Von  Georg  Traub. 

Preis  geh.  9 sgr.,  cart.  10  sgr. 

J.  E.  Henser’scbe  Verlagsbnchhandlnng 
in  Neuwied  und  Leipzig. 
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untere  Gymnasialklassen  oder  lateinische  Schulen,  Real-  und 
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Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Fünfstellige 

iogarithmische  und  trigonometrische  Tafein. 

Herausgegehen 

vou 

Dr.  0.  Schlömilch, 
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E.  Reichert,  Professor  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  t'reiburg 
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Achtzehnte  Auflage. 

Erste  Hälfte.  Mit  493  Aufgaben  und  296  in  den  Text  eingedruckten 
Holzstichen,  gr  8.  geh.  Preis  3 .Mark. 

Mathematischer  Suppiementband  zum  Grundriss 
der  Physik  und  Meteorologie. 

Von  Dr.  Job.  Mttller,  Professor  zu  Freiburg  im  Breisgau. 
Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  240  in  den  Text 
eingedruckten  Holzstichen  und  8 Tafeln,  gr.  8.  geh.  Preis  6 Mark. 
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der 

Physik  und  Meteorologie,  sowie  des  dazu  gehörigen  mathe- 
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Laut  Reacript  des 

Königlich  Bayerischen  Staateministerinms 

vom  6.  Juoi  1875 

den  Bibliotbeken  der  homanistischen  and  teekniachen 
LehransUIten,  wie  der  Lehreraemlnare  anr  Anscbaffang 
empfoblen ! 


Soeben  erscbien  bei  Dnnker  und  Hnmblot  in  Leipsig : 

^ Allgemeine  Deutsche 

DIOGRAPHIE. 

Uerausgegeben  rou 

Freiherrn  von  Liliencron  und  Professor  Wegerle. 

Elfter  Band  (oder  Lielerung  1 — ß). 
Erster  und  zweiter  Üruck.  Preis  9 Mark. 
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Die  Allgemeine  Deutsche  Biographie  gewährt  ausführliche 
und  zuverlässige  Kunde  Ober  alle  versturbenen  Deutschen, 

I sofern  sie  in  Staat  uud  Kirche,  in  Wissenschaft  und  Kuust, 
in  Handel  und  Oewerbe  — kurz  auf  irgend  einem  Zweige 
öffentlichen  l.ebens  Hervorragendes  geleistet  haben. 

Sie  wird  circa  dlXmo  Artikel  enthalten , bearbeitet 
von  nahe  an  400  Männern,  deren  Namen  auf  dem  Um- 
schlag der  ersten  J.ieferiing  abgedruckt  sind. 

Diese  Lebensgeschichte  der  Nation  in  ihren  grSesten 
Sühnen  wurde  auf  Anregung  Leopold  von  Raake’s  und 
Ignaz  von  Düllinger's  von  der  Historischen  Kommission 
in  München  in’s  Leben  gerufen 

Die  erste  Lieferung,  sowie  ausführliche  Prospecte, 
sind  in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten. 


ln  meinem  Verlage  sind  soeben  erschienen  und  durch  alle  Back- 
handlungen  zu  beziehen: 

Homers’s  Odyssee.  Erklärende  Schulausgabe  von  Heiariob  DIstzer. 
I.  Heft.  1.  Lieferung.  Einleitung  Buch  I — III.  Zwei^ 
neu  bearbeitete  Auflage.  Ib2  8.  gr.  8.  1,50  3L 

Sohlfer,  Dr.  A. , Oberlehrer  an  der  Realschule  1.  0.  zu  Lippsudt 
Lehrbuch  der  italienischen  Sprache.  Zweiter  Tbeil:  Sprach- 
lehre nach  wissenschaftlicher  Anordnung  134  Sdie^ 
gr.  8.  1,M  5L 

Protokoll  der  am  13.,  14.,  15 , 16.,  17  Oktober  1873  in  Soest  gebaHeBM 
achtzehnten  Yersuniminng  der  Direktoren  der  Westflli»®hcs 
Gymnasien  nnd  Realschulen.  170  S.  fol.  1 

Paderborn.  Ferdinand  Scliöningii. 
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® glätter 

fflr  das 

w 

Bayerische  Gymnasial- 

und 

Real -Schulwesen, 

redigiert  von 

W.  Bauer  & Dr.  A.  Kurz. 

Eilfter  Band. 

7.  Heft. 


e<  Httnchen,  1875. 

J.  Lindaner’sche  Baohhandinng. 
(SchCpping.) 


Inhalt  des  TU.  Heftes. 


Seite. 

Die  Hyksos,  von  Freu 296 

Zu  apas,  von  Zehetmayr 306 

Zu  §§.  1 und  2 der  praefatio  des  Livius,  von  Sörgel  . . . . 307 

Zu  Caes.  de  hell.  civ.  II,  17,  2,  von  Sörgel 311 

Schriftliche  Uebuogen  im  Deutschen  für  Sexta,  von  M.  Miller  315 
Schriftliche  Uebuogen  der  deutschen  Grammatik  für  Sexta,  von 

Ludwig  Mayer 317 

Stilistische  Aphorismen,  von  M.  Schiessl  und  W.  Götx  . . . 324 
Berichtigung  zur  Aussprache  von  sp  und  st,  von  Dr.  W.  Dreser  331 

Englieh  Schools,  von  Dr.  Jos.  Wallncr 332 

A.  Ziegler  über  seine  „Planimetrie“,  von  A.  Kurz 334 

Spiel  mann,  Dr.  Alois,  Die  Echtheit  des  platonischen  Dialoges 

Charmides,  angez.  v.  Meiser 337 

Rothfuchs,  Dr.  Julius,  Syntaxis  ormita,  angez.  v.  Ludwig  Mayer  338 
Breitinger,  H.,  die  französischen  Klassiker,  angez.  v.  Jent  . . 338 

Literarische  Notizen 339 

Auszüge 342 

Statistisches 342 


— - ■ 

Anonymität  ist  nur  der  Oeffentlichkeit,  nicht  der  Redaktion 
gegenüber  zulässig.  — Aufsätze,  die  nicht  mit  vollem  Namen  unter- 
zeichnet sind,  werden  nicht  honoriert. 


Die  „Blätter  für  das  bayerische  Gymiiasialschulwesen“  erscheinen  fortan 
in  erweitertem  Umfange  unter  dem  Titel  „Blätter  für  Jas  bayerische  Gym- 
nasial- und  Realschulwesen“  und  sind  als  solche  nicht  mehr  bloss  das 
Organ  des  bayr.  Gymna.siallehrcrvcreins,  sondern  auch  des  Vereins  von 
Lehrern  an  technischen  Unterrichtsanstalten,  ans  deren  Mitte  nunmehr  auch 
ein  Mitglied  io  die  Redaktion  eintritt.  Hiezu  hat  sich  einstweilen  Realien- 
lehrer  Jul.  Hans  in  Augsburg  bereit  erklärt. 

Die  „Blätter“  erscheinen  in  Heften  zu  durchschnittlich  3 Bogen;  alle 
5 Wochen  wird  ein  Heft  ansgegeben ; 10  Hefte  bilden  einen  Band.  Preis 
desselben  im  Buchhandel  7 M.  rz  4 fl.  Inserate  werden  zu  15  Pf.  (5  kr.) 
die  gespaltene  Petitzcile  berechnet  und  finden,  da  die  Blätter  in  den  Händen 
fast  sämmtlicher  Lehrer  an  humanistischen  und  realistisch  - technischen 
Schulen  sind,  die  weiteste  Verbreitung.  — Für  Beilagen  von  niässigem 
Umfange  werden  4 M.  bezahlt. 


ln  Angelegenheiten  des  Gymnasiallehrervereins  wolle  man  sich 
wenden  an  den  z.  Vorstand,  Rektor  Wolfg.  Kauer  am  Wilh.- Gymnasium 
in  München  (Frauenstrasse  lU/3),^oder  dessen  Stellvertreter,  Rektor 
Kurz  in  München  (Schellingsstrasse  9/3 J,  oder  den  Kassier,  Studl. 
Krnns  in  München  (Hartmannstrasse  13);  in  Angelegenheiten  des 
Vereins  der  Lehrer  an  teebn.  Unterrichtsanstalten  an  den  I.  Vorstand 
des  gesebäftsfübrenden  Ausschusses,  Realienlebrer  Dr.  Lantenhammer 
an  der  Kreisgewerbschule  in  München,  oder  an  dessen  Stellvertreter, 
Prof.  Dr.  Klein  am  Realgymnasium  in  München. 
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Die  Hyksos. 


Manetbo,  ein  ägyptischer  Oberpriester  ftus  Sebennytos,  unter 
Ftolemäus  Fbiladelpbus , der  ausser  Anderem  die  vaterländische  Ge- 
schichte in  griechischer  Sprache  nach  den  heiligen  BQchern 

der  Aegyptier  schrieb,  berichtet  nach  Josephus  contra  Äpionem  I,  14 
Folgendes:  „Unter  unserm  Könige  Timaus  fiel  unerwartet  von  Osten 
her  ein  unbekannter  Volksstamm  (ay^Qui-ioi  i6  yivoi  uanpot)  in’s  Land 
ein,  brachte  dieses  leicht  in  seine  Gewalt,  indem  die  dortigen  Fürsten 
unterworfen  wurden , zündete  grausam  die  Städte  an  und  zerstörte 
die  Tempel  der  Götter.  Alle  Einwohner  aber  behandelte  man  auf  das 
feindlichste,  indem  die  einen  niedergemetzelt,  von  andern  die  Kinder 
und  Weiber  in  die  Knechtschaft  fortgescbleppt  wurden.  Zuletzt  machten 
sie  auch  einen  von  den  Ihrigen  zum  König,  Salatis  mit  Xamen.  Gegen 
die  damals  mächtigen  Assyrier  befestigte  dieser  Avaris  ....  Der 
ganze  Stamm  wurde  Hyksos  genannt,  d.  i.  Hirten- Könige  (vx  König, 
ou'c  Hirt;  {Bae-  Schasu)).  Einige  sagen,  es  seien  Araber  gewesen  “ 

Wir  haben  hier  wieder  eine  Frage  aus  der  alten  Geschichte,  deren 
Lösung  schon  Manche  versucht  haben,  wobei  aber  verschiedene  Besultate 
sum  Vorscheine  kamen.  Einige  nämlich  halten  die  Hyksos  für  die 
Israeliten,  darunter  der  jüdische  Geschichtschreiber  Flavius  Josephus, 
und  von  den  Neueren  unter  Andern  Hengstenberg  Dagegen  unter- 
scheiden sie  andere  neuere  Forscher  von  den  Israeliten,  gehen  aber 
dabei  in  mehrfacher  Weise  auseinander.  So  z.  B.  gibt  Lepsius  gar 
keine  Berührung  der  Israeliten  mit  den  Hyksos  zu,  und  behauptet, 
dieselben  seien  schon  vorAbraham’s  und  Josepb’s  Zeiten  aus  Aegypten 
wieder  vertrieben  worden.  — Nach  einer  andern  Forschung  wäre  der 
neue  ägyptische  König,  welcher  die  Israeliten  zu  drücken  begann,  der 
erste  Hyksos- König  gewesen.  — Wieder  andere  halten  zwar  die  Hyksos 
für  semitische  (arabische)  Stämme,  aber  nicht  für  die  Israeliten.  — 
Die  meisten  Neueren  aber  nehmen  an,  dass  die  Israeliton  unter  der 
Hyksosdynastie  in  Aegypten  eingewandert  und  von  dieser  begünstigt, 
dann  aber  nach  dem  Wiederaufkommen  einer  national -ägyptischen 
Dynastie  als  Freunde  und  Schützlinge  der  vertriebenen  Hyksos  gehasst 
und  bedrückt  worden  seien.  (Siehe  Dittmars  Weltgeschichte,  1.  Bd.  S.  9fi<. 

Da  ich  in  der  Hauptsache  mit  Josephus  übereinstimme,  so  will  ich 
zunächst  hervorheben,  was  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  abweichenden 
Ansichten  spricht  Wenn  also  für's  Erste  Lepsius  meint,  die  Hyksos 
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seien  vor  Äbrabam’s  and  Josepb's  Zeiten  wieder  aus  Aegypten  vertrieben 
worden , so  widerspricht  diese  seine  Ansicht  einmal  der  Angabe  des 
Syncellus,  nach  welcher  unter  Ramessemeno  Abraham  nach  Aegypten 
gekommen  sein  soll,  worauf  dann  die  sogenannten  Hyksos - KOnige  erst 
folgen;  sie  widerspricht  aber  auch  der  jetzt  allgemein  zur  Geltung 
gekommenen  Annahme,  dass  die  Herrschaft  der  Hyksos  in  Aegypten 
etwa  von  2100  — 1600  v.  Chr.  gedauert  habe.  — Ebenso  verstösst  die 
zweite  Behauptung,  dass  nämlich  der  neue  ägyptische  König,  der  die 
Israeliten  zu  dröcken  begann  (II  Mos.  1,  8),  der  erste  Hyksos -König 
gewesen  sei,  gegen  die  gerade  erwähnte  Zeitdauer  der  Hyksos-Herr- 
Schaft.  Nach  den  neuesten  Hieroglyphen -Entzifferungen  ist  es  nämlich 
so  ziemlich  sicher,  dass  dieser  König  Armesses  .Miamum  (Ramesses  II, 
Sesostris)  war  (Lauth  „Moses  der  Ebräer“).  Es  musste  darnach  die 
Austreibung  der  Hyksos  in  der  Zeit  von  1100  — 1000  v.  Chr.  statt- 
gefunden haben,  was  aber  nicht  denkbar,  da  sonst  dieses  Ereigniss, 
so  spät  fallend,  in  der  Geschichte  der  Israeliten  oder  Aegyptier  bestimmt 
erwähnt  sein  wQrde.  — Gegen  die  dritte  Aufstellung  ist  überhaupt 
meine  Beweisführung  gerichtet.  ~ Bei  der  vierten  Annahme  endlich, 
dass  nämlich  die  Israeliten  unter  der  Hyksosdynastie  in  Aegypten  ein- 
gewandert, später  aber  von  einer  national  - ägyptischen  Dynastie  als 
Freunde  der  Hyksos  nach  der  Vertreibung  dieser  gehasst  und  gedrückt 
worden  seien,  fragt  man  sich  billig,  warum  denn  die  Israeliten  nicht 
auch  vertrieben  worden  wären  , resp.  warum  sie  nicht  mit  den  Hyksos 
das  Land  verlassen  hätten. 

Ich  suche  nun  zu  beweisen,  dass  die  sogenannten  Hyksos  die 
Israeliten  waren,  und  dass  diese  unter  Abrabam  ins  Land  Aegypten 
eingebroeben  sind.  Die  Quellen,  welche  ich  benützte,  sind  die  fünf 
Bücher  Moses,  Flavius  Josephus,  Justinus  und  Tacitus  Eine  neuere 
Schrift  über  diesen  Gegenstand,  z.  B.  Knötel,  de  pattoribua,  qui  Hykeot 
vocantur,  Leipzig,  1856;  L Schulze,  de  fontibus,  ex  qttibus  ?tistoria 
Hyesoaorum  haurienda  ait,  Berlin,  1838,  etc.  war  mir  leider  nicht 
zugänglich. 

Hengstenberg  meint  (s.  Dittmar  a.  a.  0 ),  die  ganze  Erzählung  des 
Manetbo  von  den  Hyksos  sei  eine  aus  ägyptischer  Nationaleitelkeit 
hervorgegangene  Entstellung  des  Aufenthaltes  der  Israeliten  in  Aegypten, 
da  weder  Herodot  noch  die  Bibel  der  Hyksos  erwähne,  und  sieb  auch 
in  den  Inschriften  keine  nähere  Andeutung  finde,  weder  von  ihrem 
Eindringen  in’s  Land,  noch  von  ihrer  Vertreibung  Hengstenberg  hat 
in  der  Hauptsache  nach  meiner  Ansicht  Recht;  allein  Manetho  bat 
sich  wol  keine  Entstellung  zu  Schulden  kommen  lassen;  denn  er  sagt 
einfach,  dass  Hirten  eingewandert  seien.  Debrigens  spricht  das  von  ihm 
Behauptete,  sowie  der  weitere  Umstand,  dass  dagegen  die  Hebräer 
in  den  Inschriften  erwähnt  werden,  für  die  hier  vertretene  Ansicht. 
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Es  fragt  sich  nnn  zunächst,  ob  die  Hebräer  unter  Abraham  ein 
Hirtenvolk  waren,  dann  ob  Abraham  die  Macht  hatte,  einen  Teil  von 
Aegypten  zu  erobern,  und  ob  Stellen  dafür  sprechen,  dass  er  dieses 
gethan,  endlich  ob  auch  die  Zeitrechnung  stimmt 

Dass  die  Hebräer  unter  Abraham  ein  Hirtenvolk  waren,  wird 
jeder  zugeben,  der  I Mos.  12  und  13  liest  Es  berichtet  dieses  aber 
auch  JosephuB  bestimmt,  wenn  er  I,  14  contra  Apion.  schreibt:  ,,Denn 
nnsern  ältesten  Vorfahren  ist  das  Hirtenleben  herkümmlicb,  und  wegen 
ihres  nomadischen  Lebens  wurden  sie  Hirten  genannt“.  Dasselbe  war 
auch  noch  zu  Joseph’s  Zeit  der  Fall ; denn  dieser  spricht  zu  Pharao 
I Mos.  46,  32:  „Diese  Leute  (Joseph’s  Brüder)  sind  Viebhirten;  denn 
es  sind  Leute.,  die  mit  Vieh  umgehen,  und  ihre  Schafe  und  ihre 
Rinder  und  Alles,  was  sie  besitzen,  haben  sie  mit  sich  geführt.“ 

Was  dann  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  so  dürfte  nach  der  Dar- 
stellung der  Bibel  der  oberflächliche  Leser  zu  der  Meinung  kommen, 
Abraham  habe  bloss  einige  Knechte  und  Mägde  und  dazu  etwa  eine 
Heerde  Vieh  gehabt.  Sehen  wir  aber  genauer  und  nehmen  wir  das, 
was  die  Bibel  selbst  andeutet,  mit  dem  zusammen,  was  Flavins  Josepbus 
nnd  andere  Schriftsteller  erzählen,  so  erhalten  wir  von  Abraham  und 
seiner  Macht  ein  ziemlich  deutliches  Bild. 

Die  Bibel  erzählt  uns  zunächst  (I  Mos.  12),  dass  Abraham  auf 
Gottes  Geheiss  mit  seinem  Weibe  Sara  und  seines  Bruders  Sohne 
Loth  von  Haran  weg  bis  nach  Sichern,  im  Lande  der  Kanaaniter,  dann 
nach  Bethel,  und  bei  einer  im  Lande  Kanaan  entstandenen  Hungersnot 
bis  nach  Aegypten  gezogen  sei,  mit  aller  Habe  und  allem  Gesinde 
Josepbus  aber  erwähnt  (Arch.  1,  7 und  8,  1),  dass  Abraham  wegen 
seiner  neuen  Lehre  „von  dem  einen  wahren  Gotte,  dem  Schöpfer  der 
Welt“  mit  seinem  Anhänge  aus  Mesopotamien  vertrieben  worden,  dann 
mit  einem  Heere  zu  Damaskus  angekommen  und  dort  König  gewesen, 
von  da  weiter  mit  seinem  Volke  nach  Kanaan  gezogen,  endlich,  da  eine 
Hnngersnoth  dieses  Land  heimsuchte,  auch  nach  Aegypten  aufgebroeben 
sei,  um  an  den  reichlichen  Vorräten  der  Aegyptier  Teil  zu  nehmen, 
und  zu  hören,  was  ihre  Priester  über  die  Götter  sagten. 

, Auch  Jnstinus  (36,  2)  berichtet,  dass  die  Juden  von  Damaskus 
kamen  und  dass  dort  Abraham  und  Israel  (Jakob)  Könige  waren. 

Dass  nun  aber  Abrabam’s  und  seiner  Nachfolger  Herrschaft  sich 
wirklich  über  Syrien,  Kanaan,  Arabien  und  einen  Teil  von  Aegypten 
erstreckt  hat,  geht  aus  dem  Nachfolgenden  wol  zweifellos  hervor' 
Nämlich  1)  zieht  Abraham  mit  seinen  Leuten  und  seinen  Herden  ohne 
Anstand  durch  Syrien  und  Kanaan  bis  nach  Aegypten.  Dies  wäre 
nicht  möglich  gewesen,  wenn  er  nicht  dort  die  Obniaebt  gebubt  hätte. 
2)  Teilen  sich  er  und  sein  Bruderssohn  Lot  in  das  Land,  wie  wenn 
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BODSt  Niemand  da  wäre.  3)  Abraham  eilt  vom  Sadcn  herbei  and  wirft 
die  assyriacbe  Kriegsmacht  siegreich  zurück , während  vorher  mehrere 
Könige  von  derselben  geschlagen  worden.  Auf  der  Rückkehr  bnldigt  i 
ihm  König  Melcbisedek.  4)  Er  selbst  bat  als  Nebenweib  eine  Aegjp- 
tierln  (Hagar) , und  auch  sein  Sohn  Ismael  nimmt  eine  solche  znio 
Weihe.  Dies  deutet  offenbar  auf  nähere  Beziehungen  zu  Aegypten 
bin.  Ismael  zieht  nach  Süden;  er  ist  aber  noch  immer  in  Verbindoog 
mit  Abraham;  denn  er  ist  bei  dessen  Begräbniss  anwesend  (I  Mos.  25, 9) 

5)  Seinen  Söhnen  und  Enkeln  von  der  Chetura  rüstet  Abraham  förn-  j 
liebe  Expeditionen  von  Ansiedlungcn  aus.  Sie  nehmen  Troglodjiia  i 
und  das  Land  vom  glücklichen  Arabien  bis  zum  erythräischen  Meere  | 
ein;  einige  von  ihnen  unternehmen  auch  Feldzüge  nach  Libyen  (Jos. 
Arcb.  1,  15).  Das  nordöstliche  Aegypten  war  eben  schon  unter  Abrs- 
ham’s  Herrschaft.  Dafür  dürfte  auch  der  Umstand  zeugen,  dass  Abraham 
seine  Residenz  im  südlichsten  Teile  von  Kanaan,  nabe  an  der  Grenie 
von  Aegypten,  in  Hebron  und  Qerar  batte.  6)  Von  Ezion- Geber  sagt 
Josephus  (Arch.  VIII,  6,  4):  „Dieses  Land  geböite  vordem  den  Judes“  | 
Das  gebt  natürlich  nicht  etwa  blos  auf  die  Zeiten  des  Salomo,  sondern  | 
es  erstreckt  sich  zurück  auf  Abraham’s  Zeiten.  Es  sagt  nämlich  I 
Josephus  (Arch  II,  9,  3),  Abraham  habe  dem  Ismael  und  seinen  Nach- 
kommen das  Land  der  Araber,  den  Söhnen  der  Chetura  Troglodytis, 
einen  Teil  der  OstkOste  Aegyptens,  und  dem  Isaak  Kanaan  hinterlassen  j 
7)  .41s  Abraham  und  Lot  sich  ahteilen , da  heisst  es  vom  Jordan’s  Gan 
(I  Mos.  13,  10):  „Das  Land  am  Jordan  war  gleich  einem  Garten  Gottes,  | 
gleich  dem  Lande  Aegypten  bis  gegen  Zoar  hin“.  Hier  wird  Aegypten 
offenbar  desswegen  genannt,  weil  es  den  Abrabamiten  schon  bekannt 
war,  ja  wir  können  sagen,  weil  es  zum  Teilungsgebiet  gehörte.  S)  Nach 
der  Trennung  von  Lot  spricht  Jehova  zu  Abraham  (I  Mos.  13, 14  und  15): 
,,IIebe  doch  deine  Augen  auf  und  siehe  von  dem  Orte,  wo  du  bist,  gegen 
Mitternacht,  gegen  Mittag,  gegen  Morgen  und  gegen  Abend.  Nämlich 
das  ganze  Land,  welches  du  siehst,  gebe  ich  dir  und  deinem  Samen 
für  immer“.  Die  Hauptbeweisstelle  scheint  aber  I Mos.  15,  18  zu  sein, 
wo  Jebova  zu  Abram  sagt;  „Deinem  Samen  gebe  icb  dieses  Land  vom 
Strome  Aegyptens  an  bis  zu  dem  giessen  Strome  Phrat“, 
Moses  kann  dieses  nur  von  der  Vergangenheit  gesagt  haben,  da  er  ja 
selbst  die  Israeliten  aus  Aegypten  berausführt. 

Was  nun  die  Zeit  betrifft,  so  will  ich  der  üebersicht  wegen  die 
Reihenfolge  der  ägyptischen  Könige,  wie  wir  sie  bei  Manetbo,  Josephus 
und  Syncellus  finden,  und  soweit  sie  hier  dienlich  sein  kann,  zuvörderst 
folgen  lassen; 
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Manet  ho. 

15.  Dynastie  (Hyksos): 
S Bit  es,  Beon,‘Apach- 
nes,  etc.,  Apbobis. 

16.  Dynastie  (Hyksos). 

17.  Dynastie. 

18.  Dynastie  : 
ÄmoB,  Cbebros,  Ame- 
Dopbis,  Amersis,  Misa- 
pbris,  Misphragmu- 
tosis,  Tutbmosis, 
Amenophis  (Mem- 
non),  Horos,  Acben- 
cberses,  Acherres,  Atho* 
ria,  Ros,  Cbencberes, 

Cbebros , Acherret, 
Acberres , Cberres, 
Armeses  (Armes, 
Danaas),  Ramme- 
8 e B,  Ameses  (Aegyptos), 
Amenophis. 


Josephna. 

Salatis,  Beon, 
Apachnes,  Apophis,  Ja- 
nias , Assis  A 1 i s - 
phragmntosis  Tut- 
mosis,  Chebron,  Ame- 
nopbis,  Amessis,  Me- 
phres , Mcphramutosis, 
Tmosis , Amenophis 
(Memnon),  Horos, 
Arkencheres , Rathotis, 
Acheocheres , Armais, 
Ramesses,  Armesses 
(Sesostris),  Anie- 
nophis. 


Sjncellns. 

Ramessemeno,  Ra- 
messe  I u.  11,  Koncharis, 
Silites,Bäon,  .Apacb- 
nes,  Apbobis,  Setbos 
Kertus,  Asetb,  Amosis 
iThemosis),  Chebron, 
Amepbes  Amenses, 
Mispbragmutosis, 
Mispbres  , Tutbmo- 
sis Amenopbtis,  Ho- 
ros, Achencheres, 
Atboris , Cbencberes, 
Acberes , A r m ä a s 
(Danausi,  Rames- 
ses (Aegyptos), 
Amenophis. 


Der  Einfall  der  Hyksos  in  Aegypten  stimmt  mit  der  Einwanderung 
Abrabam's  in  Syrien,  Kanaan  und  Aegypten  hinsichtlich  der  Zeit  voll- 
ständig aberein;  beide  Ereignisse  setzt  man  nämlich  nach  alten  Deber- 
lieferungen  und  neueren  Entzifferungen  in  die  Zeit  von  2100  — 2000 
V.  Cbr.  Die  Bibel  nun  gibt  (II  Mos.  12,  40)  die  Zeit,  welche  die 
Sehne  Israels  io  Aegypten  gewohnt  haben,  auf  430  Jahre  an,  während 
Josephus  (Arch.  II,  15,  2)  so  viele  Jahre  von  der  Einwanderung  Abrabam’s 
in  Kanaan  bis  zu  Moses  Auszüge  aus  Aegypten,  dagegen  von  dem 
Zuge  Jakobs  nach  Aegypten  bis  zum  erwähnten  Auszüge  215  Jahre 
zählt.  Es  sind  aber  auch  nach  der  Bibel  von  der  Einwanderung 
Jakobs  bis  zu  Moses'  Auszuge  430  Jahre  rein  unmöglich:  Nach  I Mos. 
46,  8 und  11  sind  nämlich  die  Söhne  Levi’s  schon  vor  dem  Zuge 
Jakobs  nach  Aegypten  geboren.  Nimmt  man  nun  an,  Kebat  habe  erst 
im  70.  Jahre  Amram , und  dieser  wieder  erst  im  70.  Jahre  Moses 
erzeugt,  so  wären  bis  zum  Anszuge  aus  Aegyjiten,  wo  Moses  80  Jahre 
alt  gewesen  (II  Mos  7,  7),  im  günstigsten  Falle,  wenn  nämlich  Kebat 
bei  der  Einwanderung  in  Aegypten  erst  ein  Jahr  alt  gewesen,  nur 
etwa  220  Jahre.  Es  muss  also  in  der  Bibel  der  Aufenthalt  der  Israeliten 
in  Aegypten  offenbar  von  Abraham  an  gerechnet  werden.  Zwar 
bekämen  wir  nach  Josephus’  Angabe  der  Regierungsjahre  der  dama- 
ligen ägyptischen  Könige  von  dem  Einfälle  der  Hyksos  bis  zu.  ihrer 
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Vertreibung  nahezu  600  Jahre;  allein  man  sieht  bei  einer  ntheren 
Vergleichung  der  Regententafeln  auf  den  ersten  Blick,  dass  manche 
Namen  oft  ein  und  dieselbe  Person  bezeichnen , so  dass  man  die  er- 
wähnten 430  Jahre  als  annähernd  richtig  annehmen  darf.  Dass  nun 
auch  die  Worte:  „aySpwnoi  to  yiyot  aatifjot“  ganz  passend  auf  Abraham 
und  sein  Volk  bezogen  werden  können,  ist  klar,  da  er  ja  so  zu  sagen 
gerade  erst  von  Nordosten  beranzieht. 

Wir  geben  nun  in  dem  Beweise  unsers  Themas  weiter:  Manetho, 
der  übrigens  die  Dauer  der  Hyksos  • Herrschaft  auf  511  Jahre  angibt, 
schreibt,  es  hätten  sich  hierauf  die  Könige  aus  der  Tbebais  und  aus 
dem  übrigen  Aegypten  gegen  die  Hirten  erhoben  und  es  sei  gegen 
sie  ein  grosser  und  langdauernder  Krieg  ausgebrocben.  Von  dem  Könige 
Alispbragmutosis  aber  seien  die  Hirten  besiegt  und  in  den  festen  Platt 
Avaris  eingeschlossen  worden.  Tutmosis,  dessen  Sohn,  habe  sie  in 
Avaris  belagert.  Da  aber  die  Eroberung  nicht  glücken  wollte,  sei 
ihnen  durch  Vertrag  gestattet  worden,  ungefährdet  ans  Aegypten  abzu- 
ziehen, wohin  sie  wollten  Sie  hätten  nun  ihren  Weg  durch  die  Wäsle 
nach  Syrien  genommen,  und  hätten  dann  aus  Furcht  vor  der  Herrschaft 
der  Assyrier,  die  damals  Asien  beherrschten,  in  dem  jetzigen  Jndäa 
eine  Stadt  gebaut  und  dieselbe  Hierosolyma  genannt. 

Auch  Tacitus  erwähnt  im  2.  Cap.  des  V.  Buches  der  Historien,  wo 
er  die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Herkunft  der  Juden  gibt. 
Folgendes:  „Einige  überliefern,  schreibt  er,  zusammmengelaufene  (?) 
Assyrier,  ein  eines  Landes  bedürftiges  Volk , hätten  sich  eines  Teiles 
von  Aegypten  bemächtigt,  bald  aber  eigene  Städte  und  die  hebräisches, 
näher  an  Syrien  grenzenden  Länder  bewohnt“  Daraus  gebt  so  ziem- 
lich deutlich  hervor,  dass  die  Abgezogenen  Israeliten  waren.  Auch 
JosepbuB  Flavius  nimmt  dieses  an,  da  er  I,  26  contra  Apionetn  schreibt: 
„Manetho  sagte,  dass  unsere  Vorfahren  mit  vielen  Myriaden  nach 
Aegypten  gekommen  sind  und  die  Bewohner  unterworfen  haben,  später 
aber  Aegypten  wieder  verloren  und  das  jetzige  Judäa  bekommen  osd 
Jerusalem  und  den  Tempel  gebaut  haben.  Soweit,  setzt  er  bei,  folgte 
er  den  Anfzeichnungen  in  den  heiligen  Büchern“. 

Man  kann  hier  eiuwenden,  dass  sich  Josephus  irrt;  denn  die  Hyksoi 
sind  Schon  unter  Tuthmosis  aus  Aegypten  vertrieben  worden,  und  zwar 
sind  sie  Ober  Avaris  zurück.  Dagegen  soll  Moses  erst  unter  König 
Amenopbis,  dem  Nachfolger  des  Sesostris,  und  zwar  durch  das  rou 
Meer  nach  der  arabischen  Wüste  die  Israeliten  aus  Aegypten  gefohrt 
haben.  Ein  solcher  Einwand  scheint  mir  wenigstens  sehr  begründet 
zu  sein.  Josephus  irrt  sich  nämlich  gewaltig;  er  wirft  einfach  zwei 
Ereignisse,  den  Rückzug  der  sogenannten  Hyksos  über  Avaris  und  des 
Moses  Zug  durch  die  Wüste  zusammen;  er  nimmt  an,  Moses  habe  die 
Hyksos,  seine  Vorfahren,  schon  unter  Tuthmosis  aus  Aegypten  geführt 
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(c.  Ap.  I 31).  Wo  bliebe  aber  da  die  Leidensperiode  der  Israeliten, 
wo  sie  Ziegel  machen  und  Steine  schleppen  mussten?  (11  Mos.  1,  14; 
Jos.  Arcb.  11,  9 1). 

ln  die  beiden  erwähnten  Ereignisse  nun  einen  (historischen) 
Zusammenhang  zu  bringen,  dürfte  die  Lösung  des  Themas  sein.  Möge 
dieses  gelingen  I 

Die  Bücher  Moses’  sind  in  erster  Linie  eine  religiöse  ürkunde, 
und  erst  in  zweiter  ein  Geschichtsbuch.  Moses  lässt  das  Walten 
Jebora’s  besonders  in  den  Vordergrund  treten,  um  den  Juden  Vertrauen 
zu  ihm  einzuflössen.  Er  hat  daher  ein  Interesse,  die  vor  und  bei  der 
Zurückdrängung  seiner  Vorfahren  nach  Avaris  vorgefallenen  Kämpfe 
zu  verschweigen.  Aus  demselben  Grunde  lässt  er  nicht  die  Israeliten 
nach  Aegypten  eindringen  — dass  Abraham  nach  Aegypten  kam, 
erwähnt  er  nur  obenhin  -,  sondern  er  knüpft  die  Einwanderung  der 
Familie  Jakobs  an  die  Geschichte  Josephs  und  lässt  diese  Familie  sieb 
wunderbar  vermehren.  Josephs  Geschichte  nun  ist  in  der  Bibel  eben 
nach  dem  gerade  erwähnten  Gesichtspunkte  Moses’  erzählt  Ich  will 
nur  anführen,  dass  Joseph,  als  er  noch  zu  Hause  ist,  keine  Träume 
auslegen  kann;  denn  er  geht  seine  Brüder  und  seinen  Vater  um  die 
Auslegung  seiner  eigenen  Träume  an  (Jos  Arcb.  II,  2,  2.  und  3).  Später 
aber  deutet  er  in  Aegypten  dem  Mundschenk  und  dem  Mundbäcker, 
ja  dem  Könige  selbst  die  Träume;  auch  weissagt  er  mit  dem  Becher 
(1  Mos.  44,  5 und  15).  Woher  auf  einmal  dieses?  Zur  Aufklärung 
schreibt  Josepbus  (Arcb.  11,  9,  2),  die  geistlichen  Scbriftglebrten  seien 
es  gewesen,  die  in  dergleichen  Dingen  erfahren  gewesen.  Weiter 
erwähnt  er  (-Arcb.  II,  10,  2),  dass  es  (zu  Moses’  Zeitig  wenigstens) 
solche  scbriftgelehrte  Priester  (IsQoyqai^fiaitif)  in  Aegypten  auf  Seiten 
der  Aegypticr  und  Israeliten  gegeben  habe.  Joseph  ist  also  jedenfalls 
io  Aegypten  in  diesen  Künsten  unterrichtet  worden  So  berichtet  auch 
Jnstinus,  indem  er  unter  Anderem  a.  a.  0.  schreibt:  „Als  Joseph  dort 
die  magischen  Künste  (magicas  artet)  mit  Gescliirk  gelernt  hatte,  war 
er  in  Kurzem  dem  Könige  selbst  sehr  tbeuer;  denn  er  war  sehr  scharf- 
sinnig in  Erklärung  der  Wundererscheinungen  (prodigiorum  lagacis- 
timut)\  auch  erfand  er  zuerst  die  Traumdeutekunst;  ja  er  sab  sogar 
die  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  viele  Jahre  voraus“.  Aber  auch  Josepbus 
erzählt  (Arcb.  II,  4,  1),  dass  Joseph  in  Aegypten  in  den  freien  Künsten 
unterrichtet  wurde.  Bedenkt  man  nun  noch,  dass  der  ägyptische  König 
dem  Joseph  auch  die  Tochter  Potiphera’s  {Uttgsip^s),  des  Priesters  zu 
On  (Heliopolis)  zum  Weibe  gab  (I  Mos.  41,  45;  Jos.  Arcb.  II,  6,  1),  so 
darf  man  für  gewiss  annehmen,  dass  Joseph  selbst  unter  der  Zahl  der 
ltgoygaufunets  war,  als  welchen  ihn  auch  Chaeretnon,  Vorsteher  der 
Bibliothek  in  Alexandria,  bei  Jos.  (I  32  c.  Ap.)  erwähnt. 
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D»  nan  die  Bibel  nnr  einen  Auizng  der  Israeliten  aas  Aegjrptes 
kennt,  so  wirft  natürlich  auch  der  strengglftnbige  Josephns  die  zwei 
vorher  erwähnten  Ereignisse,  nämlich  die  Zurücktreibnng  der  Iraelites 
Qbcr  Avaris  und  den  späteren  Auszug  unter  Moses  durch  das  rote  Meer, 
io  eines  zusammen.  Dagegen  gestattet  er  uns  in  den  zwei  folgendes 
Stellen  einstweilen  einen  lichten  Blick.  Er  schreibt  nämlich  (1 14  c Ap.); 
„In  einem  andern  Buche  (ayriyga^oy)  werden  durch  das  Wort  „vx** 
nicht  Könige  bezeichnet,  sondern  im  Gegenteil  kriegsgefangene  Hirten 
(aijf/uaJiioTovf  notftäyaf}“.  Und  dies,  setzt  Josephns  bei,  scheint  mir 
wahrscheinlicher  und  stimmt  mehr  zur  alten  Geschichte  Und  in  der 
zweiten  Stelle  (I,  14  c.  Ap.)  schreibt  er:  „In  einem  andern  Buche  (ir 
iiXXii  (ft  Ttyi  ,ilßX<o  X.  T.  X)  seiner  ägyptischen  Geschichten  aber  sagt 
Manetho,  diese  sogenannten  Hirten  seien  in  ihren  (der  Aegyptier) 
hl.  Schriften  als  Gefangene  verzeichnet.“  Darin,  fährt  Josephns  fort, 
hat  er  Recht;  denn  unseren  ältesten  Vorfahren  ist  das  Hirtenlebes 
herkömmlich,  und  wegen  ihres  nomadischen  Lebens  wurden  sie  Hirten 
genannt.  Dagegen  wurden  sie  wiederum  mit  gutem  Grande  von  den 
Aegyptiern  Gefangene  genannt,  da  ja  unser  Vorfahre  Joseph  zu  dem 
Könige  von  Aegypten  sagte,  er  sei  ein  Gefangener,  und  später  mit 
Erlaubniss  des  Königs  seine  Brüder  nach  Aegypten  kommen  Hess. 

Nach  diesen  zwei  Stellen  scheint  die  Annahme  erlaubt  zu  sein, 
dass  in  jenen  Kämpfen  viele  Israeliten  gefangen  wurden.  Ja  nach 
Lauth  „Moses  der  Ebräer,  Einleitung“  soll  Tutbmosis  III.  sogar  nach 
Asien  gezogen  sein.  Und  wirklich  scheint  aus  I Mos.  47,  14,  wo  es 
heisst:  „Und  Joseph  brachte  alles  Silber  zusammen,  das  sich  vorfand 
im  Lande  Aegypten  und  im  Lande  Canaan,  für  Getreide  etc.“,  hervor* 
zugehen,  dass  sich  damals  Canaan  in  einem  gewissen  Abhängigkeits- 
Verhältnisse  zu  Aegypten  befand. 

So  nun  scheint  auch  Joseph  nach  Aegypten  gekommen  zu  sein. 
Seine  hohe  Stellung  aber  verdankte  er  wol  nicht  seinem  Talente  allein; 
denn  dieses  mnsste  zunächst  ausgebildet  werden.  Dazu  aber  bedurfte 
es  eines  besonders  günstigen  Umstandes.  Worin  nun  dieser  bestand, 
darüber  gibt  uns  Lautb  in  seinem  schon  erwähnten  Werke  Andeutung. 
Derselbe  schreibt  nämlich  in  dem  Abschnitte  „Jehova -Elohim“,  p.  72: 
Auf  einem  Hochzeits  • ,Scarabäu«  Amenboleps  III  (Anienophis,  Memuoc) 
stehen  die  Namen  Juaa  (Name  des  Vaters),  Dhuaa  (Name  der  Mutter). 
Letzterer  Name  wiederholt  sich  bei  der  Gemahlin  Setbosis  I,  der  Mutter 
Ramses’  II.  Die  beiden  Namen,  sagt  Lauth,  sind  semitischen  Charakters. 
Daher  erklärt  sich  die  Tbatsache,  dass  seit  Horus,  dem  Sohne  und 
Nachfolger  Amcnophis’  III  (Memnon),  die  Gesicbtszüge  der  pbaraoniscben 
Familie,  besonders  aber  die  des  Ramses  II,  so  auffallend  semitiscbei 
Gepräge  tragen. 
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Verwandtschaft  also  (man  denke  an  Esther  I)  wird  dem  Joseph  so 
seiner  Ausbildang  (mtidela  iXev^iga,  Jos.  Arch.  II,  4,  1)  und  zu  seinem 
hohen  Range  verbolfen  haben.  Ans  dem  Gesagten  dfirfte  auch  zu 
entnehmen  sein,  dass  derselbe  in  der  Regierungszeit  der  Könige 
(Tuthmosis  III.)  Amenophis  III  und  des  Horus  in  Aegypten  gelebt 
haben  wird.  Seine  Stellung  sicherte  natörlicb  auch  den  übrigen  in 
Aegypten  befindlichen  Israeliten  eine  nicht  ungünstige  Lage. 

Ich  komme  nun  noch  kurz  auf  die  Geschichte  Moses’ , woraus 
besonders  klar  werden  dürfte,  dass  die  zwei  Austreibungen  über  Ävaris 
and  durch  das  rote  Meer  der  Zeit  nach  verschieden  sind,  aber  das- 
selbe Volk,  nämlich  die  Israeliten,  betroffen  haben. 

Josepbus  erzählt  (Arch.  II,  9,  2):  „Einer  von  den  ägyptischen 
Schriftgclebrten  meldete  dem  Könige,  es  werde  in  naher  Zeit  den 
Israeliten  einer  geboren  werden,  der,  wenn  gross  gezogen,  die  Herr- 
schaft den  Aegyptiern  schädigen , dagegen  die  Israeliten  zu  Macht 
bringen  werde.  Darauf  bin  befahl  der  König,  alle  israelitischen  Knäblein, 
die  geboren  würden,  in  den  Fluss  zu  werfen  und  so  zu  tödten  Die 
Schwangerschaft  und  Niederkunft  der  israelitischen  Weiber  aber  liess 
er  durch  ägyptische  Hebammen  genau  beobachten.“  Conf  Mos.  11,  1. 
Josepbus  fährt  dann  Arch.  II,  9,  7 so  weiter:  „Einst  bringt  des  Königs 
Tochter  Tbermutis  — Lautb,  Abschnitt:  Grossbaus  und  Binsenkörblein, 
pag.  65,  hält  sie  für  die  Schwester  und  Gemahlin  des  Pharao  Sesostris 
— das  angenommene  Kind^  nämlich  den  kleinen  Moses,  zu  ihrem  Vater 
(Bruder?)  und  präsentirt  es  zum  Nachfolger  in  der  Herrschaft.  Der 
König  setzt  ihm  das  Diadem  auf;  dieser  aber  ergreift  es,  wirft  es  auf 
den  Boden  und  tritt  darauf.  Der  obenerwähnte  Schriftgelehrte  sab 
dieses,  sagte,  das  sei  das  prophezeite  Kind,  und  drang  auf  seine  Tödtung 
Tbermutis  aber  wusste  es  zu  retten.“  Vergl.  auch  Jos.  Arch.  II,  10 
and  Herod.  II,  110 

Merkwürdig  aber  ist,  was  Manetbo  weiter,  wenn  auch  nicht  aus 
den  hl  Büchern,  erwähnt  (Jos.  126  c Ap.  Inetra  di  <tov(  d{ovaiay  x.  r.  X ) : 
„Ein  einige  Jahrhunderte  nach  der  Vertreibung  der  Hirten  durch  den 
König  Tuthmosis  regierender  König  .\menopbis  habe  von  einem  durch 
seine  Weisheit  und  seine  Gabe  der  Weissagung  göttcrgleichcn  Manne 
den  Bescheid  erhalten,  er  würde  die  Götter  sehen,  wenn  er  das  ganze 
Land  von  den  Aussätzigen  und  den  andern  befleckten  Menschen  reinigte. 
Es  seien  nun  acht  Myriaden  solcher  — und  dabei  waren  auch  einige 
weise  Priester  — zusammengebracht  und  zuerst  in  die  Steinbrüche 
östlich  vom  Nil  geschickt  worden.  Als  sie  dort  sehr  heruntergekommen, 
habe  ihnen  der  König  nach  einiger  Zeit  die  Stadt  Avaris,  welche  nach 
dem  Abzüge  der  Hirten  verödet  war,  eingeräumt.  Diese  nun  stellten 
einen  von  den  Priestern  von  Heliopolis,  O'arsiph,  zu  ihrem  Anführer 
und  schwuren,  ihm  in  Allem  zu  gehorchen Der  befahl  ihnen. 
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die  Stadtmauern  in  Stand  zu  setzen  und  sieb  zum  Kriege  gegen  König 
Amenophis  bereit  zu  batten.  Kr  scbickte  dann  Gesandte  in 
den  von  Tutbmosis  vertriebenen  Hirten  nach  der  Stadt 
Jerusalem,  Hess  seine  und  der  Uebrigen  scbmacbvolle 
Behandlung  anzeigen  und  verlangte,  dass  sie  muthig 
mit  zu  Felde  ziehen  sollten;  und  zwar  sollten  sie  zuerst 
nach  Avaris,  der  Stadt  ihrer  Vorfahren  kommen  Diese 
kamen  mit  200000  Mann.  Amenophis  aber  sammelte  gegen  300000 
streitbare  Aegyptier,  schlug  sich  aber  mit  den  anrückenden  Feinden  t 
nicht,  glaubend,  er  würde  gegen  Gott  streiten  — jener  weise  Mann 
nämlich  batte  sich  getödtet,  aber  schriftlich  hinterlassen,  dass  den 
Befleckten  andere  zu  Hilfe  kommen  und  diese  Aegypten  13  Jahre  hin- 
durch beherrschen  würden — , sondern  befahl  den  Priestern,  die  Götter- 
bilder aufs  sorgfältigste  zu  verbergen , zog  sich  nach  Memphis  zurück,  ^ 
nahm  den  Apis  und  die  übrigen  hl.  Tbiere  mit  und  zog  dann  mit  dem 
ganzen  Heere  gegen  Aetbiopien  hin.  Die  Feinde  aber  verwüsteten 
Alles  auf  grausame  Weise.“  Osarsipb  änderte , als  er  zu  diesen 
überging , seinen  Namen  und  wurde  Moyses  genannt.  Dann  ßbrt 
Josepbns  also  weiter  (1,  27  c Apj:  „Hierauf  aber,  erzählt  Maoetbo, 
kam  Amenophis  von  Aetbiopien  herbei,  und  sein  Sohn  Kbamses  batte 
ebenfalls  ein  grosses  Heer.  Beide  trafen  mit  den  Hirten  und  Befleckten 
zusammen,  besiegten  sie,  tödteten  viele  und  verfolgten  sie  bis  an  die 
Grenzen  Syriens“. 

Dem  ähnlich  berichtet  auch  der  schon  erwähnte  Cbäremon,  welcher 
über  Hieroglyphen,  Religion  und  Geschichte  seines  Vaterlandes  schrieb 
Er  nennt  nämlich  (Jos.  I,  32  c.  Ap  ) gleichfalls  den  König  Amenophis 
und  seinen  Sohn  Ramesses,  und  schreibt,  dass  die  Isis  dem  Könige  im 
Traume  erschienen,  sich  beschwerend,  dass  ihr  Tempel  im  Kriege  ter- 
stört  worden  sei.  Da  habe  der  scbriftgelebrte  Priester  Pbritiphantes 
gesagt,  wenn  der  König  Aegypten  von  den  befleckten  Männern  (rwr 
Tov(  fioXvaftovf  ixörttoy  ttydffwy)  reinigte,  werde  er  keinen  (nächtlicbea) 
Schrecken  mehr  haben.  Es  habe  also  der  König  250000  der  Schädlichen  (?) 
(iniatviSy)  gesammelt  und  ausgetrieben.  Ihre  Anführer  seien  gewesen 
die  Schreiber  (yp«/i|U<rreac)  Moyses  und  Joseph,  letzterer  UqoyQctftfMtm 
Ihre  ägyptischen  Namen  seien  Tisithen  und  Petesepb  Diese  seien 
nach  Pelustum  gekommen  und  haben  dort  38  Myriaden 
getroffen.  Mit  diesen  hätten  .sie  Freundschaft  geschlossen  nnd 
wären  gegen  Aegypten  gezogen.  Amenophis  sei  nach  Aetbiopien 
geflohen.  Später  aber  habe  sein  Sohn  Ramesses  die  Juden  bis  nach 
Syrien  verfolgt.  I 

Aus  diesen  beiden  Stellen  nun  geht  im  Zusammenhalt  mit  dem 
früher  Erwähnten  bestimmt  hervor,  dass  es  zwei  Austreibungen  gegeben,  | 
dann  dass  die  früher  über  Avaris  Vertriebenen,  welche  jetzt  den  Befleckten 
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xa  Hilfe  kamen,  mit  diesen  desselben  Stammes  waren,  nämlich  Hebräer. 
Denn  Moses  fahrt  nach  ihrer  Niederlage  alle  durch  das  rote  Meer. 

Es  lohnt  sich  der  Mähe,  hier  noch  zwei  römische  Schriftsteller 
anzafObren. 

Jnstinns  (in>.  36  cap.  2)  nennt  den  Moses  einen  Sohn  Josephs  und 
fOgt  bei;  „Er  batte  zu  der  väterlichen  Wissenschaft  noch  die  schöne 
Gestalt  voraus  “ Ersteres  lässt  sich  dem  in  der  Bibel  und  bei  Josepbus 
klar  aufgestellten  Stammbaume  desselben  gegenüber  wol  nicht  ver- 
theidigen , obwol  sie  beide  auch  Cbäremon  der  Zeit  nach  zusammen- 
wirft. Justinus  fährt  dann  weiter : „Aber  die  Aegyptier  vertrieben  ihn, 
durch  einen  Spruch  gemahnt,  da  sie  (wol  die  Israeliten)  an  Aussatz 
und  Krätze  (tcabiem  et  ventiliginem)  litten,  mit  den  Kranken,  damit 
die  Krankheit  nicht  mehrere  befiele,  aus  Aegypten.  — Als  Führer  der 
Verhannten  nahm  er  die  Heiligthümer  («aera)  der  Aegyptier  heimlich 
mit  Diese  setzten  ihnen  bewaffnet  nach,  wurden  aber  durch  Stürme 
gezwungen , nach  Hanse  zurückzukehren“.  Man  vergleiche  damit 
II  Mos.  3,  22:  ,,ünd  jedes  (israelitische)  Weib  leihe  sich  von  ihrer 
Nachbarin  und  von  der  Gastfreundin  ihres  Hauses  silberne  und  goldene 
Oefässe  und  Kleider;  die  leget  auf  euere  Söhne  und  euere  Töchter, 
so  werdet  ihr  berauben  die  Aegyptier“.  (Conf  Jos.  Arch.  II,  14,  6). 
Erwähnt  sei  hier  noch,  dass  Justinus  den  Aruas  (.\aron)  für  einen  Sohn 
des  Moses  ansgibt. 

Weiter  schreibt  Tacitus  hierüber  im  V B.,  3 Cap  seiner  Historien 
Folgendes:  „Die  meisten  Geschieh tsebreiber  stimmen  darin  überein, 
dass,  als  in  Aegypten  eine  Seuche  entstanden  war,  welche  die  Leiber 
verunstaltete,  der  König  Boceboris,  beim  Orakel  des  Jupiter  Amnon 
Hilfe  suchend,  den  Befehl  erhielt,  das  Reich  zu  reinigen  und  jene 
Klasse  von  Verpesteten  als  den  Göttern  verhasst  io  andere  Länder 
zu  schaffen.  So  in  der  Wüste  verlassen,  habe  sie  Moses,  einer  der 
Verbannten,  ermahnt,  sie  sollten  ihm  gleichsam  als  himmlischen  Führer, 
durch  dessen  ersten  Beistand  sie  das  gegenwärtige  Unglück  ertragen 
hätten,  vertrauen.  Sie  stimmten  bei  und  traten  unbekannt  mit  Allem 
die  Reise  an.  Aber  besonders  drückte  sie  Wassermangel;  und  schon 
waren  sie  dem  Tode  nabe,  als  eine  Heerde  wilder  Esel  von  der  Weide 
nach  cinenf  buschigen  Felsen  lief.  Moses  folgte  ihnen,  vermutbend, 
dass  ein  Grasboden  da  sei,  und  entdeckte  reichhaltige  Wasserquellen. 
Das  Bild  des  Tbieres,  durch  dessen  Führung  sie  Irrweg  und  Durst 
abgewendet  hatten , machten  sie  zu  einem  Tcmpelbeiligtbum  {penetrali 
sacravere).  Vergl.  Jos.  c.  Ap.  II,  7;  II  Mos.  13,  12  und  13). 

Was  nun  die  Zeit  von  Moses’  Auszug  aubelangt,  so  stimmt  die 
Bibel  mit  dem  Angeführten  überein  Die  Stellen;  II  Mos.  1,8:  „Da 
stand  ein  neuer  König  auf  über  Aegypten,  der  den  Joseph  nicht  kannte“, 
und  II  Mos  2,  23;  „Und  es  geschah  in  langer  Zeit,  duss'der  König 
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Ton  Aegypten  starb  etc.“,  passen  ntmlicb  genau  auf  Bamses  II.  (Seaostris). 
Dieser  kannte  den  Joseph  nicht  mehr;  dann  soll  er  auch  sehr  lange, 
wenigstens  62  Jahre,  regiert  haben  Dazu  stimmt  auch,  was  Lauth  im 
angeführten  Werke,  Einleitung,  pag.  1 schreibt:  In  den  Leidener 
Papyrus  1 , 348  und  349  ist  Ton  den  fremdländischen  Äpriu  (Ebräern) 
gesagt,  dass  sie  Steine  schleppten  zu  Bauten  des  Königs  Ramses  II. 
Vergl.  auch  Herodot  11, 107  und  108,  und  Diodor  I,  56.  Ist  nun  Moses 
in  den  ersten  Regierungsjabren  des  Sesostris,  der  nach  Lauth  sogar 
66  Jahre  geherrscht  haben  soll,  geboren,  und  hat  dessen  Nachfolger 
Amenophis  19  Jahre  6 Monate  regiert,  wie  Josephns  1, 15  c.  Ap.  angibt, 
so  stimmt  die  Zeit  gut  zusammen,  da  Moses  nach  der  Bibel  80  Jahre 
alt,  die  Israeliten  aus  Aegypten  geführt  hat,  und  der  ägyptische  König 
bei  dieser  Affaire  zu  Grunde  gegangen  sein  soll  (II  Mos.  14,  6 ff.  nnd 
Jos.  Arch.  II,  16,  3 a.  E.). 

Ich  will  nun  noch  kurz  das  Resultat  dieser  Abhandlung  zusammen- 
fassen : Die  sogenannten  Hyksos  waren  die  Hebräer,  welche  zu  Abrahams 
Zeit  io  Aegypten  eindrangen.  Sie  wurden  später  nach  grossen  Kämpfen 
Uber  Avaris  zurUckgetrieben  Dabei  wurden-  viele  Gefangene  gemacht. 
Diese  batten,  seitdem  sich  Joseph  so  hoch  emporgescbwungen,  sich  der 
Gunst  der  ägyptischen  Könige  zu  erfreuen.  Später  aber,  als  Josephs 
Verdienste  in  Vergessenheit  gekommen  waren,  wurden  sie  hart  bedruckt. 
Da  riefen  sie  ihre  Stammgenossen  zu  Hilfe,  wurden  aber  sammt  diesen 
geschlagen.  Nun  führte  Moses  die  Ueberreste  durch  das  rote  Meer 
nach  Arabien. 

Speyer.  Freu. 


Zn  Apas. 

Das  Zarnke’sche  „Centralblatt"  Nr.  41  Seite  1374  bat  meine  io 
„Lexicon  etym."  Seite  23  gegebene  Erklärung  des  Sanskritwortes 
äpat  n.  das  Wasser  getadelt 

Der  Herr  Recensent  mag  Recht  haben , wenn  er  eine  Trennung 
des  ap-,  resp.  ak-,  von  äpaa  bekämpft.  Ich  selbst  batte  eine  blosse 
Möglichkeit  dieser  Deutung  schon  durch  das  pathetisch  gestellte 
„potest“  bemerklich  gemacht.  Die  Stelle  lautet  wörtlich  so: 

Skr.  dpas  n.,  quae  forma  potest  conatare  (nicht  conttare  poteit!), 
ex  ä-pas,  h.  e.  ä-pat,  praet.  aor.,  cohaer.  cum  pd-  polare,  unde  akr. 
pä-tha  m.  aqua,  no-ro's,  pi-tha  = pätha,  (cogn.  n(-yaß),  pa-ya* 
n.  aqua. 

Möglich  also  ist  nach  diesem  die  Zerlegung  in  A-pas  n , (statt 
äp-aa  = dpa),  und  als  Nachtrag  zum  ganzen  Artikel  „aqua“  wurde 
diese  Deutung  angefUgt.  — Und  wie  dann  möglich? 
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Benfej  in  seiner  grossen  Sanskritgrammatik  §.  737  II  A.  1 siebt 
das  äp-  als  aas  äp  verkQrzt  und  dp-  als  eine  Debnang  des  äp  an 
(§.  754  VII].  Seite  304  A.  1 sagt  er  so:  dp  (aus  äp) , Tielleicbt 
(=  potestl)  aus  äpat,  (scbwacbe  Form  eines  Partie.  Äorigti  II  von 
pd  „trinken“,  welches  zunächst  d-pat,  d-pt  wurde.  Also  ä-pa»  aus 
ä-pat  wie  usAas  f.  aurora  ans  ushat , Partie.  Präs,  von  vas~  = 
leuchten  •).  S.  meinen  Artikel  „dorsum“. 

a-pds  n.  BUS  ä-pal  klingt  also  wie  peydi  m.  zu  skr.  „maghat“ 
mah-at,  dieses  wieder  geschwächte  Form  aus  dem  starken  mah-ant  = 
gross,  eig.  gross  werdend.  So  nogh  skr.  gar-at-i  f.  (ytQaaxovaa, 
schwache  Form),  gar-ant  =:  ydg-ovr-. 

Kin  anderes  Sanskritwort,  nämlich  mds  m.  =:  menst«  erklärt  Benfey 
ancb  aus  organischem  mänt,  Partie,  von  m<i-=  messen  (besser  wol  zu 
md  • = mt- wechseln,  ä-pci-ßea9at  gezogen).  S.  Bopp  „Vergl.  Gramm.“ 
§.  790  S.  159.  Fick,  3.  Auflage  S.  232. 

Freising.  Zehetmayr. 


Zn  §§.  1 nnd  2 der  praefatio  des  Livius. 

Zn  den  in  unsern  Schulen  gelesensten  Schriftstellern  gehört  mit 
Recht  Livius;  schon  aus  diesem  Grunde  ist  der  Fleiss  und  die  Sorgfalt 
gerechtfertigt,  die  sich  der  Erklärung  dieses  Schriftstellers  immer  wieder 
von  Neuem  zuwendet.  Aber  trotz  der  grossen  Verdienste,  welche  sich 
verschiedene  Gelehrte  um  ein  besseres  Verständniss  desselben  erworben 
haben,  gibt  es  doch  auch  hier  noch  genug  Stellen,  die  entweder  noch 
gar  nicht  genügend  erklärt  sind  oder  in  denen  Missverständnisse,  durch 
eine  falsche  Auffassung  einzelner  Herausgeber  veranlasst,  von  ihren 
Nachfolgern  statt  berichtigt  zu  werden,  getreulich  weiter  verbreitet  uud 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgescbleppt  werden  Zu  diesen  Stellen 
rechne  ich  gleich  die  ersten  Worte  der  praefatio,  die  von  dem  um 
Livius  so  hochverdienten  Weissenborn  falsch  erklärt  werden,  ohne 
dass  er  von  den  neueren  Herausgebern  Widerspruch  erfahren  hätte. 
Ich  bemerke  hier  nur  nebenbei,  dass  die  Ausgabe  des  Livius  von 
Weissenborn,  die  sowol  für  die  Erklärung  des  Livianiseben  Sprach- 
gebrauchs als  für  das  richtigere  Verständniss  der  historischen  und 
staatsrechtlichen  Verhältnisse  ganz  Ausserordentliches  geleistet  bat, 
trotz  alledem  doch  keine  Schulausgabe  in  dem  Sinne  ist,  dass  sie 
zunächst  die  BedOrfnisse  der  Schüler  bei  der  Lektüre  in's  Auge 


*)  va$  = IM,  ush  wie  ukta  „gesprochen“,  ans  vak-ta. 
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fasste.  Zwar  der  Lehrer  wird  sie  mit  grossem  Nutzen  far  die 
Schule  benatzen,  wenn  man  aber  glaubt,  dass  sie  unsere  Schaler 
stark  in  Anspruch  nehmen , so  befindet  man  sich  in  einer  argen 
Täuschung.  Für  diese  bietet  sie  viel  zu  viel  und  dies  oft  in  einer 
Form,  die  Ober  das  Verständniss  derselben  hinausgeht. 

Doch  wenden  wir  uns  nach  diesen  gelegentlichen  Bemerkungen 
dem  ersten  Satze  der  praefatio  zu,  dessen  Verständniss  nicht  so  leicht 
ist,  und  suchen  wir  den  Gedanken  genau  zu  ermitteln,  den  hier  Livioi 
ausspriebt.  Livius  sagt,  er  wisse  es  nicht  und,  wenn  er  es  wasste,  lo 
würde  er  cs  doch  nicht  zu  sagen  wagen,  ob  er,  wenn  er  die  Geschichte 
des  römischen  Volkes  von  seinen  A'sten  Anfängen  an  schriebe,  facturut 
operae  pretium  sit.  Da  sagt  nun  Weissenborn  und  mit  ihm  seine 
Nachfolger,  Livius  spreche  folgenden  Gedanken  aus:  Ob  mein  Werk 
Anerkennung  finden  wird,  weiss  ich  nicht  und  wüsste  ich’s  auch  (dass 
es  nämlich  Anerkennung  finden  wird),  so  würde  ich  es  doch  nicht  zu 
sagen  wagen.  Nun  frage  ich  aber:  Welcher  Mensch,  und  sei  er  auch 
ein  Ausbund  von  Bescheidenheit,  würde  sich,  wenn  er  wüsste,  was  er 
aber  selbstverständlich  nicht  wissen  kann,  dass  seine  Arbeit  Anerkennung 
finden  wird,  dies  zu  sagen  geniren?  Kein  Mensch  trägt  doch  Bedenken, 
eine  einfache  Tbatsache  auszuspreeben , zumal  wenn  diese  Tbatsacbe 
noch  kein  besonderes  Lob  für  ihn  enthält.  Wer  sollte  ferner  auch 
gleich  beim  Anfang  eines  grösseren  Werks  auf  den  verkehrten  Gedanken 
kommen,  Zusagen:  Ich  würde,  auch  wenn  ich  gewiss  wüsste,  dass  mein 
Werk  dereinst  Anerkennung  finden  wird,  es  mir  doch  nicht  zu  sagen 
getrauen?  Die  Verkehrtheit  dieses  Gedankens  tritt  noch  schärfer 
hervor,  wenn  wir  die  darauf  folgenden  Worte  in’s  Auge  fassen.  Diese 
enthalten  nämlich  eine  Begründung,  also  eine  Begründung  der  Be- 
hauptung, dass  er,  selbst  wenn  er  wüsste,  sein  Werk  werde  Anerkennung 
finden,  dies  doch  nicht  zu  sagen  wagen  würde,  ünd  worin  besteht 
diese  Begründung?  Weil  es,  fährt  er  fort,  eine  alte  und  allgemein 
verbreitete  Erscheinung  ist,  wie  ich  sehe.  Hier  fragen  wir  natarlich. 
Was  ist  eine  alte  und  allgemein  verbreitete  Erscheinung?  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  gebeu  nicht  die  folgenden  Worte,  sondern  sie  ergibt 
sich  aus  dem  Zusammenhang  und  dem  Vorhergehenden  und  der  mit 
dum  nachfolgende  Satz  gibt  blos  den  Grund  an,  warum  diese  Er- 
scheinung eine  so  allgemeine  ist. 

Was  ist  also,  fragen  wir  wiederholt,  die  häufige  und  allgemein 
verbreitete  Erscheinung?  Die  Antwort  darauf  gibt  Weissenborn  und  im 
Anschluss  an  ihn  seine  getreuen  Nachfolger  mit  den  Worten:  dicert  tt 
operae  pretium  facere.  Wirklich?  Sollte  es  io  der  Tbat  eine  ganz 
gewöhnliche  Erscheinung  sein , dass  jeder  neue  Geschichtschreiber 
sagt,  sein  Werk  werde  Anerkennung  finden?  Ich  sollte  doch  glauben, 
selbst  derjenige,  der  von  der  Trefflichkeit  seiner  Leistung  noch  so  fezt 
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ttberzeagt  ist,  Hesse  sich  von  der  Eigenliebe  nicht  so  weit  blenden, 
dass  er  das,  was  er  wflnscht  und  hofft,  ja  wovon  er  meinetwegen  aufs 
innigste  Oberzeugt  ist,  schon  von  vorneherein  als  eine  nnzweifelbaft 
künftig  eintretende  Thatsache  bezeichnet;  am  allerwenigsten  aber  kann 
ich  zngeben,  dass  alle  Geschichtschreiber  diese  Eigenheit  teilen.  Daraus 
ergibt  sich  denn,  dass  der  ganze  Gedanke,  den  Livius  in  den  ersten 
Worten  seiner  praefatio  ausspricht,  ein  schiefer  ist  und  aller  Logik 
entbehrt.  Das  wäre  doch  ein  trauriges  Vorzeichen  fOr  das  ganze  Werk] 
Können  wir  das  auf  Livius  sitzen  lassen  und  müssen  wir  nicht,  um 
seine  Ehre  zu  retten,  die  kranke  Stelle  um  jeden  Preis  zu  heilen  suchen  ? 
Dies  ist  zum  Glück  nicht  nötig ; die  Stelle  ist  ganz  gesund  und  wenn 
Livius  gleich  mit  den  ersten  Worten  seiner  Vorrede  einen  gelinden 
Unsinn  spricht,  so  ist  nicht  e r,  sondern  sind  blos  seine  Erklärer  daran 
Schuld,  die  ihn  falsch  verstanden  haben. 

Sehen  wir  uns  doch  den  Ausdruck  operae  preiium  facere,  der 
für  das  richtige  Verständniss  der  Stelle  entscheidend  ist,  etwas  näher 
anl  Heisst  operae  pretium  facere  wirklich,  wie  Weissenborn  annimmt, 
einen  Preis,  Lohn  seiner  Mühe  gewinnen,  oder  Anerkennung  finden? 
Schoo  der  Umstand,  dass  bei  dieser  Bedeutung  unser  Satz  keinen 
rechten  Sinn  haben  will,  müsste  gegen  dieselbe  Bedenken  erregen. 
Halten  wir  uns  aber  zunächst  an  den  wörtlichen  Ausdruck  I Warum 
soll  denn  hier  facere  gerade  gewinnen  bedeuten?  Ich  behaupte, 
operae  pretium  facere  ist  nichts  Anderes  als  facere,  quod  operae  pretium 
eit,  d.  h.  etwas  thun,  was  der  Mühe  wert  ist  und  operae  pretium 
facere  heisst  also  nicht,  einen  Preis,  einen  Lohn  seiner  Mühe  gewinnen, 
sondern  etwas  thun,  was  die  darauf  gewandte  Mühe  lohnt.  Dies  kann 
aber  und  wird  oft  auch  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  Arbeit  keinen 
äusseren  Erfolg  bat,  d.  h.  keine  Anerkennung  findet,  denn  diese  ist 
eben  noch  kein  untrüglicher  Beweis  für  den  Wert  oder  Unwert  einer  Arbeit. 
Dass  aber  operae  pretium  facere  diese  seiner  Zusammensetzung  ent- 
sprechende Bedeutung  auch  bat  und  nicht  die  von  Weissenborn  ihm 
beigelegtc,  das  beweisen  einige  andere  Stellen  bei  Livius,  in  denen 
diese  Redensart  noch  vorkommt.  Weissenborn  selbst  verweist  auf  25, 
30,  3.  Hier  wird  ein  Befehlshaber  von  Syrakus,  Namens  Möricus,  ein 
geboroer  Spanier,  zur  heimlichen  Uebergabe  aufgefordert  und  ihm  als 
Lohn  dafür  in  Aussicht  gestellt  yiossc  eum,  «i  operae  pretium  faciat, 
principem  popularium  e»se,  seu  militare  cum  Bomanii  seu  in  patriam 
reverti  libeat.  Offenbar  kann  hier  operae  pretium  facere  nichts  Anderes 
heissen,  als  wenn  er  vernünftig  bandle,  d.  b.  so  bandle,  dass  sich 
sein  Handeln  auch  lohne.  Es  lohnt  sich  aber,  wenn  er  die  Stadt  an 
die  Römer  ausliefert  Dieselbe  Redensart  kommt  in  demselben  Buche 
noch  einmal  vor  und  zwar  19,  10.  Hier  heisst  es  von  einem  besonders 
tüchtigen  cetUurio,  er  habe  den  Senat  gebeten,  man  möge  ihm  5000  Mann 
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geben;  er  werde  dann  brevi  operae  pretium  facturum.  Das  heisst  doch 
offenbar  nichts  Anderes  als,  er  werde  mit  denselben  etwas  thun,  was  der 
Mähe  wert  sei,  d.  h.  eine  bedeutende  Tbat  aasfahren,  ln  ganz  anderem 
Sinne  steht  es  allerdings  27,  17,  14.  Hier  sagt  ein  Spanier  zu  Scipio, 
quälet  ex  hac  die  experiundo  cognorit,  perinde  operae  eorum  pretium 
faceret , d.  b.  er  möge  die  Leistungen  der  Spanier  so  taxiren , wie  er 
sie  vom  heutigen  Tage  an  ibatsäcblich  kennen  lernen  würde.  Hier 
steht  facere  ganz  in  der  Bedeutung  von  aestimare,  taxiren  Schliesslich 
ist  Weissenborn  ebenfalls  im  Irrthum,  wenn  er  dem  Ausdruck  operae 
est  in  1,  24,  6 eine  andere  Bedeutung  beilegt.  Es  ist  hier  einfach 
pretium  zu  ergänzen  und  non  operae  eit  heisst  nichts  Anderes,  als:  es 
ist  nicht  der  Mühe  wert,  es  verlohnt  nicht  der  Mähe 

Halten  wir  das,  was  sich  für  uns  teils  aus  der  Zusammensetznog 
der  Redensart  an  und  für  sieb , teils  aus  den  angeführten  Parallel- 
stellen nnwidersprechlicb  ergeben  bat , fest  und  fassen  wir  operae 
pretium  facere,  wie  es  nicht  anders  gefasst  werden  kann,  in  der  Be- 
deutung, etwas  thun,  was  der  Mühe  wert  ist,  d.  h.  etwas  Verdienstliches 
thun,  so  fallen  alle  logischen  Schwierigkeiten  in  diesem  Satze  weg  und 
Livius  spricht  einfach  folgenden  Oedanken  aus. 

Ob  ich  etwas  Verdienstliches,  d.  b.  etwas,  was  der  darauf  zu 
verwendenden  Arbeit  wert  ist,  unternehme,  wenn  ich  die  Geschichte 
des  römischen  Volkes  von  den  ersten  Anfängen  Roms  an  schreibe,  das 
weiss  ich  nicht,  und  wenn  icb’s  wüsste  (dass  ich  nämlich  etwas  Ver- 
dienstliches damit  thue),  so  würde  ich  cs  nicht  zu  sagen  wagen. 

Livius  hat  natürlich  wie  Jedermann,  der  über  etwas  schreibt,  von 
seiner  Arbeit  die  Meinung,  sic  sei  gut  Aber  diese  Meinung,  die  ebes 
Jeder  bat,  ist  noch  kein  Beweis  datür,  dass  die  Arbeit  wirklich  etwas 
taugt.  Aber  selbst  wenn  ich  wüsste,  fährt  er  fort,  dass  meine  Arbeit 
wirklich  Wert  hat,  Anerkennung  verdient  (nicht  aber  findet), 
würde  ich  es  doch  nicht  auszusprechen  wagen.  Warum  nicht?  Zu- 
nächst aus  Bescheidenheit.  Niemand  spricht  sich  selbst  gern  über  den 
Wert  seiner  Arbeit  aus;  thut  er  es  doch,  so  legt  man  eben  auf  sein 
Urteil,  als  ein  parteiisches,  kein  Gewicht  Doch  dies  versteht  sich  von 
selbst,  desswegeo  braucht  er  es  nicht  zu  sagen;  er  gibt  also  als 
Grund,  warum  er,  selbst  wenn  er  es  gewiss  wüsste,  etwas  Tüchtiges 
geliefert  zu  haben,  es  doch  nicht  offen  ausspreeben  würde,  blos  den 
Umstand  an , dass  er  damit  etwas  ganz  Gewöhnliches  sagen  würde; 
denn  es  ist  dies,  sagt  er,  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  Was 
denn?  Dass  der  Schriftsteller  und  im  Besonderen  der  Geschichtschreiber 
mit  seiner  Arbeit  etwas  Verdienstliches  zu  thun  glaubt.  Was  ist  also 
unter  res  zu  verstehen?  Nicht,  wie  Weissenborn  meint,  dicere  te 
operae  pretium  facturum,  ioadcTn  cre  der  e se  operae  pr.  facturum.  Jeder 
Geschichtschreiber,  der  eine  schon  von  Anderen  behandelte  Partie  der 
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Geschichte  von  Neuem  behandelt,  glaubt  (nicht  sagt)  etwas  Ver- 
dicnstlichps  r.u  thun.  In  -wie  fern  dies,  erklärt  der  folgende  Satr. 
Er  glaubt  dies  desswegen,  weil  eben  jeder  neun  Geschiebtsebreiber 
entweder  sachlich  Neues  und  Eesseres  beibringen  zu  können 
meint  oder  in  der  Form  seine  Vorgänger  zu  übertreffen  hofft  So  ist 
denn  der  Gedanke,  den  Livius  mit  den  ersten  Worten  seiner  praefatio 
ausspriebt-,  ein  durchaus  gesunder  und  lautet  im  Zusammenhang  nach 
unserer  Auffassung  also: 

Ob  ich  etwas  Verdienstliches  unternehme,  wenn  ich  vom  ersten 
Anfang  der  Stadt  an  die  Geschichte  des  römischen  Volkes  schreibe, 
weiss  ich  nicht  gewiss  und  wenn  icb’s  gewiss  wüsste,  würde  ich  cs 
nicht  zu  sagen  wagen,  denn  ich  sehe,  es  ist  dies  eine  althergebrachte 
und  allgemein  verbreitete  Erscheinung  (nämlich  die  Meinung,  etwas 
Verdienstliches  zu  leisten),  indem  (weil)  jeder  neue  Schriftsteller  ent- 
weder sachlich  Genaueres  berichten  oder  durch  die  Kunst  der  Dar- 
stellung das  noch  ungebildete  Altertum  (seine  formell  noch  wenig 
^ gebildeten  Vorgänger)  ühertreffen  zu  können  glaubt. 

Sö  rgel. 


Zu  Caes.  de  hell.  civ.  II,  17,  3. 

Der  Kritik,  die  anderwärts , um  Arbeit  zu  finden,  gesunde  Stellen 
mit  aller  Gewalt  für  krank  erklärt,  bietet  der  Text  Cäsar’s,  besonders 
im  Bürgerkrieg,  in  der  uns  überlieferten  Form  noch  ein  reiches  Feld 
verdienstlicher  Thätigkeit.  Eine  von  den  verzweifelten  Stellen,  die 
bisher  allen  Heilungsversuchen  gespottet  haben , wenn  man  es  nicht 
vorzog,  ganz  stillschweigend  über  sie  hinwegzugehen , findet  sich  im 
17.  Capitel  des  2.  Buchs;  mit  ihr  wollen  wir  uns  hier  etwas  eingehender 
beschäftigen.  Um  die  Unstattliaftigkeit  der  bisherigen  Lesart  nachzu- 
weisen, müssen  wir  zuvor  auf  den  Gedankengang  etwas  näher  eingehen. 
Im  Vorhergehenden  ist  erzählt,  wie  es  dem  Cäsar  durch  geschickte 
Manöver  gelangen  war,  das  Heer  des  Pompejus  im  diesseitigen  Spanien 
zur  Unterwerfung  zu  bringen,  und  wie  er  sich  darauf  mit  allem  Nach- 
druck der  Belagerung  von  Massilia  zuwandte  Aber  auch  im  jenseitigen 
Spanien  stand  noch  ein  Legat  des  Pompejus  mit  einer  Armee  Es  war 
dies  M.  Varro.  Dieser  Mann  nun,  ein  höchst  zweideutiger  und  unzu- 
verlässiger Charakter,  liess  sich  in  seinem  Verhalten  lediglich  durch 
die  Fortschritte  Cäsars  in  Italien  und  den  Gang  der  Belagerung  von 
Massilia  bestimmen.  Er  suchte  einfach  abzuvtarteu,  für  wen  :>icb  das 
Glück  entscheide,  um  dann  auch  für  seine  Person  die  gleiche  Ent- 
scheidung zu  treffen. 

BUttar  t 4.  b«rar.  QjmB.-  o.  B«al-8elialw.  XI.  Jabrg.  22 
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Von  ihm  beisst  es  nan  im  17.  Capitel  des  2.  Buchs,  er  habe,  wie 
aus  Italien  Nscbrichten  Ober  Nacbricbteo  von  den  glücklichen  Erfolgen 
Casars  daselbst  einliefen,  au  Glücke  des  Pompejus  verzweifelnd  sich 
Ober  Casar  höchst  freundschaftlich  ausgesprochen  und  sich  Ober  seine 
eigentümliche  Stellung  beklagt,  die  es  ihm,  was  ihm  doch  Herzens- 
bedOrfnisB  wäre,  nicht  erlaube,  mit  beiden  von  ihm  so  hochverehrten 
Männern  in  Frieden  und  Freundschaft  zu  leben.  Zunächst  spricht  er 
von  den  Verpflichtungen,  die  er  dem  Pompejus  gegenüber  habe,  der 
ihm  den  Posten  eines  Legaten  übertragen  und  ihn  dadurch  an  seine 
Person  und  Sache  gebunden  habe.  Was  freilich  die  persönlichen 
Besiehnngen  betreffe,  fährt  er  fort,  so  bänden  ihn  ebenso  enge  an 
Cäsar  als  an  Pompejus;  er  wisse  ebenso  gut,  was  die  Pflicht  eines 
Legaten  erheische,  der  einen  Vertrauensposten  bekleide,  als  er  auf  der 
anderen  Seite  von  der  Unzulänglichkeit  seiner  Streitkriifte  überzengt 
sei  und  die  (iesinnung  kenne,  welche  in  der  ganzen  Provinz  gegen 
Cäsar  herrsche  Das  ist  ohne  allen  Zweifel  der  Sinn  dieser  Stelle. 
Aber  wie  verhält  sich  der  Text  dazu?  Sehen  wir  ihn  uns  einmal  an! 
Praeoccupatum,  heisst  es  da,  aese  ltgatione  ab  Cn.  Pompejo,  teneri  ob- 
strictum  fide:  neceasiluditiem  quidem  aibi  nihilo  minoretn  cum  Caesart 
intercedere  neque  ae  ignorare,  quod  eaaet  officium  legati,  qui  fiduciariam 
operam  obtineret,  quae  virea  auae , quae  voluntas  erga  Caeaarem  totius 
provinciae.  Er  will  offenbar  sagen , dass  ihm  die  Wahl  zwischen 
Pompejus  und  Cäsar  ausserordentlich  schwer  werde,  ja  ganz  unmöglich 
sei.  Wie  er  zunächst  seinen  Verpflichtungen,  die  ihn  an  Pompejns 
binden , die  engen  persönlichen  Beziehungen  zu  Cäsar  entgegenstellt, 
die  ihm  die  Erfüllung  seiner  Pflicht  so  schwer  machen,  so  werden 
auch  im  2.  mit  neque  ae  ignorare  eingefOhrten  Satz  die  Momente,  die 
ihn  für  Pompejus  Partei  nehmen  lassen , und  andrerseits  die  Gründe, 
die  ihn  an  der  ErfOllung  dieser  seiner  Pflicht  hindern,  gegensätzlich 
anfgefübrt.  Wir  sehen  also,  der  gute  M.  Varro  will  sich  ans  seiner 
verzwickten  Lage  einfach  durch  das  Kunststück  heraushelfen,  dass  er 
nicht  so  und  auch  nicht  so  sagt  und  dann  erst  sich  für  den  einen 
oder  den  anderen  entscheidet,  wenn  sich  endgiltig  das  Glück  für  ihn 
entschieden  hat.  Er  gehörte  also  zu  den  Charakteren,  deren  Hanptkonst 
es  ist,  den  Mantel  nach  dem  Winde  zu  hängen,  eine  Kunst,  die  in 
unruhigen  Zeiten,  in  Zeiten  eines  Bürgerkriegs,  zwar  sehr  schwierig, 
aber,  wenn  mit  Erfolg  geübt,  auch  höchst  lohnend  ist.  Er  batte  sich, 
wie  die  meisten  seiner  Art,  zunächst  an  Pompejus  aogeschlossen; 
musste  man  doch  das  Unterfangen  Cäsars,  den  Pompejus,  für  den  sich 
ja  fast  der  ganze  Senat  erklärt  hatte,  aus  seiner  privilegirten  Stellung 
zu  verdrängen,  für  ein  verfehltes,  ja  für  ein  wahnsinniges  halten. 
Aber  der  Wind  schlug  wider  Erwarten  bald  um.  Cäsar  erziele 
hauptsächlich  durch  seine  wunderbare  Schnelligkeit  ganz  erstaunliche 
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Erfolge  and  hatte  sieb  in  Karzern  in  den  Besitz  von  ganz  Italien 
gesetzt.  Das  musste  natärlicb  einen  so  vorsichtigen  Mann,  wie  Varro 
war,  stutzig  machen.  Seine  Lage  wurde  jetzt  eine  ausserst  schwierige, 
zumal  da  auch  seine  Collegen,  die  im  diesseitigen  Spanien  an  der 
Spitze  Pompejaniscber  Heere  gestanden  waren , sieb  mit  denselben 
batten  ergeben  müssen  Aber  trotz  alledem  ist  der  schliessliche  Aus- 
gang immer  noch  nicht  gewiss;  immer  noch  kann  es  geben,  wie  es 
will.  Da  heisst  es  denn  mit  äusserster  Vorsicht  zu  Werke  geben. 
Ein  für  allemal  bei  Pompejus  auszubalten  und  dessen  Schicksal  zu 
teilen,  ist  um  so  gefährlicher,  als  er  ja  von  diesem  weit  getrennt  ist 
und  gar  nicht  unterstützt  werden  kann.  Andrerseits  wäre  es  aber  auch 
im  höchsten  Grade  voreilig,  sieb  jetzt  schon  für  Cäsar  zu  entscheiden, 
wo  noch  keine  entscheidenden  Ereignisse  vorgefallen  sind.  Was  tbut 
nun  der  kluge  und  vorsichtige  Mann  in  eioer  so  eigentbUmlichen  Lage? 
Er  sucht  Zeit  zu  gewinnen  und  die  Entscheidung  für  seine  Person  so 
lange  hinauszusebieben,  bis  er  bestimmt  weiss,  für  wen  die  Entscheidung 
im  Ganzen  und  Grossen  ausfallen  wird.  Inzwischen  aber  gilt  es,  sich 
so  geschickt  durchzuscblagen , dass  man  keinem  von  beiden  vor  den 
Kopf  stösst. 

Ist  nun  diese  Auseinandersetzung  richtig,  und  ich  glaube,  ihre 
Richtigkeit  wird  Niemand  bestreiten , so  kann  Varro  das , was  er  mit 
dem  Satz  tuque  »e  igttorare  einfuhrt,  unmöglich  so  einfach  neben 
einander  hinstellen,  obwohl  es  die  schärfsten  Gegensätze  bildet.  Das 
hiesse  in  der  That  Alles  wie  Kraut  und  Rüben  durcheinander  mengen. 
Wie  er  im  Vorhergehenden  seine  Verpflichtungen  dem  Pompejus 
gegenüber  den  Erwägungen  scharf  entgegengestellt  hat,  die  ihn  die 
Freundschaft  Cäsars  suchen  lassen,  so  scheidet  er  auch  hier  haarscharf 
zwischen  dem,  was  ihn  an  Pompejus  bindet,  und  dem,  was  ihn  gegen 
Cäsar  feindselig  aufzutreten  hindert,  ln  der  ganzen  Darstellung  sind 
gerade  die  scharfen  Gegensätze  charakteristisch.  Diese  Gegensätze 
aber  müssen  hervorgeboben,  müssen  wenigstens  deutlich  angedeutet, 
können  auf  keinen  Fall  so  ganz  ohne  alle  Vermittlung  einfach  neben 
einander  hingestellt  werden.  Varro  sagt  zunächst,  er  sei  auf  der  einen 
Seite  durch  den  Posten  eines  Legaten,  den  er  von  Pompejus  ange- 
nommen habe,  gebunden;  auf  der  andern  Seite  freilich  habe  er  auch 
zu  Cäsar  die  besten  persönlichen  Beziehungen.  Dieser  nämliche  Gedanke, 
der  ja  im  Grunde  darauf  hinausläuft,  dass  gezeigt  werden  soll,  wie  es 
ihm  seine  eigentbümliche  Stellung  unmöglich  mache,  sich  ganz  offen 
und  ohne  Rückhalt  für  den  einen  oder  andern  zu  erklären,  wird  nun 
im  Folgenden  noch  weiter  ausgefübrt.  Er  wisse  auf  der  einen  Seite 
recht  wol,  was  die  Pflicht  eines  Legaten  erheische,  der  einen  Vertrauens- 
posten bekleide,  nämlich  das  Vertrauen  nicht  zu  täuschen,  sondern 
treu  in  seiner  Stellung  auszubarren,  auf  der  andern  Seite  eben  so  wol, 
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welcherlei  Art  seine  Streilmacbt  sei,  d.  b.  wie  nncnreicbend  seine 
Macht  der  Casars  gegenüber  sei , und  dass  es  also  nur  ein  muth- 
williges  llinopfern  seiner  Leute  wäre,  wenn  er  trotzdem  sich  mit 
Cäsar  in  einen  Kampf  einlassen  würde,  und  welches  die  Gesinnung  der 
ganzen  Provinz  gegen  Cäsar  sei,  d.  h.  dass  die  ganze  Provinz  sich 
einmfitbig  für  Cäsar  erklärt  habe  und  von  einem  Kampf  gegen  ihn 
nichts  wissen  wolle  Daraus  ergiebt  sich  demnach  seine  Bereit- 
willigkeit, die  Feindseligkeiten  gegen  Cäsar  einzustrilen , nur  erwartet 
er  von  diesem,  er  werde  an  ihn  nicht  das  Verlangen  stellen,  die 
Armee,  die  ihm  Pompejiis  anvertrant  habe,  ihm  geradezu  auszuliefern. 

Kran  er  bat  allerdings  die  Unstatthaftigkeit  der  gewöhnlichen 
Lesart  erkannt  und  gemeint,  die  Worte  quod  esset  officium  bis  obtineret 
gehörten  überhaupt  nicht  hieher,  wo  Varro  dem  gegenüber,  was  ihn  an 
Pompejus  bindet,  erwägt,  was  ihn  veranlassen  könnte,  es  mit  Cäsar  zu 
halten.  Er  will  nun  der  Kot  durch  ein  schon  vielfach  gebranchtes, 
ja  verbrauchtes  Mittel,  durch  Versetzung  abhelfen  und  obige  Worte 
unmittelbar  hinter  teuer i obstrictuin  fide  eingesetzt  wissen.  Aber  damit 
ist  nicht  nur  nichts  gewonnen,  sondern  wir  erhalten  dann  einen 
geradezu  schiefen  Gedanken.  Denn  was  sollen  jetzt  die  Worte:  st 
teneri  ohstrictum  fide,  quod  esset  officium  legati,  qui  fiduciariam 
operam  obtineret  besagen?  Kann  man  denn  überhaupt  sagen:  Ich  bin 
durch  mein  Wort  gebunden,  und  dies  ist  die  Pflicht  eines  Legaten, 
der  einen  Vertrauensposten  bekleidet?  Man  sagt  wol,  ein  Legate  ist 
durch  sein  Wort  gebunden,  aber  nicht,  es  ist  die  Pflicht  eines  Legaten, 
durch  sein  Wort  gebunden  zu  sein.  Aber  auch  abgesehen  davon,  ist 
denn  blos  der  Legate  durch  sein  Wort  gebunden  und  nicht  Jedermann 
und  wäre  cs  nicht  zum  mindesten  ein  büchst  überflüssiger  Zusatz, 
zu  sagen,  es  ist  die  Pflicht  eines  Legaten,  sein  Wort  zu  halten  und 
das  ihm  vom  Oberfeldberrn  anvertraute  Heer  dem  Feinde  nicht  geradezn 
in  die  Hände  zu  liefern?  Aber  noch  einen  weiteren  Missstaud  würde 
diese  Versetzung  zur  Folge  haben.  Es  würde  dadurch  der  doppelte 
Gegensatz,  der  an  unserer  Stelle  für  die  Charakteristik  eines  so  zwei- 
deutigen Mannes  wie  Varro  gerade  so  bezeichnend  ist,  zerstört  und  die 
Begriffe,  die  absichtlich  gegenüber  gestellt  werden  sollen,  zwecklos 
gehäuft.  Die  Versetzung  würde  also  das  Uebel  nur  ärger  machen. 
Das  richtige  Verständniss  der  Stelle  führt  auch  auf  die  richtige  Lesart 
Zum  richtigen  Verständniss  aber  ist  es  unbedingt  nötig,  festzuhalten, 
dass  Varro  immer  wieder  darauf  znrückkommt,  wie  ihm  seine  Stellaeg 
nicht  erlaube,  zum  Verräther  an  Pompejus  zu  werden,  aber  eben  so 
wenig,  gegen  Cäsar  feindlich  vorzugehen.  Wir  haben  also  einen  dop- 
pelten Gegensatz  festzuhalten.  Zunächst  sagt  er,  er  sei  an  Pompejus 
gebunden  durch  seinen  Posten,  den  er  diesem  verdanke,  er  sei  aber 
auf  der  andern  Seite  auch  ein  guter  Freund  Cäsars.  Nun  führt  er 
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weitere  Momente  für  seine  Haltung  an  und  zwar  wieder  nach  einem 
doppelten  Gesichtspunkt.  Er  wisse  einerseits  recht  wol,  was  seine 
Pflicht  von  ihm,  dem  Inhaber  eines  Vertrauenspostens,  erheische,  nämlich 
trenes  Ausharren,  er  wisse  aber  andrerseits  eben  so  gut,  dass  er  bei 
der  Unzulänglichkeit  seiner  Mittel  und  der  dem  Cäsar  freundlichen 
Gesinnung  der  ganzen  Provinz  gegen  diesen  nichts  ausrichten  könne- 
Als  guter  Freund  Cösars  will  er,  hei  seinen  schwachen  Mitteln  kann 
er  nichts  gegen  ihn  unternehmen. 

Alle  Bedenken  werden  nun  gehoben  und  die  Stelle  erscheint  als 
durchaus  gesund , wenn  wir  einen  ganz  unbedeutenden  Zusatz  machen 
und  vor  den  Worten  quae  voluntas  das  Wort  neque  einsetzen,  das  dann 
dem  ersten  neque  se  ignorare  in  der  passendsten  Weise  entspricht. 
Die  Auslassung  des  Wortes  neque  vor  dem.  so  gleich  lautenden  Worte 
quae  ist  leicht  zu  erklären , daher  enthält  auch  die  Wiedereinsetzung 
desselben  gewiss  nichts  Gewaltsames. 

Sörgel. 


Schriftliche  Uebungen  Im  Dentsrhen  fOr  Sexta. 

Herr  Koll.  Ludwig  Mayer  hat  S.  220  die  von  mir  in  der  heurigen 
Generalversammlung  gemachten  Vorschläge  besprochen,  dieselben  als 
znm  Teil  etwas  zu  weit  gebend  befunden , und  ist  dafür  selbst  mit 
einigen  Vorschlägen  aufgetreten.  Er  wird  es  mir  nun  gewiss  nicht 
verübeln,  wenn  ich  auf  Grund  seiner  hiebei  entwickelten  Ansichten  und 
Grundsätze  den  Gegenstand  noch  einmal  zur  Besprechung  bringe,  auf 
meinen  ersten  Vorschlägen  beharre  und  seinen  Anschauungen  in  einigen 
Punkten  entgegentrete.  Handelt  es  sich  ja  doch  hier  am  eine  Frage, 
worüber  die  Meinungen  bis  jetzt  noch  geteilt  sind,  und  also  jeder  seine 
Deberzeugung  geltend  zu  machen  suchen  darf. 

Herr  Koll.  M.  wendet  sich  zuvor  gegen  die  freie  Wiedergabe 
zusammenhängender  Stücke,  bei  welcher  die  Knaben,  da  sie  eine 
Kette  von  Vorstellungen  zu  überschauen  noch  nicht  vermögen,  sich 
erfabrungsgemäss  mechanisch  an  den  Wortlaut  des  Vorgelesenen  oder 
Vorgesagten  anzuklammern  gezwungen  sehen,  so  dass  sie  dabei  mehr 
mit  dem  Gedächtnisse  als  mit  dem  Verstände  arbeiten. 

Dagegen  habe  ich  zu  erinnern , dass  die  vorzulescnden  oder  vor- 
zuerzählenden  Stücke  vor  allem  einfach , klar  und  leicht  fasslich  sein 
müssen.  Knaben  von  10  Jahren  aber  müssen  bereits  so  viel  denken 
gelernt  haben,  um  den  Sinn  einer  einfachen  kurzen  Erzählung  verstehen 
und  erfassen  zu  können,  wenn  man  anders  junge  Leute  in  die  Lateinschule 
aufnimmt,  welche  sich  die  für  den  Eintritt  in  die  vierte  Klasse  einer 
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deutüchen  Schule  hinreichenden  Kenntnisse  in  der  deutschen  Sprache 
erworben  haben , wie  die  Schulordnung  rorschreibt.  Nach  meiner 
Ansicht  setzt  Herr  Koli.  M.  von  den  zehnjährigen  Knaben  doch  gar 
zu  wenig  voraus;  denn  die  Kette  von  Vorstellungen,  wie  sie  z.  B die 
von  ihm  gemeinten  Fabeln  verlangen,  ist  wahrlich  nicht  so  gross,  dass 
sie  ein  Sextaner  nicht  zu  überschauen  vermöchte.  Die  Befürchtung, 
dass  bei  diesen  Debungen  das  Qcdächtniss  auf  Kosten  des  Verstandes 
in  Anspruch  genommen  werde,  kann  ich  nicht  teilen.  Bei  der 
freien  Wiedergabe  eines  Musterstückes  kommt  es  darauf  an,  dass 
der  Schüler  rasch  einen  Debcrblick  über  das  Ganze  bekomme  and 
selbes  kurz  wiedergebe.  Sache  des  Lehrers  ist  cs,  das  Nebensächliche 
an  geeigneter  Stelle  in  Erinnerung  zu  bringen.  Durch  diese  Debungen 
wird,  wenn  man  eine  wörtliche  Wiedergabe  nicht  verlangt,  resp.  nicht 
duldet,  mehr  das  Auffassungs-  und  Denkvermögen  geübt,  als  das 
Gedächtniss.  Ja  dieses  wird,  fürchte  ich,  eher  durch  die  vom  lierrn 
Kollega  empfohlene  Methode  einseitig  in  Anspruch  genommen.  Wenn 
er  nämlich  von  der  ersten  Antwort  des  Schülers  ausgehend  fortfährt 
eine  Fruge  nach  der  andern  an  ihn  zu  stellen,  um  eine  Antwort  ans 
ihm  berauszulocken , wobei  aber  immer  nur  einzig  allein  di^'enige 
zutreffend  ist,  die  der  Lehrer  im  Kopfe  hat,  so  nimmt  er  vorzugs- 
weise des  Schülers  Gedächtniss  in  Anspruch,  da  dieser,  um  die 
treffende  ntwort  zu  tindeu,  gezwungen  ist,  sich  an  den  Wortlaut 
der  vorgetragenen  Erzählung  zu  erinnern.  Seine  eigene  Auffassung 
des  Gehörten  kommt  bbi  einer  solchen  Beschränkung  nicht  in  Betracht 
un4  zur  Geltung.  Ein  solches  Zerpflücken  und  Drängen  presst  alles 
in  spanische  Stiefel,  schadet  der  Gestaltungskraft  der  Schüler  und 
leitet  eher  zu  mechanischer  Tbätigkeit  an,  als  die  freie  Wieder- 
gabe. Richtig,  scheint  mir,  wäre  diese  Methode  vom  Einzelnen  auf 
das  Ganze  überzugeben  dann,  wenn  es  sich  um  die  Erfindung 
einer  neuen  Erzählung  handelte.  Hier  handelt  es  sich  aber 
nicht  um  ein  Erfinden,  sondern  um  ein  Wied  er  finden.  Dass  hiebei 
das  Gedächtniss  mit  tbätig  sein  muss,  ist  allerdings  richtig  und  not- 
wendig. Worin  besteht  denn  aber  auch  die  ganze  Tbätigkeit  der 
Lernenden  überhaupt,  wenn  nicht  in  einer  Reproduktion  des  Gelernten? 
Nur  müssen  sie,  damit  das  Gelernte  fruchtbringend  werde,  sich  vor 
einer  mechanischen  Aneignung  des  zu  Lernenden  durch  blosses  Aus- 
wendiglernen buten,  und  vielmehr  trachten,  durch  Eindringen  in  den 
Inhalt  des  Gelernten  und  durch  Nachdenken  dasselbe  zu  ihrem  Eigen- 
tum zu  machen. 

Durch  die  freie  Wiedergabe  von  zusammenhängenden  Stücken  wird 
also  der  Schüler  angehalten , den  Gesammtinhalt  fest  ins  Auge  tu 
fassen  und  ihn  nach  seiner  individuellen  Auffassung  vorzutragen ; sein 
Verstand  wird  hiebei  nicht  weniger  geübt  und  gebildet,  als  seia 
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Gedächtniss , welches  überhaupt  und  Oberall  bei  Erfassung  neuer 
Gegenstände  mitwirkcn  muss- 

Auch  in  Bezug  auf  die  Beschreibung  herrschen  zwischen  Herrn 
Koll.  M.  nnd  mir  die  nämlichen  grundverschiedenen  Ansichten  Auch 
hier  scheint  wir  die  als  Resultat  nach  vielen  Fragen  erhaltene 
Beschreibung:  „Auf  der  blumigen  Wiese  fliegen  bunte  Schmetterlinge 
umher“  für  einen  Sextaner  etwas  gar  zu  mager.  Beschreibungen  von 
konkreten  Gegenständen,  die  dem  Gesichtskreise  der  Schüler  entnommen 
sind,  fallen  diesen  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  schwer,  und  sie 
bearbeiten  solche  mit  grossem  Eifer.  Man  gebe  ihnen  nur  die  Anleitung, 
wie  sie  dieselben  anfassen  müssen,  gebe  ihnen  dazu  mehrere  Muster- 
beispiele, und  lege  ihnen  dann  eine  Reihe  von  Tbematen  vor,  die  in 
einem  gewissen  natürlicbcu  Zusammenhänge  stehen,  und  man  wird 
sehen,  dass  auch  ein  Sextaner  eine  ganz  verständige  Beschreibung  zu 
liefern  im  Stande  ist*j. 

Straubing.  M.  Miller. 


Schriftliche  üebungen  in  der  deutschen  Grammatik  für  Sexta. 

Das  in  Band  XI.  5.  Seite  224  gegebene  Versprechen  sei  hiemit 
eingelOst. 

Es  müssen  jeiioch  diesem  Aufsatze  etliche  einleitende  Bemerkungen 
voransgeschickt  werden,  die  einerseits  den  Nachweis  für  die  Berechtigung 
nachfolgender  Auseinandersetzungen  liefern,  andrerseits  dazu  dienen 
sollen,  das  Thema  straffer  zu  definieren. 

„In  den  Klassen  der  Lateinschule  wird  im  Zusammenhänge  mit 
dem  Unterrichte  in  der  lateinischen  Grammatik  und  mit  steter  Berück- 
sichtigung derselben  ein  grammatischer  Unterricht  erteilt.“  Also  die 
neue  Schulordnung  (§.  9)  über  den  Unterricht  im  Deutschen. 

Es  möchte  fast  scheinen , als  ob  hinsichtlich  dieser  gewiss  treff- 
lichen Vorschrift  noch  keine  rechte  Klarheit  herrschte.  Soll  man  sie 
auf  die  deutschen  Formen  beziehen?  Das  hätte  wirklich  einige 
Misslichkeiten.  Fürs  erste  wäre  fast  zu  befürchten,  dass  damit, 
wenigstens  in  Sexta,  dem  deutschen  Unterricht  die  Grenze  etwas  zu 
eng  gezogen  ist.  Man  sähe  sich  nämlich  fast  notwendig  auch  im 
Deutschen  gerade  auf  jene  verhältnissmässig  ziemlich  wenigen  Wörter 


•)  Ich  habe  hier  bloss  die  Möglichkeit  dieser  Üebungen  für  Sexta  ins 
Auge  gefasst;  den  Nutzen  nnd  die  Notwendigkeit  derselben  für  die  intellek- 
tuelle Entwicklung  habe  ich  in  meinen  Vorschlägen  bei  der  General- 
setsammlong  naclünweisen  gesucht. 
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beschrankt,  die  im  Lateinischen  zugänglich  sind,  und  doch  sollte  eia 
Sextaner  am  Ende  des  Schuljahres  ts  isseii,  dass  man  z.  B nicht  Gespeaste, 
sondern  Gespenster,  nicht  Traumgesichter,  sondern  Truumgesichte,  nicht 
gebaut,  sondern  gehauen  sagt.  Kerner  denke  man  daran,  dass  io  der 
untersten  Klasse  der  Lateinschule  im  Lateinischen  nur  ganz  wenig 
Pronominalformen  (§  10  Abs.  I)  genommen  werden;  kann  die  Mehr- 
zahl der  i’runominu  durum  auch  im  Deutschen  unberücksichtigt  bleiben? 
Es  wird  doch  bei  Verteilung  des  Lehrstoffes  in  §.  I)  von  der  ersten 
Lateinklasse  Unterscheidung  der  Redeteile  verlangt;  wofür  soll  aber 
ein  Schüler  die  Wörter:  derim,  solch,  jemund,  etwas  etc.  erklären, 
wenn  sie  ihm  nicht  aus  der  deutschen  Grammatik  als  Pronomina 
bekannt  geworden  sind?  Mit  den  Konjunktionen  ist  es  in  dieser  Klasse 
ohnehin  eine  schwierige  Sache  Fürs  zweite  könnte  der  Unterricht 
kein  systematisch  - klarer,  sondern  nur  ein  zufälliger,  verschwommener 
und  ebendeshalb  für  die  Schüler  kein  sonderlich  gedeihlicher  sein.  Da 
bekäme  man  alle  Formationen,  starke  und  schwache,  einfache  und 
komplizierte,  durcheinander,  und  die  Schönheiten  seiner  Muttersprache, 
wie  die  I'luralcndung  er  (Haupt,  Häupter),  der  Ablaut  der  starken 
Verba  (singen,  sang,  gesungen),  der  Wechsel  von  geschärfter  Silbe  zu 
gedehnter  und  umgekehrt  (bitten,  bat,  gebeten;  nehmen,  genommen) 
u.  s w.  könnten  dem  Schüler  kaum  eindringlich  genug  vorgeführt 
werden.  Zudem  wäre  iliui  damit  doch  wol  zu  viel  zugemutet,  die 
lateinische  und  die  deutsche  Form  zugleich  zu  erlernen ; und  wo  sollte 
der  Lebror  zuvor  anfassen,  beim  Lateinischen  oder  beim  Deutschen, 
wenn  etwa  (wie  dies  ja  auch  vorkommeu  kann)  ein  Knabe  cordia  die 
Herze  oder  ciro  forto  dem  tapferem  Manne  dekliniert?  — Dass  es 
aber  nahezu  unmöglich  ist,  deutsche  und  lateinische  Formenlehre  im 
Zusammcubangc  zu  geben , das  haben  auch  die  Kollegen  Brunner  und 
Kraus  jüngst  in  ihrem  Elemeutarbucb  des  Deutsch  - lateinischen  Unter- 
richtes für  Sexta  bewiesen;  wiewol  innerlichst  von  der  Vorteilhaftigkeit 
einer  Verbindung  der  deutschen  uud  lateinischen  Grammatik  überzeugt, 
waren  sie  doch  gezwungen,  bei  jedem  Abschnitt  ihres  Buches  die 
Regeln  der  deutschen  Grammatik  für  sich  abgeschlossen  vorauszuschickeu 
uud  erst  darauf  die  Regeln  der  lateinischen  Grammatik  zu  bauen.  — 
Es  ist  darum  nicht  plausibel,  wenn  cs  auch  von  mancher  Seite  so  anf- 
gefasst  werden  zu  wollen  scheint,  dass  der  oberste  Studienrat  mit  jener 
Verordnung  den  Unterricht  in  den  deutschen  Formen  gemeint  habe 
Sagt  man  dagegen,  er  buhe  damit  zunächst  die  Erlernung  und  schärfere 
Unterscheidung  grammatikalischer  Begriffe  und  Verhält- 
nisse, wie  Suhstautivum,  Verbum,  Numerus,  Casus,  Tempus,  Subjekt, 
Objekt  etc.  im  Auge  gehabt,  so  wird  das  Jedermann  eiuleuchten;  ja 
derlei  allerdings  wird  bei  gleichzeitiger  Betreibung  des  Lateinischen 


Digitized  by  Google 


319 


den  Knaben  leichter  und  schneller  klar  und  geläufig,  und  damit  ist 
ancb  schon  sehr  viel  gewonnen. 

Wenn  man  nun  aber  das  bisher  Entwickelte  zugesteht  — und  man 
wird  nicht  leicht  anders  können  — so  ergibt  sich  für  den  Unterricht 
io  der  deutschen  Sprache  jener  freiere  Spielraum,  der  unbedingt  nötig 
erscheint,  und  jenes  höhere  Ansehen,  das  unserer  ehrwürdigen  Mutter- 
sprache von  jeher  zukommt.  iMan  wird  io  den  dentseben  Lehrstunden 
sich  ausschliesslich  mit  dem  Deutschen  befassen  und  unsere  Sprache 
selbständig  erklären  und  einuben  dürfen,  eine  Verbindung  der 
deutschen  und  lateinischen  Grammatik  aber  nur  insoweit  eiobalten, 
dass  man  in  beiden  möglichst  gleichzeitig  gleiche  Abschnitte  behandelt 
nnd  von  einer  auf  die  andere  vergleichend  binweist. 

Wollte  nun  Jemand  glauben,  die  deutsche  Grammatik  enthalte  an 
und  für  si(^  keine  bildungsclemente,  oder  es  lasse  sich  der  Unterricht 
in  derselben  nicht  nach  mehreren  Richtungen  hin  gewinnreich  machen, 
so  wären  das  arge  Täuschungen  Wenn  auch  nicht  so  knapp  wie  das 
Lateinische,  besitzt  die  deutsche  Sprache  noch  immer  Exaktheit  genug, 
um  die  Aufmerksamkeit  und  Genauigkeit  der  Schüler  herauszufordern. 
Wo  ferner  soll  der  Schüler  richtig  sprechen  und  schreiben  lernen, 
wenn  ihm  nicht  in  erster  Linie  die  Grammatik  dazu  verhilft?  Obendrein 
lässt  sich  aber  der  Unterricht  in  diesem  Gegenstände  auch  so  einrichten, 
dass  zugleich  Verstand  und  Phantasie  der  Schüler  angeregt,  dass  ihr 
Gesichtskreis  erweitert,  Klarheit  Uber  das  bereits  Erfasste  verbreitet 
wird,  kurz,  dass  sie  richtige  und  reichliche  Gedanken  bekommen. 
Es  liegt  hier  schon  eine  der  wichtigsten  Stufen  des  stilistischen  Unter- 
richts, freilich  eine  niedrige  Stufe,  die  von  Seiten  des  Lehrers  unendlich 
viel  Geduld  io  Anspruch  nimmt,  aber  für  eine  gründliche  Durchbildung 
ebenso  unentbehrlich  wie  vorteilhaft  ist. 

ln  der  deutschen  Elementarschule  wird  diesem  Bedürfniss  von 
jeher  Rechnung  getragen;  ich  selbst  erinnere  mich  noch  bestimmt 
dieser  oder  jener  Uebung,  die  ich  als  Knabe  von  8 — 10  Jahren  mit- 
gemacht habe.  Es  liegen  mir  auch  einige  Bändchen  eines  Lehrmittels 
vor,  das  ich  allen  beteiligten  Kollegen  zur  Einsicht  empfehlen  möchte; 
es  enthält  eine  reiche  Sammlung  von  Aufgaben , wie  sie  an  deutschen 
Schulen  im  Gebrauche  sind.  Man  wird  in  demselben  mehrere  der  von 
mir  in  Folgendem  aufgeführten  Uebungen  autreffen.  Der  Titel  des 
Werkebens  ist:  HilfsbUchlein  zum  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache  etc.  von  L.  Hirschmann,  Lehrer  in  Regeosburg,  1.,  2.  und 
3.  Bändchen.  Regeosburg  bei  Bössenecker  1874,  resp.  1875. 

In  der  Lateinschule  wird  man  Derartiges  ebenfalls  nicht  umgehen 
können,  vorab  nicht  in  der  neugesebaffenen  Sexta.  Denn  die  in  diese 
Klasse  eintretenden  Knaben  haben  bei  weitem  noch  nicht  vollständige 
oder  abgeschlossene  Vorbildung  geniessen  können,  ja  wir  werden 
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vielleielit  gnt  daran  thun,  wenn  wir  bei  ihnen  nichts  weiter  voraus- 
setzen,  als  die  technische  Fertigkeit  des  Lesens  und  Schreibens,  in 
allem  andern  aber  mit  den  Aufangsgrilnden  beginnen  Desto  tiefer 
und  sicherer  werden  wir  sie  erfassen,  desto  gleichmässiger  und  geord- 
neter wird  der  Unterricht  sein,  ohne  dass  man  sich  jedoch  bei  dem 
gar  zu  Einfachen  lange  anfzuhalten  brauchte.  Was  die  Schüler  vor 
ihrem  Flintritt  in  die  Lateinschule  gelernt  haben  , das  wird  ihnen  auch 
hiebei  zu  statten  kommen,  und  die  repetierten  Kapitel  treffen  sie  in 
der  Lateinschule  schon  mit  wacherem  Ver.stande  und  wegen  des  ItQck- 
balts,  den  das  Lateinische  gewährt , unter  gründlicherer  Anleitung  an. 

So  gehe  ich  denn  Uber  auf  die  angekündigten  Ucbiingen;  ich 
könnte  nicht  alle  aufzählen;  die  meisten  derselben  werden  meinen 
Kollegen  bereits  bekannt  sein  und  es  wird  mancher  im  F’euer  des 
Unterrichts  selbst  noch  diese  oder  jene  neu  erfinden;  mir  gilt  es  hier 
nur,  die  Sache  selbst  ins  Gedächtniss  zu  rufen. 

Vor  allem  sei  bemerkt,  dass  sich  die  orthographischen  Uebungen 
zum  Teil  recht  gut  dazu  einrichten  lassen,  die  Schüler  nebenher  in 
der  F'ormenlebre  und  im  Gebrauche  der  Sprache , also  orthographisch, 
grammatikalisch  und  lexikalisch  zugleich  zu  üben.  Hier  kann  man 
ihnen  so  manches  in  die  Hände  spielen  , ohne  dass  man  sie  mit  den 
einschlägigen  dürren  Regeln  behelligen  und  ängstigen  muss.  Da  ein 
Diktando  nicht  bloss  diktiert,  sondern  nachträglich  auch  aufs  genaueste 
huebstabiert  werden  muss,  so  wird  das  darin  Enthaltene  um  so  fester 
im  Gedächtnisse  haften  bleiben.  Man  gebe  also  zur  geeigneten  Zeit 
als  Diktando  Sätze  wie;  Manche  Küchersammlung  enthält  vieltaasend 
Bände.  An  den  einsamen  Kreuzen  dos  Friedhofes  flattern  Bänder. 
An  meine  Eltern  knüpfen  mich  die  Bande  der  Liebe  und  Dankbarkeit 
Einst  trugen  die  Soldaten  Schilde  und  zwar  am  linken  Arme.  Die 
Ausbängschilder  sind  meist  mit  grellen  Farhen  gemalt.  — Oder 
gelegentlich  der  Komparation:  Dem  braveren  Knaben  gebührt  das 
grössere  Lob.  Die  besten  und  frömmsten  (frommsten)  Menschen  sind 
nicht  immer  die  glücklichsten  und  frohesten.  Oder  gelegentlich  der 
Konjugation,  besonders  der  starken:  Ich  genese  von  einer  schweren 
Krankheit.  Der  verwundete  Reiter  genas  nur  langsam.  Sobald  der 
Kranke  genesen  ist,  wird  er  nach  Italien  reisen,  um  sich  vollständig 
zu  erholen.  Der  Kranke  genest.  0 dass  ich  doch  bald  genäse!  Wenn 
du  während  der  Krankheit  schädliche  Speisen  geniessest,  genesest  du 
nicht  etc.  — So  lässt  sich  fast  die  ganze  F'ormcnlehre  an  Beispielen 
TOrführen , und  man  ist  nicht  leicht  in  Verlegenheit  wegen  eines 
passenden  Stoffes  zu  einem  Diktando. 

Speziell  aber  empfehlen  sich  folgende  Uebungen: 

1)  Gelegentlich  der  Lehre  vom  Hauptwort : 
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a)  Setzung  des  (bestimmten  oder  unbestimmten)  Artikels  vor  einer 
Reihe  von  Substantiven.  Am  besten  wird  man  hiezu  Gruppen 
zusammen  gehöriger  Begriffe,  Aufzfthlungen  aus  ver- 
schiedenen Gebieten,  z.  B.  den  Naturwissenschaften,  verwenden,  z.  B. ; 
Folgende  Teile  des  menschlichen  Leibes  sind  mit  dem  Artikel  zu 
versehen;  Kopf,  Rumpf,  Gliedmassen;  Scheitel,  Haar,  Stirn, Schl&fe, 
Auge,  Angapfel,  Pupille,  Braue,  Lid,  Wimper,  Wange,  Ohr,  Nase, 
Lippe,  Bart,  Kiefer,  Zahn,  Zunge,  Gaumen  etc.  — So  kann  man 
nehmen  die  Haustiere,  Raubvögel,  Blumen  etc.  Dass  derartige 
Hebungen  durchaus  nicht  überflüssig  sind , wird  man  gar  bald 
merken,  zugleich  aber  Anlass  nehmen,  den  Schülern  diesen  und 
jenen  Begriff  zu  erklären. 

b)  Stellung  einer  solchen  Reibe  vom  Singular  in  den  Plural 
oder  vom  Nominativ  in  irgend  einen  anderen  Kasus,  z.  B.:  Folgende 
Obstarten  sind  in  den  Nom.  Plur.  zu  stellen : Birne,  Apfel,  Pflaume, 
Zwetschge,  Pfirsich,  Kirsche,  Walnuss,  Dattel,  Feige  etc 

c)  Aufzählung  einer  solchen  Reibe  von  Substantiven  im  Nom.  Sing, 
mit  dem  Artikel , z.  B : Nenne  die  verschiedenen  Hausgeräte  im 
Nom.  Sing,  mit  dem  besttimmten  Artikel. 

d)  Einsetzung  passender  Subjekte  oder  Objekte.  Hier  wird  man 
sein  Augenmerk  auf  gewisse  stehende  Begriffsverbindungen 
richten,  z.  B.  was  klingt?  (die  Glocke),  klappert?  (die  Mühle), 
kracht,  rollt?  Was  glänzt,  funkelt,  leuchtet,  blitzt;  schimmert? 
Welche  Tiere  wiehern,  blöken,  meckern,  brüllen,  knurren,  bellen, 
beulen,  fauchen,  krähen,  krächzen,  trillern,  zwitschern,  quaken, 
zischen,  summen,  zirpen?  — Oder:  der  Hund  jagt — ? (den  Hasen); 
Knaben  lieben — ? (die  Spiele,  Bücher  etc.);  das  Kind  gehorcht  — ? 
(dem  Vater,  Lehrer,  den  Eltern  etc.)  u.  s.  w. 

e)  Bildung  von  Sätzen,  die  ein  Substantiv  der  Reibe  nach  in  je 
einem  Kasus  des  Singulars  und  Plurals  enthalten,  z B. 

Nom.  Das  Pferd  zieht  den  Wagen. 

Gen.  Die  Hufe  des  Pferdes  bescblägt  man  mit  Eisen  etc. 

2)  Gelegentlich  der  Lehre  vom  Eigenschaftswort: 

a)  Setzung  passender  Epitheta,  z.  B.  die  Knaben  lieben  den  — 
Honig;  der  Jäger  erlegt  das  — Reh;  die  Kälte  schadet  dem 
— Knaben. 

b)  Bildung  von  Sätzen,  wie  bei  1 e, 

z.  B.  Nom.  Das  starke  Pferd  zieht  den  Wagen. 

Gen.  Die  Hufe  des  starken  Pferdes  etc. 

c)  Vergleichungen,  z.  B.  Eisen,  Holz,  schwer  = Eisen  ist  schwerer 
als  Holz;  Pferd,  Elefant,  Walfisch,  gross  das  Pferd  ist  gross, 
der  Elefant  ist  grösser,  der  Walfisch  ist  am  grössten.  Man  kann 
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die  Glieder  auch  durch  die  Schnler  erst  ordnen  lassen,  z.  B Pfeil, 
Schwalbe,  Blitz,  rasch. 

3)  Gelegentlich  der  Lehre  vom  Fürwort: 

a)  Beugung  bestimmter  Ausdrücke,  wie:  mein,  treu,  Freund; 
unser,  gut,  König;  euer,  edel,  Fürst;  dieser,  schuldlos,  Mann;  I 
in  auch  er,  brav,  Soldat;  manch,  brav,  Soldat;  solch,  schön, 

Wort  etc. 

b)  Beobachtung  und  Unterscheidung  der  Formen:  dessen,  deren, 

denen  an  diktierten  Sätzen,  in  welchen  sie  entweder  als  Demon-  • 
strativa  oder  als  Kclativa  fungieren.  j 

c)  Setzung  passender  Pronomina  an  Stelle  angegebener  Suhslan- 
liva,  wie  in  folgender  Uebung : Gross  ist  der  Nutzen  des  Feuers, 
wenn  der  Mensch  das  Feuer  gehörig  bewarbt;  mit  des  Feuers 
Hilfe  nämlich  heizen  wir  unsere  Wohnungen  in  kalter  Winterszeit; 
durch  das  P'euer  werden  uns  viele  Speisen  erst  geniessbar;  ton 
dem  P'cuer  weich  gemacht  lassen  sich  die  Metalle  brauchbare 
Form  gehen.  Aber  wir  dürfen  dem  Feuer  auch  nicht  zo  sehr 
trauen;  webe,  wenn  das  Feuer  ausbricht;  Haus  und  Hütte  wird 
dann  des  Feuers  Beute. 

d)  Einsetzung  ausgelassener  Pronomina,  jedoch  mit  Angabe  der 
Gattung  derselben,  z.  B.  ein  Knabe,  — (relat.)  — (reflex.)  unvor- 
sichtig in  eine  tiefe  Grube  binabbegebeu  batte  und  nicht  mehr 
lierauskommen  konnte,  tröstete  — (reflex.)  mit  den  Worten: 

(indc/in.)  muss  - (reflex.)  nur  zu  helfen  wissen;  da  lanfe  — (perton) 
in  die  nächste  Scheune  und  hole  — (person.)  eine  Leiter;  auf  — 
(dememstr.)  steige  - (pereon.)  hinauf  und  gehe  zu  — (potsett.) 
F.Uern  nachhause.“ 

4)  Gelegentlich  der  Lehre  vom  Zeitwort: 

a)  Umstellung  von  Sätzen  vom  Aktiv  ins  Passiv  und  umgekehrt; 
hier  muss  man  jedoch  eine  sorgfältige  Auswahl  treffen;  es  wäre 
gefehlt,  den  nächsten  besten  Abschnitt,  der  gar  nicht  dazu  ein- 
gerichtet ist,  für  eine  derartige  Aufgabe  zu  bestimmen. 

b)  Verwandlung  von  Ausdrücken,  die  im  Infinit,  angegeben  sind, 
in  irgend  eine  beliebige  Form  des  Verbi  tiniti,  z.  B.:  Bildeil 
Sing.  Imperf.  Ind.  Akt.  von  den  Ausdrücken:,  sich  einen  Freund 
erwerben,  seinen  Plaü  ändern  etc. 

c)  Herstellung  von  Participieu  aus  kurzen  Sätzen,  z.  B.  Benütze 
die  Zeit,  da  sie  schnell  entflieht  .=  Benütze  die  schnell  entfliehende 
Zeit;  die  Feinde  flohen,  als  sie  besiegt  worden  waren  r:  die 
besiegten  Feinde  flohen. 

d)  Uebung  in  stehenden  Begriffsverbindungen,  wie  unter  Id  an- 
gegeben, z.  B.  der  Bach—?  (plätschert);  der  Strom—?  (rauscht); 
das  Feuer  — ? (prasselt)  etc. 
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e)  Aufzählung  von  Thätigheiten  in  verschiedenen  Temporibus 
nnd  Modis,  z B der  Landmann  — ? (pflügt,  sät,  eggt,  mäht, 
heimst  ein  oder  erntet,  drischt  etc.)  oder  im  Imperfekt,  der  Land- 
mann pflügte,  säte  etc.  - Dies  dürfte  sich,  wie  Ic  und  d und  2a 
vorzüglich  als  eine  Vorschule  der  Heuristik  empfehlen. 

5)  Gelegentlich  der  Lehre  vom  Vor-  oder  Fügewort: 

a)  Einrichtung  aufgtdüster  Konstruktion,  z.  B.  wegen  — ■ (das 
schlechte  Wetter)  blieb  ich  zu  Hanse;  aber  trotz  — (diese  Vorsicht) 
wurde  ich  von  — (ein  heftiges  Fieber)  ergriffen. 

b)  Einsetzung  von  passenden  Objekten  nach  Präpositionen,  z.  B. 
nächst  — verdanken  die  Knaben  dem  Lehrer  um  meisten;  nach 
— ist  die  Luft  rein. 

d)  Gelegentlich  der  Lehre  vom  Bindewort  (welches  übrigens  in 
Sexta  kaum  eine  gründliche  Behandlung  erfahren  kann): 

Einsetzung  passender  Konjunktionen  und  zwar 

a)  koordinierender,  z.  B die  bonne  leuchtet  — erwärmt;  Gott 
lebt  ewig,  die  Menschen  — müssen  sterben;  die  Diamanten  sind 
sehr  wertvoll,  — sie  funkeln  sehr  schön. 

b)  subordinierender,  z.  B.  der  Lehrer  lobt  dich,  — du  fleissig 
warst;  die  Eltern  lieben  dich,  — du  nicht  fleissig  gewesen  bist; 
der  Thor  spricht  schon,  — er  gedacht  hat;  aber  es  reut  ihn  kurz 
darauf,  - er  gesprochen  bat 

Von  dieser  Art  sind  die  Exercitien,  die  ich  im  Sinne  batte,  und 
ich  glaube  nicht,  dass  meine  Kollegen  dieselben  für  unnütz  oder 
überflüssig  halten,  im  Gegenteil,  ich  bin  der  festen  Uebcrzeiigung,  dass 
sie  ebenso  wie  ich  die  dringende  Indikation  derselben  erkennen  werden. 
Wir  dürfen  einerseits  nicht  übersehen,  die  Schüler  an  richtige  Form 
zu  gewöhnen,  andrerseits  aber  auch  ihr  Begriffs-  und  Denkvermögen 
nicht  verkümmern  lassen.  Dieser  Bolle  wird  weder  durch  das  Lese- 
buch allein,  noch  durch  die  Schülerbibliothek,  sei  beides  so  vorzüglich 
wie  es  wolle,  vollständig  genügt  Wir  Lehrer  müssen  in  der  Schule 
im  lebendigen  Vortrage  darauf  hinarbeiten ; da  wird  es  zwecken  und 
flecken;  wir  müssen  den  Schülern  spenden  und  zwar  so  reichlich 
spenden,  als  wir  haben  und  als  sie  ertragen  können.  — 

Was  ich  auseinandergesetzt  habe,  bezieht  sich  erklärtermassen  nur 
auf  Sexta.  Vielleicht  bietet  sich  mir  einmal  Gelegenheit,  die  Aufgaben 
höherer  Klassen  in  diesem  Gegenstände  einer  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen, oder  es  geschieht  durch  einen  meiner  Kollegen.  Dass  noch 
manches  zu  erwähnen  ist  zu  einer  Verbesserung  der  Methode,  darüber 
herrscht  kein  Zweifel;  denn  es  sind  zwei  alte  Klagen,  die  schwer  in 
die  Wagscbale  fallen,  dass  nämlich  GvmnasialscbOler  nicht  selten 
erstens  gedankenarm,  und  zweitens  dass  sie  arm  an  Worten  sind 
München.  Ludwig  Majer. 
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Stilistische  Aphorismen. 

III.  lieber  das  Princip  der  Stillebre  und  die  Stilgcsetze. 

Fragen  wir,  wodurch  der  gegcnnärtige  Marasmus  der  Stilistik  ber- 
beigefuhrt  worden  sein  mag,  so  ist  die  Antwort  ror  Allem  in  dem 
Umstand  zu  suchen,  dass  man  bei  der  Aufsuchung  der  Stilregeln  nicht 
vom  Stilisten,  sondern  vom  Stil  werk  ausging.  Nach  dem  Znstand, 
in  welchem  wir  die  Stilistik  heutzutage  und  in  welchem  wir  die 
Rhetorik  bei  den  Alten  vorfiuden,  muss  derjenige,  der  zuerst  über 
rhetorische  und  stilistische  Probleme  nacbdachte,  vom  Stilwerk  ant- 
gegangen  sein.  Ubnc  Princip  suchte  und  fand  er  Kegeln,  wie  sie  ihn 
der  Zufall  bot,  und  so  ward  der  Empirismus  mit  der  Rhetorik  geboren. 
Die  nachfolgenden  Theoretiker  schritten  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
weiter,  ohne  dass  es  ihnen  einfallen  mochte,  nber  die  Richtigkeit  des 
Ausgangspunktes  Untersuchungen  anzustellen.  Damit  war  denn  anch 
der  Dogmatismus  in  der  Stilistik  installirt.  Die  Regeln  häuften  sich, 
und  je  mehr  sie  sich  häuften , um  so  weniger  war  mehr  daran  zn 
denken,  das,  was  der  Erste  versäumt  batte,  nachzubolen,  nämlich  sie 
unter  einen  Hut  zu  bringen.  Denn  mit  der  bunten  Menge  der  Regeln 
wuchs  auch  die  Schwierigkeit,  ihre  Mannigfaltigkeit  auf  ein  Princip 
znrQckzuführen.  Und  so  musste  der  EmpirismuB''selbst  den  Dogmatis- 
mus in  der  Stilistik  grosszieben.  Wo  aber  in  einer  Theorie  Empirismus 
und  Dogmatismus  sich  die  Hand  reichen,  da  kann  auch  die  Stagnation 
nicht  ausbleiben.  Somit  erklären  sich  also  alle  Krankheitserscheinnngen 
der  Stilistik  aus  dem  Ausgangspunkt,  den  sie  genommen,  und  aus  dem- 
selben Grund  war  ihr  auch  von  Anfang  an  die  Möglichkeit,  eine  Wissen- 
schaft zu  werden,  abgeschnitten  (cf.  Cicero  de  oratore  1,  33  und  24  und 
II,  8).  Oleichwol  dürfen  wir  nicht  übersehen , dass  anch  andere  Um- 
stände dazu  beitrugen,  jene  angeboriien  Krankheiten  der  Stillebre  su 
chronischen  Leiden  zu  machen  Doch  wollen  wir  hier  nur  einen 
Punkt  näher  bezeichnen. 

Es  war  nämlich  gewiss  ein  eigentümliches  Verhängoiss,  dass  die 
Stillehre  nicht  das  Glück  hatte,  wie  andere  W'issenschaften  z.  B.  die 
Aesthetik  von  der  neueren  Philosophie  bearbeitet  und  wcitergebildet 
zu  werden  Nachdem  im  Altertum  noch  ein  wirklicher  Contakt  zwischen 
beiden  Disciplinen  bestand,  batte  auch  noch  im  Mittelalter  die  Rhetorik 
teilweise  mit  der  Scholastik  Fühlung,  ohne  indessen  wesentliche  Fort- 
schritte zu  machen.  Als  aber  im  18  Jahrhundert  allmählich  das  ent- 
stand, was  wir  jetzt  Stilistik  oder  Stillehre  nennen,  hat  sich  weder 
einer  der  grossen  Philosophen  jener  Zeit  mit  ihr  weiter  beschäftigt, 
noch  ward  sie  sonstwie  in  irgend  einen  engeren  Zusammenhang  mit 
der  modernen  Philosophie  gebracht.  Denn  die  wenigen  Versuche,  die 
Wolfilsche,  Kantische  und  Ilegelische  Philosophie  auf  die  Stilistik  resp 
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Rhetorik  auzuwenden,  bleiben  ausser  Ansatz,  da  sie  auf  die  Gestaltung 
der  Stilistik  keinen  nacbbultigen  Einfluss  batten.  Selbst  Rinne’s  neuester 
Versuch,  die  Hcgelische  Philosophie  in  die  Stilistik  einzuführen  — 
seine  Compositionslebre  ist  ja  schliesslich  doch  nichts  anderes  als  eine 
Uebertragung  der  Hegel’schen  Philosophie  auf  die  Stilistik  — hatte 
bisher  keinen  irgendwie  durchschlagenden  Erfolg,  sondern  die  Stilistik 
beharrte  vielmehr  in  ihrer  Stagnation.  So  bat  denn  die  alte  und  neue 
Theorie  noch  immer  eine  frappante  Aebniichkeit  und  die  Rhetorik  ad 
Uerennium  siebt  ganz  modern  aus  und  heimelt  uns  an. 

Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  wie  sich  die  Stilistik  bisher  gegen 
alle  verjüngenden  Einwirkungen  abschliessen  konnte.  Denn  so  wenig 
als  die  Entwicklung  der  modernen  Philusphie,  so  wenig  vermochte  auch 
der  grossartige  Aufschwung  der  Aestbetik  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  auf  die  Stilistik  einen  bleibenden  Eindruck  zu 
machen.  So  hat  dieselbe  z B aus  Leasings  Laokoon  weiter  nichts 
gelernt  als  eine  behagliche  Empfehlung  der  Art  und  Weise,  wie  Homer 
den  Schild  des  Achilles  beschreibt  Es  war  und  blieb  daher  die 
Stilistik  teils  naturnotwendig,  in  Folge  ihres  Ausgangspunktes,  teils 
durch  ihre  Isolirung  im  geschichtlichen  Entwicklungsgang  der  Wissen- 
schaften eine  unwissenschaftliche  Doktrin 

ln  dieser  Erkenntniss  suchten  wir  von  einem  andern  Standpunkt 
aus  zu  einem  Princip  der  Stilistik  und  zu  Stilgesetzen  zu  kommen. 
Eine  stilistische  Darstellung  lässt  sich  nämlich  nicht  blos  als  etwas 
Fertiges,  auf  einmal  Gegebenes  betrachten,  sondern  ebenso  auch  als 
etwas  durch  den  Stilisten  successive  Her  vorgebrachtes 
und  erscheint  dann  als  eine  Entwicklung.  Denn  nicht  von  ihrem 
Anfang  an  ist  sic  das,  als  was  sie  schliesslich  erscheint,  sondern  als 
einfacher  Gedanke  wird  das  Stilwerk  im  Geiste  des  Stilisten  geboren, 
und  spricht  er  diesen  Gedanken  aus,  so  bat  er  ein  Thema  gesetzt,  das 
ihn  nun  zur  Ausführung  drängt.  Aber  jener  Gedanke  entstand  in 
seinem  Kopfe  nicht  ohne  irgend  eine  Veranlassung;  denn  auch  im 
Geist  des  Menschen  kann  nichts  erzeugt  werden  ohne  Veranlassung, 
wenn  wir  uns  auch  derselben  nicht  immer  bewusst  werden.  Diese 
selbst  aber  lag  wieder  in  inneren  oder  äusseren  gegebenen  Verh.ält- 
nissen,  in  der  Situation,  in  der  sich  der  Stilist  befand,  in  der  eigen- 
artigen Lage  der  Dinge,  in  der  GemUtsstimmung,  in  die  er  durch  irgend 
etwas  versetzt  wurde  u.  s.  w.  Und  so  durchlief  also  der  werdende 
Aufsatz  schon  eine  Reibe  von  Entwicklungsphasen,  ehe  er  als  Thema 
geboren  wurde.  Und  wie  oft  erzählt  uns  nicht  der  Schriftsteller  selbst 
die  ganze  subjektive  Entstehungsgeschichte  seiner  Darstellung  1 Wir 
verweisen  nur  auf  die  Einleitung  zu  Cirero’s  Topik , zu  Lessings 
Laokoon,  Hamburger  Dramaturgie  u.  s.  w.;  auf  das  Vorwort  zu  Güthes 
Wshrheit  und  Dichtung;  auf  die  Vorrede  zu  Schillers  Abfall  der 
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Niederlande  etc. ; auf  die  Einleitungen  au  den  Geschicbtswerken  de« 
Salluit;  auf  die  Vorrede  zur  Geschichte  der  Franken  von  Gregor  von 
Tours,  zu  Otto’s  von  Freising  gesta  Friderici  n.  s.  f 

Wie  aber  schon  die  Aufstellung  de.s  Themas  eine  Genesis  hat  and 
das  Resultat  einer  Entvricklung  ist,  so  ist  auch  die  ganze  non 
folgende  Ausführung  des  Themas  nichts  anderes  als  eine  Entwick- 
lung. Durch  die  Aufstellune  des  Themas  hat  sich  der  Stilist  näm- 
lich einen  Zweck  gesetzt,  den  er  jetzt  allmfiblich  verwirklichen  will 
und  der  ihn  beständig  vorwärts  treibt,  bis  das  Thema  vollständig 
durchgeführt  ist  ( — die  bewegende  Ursache  in  der  Entwicklung!),  ln 
steter  Folge  entwickelt  er  nun  Gedanken  'für  Gedanken  , von  denen 
jeder  nachfolgende  auf  dem  vorhergehenden  basirt  und  aus  ihm  gleich- 
sam organisch  herauswächst,  und  so  eilt  der  Stilist  dem  Ende,  der 
vollständigen  Verwirklichung  des  Themas,  zu  (semper  ad  eneiitttBi 
festinat)  und  ruht  nicht  eher,  als  bis  das  Ziel  erreicht,  bis  das  Thema, 
da  es  nun  vollständig  durchgeführt  ist,  aufhört,  ihn  zu  weiterer 
Gedankenentfaltung  zu  treiben  So  wird  dann  seine  Darstellung  tn 
einem  einheitlichen,  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen,  das 
einen  Anfang,  einen  Verlauf  und  ein  Ende  bat;  sie  wird  zu  einem 
Ganzen,  das  in  successiver,  logisch  sich  aufbauender 
Entfaltung  einen  Zweck  allmählich  realisirt.  Eine  solche 
zweckmässige  Bewegung  aber  nennen  wir  Entwicklung;  denn  Ent- 
wicklung ist  nichts  anderes  als  die  allmähliche,  stetig  fortschreitende 
Verwirklichung  eines  gesetzten  Zweckes  Also  ist  der  Aufsatz 
oder  die  stiiistische  Darstellung  eine  Entwicklung. 

Dann  sind  aber  auch  die  Gesetze  der  Entwicklung  Stil- 
gesetze.  Dann  ist  die  Stilistik  einer  systematischen  Ausbildung 
fähig;  denn  die  Entwicklungs  - und  hiemit  auch  die  Stilgesetze  laasen 
sich  aus  dem  Begriff  der  Entwicklung  mit  apodiktischer  Gewissheit 
deduciren  und  hiemit  träte  die  Stilistik  in  die  Reihe  der 
wirklichen  Wissenschaften  ein. 

Damit  haben  wir  unsere  prinripielle  Anschauung  Uber  das  Stilwerk 
und  die  Stilgesetze  ausgesprochen.  Wir  behaupten: 

Das  Stilwerk  ist  nichts  anderes,  als  ein  einheitlich 
in  sich  abgeschlossenes  I o g i sch - r b e t o r i sch -ä s t b et isebes 
Ganzes,  hervorgebracht  durch  Auseinandersetzung  des 
Themas  nach  den  Gesetzen  der  Entwicklung.  Folglich  sind 
die  stilistischen  Compositionsgesetzc  nichts  anderes,  als  die  Gesetze  der 
Entwicklung  übersetzt  in  die  Sprache  der  Stilistik  und  lassen  sich 
aus  jenem  Princip  systematisch  deduciren. 

Damit  man  indessen  unsre  Anaebauung  nicht  mit  der  Rinoe’s 
verwechsle  — Ober  Rinne  soll  ein  andermal  ausführlich  gesprochen 
werden  — sei  bemerkt , dass  hier  unter  „Entwicklung“  nicht  das 
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Abatractam  vom  reflexiven  Verbum  „sich  entwickeln'*  zu  verstehen 
sei,  dass  wir  also  nicht  wie  Rinne  an  eine  „Selbstentfaltung"  oder  „eigne 
Dialektik  des  Gegenstandes“  denken,  sondern  dieser  Begriff  ist  uns 
das  Abstraktum  dea  objektiven  Verbums  „etwas  entwickeln“  nnd 
das  Objekt  zu  diesem  Verbum  ist  das  Thema. 

Unsere  Grundanscbauung  ist  nnn  zunächst  Compositionsprincip, 
d.  h.  das  Princip , aus  dem  sich  durch  Deduktion  die  stilistischen 
Compositionsgesetze  ergeben.  Es  ist  aber  zugleich  mehr  als  blos 
Compositionsprincip.  Denn  worden  wir  hier  die  einzelnen  Gesetze 
ans  jenem  Grundsatz  entwickeln , so  würde  sich  zeigen , dass  sie  auch 
auf  die  rhetorisch  - darstellende  und  die  ästhetische  Seite  des  Aufsatzes 
den  weitgehendsten  Einfluss  ausüben.  Der  Ausdruck  wird  sich  z.  B. 
an  den  Fortgang,  die  Hebung  nnd  Senkung  des  Gedankenganges 
anscbliessen  müssen,  er  wird  steigen  und  sinken,  wie  es  der  Gedanken- 
gang verlangt  So  wird  es  dann  z.  B.  klar,  warum  gegen  das  Ende 
eines  Aufsatzes  die  folgernden  Conjunktionen  auftaueben  und  auftauchen 
müssen,  da  ja  nnn  die  Kesnltate  der  ablaufenden  oder  abgelaufenen 
Entwicklung  gezogen  werden.  Ebenso  werden  wir  erkennen,  dass  ein 
Aufsatz  um  so  schöner  sein  wird,  je  mehr  er  die  Idee  einer  Entwicklung 
verwirklicht;  denn  er  hat  alsdann  alle  Merkmale  des  Schönen,  wie 
Einheit  in  der  Manichfaltigkeit,  symmetrischen  Bau,  Harmonie  der 
Teile  u.  s.  w.  — Und  so  ist  obiges  Princip  nicht  blos  Princip  der 
Compositionslehre,  sondern  der  Stilistik  überhaupt. 

Unser  Princip  ist  zwar  schon  an  sich  klar,  aber  es  stützt  sich 
zugleich  auch  auf  die  gewichtigsten  Autoritäten. 

Hören  wir  nur  wie  Aristoteles,  dieser  grösste  Denker  des 
Altertums,  in  seiner  Poetik  Uber  die  Compositionsgesetze  des  Epos 
und  des  Dramas  spricht  Cap.  23  sagt  er:  „Bei  der  metrischen  Nach- 
bildung in  erzählender  Form  aber  ist  klar,  dass  man  die  Fabel  wie 
in  der  Tragödie  auf  eine  Handlung  gründen  müsse  und  zwar  auf  eine 
einheitliche,  ein  Ganzes  bildende  und  in  sich  abgeschlossene 
Handlung,  die  Anfang,  Mitte  und  Ende  bat  (x«l  nept  /ufav 
npöftv  oXijy  xai  reXslay  ^/ovaay  «p/ij»'  *«»  ftiaoy  *«•  r^Äof)  damit  sie 
gleiqb  einem  einheitlichen  und  vollständigen  Orga- 
nismus (ti'’  äoneg  iäoy  iy  okoy)  die  ihrem  Wesen  entsprechende 
Lust  bereite“. 

Zwar  gilt  dies  zunächst  nur  vom  Epos  und  dem  Drama;  allein 
diese  Anschauung  lässt  sich  ja  ohne  Zwang  auch  auf  alle  übrigen 
Stilgattungen,  seien  es  nnn  poetische  oder  prosaische  — dieser  Unter- 
schied kann  für  eine  wirkliche  Stillehre  nicht  existiren  — geltend 
machen.  Wenn  nun  aber  Aristoteles  hier  von  einem  einheitlichen,  in 
sich  abgeschlossenen  Ganzen  spricht,  das  Anfang,  Mitte  und  Ende  hat, 
wenn  er  dies  ferner  mit  einem  einheitlichen  und  vollständigen 

BUUtu  f.  d.  b*rar.  Ojmn.-  u.  Baal  - Scbulw.  IX.  Jabr(,  ^ 
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Organismus  vergleicht,  so  ist  in  diesen  Worten  eigentlich  bereits  unser 
Princip  ausgesprochen. 

Noch  evidenter  wird  dies,  wenn  wir  eine  Stelle  aus  dem  7.  Cap. 
desselben  Werkes  citiren  Daselbst  heisst  es: 

„Ein  Ganzes  ist  das,  was  Anfang,  Mitte  und  Ende  hat.  Anfang  ist 
dasjenige,  was  selbst  nicht  mit  Notwendigkeit  auf  ein  Anderes  folgt, 
wogegen  nach  ihm  naturgemäss  ein  Anderes  ist  oder  wird;  Ende  ist  im 
Gegenteil  das,  was  selbst  naturgemäss  nach  einem  Andern  folgt,  sä  es 
mit  Notwendigkeit  oder  blos  in  der  Regel,  wogegen  nichts  Anderes 
nach  ihm  folgt;  ein  Mittleres  ist  das,  was  selbst  nach  einem  Andern 
und  nach  welchem  ein  Anderes  folgt.  Demnach  müssen  Fabeln,  um 
gut  comi>onirt  zu  sein,  nicht  anfangen  und  an fh Ören,  wo 
sich’s  eben  trifft,  sondern  den  aufgestellten  Normen 
entsprechen“. 

So  liegen  also  schon  in  Aristoteles  die  Eeime  zur  Entwicklnngs- 
theorie  und  unverkennbar  hat  diese  angeführte  Stelle  auch  einen 
gewissen  Einfluss  auf  Rinne  gehabt;  nur  ist  bei  Rinne  aus  dem  „oiimtp 
itöoy“  tbatsäcblicb  das  iaioy  geworden , d.  h.  Rinne  betrachtet  den 
Aufsatz  als  einen  wirklichen  Organismus,  ein  Schritt  der  für  seine 
Theorie  verhängnissvoll  werden  musste.  Doch  wir  gehen  weiter. 

Wir  finden  einen  weiteren  Nachweis  für  die  Richtigkeit  unserer 
Aufstellung,  wenn  wir  die  Eigenart  des  stilistischen  Dar- 
stellungsmittels  in  Betracht  ziehen.  Dieses  selbst  zwingt  den 
Stilisten,  seinen  Aufsatz  successive,  als  eine  Entwicklung  zu  entfalten. 
Stilistisches  Darstellungsmittel  ist  nämlich  die  Sprache  Jede  sprach- 
liche Mitteilung  ist  aber  ihrer  Natur  nach  an  ein  zeitliches  Nach- 
einander gebunden;  nur  successive  kann  ich  dem  Leser  durch  Worte 
das  mitteilen,  was  ich  ihm  sagen  will.  Also  muss  der  Aufsatz  schon 
wegen  des  Darstellungsmittels  ein  zeitliches  Nacheinander,  succes- 
sive  Darstellung  sein.  Dieses  Nacheinander  ist  nun  aber  kein 
zufälliges  und  planloses , sondern  ich  verfolge  hiebei  einen  gani 
bestimmten  Zweck,  einen  Zweck,  der  eben  durch  die  successive  Mit- 
teilung realisirt  werden  soll;  eine  Bewegung  aber,  die_  in  zusammen- 
hängender Folge  allmählich  einen  bestimmten  Zweck  realisirt,  heisst 
Entwicklung;  also  ist  der  Aufsatz  auch  von  dieser  Seite 
betrachtet  eine  Entwicklung. 

Sehr  schätzenswerte  Winke  hat  dem  Stilisten  in  dieser  Beziehung 
Lessing  in  seinem  Laokoon  gegeben.  In  diesem  berühmten  Werk 
folgert  Leasing  aus  der  Verschiedenheit  der  „Nachahmungs-“  d h.  der 
Darstellungsmittel  der  Malerei  and  Poesie  und  ans  dem  Umstand,  dass 
„artiknlirte  Töne  das  Darstellungsmittel  der  Poesie“  seien:  die  Poesie 
könne  nur  Gegenstände  darstellen,  „die  aufeinander,  und  deren  Teile 
aufeinander  folgen“,  sie  könne  daher  nur  Handlungen  darstellen,  und 
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„dai  Gebiet  des  Dichters“  sei  hiemit  die  „Zeitfolge,  sowie  der  Banm 
das  des  Malers“.  Zwar  spricht  Lessing  der  Sprache  an  sich  die 
Fähigkeit  nicht  ab,  auch  Gegenstände  des  Raumes  durch  Aufzählung 
ihrer  Merkmale  darstellen  zu  können,  erhebt  aber  dagegen  vom  Stand- 
punkt der  Poesie  ans  gewichtige  Bedenken  und  verweist  die  Scbildernngs- 
sncbt  und  Natnrmalerei  aus  der  Poesie.  Hat  er  damit  vielleicht  auch 
aber  die  Beschreibung,  so  wie  sie  in  der  bisherigen  Stilistik  dooirt 
wird,  den  Stab  gebrochen?? 

Beachtenswert  ist  hier  auch  eine  Stelle  aus  Schillers  Abhandlung 
aber  Mattbissons  Gedichte,  in  welcher  es  heisst,  der  Dichter  könne  den 
Eindruck  des  Ganzen  . . . „doch  nicht  anders  als  successive  in  der 
Einbildungskraft  des  Lesers  zusammensetzen“;  er  werde  sich  also, 
„wenn  er  seinen  Vorteil  verstehe , immer  an  denjenigen  Teil 
seines  Gegenstandes  halten,  der  einer  genetischen  Entwicklung 
fähig  ist“. 

Damit  haben  wir  denn  schon  zu  einem  weiteren  Pnnkt  öbergelenkt. 
der  gleichfalls  von  grösster  Wichtigkeit  far  unsere  principielle  An- 
schauung ist,  nämlich  auf  die  Stellung  des  Lesers  zum  Stil- 
werk. Da  der  Stilist  fQr  den  Leser  schreibt,  so  ist  auch  dieser  einer 
jener  Faktoren,  die  auf  die  Gestaltung  des  Aufsatzes  Einfluss  haben 
mOssen.  Welche  Anforderungen  stellt  nun  der  Leser  an 
ein  Stilwerk,  das  ihn  befriedigen  und  seinen  Beifall 
finden  soll? 

FQr  den  Leser  ist  das  fertige  Stilwerk  ein  auf  einmal  gegebenes 
Ganzes.  Allein  er  kann  es  ebenso  wie  ein  MusikstQck  nur  succes- 
sive in  sich  aufnehmen  Deshalb  verlangt  er  unwillkobrlicb  und 
instinktmässig  vom  Stilisten,  dass  dieser  ihm  das,  was  er  ihm  sagen 
will,  in  wolgeordneter  und  gegliederter  Weise  Schritt  fQr  Schritt 
entwickle ; dass  er  nicht  das  Spätere  vor  dem  Froheren  bringe, 
sondern  ihn  allmählich  mit  dem  Thema  bekannt  mache,  dasselbe  dann, 
Pnnkt  fQr  Punkt , Gedanke  für  Gedanke  in  gleichsam  organischer 
Entwicklung  durchfahre  und  endlich  am  Schluss  in  ihm  den  Eindruck 
erzeuge,  dass  die  Darstellung  nun  zu  Ende  sei  und  er  nichts  weiter 
mehr  über  den  Gegenstand  zu  sagen  habe.  Sobald  sich  eine  Darstellung 
nicht  in  dieser  Weise , also  nicht  wie  eine  Entwicklung  entfaltet, 
entgeht  dem  Leser  der  innere  Zusammenhang  der  aufeinander  folgenden 
Teile,  er  fQblt  sich  in  seinen  Erwartungen  getäuscht  und  ist  unbefriedigt. 
Daher  verlangt  er  instinktiv  z.  B.  dass  jede  Darstellung  einen  gewissen 
Anfang  habe.  Trefl'end  sagt  hierüber  Rudolph  (Handbuch  für  den 
Unterricht  in  den  deutschen  StilUbnngen) ; „Schon  in  dem  Verkehr  des 
gewöhnlichen  Lebens  pflegen  wir  kein  Gespräch,  keine  Mitteilung  ohne 
alles  Weitere  zu  beginnen,  sondern  in  einigen  einleitenden  Worten 
vorauszuschicken , was  uns  zum  Sprechen  veranlasst.  Nur  von 
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angescbickten  und  plumpen  Naturen  ist  man  gewöhnt,  dass  sie  mit  der 
TbOre  in’s  Haus  fallen“.  So  bat  auch  jüngst  erst  Dr.  K.  Göbel  in 
seinen  „Themata,  Inventionen  und  Dispositionen“  betont:  „Es  verlangt 
der  menscblicbe  Geist  wegen  des  Gesetzes  der  Continuität,  dass  er 
nicht  plötzlich  vor  eine  Frage  bingestellt,  sondern  durch  einen  natür- 
lichen Fortschritt  seiner  Gedanken  zu  ihr  hingeleitet  werde.  Das  Thema 
muss  also  motivirt  werden“.  Und  wie  man  instinktiv  verlangt,  dass 
jede  Darstellung  einen  Anfang  habe,  so  verlangt  man  auch,  dass  sie 
einen  gewissen  Abschluss  habe.  Fehlt  in  einer  Darstellung  der  Abschluss, 
so  sagt  man  schon  im  gewöhnlichen  Leben:  „Die  Geschichte  geht  aus 
wie  das  Hornberger  Schiessen“.  Bemerkenswert  ist  hiezn  auch  eine 
Stelle  in  Cicero’s  de  tnvent.  I,  52,  wo  unter  den  Ratschlägen  über  das 
Ende  der  Bede  sich  auch  folgende  Bemerkung  findet:  tum  ab  tit,  qui 
audiunt , quaerere , quid  ait , quod  sibi  veile  debeant  demonatrari , hoe 
modo:  Jllud  docuimua,  illud  planum  f'ecimus  Jta  aimul  et  tn  me- 
moriam  redibit  auditor  et  put  ab  it  nihil  eaae  praeterea,  quod 
debeat  deaiderare. 

Kehren  wir  jetzt  wieder  zu  dem  fertigen  Stilwerk  zurück 
und  vergleichen  wir  die  Compositionsregeln , welche  die  bisherige 
Stilistik  ohne  Plan  zusammengestellt  bat , und  deren  gemeinsame 
Quelle  bisher  nicht  zu  finden  war,  mit  den  Entwicklungsgesetzen,  so 
werden  wir  unser  Princip  abermals  bestätigt  finden.  Es  wird  sich 
nämlich  zeigen,  dass  die  bisher  allgemein  gangbaren  Com- 
positionsregeln nichts  anderes  als  Entwicklungsgesetze 
sind,  oder  sich  auf  solche  zurückführen  lassen,  und  dass  mithin 
unsere . Grundansebauung  das  einheitliche  Princip  der  Stil- 
lehre sein  muss.  So  ist  z.  B.  die  bekannte  Forderung,  dass  jeder 
Aufsatz  eine  Einleitung,  eine  Durchführung  und  einen  Schluss  haben 
soll,  nichts  anderes  als  das  Entwicklungsgesetz:  Jede  Entwicklung 
muss  einen  Anfang,  einen  Verlauf  und  ein  Ende  haben.  Die  bisherige 
Stilregei,  der  Aufsatz  dürfe  keine  Lücken,  keine  Wiederholungen, 
keine  Abschweifungen  u.  s w.  haben,  sondern  soll  stetig  zum  Ende 
fortsebreiten  — ist  nichts  anderes  als  das  Entwicklungsgesetz : Der 
Verlauf  jeder  Entwicklung  ist  eine  stetige  Annäherung  an  das  zu 
erreichende  Ziel.  Wenn  man  ferner  darauf  hält,  die  Ausführung  oder 
Auseinandersetzung,  d.  i.  den  zweiten  Hauptteil  des  gesummten  Auf- 
satzes, dreiteilig  zu  gestalten,  so  beruht  dies  wieder  nur  auf  einem 
Entwicklungsgesetz,  welches  lautet:  Die  Gesetze  der  Entwicklung  gelten 
ebenso  für  jeden  Teil,  wie  für  die  ganze  Entwicklung.  Ein  weiteres 
Entwicklungsgesetz  lautet:  Jede  Entwicklung  muss  einheitlich  sein; 
das  entsprechende  Stilgesetz : Jeder  Aufsatz  muss  einheitlich  sein ! 
u.  s.  w.  u.  B.  w. 
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So  hätten  wir  denn  bewiesen,  dass  jede  stilistische  Darstellung 
als  ein  einheitliches,  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  zu  denken  ist, 
hervorgebracht  durch  Auseinandersetzung  des  Themas  nach  den  Gesetzen 
der  Entwicklung,  und  dass  mithin  Stilgesetze  und  Entwicklungsgesetze 
eins  und  dasselbe  sind.  Wir  haben  damit  für  die  Stilistik  eine 
wissenschaftliche  Basis  gewonnen , die  nur  dann  wieder  aufgegeben 
werden  müsste,  wenn  es  gelänge,  unser  Princip  und  die  Folgerungen, 
die  sich  an  dasselbe  knüpfen , zu  widerlegen.  Dies  dürfte  indessen 
nicht  ganz  leicht  sein,  umsomehr  da  unser  Princip  durch  Hinweis  auf 
die  Praxis  der  besten  Dichter  und  Schriftsteller  aller  Zeit  belegt 
werden  kann.  Sollte  indessen  gleichwol  Jemand  glauben,  dasselbe 
hinfällig  machen  zu  können , so  möge  er  mit  seiner  Ansicht  nicht 
zurückhalten.  Denn  der  Zweck  unserer  Aphorismen  ist  vor  allem  der, 
die  Stilfrage,  die  nur  allzulang  schon  geschlummert  hat,  in  Fluss 
zu  bringen. 

Kaiserslautern.  M.  Schiessl  und  W.  Götz. 


Berichtigung  znr  Aussprache  Ton  sp  und  st. 

Bei  der  Leetüre  „über  die  Aussprache  des  anlautendeu  sp  und  st 
in  den  Schulen  pag.  266  war  ich  einigermassen  Uber  die  Interpretation 
einer  Stelle  in  meinem  Aufsatze  über  „die  schlechte  Aussprache  des 
Deutschen  etc.“  erstaunt.  ' Man  wird  es  mir  wol  nicht  übel  nehmen, 
wenn  ich  in  kurzen  Worten  die  nicht  richtige  Auffassung  des  Herrn 
Fa  Ich  abwehre. 

„Ist  es  für  einen  Süddeutschen  lächerlich,  Stock  und  Stein  statt 
Scbtock  und  Schtein  zu  sprechen,  so  ist  es  verwerflich,  eine  Lächer- 
lichkeit in  die  Schule  einfobren  zu  wollen.  Darüber  wird  sich  kein 
Streit  erbeben.  Herr  Dr.  D res  er  meint  zwar,  sp  und  st  statt  sebp 
und  seht  zu  sprechen  wäre  das  richtige,  denn  (st'cl)  er  schreibt:  ,So 
wird  der  Süddeutsche  oft  den  Norddeutschen  der  Ziererei  schuldigen, 
der  st,  sp  etc.  am  Anfänge  eines  Wortes  nicht  wie  seht,  schp  ausspriebp. 
So  ist  es  nicht.  Kein  Süddeutscher  hält  den  Norddeutschen,  der  st 
und  sp  für  seht  und  schp  spricht,  für  affektirt“. 

Dass  ich  dafürbalte,  die  Aussprache  st  und  sp  sei  die  richtige, 
trifft  durchaus  nicht  zu;  es  ist  weder  in  Worten  ausgedrückt,  noch 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.  Es  wird  kaum  jemand  im  Stande  sein, 
in  meinen  Worten  irgend  welche  Meinung  vertreten  zu  finden; 
ich  habe  ganz  einfach  eine  von  mir  selbst  erlebte  Tbatsache  angeführt, 
die  sich  an  die  Worte  anscbliesst:  „Viele  Leute  sind  geneigt,  eine  gute, 
reine  Anssprache  geradezu  für  affektirt  zu  halten“. 
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Freilich  masB  es  dem  Leser  anbenommen  bleiben,  diese  Thatuche 
za  glauben  oder  nicht;  so  lange  er  jedoch  nicht  das  Gegenteil  dSTon 
beweisen  kann,  so  ist  es  zum  wenigsten  sehr  unpraktisch 
gleich  Herrn  Falcb  zu  erwiedern:  „So  ist  es  nicht.  Kein  Sttddeatscbei 
hält  den  Norddeutschen,  der  st  und  sp  fOr  seht  und  sebp  spricht,  für 
affektiert . . — Ich  erlaube  mir  ganz  einfach  die  Frage  aufzuwerfeo, 

ob  alle  Süddeutschen,  natürlich  nur  die  gebildeten,  die  von  H.  Fslch 
aufgestellte  Ansicht  haben.  — Ganz  gewiss  nicht. 

Dagegen  w&re  es  für  mich  ein  leiebtes,  den  Namen  manches  Süd- 
deutschen anzuführen,  der  die  von  mir  gebrachte  Aeusserung  gethan, 
das  würde  jedoch  als  eine  etwas  sonderbare,  kindliche  Art  der  Recht- 
fertigung erscheinen 

Wenn  sich  ddr  Leser  die  Mühe  nehmen  will,  die  letzten  14  Zeilts 
S.60  noch  einmal  durcbzulesen,  so  wird  er  ganz  gewiss  zu  der  üebe^ 
Zeugung  gelangen,  dass  ich  der  Aussprache  des  st  und  sp,  wie  et 
teilweise  im  Norden  Deutschlands  gesprochen  wird,  nicht  das  Wort 
geredet  habe.  Wol  habe  ich  die  Frage  aufgeworfen , welches  du 
richtigere  sei,  ebenso  TOn  der  Schwierigkeit  gesprochen,  nach  Heise’i 
Vorschrift  st  und  sp  mit  einem  leisen  Anfluge  von  sch  sor  t und  p 
auszusprechen;  auch  habe  ich  es  nicht  versäumt,  den  geschicht- 
lichen Standpunkt  zu  berühren:  Die  Anmassung  aber,  jene  nord- 
deutsche Aussprache  des  st  und  sp,  als  die  allein  richtige  hinzustelleo, 
und  für  die  Schule  zu  diktiren,  habe  ich  mir  nicht  erlaubt. 


Speyer. 


Dr.  W.  Dreser. 


English  Schools. 

ln  Folgendem  gebe  ich  einige  Notizen  über  englische  Primär-  und 
Mittelschulen.  Für  die  Richtigkeit  der  Mitteilungen  bürgen  mir 
Br.  Stokoe,  Head  - Matter  of  the  Orammar  - School , und  Reverend 
John  Wood,  pastor  of  the  independent  church,  in  Reading,  welche 
beide  1873  gelegentlich  meines  kurzen  Aufenthaltes  dortselbst  s« 
freundlich  waren,  mir  die  nötigen  Aufklärungen  zu  geben  und  mich  io 
den  Schulen  selbst  teils  zuzulassen,  teils  einzuführen. 

A.  Primarg- Schools.  i 

There  are  in  England  Primary  - Schools,  especiaUy  for  the  working 
classes.  In  better  families,  for  the  most  part,  the  primary  edncai^  | 
is  at  home  or  in  private  schools. 

Primary  - Schools  are  either  Voluntary-  or  Oovernement- 
Schools. 

The  Voluntary  - Schools  were  built  by  private  subscription  and  thi 
governement  gives  aid  so  mach  a head,  called  the  Capitation  Grant- 
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The  Oovernement  - Schools  are  built  hy  taxes  on  the  touin  {every 
toten  fixes  its  otcn  taxes),  and  supportet  in  the  same  teay  (by  a 
Capitation  Grant  and  (Ae  (Schulgeld)  of  the  children).  Voluntary- 
Schools  can  give  such  a religious  instruction  as  the  parties  or  persons^ 
to  tchom  the  schools  belang,  may  choose  to  give,  toith  the  protection 
for  the  children  of  a conscious  clause.  The  Governement  - Schools 
generally  permit  the  Bible  to  be  read.  The  school  - board  (Behörde) 
has  absolute  power  over  them. 

Over  the  Voluntary  - Schools  the  school  • board  has  no  control. 

The  governement  has  over  both  classes  of  schools  a secular 
inspeetion. 

B.  Junior-Schools. 

Connected  with  the  Grammar  - Schools  there  are  opened  also  Junior 
Schools  or  preparatory  classes,  which  serve  as  a stepping - stone  bet- 
ween  home  and  the  larger  school.  This  school,  while  having  its  separate 
class-rooms,  boarding  - house , and  play-ground,  is  ander  the  control 
and  supervision  of  the  head  - master  of  the  grammar  - school.  The  same 
elemetitary  books  and  methods  of  instruction  are  used  as  in  the  larger 
school.  Boys  are  admitted  from  7 years  of  age , and  no  boy  will  be 
aUowed  to  remain  in  the  Junior  School  over  twelve  years  of  age 
Boarders  are  received. 

C.  Grammar-  Schools,  generally  6 Forme. 

In  the  lower  Forme  the  course  of  instruction  is  the  same  for  all 
boys,  and  is  such  as  to  ensure  a sound  elementary  knowledge  of 
English,  Latin,  French,  and  Arithmetic.  With  the  third  Form  the 
school  is  divided  into, 

Ist.  The  Classical-  Side,  providing  for  those  boys  who  are 
to  receive  a „Classical  Education“,  and  preparing  directly  for  thd 
üniversities. 

and.  The  Modern- Side,  preparing  for  the  Ärmy,  Navy,  Civil 
Service,  and  similar  examinations,  and  for  mercantile  life. 

Both  Sides  work  together  in  the  ordinary  Divinity,  English, 
Latin,  French,  Mathematical  and  Natural  - Science  Lessons : but  while 
the  boys  on  the  Classical  - Side  are  engaged  in  Greek  Lessons  and  »n 
higher  Latin  Composition,  these  on  the  Modern  - Side  receive  instruction 
in  German,  and  extra  Lessons  in  English,  French,  Mathematics,  and 
Natural  - Science. 

The  School  Hours  are;  Monday,  Tuesday,  Thursday  and 
Friday  9 to  12;  3 to  6.  30.  In  the  winter  - months  \ 2.  30  to  4.  30. 
Wednesday  and  Saturday  9 to  11,  11.  30  to  1. 

For  the  preparation  of  lessons  out  of  school  from  two  lo  three 
hours  ave  required,  according  to  age  and  Position  in  the  school. 

The  school-y ear  is  divided  into  three  terms.  The  Vacaitotu are: 
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Spring  : Tkree  Weeks.  Summer  : Seven  Weeht,  commendng  tht 
hui  week  tn  July.  Christmas : Four  weeks. 

Fr  euch  forme  a pari  of  the  regulär  school-work  for'dU  boyi 
except  those  tn  the  highest  Classical  Form  and  in  the  lowest  Form 
Oer  man  forme  a pari  of  the  regulär  school-work  for  all  bogt 
.n  the  highest  Classical  Form  (instead  of  French)  and  {in  addition  to 
French)  for  all  boys  on  the  Modem  - Side  of  the  school. 

D.  Univer'sities. 

Dr.  Jos.  Wallner. 


A.  Ziegler  Ober  seine  lyPlanlmetrie'*  *). 

Von  A.  Kurz. 

Als  ich  meine  2.  Miacelle  schrieb,  dachte  ich  nicht  mehr  an  einen 
Brief,  den  ich  später  nebst  den  ausgeliehenen  Büchern  Ziegler’s  von 
seinem  Collegen,  wieder  zugestellt  erhielt.  Da  dieser  Brief  nicht  nnr 
auf  jenes  Büchlein,  sondern  auch  auf  dessen  Unterrichtsgegenstand  im 
Allgemeinen  Bezug  hat,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  er  alle  HH.  Collegen 
dieses  Faches,  vielleicht  auch  noch  einige  ausserhalb  desselben  interessiren 
wird.  Hat  schon  der  Name  des  Autors  in  diesen  Blättern  und  ansse^ 
halb  derselben  (siebe  n A.  die  Zeitschrift  für  math.  und  naturw. 
Unterricht  1875)  einen  guten  Klang,  so  ist  auch  der  Inhalt  des  Briefes 
nicht  für  einen  einzelnen  Leser  bloss  angelegt,  um  so  weniger  wenn 
dieser,  wie  ich,  nun  seit  Jahren  andere  Lehrfächer  zu  dociren  hat 
Ich  lasse  nun  den  Brief  folgen , nnr  mit  Weglassung  je  eines  Satzes 
aCa  Anfänge  und  am  Schlüsse  desselben,  welche  von  rein  persönlichem 
Werte  sind,  und  mit  Anmerkungen  meinerseits,  da,  wo  der  Brief  seine 
besonderen  Adressaten  im  Auge  hat. 

Freising  am  7.  März  1870. 

Vor  Allem  danke  ich  Ihnen  herzlich  für  das  frenndscbafflicbe 
Wolwollen,  mit  dem  Sie  mein  Büchlein  aufgenommen  haben.  Ich  will 
zunächst  kurz  auf  die  von  Ihnen  berührten  (Zweifel)Punkte  eingehen. 

„Für  Gymnasien“,  habe  ich  beigesetzt,  um  die  obere  Grenze,  das 
Ziel  zu  bezeichnen,  welches  ich  ohne  alle  Nebenrücksichten  vor  Augen  battej 
ich  wünsche  auch,  dass  andere  Anstalten  das  Büchlein  brauchbar  linden. 

Für  Gymnasien  halte  auch  ich  Baltzer's  Geometrie ')  wenig  geeignet 
In  Betreff  der  Parallelentheorie  bin  ich  nach  langem  Schwanken  und 

*)  Siehe  ,^Ans  der  Schulmappe.  Mise.  2“  in  diesem  Bande. 

‘)  Von  mir  angeregt,  der  ich  Baltzer's  Arithmetik  nnd  Algebra  ab 
vorzüglicher  bezeichnet  hatte. 
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vielen  VerBucbea  zu  der  Ansicht  gelangt,  welche  Grnnnert  in  einem 
besonderen  Artikel  kürzlich  vertreten  hat,  dass  für  den  Unterricht  die 
beste  Theorie  die  Euklidische  ist,  etwa  mit  den  Modificationen  Legendre’s. 
Zudem  passt  diese  ganz  zu  meiner  Einteilung  und  zu  den  Rücksichten, 
welche  ich  schon  in  der  Planimetrie  auf  das  sphärische  Dreieck  nehme. 
Was  Sie  von  der  Einfachheit  des  Kreises  sagen,  gebe  icb  zu,  aber 
Alles  auf  einmal  kann  man  nicht  lehren;  das  Lineal  ist  eben  doch 
noch  einfacher  als  der  Zirkel  und  höhere  Rücksichten  können  auch 
berechtigte  verdrängen  •). 

Nicht  Rücksicht  auf  Latein  und  Griechisch  bestimmt  mich,  den 
besten  Schülern  Ausgaben  Euklid’s  zu  leiben,  icb  sage  ihnen  aus- 
drücklich, sie  sollen  nur  die  Sätze  und  Definitionen  lesen,. um  die 
Terminologie  kennen  zu  lernen;  ohne  diese  ist  auch  die  heutige  nicht 
ganz  verständlich.  Zugleich  sollen  die  Schüler  wissen,  dass  auch  die 
Mathematik  eine  classische  Vergangenheit  hat  und  auch  in  dieser 
Beziehung  ebenbürtig  ist.  Die  classischen  Griechen  haben  mehr  mathe- 
matisirt  als  philologisirt  Zudem  ist  Euklid  im  Grundrisse  mehrfach 
citirt  und  die  besseren  Schüler  interessiren  sich  dafür. 

Die  Bemerkung  über  gleichschenklig  verstehe  ich  nicht’).  Ueber 
Satz  14  wollen  wir  mündlich  verhandeln,  ebenso  62.  Da  ich  im  1.  Buche 
dem  Lineal  die  Alleinherrschaft  einräume,  kann  ich  mit  derCongmenz 
noch  nicht  die  Construction  verbinden^). 

An  die  zu  44  gegebene  Construction  habe  ich  nicht  gedacht;  sic 
hat  von  der  von  mir  gegebenen  gar  keinen  Vorzug,  kann  aber  als  üebung 
gelten.  Dass  die  Aasdrücke  comparatione , additione  etc.  besser  weg- 
geblieben wären,  ist  richtig. 

Das  Deltoid  entsteht  ja  (prop.  46)  durch  Synthese  und  zwar  dadurch, 
dass  zwei  gleichschenklige  Dreiecke  mit  gemeinsamer  Basis  gezeichnet 
werden;  diese  ist  besser,  als  wenn  zwei congruente Dreiecke  aneinander- 
gelegt werden;  die  Wichtigkeit  des  Parallelogramms  kann  ich  dem 
Deltoid  nicht  einräumen’). 

Icb  habe  zur  Unterscheidung  von  Hauptsätzen  und  Uebungen  das 
gewiss  richtige  Princip  aufgestellt:  was  nicht  in  dem  Buche  angewendet  * 
wird,  gehört  zu  den  Uebungen.  Die  Vernachlässigung  dieses  Principes 
ist  ein  grosser  Fehler  vieler  Bücher,  ausgesprochen  finde  ich  es  nirgends- 


’)  Ich  bleibe  bei  meiner  Ansicht,  dass  man  (auf  den  Mittelschalen)  den 
Zirkel  mit  dem  Lineal  zngleich  einfübren  dürfe  and  solle. 

’)  Ziegler  schreibt  nämlich  „gleicbschenklich“ ; desshalb  eine  knrze 
Bemerkong  meinerseits  über  „ig“  und  „lieh" 

*)  Ich  sah  leider  Ziegler  nur  noch  einmnl  auf  ganz  kurze  Zeit  und  da 
er, schon  sehr  leidend  war. 

*)  Wurde  auch  von  mir  nicht  gewollt.  S hierüber  meine  2.  Miscellc 
S.  19  and  20  dieser  , Blätter'. 
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Nach  diesem  Princip  kann  ich  den  Satz  vom  Quadrat  einer  Seite  im 
schiefwinkligen  Dreiecke  nicht  unter  die  Hauptsätze  aufnehmen;  ich 
habe  mich  aber  nicht  einmal  entscbliessen  können , ihn  unter  die 
üebungen  aufzunehmen , weil  ich  die  aufgenommenen  für  ausreichend 
und  für  nützlicher  halte;  schon  die  schwerfilllige  Änsdrucksweise  und 
der  Missbrauch,  den  ungeschickte  Lehrer  mit  dem  Satze  treiben,  hat 
mich  abgehalten.  Vergessen  ist  er  durchaus  nicht,  er  wird  eben  in 
der  Trigonometrie  gelehrt,  wohin  er  entschieden  gehört;  in  der  Geo- 
metrie ist  er  nur  zeitraubend.  Ich  bitte  Sie,  die  erwähnten  „pomdi 
loci'“)  nicht  zu  vergessen  und  wo  möglich  noch  weitere  zu  notiren-, 
es  interessirt  mich  alle  Ihre  Bemerkungen  mündlich  oder  schriftlich  zo 
erfahren.  Vor  Allem  bitte  ich  Sie,  solchen  Collegen,  welche  Geometrie 
dociren,  einen  praktischen  Versuch,  wenn  auch  nur  im  Privatunterricht 
anzurathen ; es  wird  sicherlich  Keinen  reuen.  Nur  der  praktische 
Erfolg  kann  die  Vorzüge,  welche  ich  für  das  Büchlein  in  Anspruch 
nehme,  zur  Anerkennung  bringen  Als  ersten  betrachte  ich  die  Methode. 
Geber  Heuristik  habe  ich  weder  klare  begriffe  gehört  noch  gelesen. 
Dass  der  Schüler  nicht  Alles  finden  kann  und  der  Lehrer  nicht  Alles 
vorkauen  soll,  gibt  Jeder  zu;  ein  Princip  für  das  Mass  dessen,  was 
dem  Schüler  zugemotet  werden  soll,  trifft  man  nirgends.  Mein  Büchlein 
mutet  dem  Schüler  zu , die  Figuren  zu  entwerfen  und  die  Gleichungen 
zu  finden  ; seine  Brauchbarkeit  hängt  von  der  Richtigkeit  dieses  Principei 
ab.  Die  Erfolge,  welche  ich  seit  der  Benützung  des  Büchleins  wahr- 
genommen  habe,  haben  alle  meine  Erwartungen  fibertroffen.  Mehr  als 
die  Hälfte  der  Schüler  (in  der  I.  Gymnasialclasse)  findet  alle  Beweise 
der  Hauptsätze  nach  der  gegebenen  Einleitung  selbst,  die  übrigen 
können  den  Beweis  naebspreeben,  wenn  er  einmal  vorgesprochen  ist; 
zu  schreiben  an  die  Tafel  (die  Figur  ausgenommen)  ist  sehr  selten 
nötig.  Alle  Üebungen  sind  bereits  von  Einzelnen  gelöst  Es  ist  kann 
übertrieben , wenn  ich  sage : Die  Schüler  lernen  jetzt  nochmal  so  viel 
als  früher.  Ein  zweiter  Vorzug,  den  ich  anerkannt  wissen  möchte,  ist 
die  Einteilung,  welche  ich  für  weit  besser  halte,  als  die  in  anderen 
Büchern  gebrauchten.  Ein  dritter  Vorzug  i$t  die  Auswahl  und  Anordnang 
der  Aufgaben,  welche  nach  ausgesprochenen  Principien  geschehen 
ist;  wo  finden  Sie  das  sonst?  Ein  vierter  Vorzug  ist,  dass  die  Hanpt- 
sätze  der  neueren  Geometrie  in  organischem  Zusammenhang  mit 
den  älteren  gebracht  sind  und  dass  hiebei  bestimmte  Zielpunkte  auf- 
gestellt  und  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  erreichen  gesucht  wurden. 
Die  vielen  Verbesserungen  im  Einzelnen  will  ich  nicht  berühren. 


*)  So  hatte  ich  ira  Scherze  meine  kleinen  Auaetellungen  genannt 
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üeber  diese  vier  Punkte  bitte  ich  Sie,  sich  ein  ürteil  zu  bilden  und 
mir  gelegentlich  mitzutoilen ; der  vierte  Punkt  besonders  betrifft  ein 
von  Ihnen  schon  bearbeitetes  Feld’).  . 


Die  Echtheit  des  platonischen  Dialoges  Charmidea  mit  Beziehung 
auf  die  „platonische  Frage“  und  mit  besonderer  RQcksicht  auf  Schaar- 
schmidt’s  Athetese  untersucht  von  Dr.  Alois  Spielmann,  F. B.  Stndien- 
leiter.  Innsbruck,  Wagner’scheüniv.-Buchbandlung.  1875.  IV  und  74  S.  8. 

In  diesem  klar  und  übersichtlich  geschriebenen  Scbriftcben  wird 
der  Nachweis  geliefert,  „dass  man  den  ,Charmides‘  auch  noch  nach 
Schaarschmidt'sabsprecbendem  Urteile  gar  wol  als  eine  Platon’s  würdige 
Production  anseben  könne,  ohne  sich  den  Vorwurf  gefallen  lassen  Zu 
müssen,  man  kenne  platonische  Kunst  und  Wissenschaft  nicht“  (S.  69). 
Freilich  mag  es  bei  diesem  Dialog  für  den  Kenner  als  unnötig 
erscheinen,  Schaarschmidt’s  meist  haltlose  Kritik  einer  so  eingehenden 
Würdigung  zu  unterziehen  und  es  dürfte  daher  nicht  zu  verwundern 
sein,  wenn  seine  Resultate  bisher  weniger  Widerspruch  gefunden  haben 
als  zu  erwarten  stand  (S.  2).  Dass  es  nicht  gerade  schwer  ist,  seine 
Gründe  zurückzuweisen,  bat  der  Verf.  durch  eine  besonnene  Analyse 
des  Dialoges  mit  Geschick  und  Verstündniss  gezeigt.  Er  bat  seine 
Arbeit  in  4 Abschnitte  gegliedert.  Der  erste  orientirt  uns  über  den 
Stand  der  Frage  und  bespricht  die  auf  den  Charmides  bezügliche 
Literatur,  die  überdies  in  einem  eigenen  Anhänge  in  chronologischer 
Ordnung  anfgezählt  wird.  W’enn  in  diesem  Abschnitte  gesagt  wird  (S.  3) ; 
„Der  hierin  vor  allen  gewichtvulle  Aris'oteles  hat  nicht  einmal  durch 
eine  entfernte  Beziehung  auf  den  Inhalt  dieses  Dialoges  in  seinen 
Werken  eine  Kenntniss  von  der  Existenz  desselben  angedeutet“,  so 
hätte  doch  ein  Wort  davon  erwähnt  werden  sollen,  dass  man  in  der 
Schrift  des  Aristoteles  de  anima  111,  2 (425  b 19)  eine  Beziehung  auf 
Charmides  168  d e gefunden  zu  haben  glaubt  (v.  Bonitz : index  Ariat. 
a.  V.  nkdrojv).  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Gliederung  und 
dem  Gedankengang  des  Dialoges , der  3.  von  dem  philosophischen 
Gehalt  und  der  Tendenz  des  Dialoges  und  es  wird  als  Zweck  des 
Charmides  bezeichnet  (8.50):  „an  der  speciellen,  dem  Volksbewusstsein 
entnommenen  Tugend  der  Sopbrosyne  das  Wissen  als  das  eigenste 
Wesen  der  allgemeinen  Tugend  hauptsächlich  nach  seiner  formalen 
Seite  näher  zu  untersuchen  “ Der  4 Abschnitt  bespricht  Schaarschmidt’s 
Gründe  gegen  die  Echtheit  des  Charmides  nach  den  drei  Gesichts- 
punkten: Sophisterei,  Nachahmung  und  Prosopopöie.  Sodann  wird  als 
Schluss  das  Resultat  zusammengefasst  (S.  69  — 71).  Man  kann  dieses 
als  völlig  gelungen  bezeichnen  und  es  ist  zu  wünschen , dass  der  Verf. 
die  von  ihm  notwendig  erachtete  Spezialuntersnchung  der  angezweifelten 
Dialoge  in  der  begonnenen  Weise  selbst  fortfübren  möge. 

München.  Meis  er. 


’)  Ich  erinnere  mich  nur  eines' Aufsatzes  in  Grunnert's  Archiv  im  Jahre 
1860  oder  1861  über  das  Ap<dlonianische  Problem.  Mehr  davon  enthielt 
mein  Unterrichtsheft  für  das  Rcalgymnasinm  (in  Speier  1866  bis  68).  Da 
ich,  wie  im  Eingänge  bemerkt,  seit  7 Jahren  mich  nicht  mehr  mit  Geometrie 
beschäftige,  so  konnte  ich  auch  jener  Anffordernng  Zieglers  nicht  mehr 
Tsoht  nachkommen» 
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Syntaxi$  ornaia,  Eztemporiren , Construiren,  Prftpariren.  Päda- 
gogisch-didaktische Aphorismen  etc.  von  Or.  Julius  Rothfuchs.  Marburg. 
N.  Q.  Elwert’scbe  Verlagsbuchhandlung.  1875. 

Die  für  eine  Flugschrift  in  etwas  auffallendem  Format  erschienenen 
„Aphorismen“  verdienen  Beachtung  ; denn  sie  enthalten  manches  Richtige 
und  Gute.  Offenbar  hat  sie  der  erfahrene  Verfasser  in  der  »ol- 
meinendsten  Absicht  geschrieben.  Doch  möchte  ihm  einiges  entgegenzu- 
halten  sein:  1>  ln  Sexta,  wol  auch  noch  in  Quinta,  dürfte  es  sich  bei 
Uebungen  zum  Uebersetzen  vom  Deutschen  ins  Lateinische  empfehlen, 
einige  ganz  leichte  Fälle  abgererhnet,  möglichst  auf  Ueberein- 
stimmung  des  deutschen  und  lateinischen  Textes  zu 
sehen;  man  muss  Anfänger,  deren  Sprachgefühl  erst  erwacht,  nicht 
gleich  mit  Unregelmässigkeiten  und  Abweichungen  der  „Syntaxis 
ornata"  unsicher  machen.  — 3)  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  von 
pag.  6 bis  pag.  13  angeführten  Germanismen  kann  durch  gründliches 
Studium  der  §§.  246  — 378  der  lateinischen  Grammatik  von  Englmann 
radikal  beseitigt  werden.  Das  geschieht  an  unseren  Anstalten  seit 
langer  Zeit  Auch  lernen  unsere  Schüler  das  eine  bei  dieser,  das 
andere  bei  jener  Gelegenheit,  z.  B.  mit  dem  Worte  nihil  zugleich 
dessen  Deklination;  Gen.  nullius  rei,  Abi.  nullarc,  so  auch  nihil  aliud, 
Abi.  nulla  alia  re  = durch  sonst  nichts,  u.  s.  w.  — 3)  Es  möchte  hin- 
reichend sein,  bei  Beginn  der  Lektüre  eines  Klassikers 
den  Schülern  die  trefflichen  Anweisungen  in  Hinsicht  auf  „Construiren 
und  Präpariren“  zu  erteilen , welche  der  Verfasser  pag.  35  ff.  und 
41  ff.  entwickelt.  Die  studierende  Jugend  gewinnt  dadurch  so  viel, 
dass  man  ihr  beide  Funktionen  getrost  als  bäuslicbe  Arbeit  überlassen 
kann.  — 4)  Das  „Extemporiren“  dagegen  dürfte  ohnehin  bei  der 
kursorischen  Lektüre  auch  in  der  Schule  zur  Genüge  geübt 
werden.  — 5)  Schüler,  die  von  unten  auf  einseitig  bloss  mit  der  Cop. 
verb  des  Nepos  und  Cäsar  betraut  worden  wären , müssten  in  einiger 
Verlegenheit  sein,  wenn  sie  die  Lektüre  (ich  sage  nicht  einmal  des 
Ovid  oder  Horaz,  sondern)  des  Livius  und  Cicero  beginnen.  Es  wäre 
vielleicht  doch  ratsam , in  'den  untern  Klassen  auch  das  eine  oder 
andere  Wort  aus  letzteren  Autoren  einfliessen  zu  lassen,  da  ja  gerade 
in  diesen  Jahren  das  Gedächtniss  der  Schüler  ziemlich  rüstig  ist  und 
es  gewagt  wäre,  zu  viel  Memorierstoff  (Vokabellernen)  auf  die  höheren 
Klassen  zu  übertragen.  Ausserdem  sei  an  die  für  Quinta  so  geeigneten 
äsopischen  Fabeln  nach  Pbädrus  erinnert  I 


München. 


Ludwig  Mayer. 


H.  Breitingep,  die  französischen  Klassiker,  Charakteristiken  nnd 
Inhaltsangaben.  Mit  Anmerkungen  zur  freien  Cebertragung  aus  dem 
Deutschen  in’s  Französische. 

Dieses  sechste  und  letzte  Heft  einer  ersten  Serie  von  Uebnngs- 
stücken  stellt  sich  dem  fünften  ergänzend  und  erweiternd  zur  Seite. 
Einer  kurzen  Charakteristik  der  bedeutendsten  Dichter  und  Schrift- 
steller des  17  und  18.  Jahrhunderts  (von  Corneille  bis  Beaumarcbsii) 
folgen  längere  oder  kürzere  Analysen  ihrer  Hauptwerke.  Racine, 
Molihre,  Pascal  und  Voltaire  werden  eingehender  behandelt. 

Auch  dieses  Büchlein  bietet  den  Schülern  höherer  Lehrkurse 
passenden  Stoff  zum  Uehersetzen,  wie  zum  mündlichen  VortrM  and 
XU  freien  schriftlichen  Bearbeitungen.  Der  Verfasser  ist  osesbst 
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bestrebt , den  Inhalt  der  Dichtungen  in  möglichst  kur2en , leicht 
behandelbaren  S&tzen  zu  geben,  und  das  gelingt  ihm  auch  meistens. 
Nur  hie  nnd  da  wäre  eine  grössere  Sorgfalt  in  der  Stilisirung  zu 
wönschen  (pag.  21  kommt  das  Zeitwort  „machen“  in  fünf  aufeinander- 
folgenden Zeilen  viermal  vor).  Ebensowenig  ist  die  Verwendung  von 
Fremdwörtern  zu  billigen,  wo  uns  vollwichtige  Ausdrücke  im  Deutschen 
zur  Verfügung  stehen. 

In  Bezug  auf  Brauchbarkeit  bleibt  dieses  letzte  Heft  hinter  seinen 
Vorgängern  nicht  zurück. 

Würzbnrg.  Je  nt. 


Literarische  Notizen. 

Kndrun.  Schulausgabe  mit  einem  Wörterbuebe  von  Karl  Bartsch 
Leipzig:  Fr.  A.  Brockhaus.  187,’).  Anlage  und  Ausführung  sind  wie 
bei  dem  S.  214  des  X.  Bandes  dieser  Blätter  angezeigten  Nibelungen- 
liede desselben  Verfassers,  und  für  die  Schüler  gleich  empfehlenswert. 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Erster  Teil.  Für 
die  unteren  und  mittleren  Klassen.  Erste  Stufe  für  die  unteren  Klassen 
(263  S.)  Zweite  Stufe.  Für  die  mittleren  Klassen  (376  S ).  Ileraus- 
gegeben  von  H.  Jos.  Remacly.  3.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  1877.  Verlag  von  Siegismund  und  Volkening  Das  Buch 
gehört  ^egen  seiner  reichen  und  geschickten  Auswahl  nnd  des  stufen- 
mässigen  Fortsebreitens  zu  den  besseren  Sammlungen  auf  diesem 
Gebiete.  Die  gegenwärtige  Auflage  ist  bedeutend  erweitert  (um  11  Bogen 
für  beide  Abteilungen).  Bei  der  Auswahl  der  neu  aufgenommenen 
Stücke  wurde  besonders  auf  solche  Musterstücke  Rücksicht  genommen, 
welche  schon  frühe  nationale  Bildung  und  deutsch -patriotische  Gesinnung 
begründen  sollten.  Konfessionelles  ist  glücklich  ferne  gehalten.  Für 
die  Orthographie  sind  die  Regeln  des  Berliner  Gymnasial-  und  Real- 
schnllehrervereins  zu  Grunde  gelegt. 

Erzählungen  ans  der  alten  deutschen  Welt  für  Jung  und  Alt  von 
K.  W.  Osterwald.  Neunter  Teil:  Reineke  Fuchs.  Zehnter  Teil: 
Herzog  Ernst.  Heinrich  von  Kempten.  Heinrich  der  Löwe.  Halle. 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  Eignet  sich  besonders 
zur  Anschaffung  für  Lesebibliotbeken  mittlerer  Gymnasialklassen. 

Bilder  aus  der  Weltgeschichte.  Für  das  deutsche  Volk  dargestellt 
von  H.  Keck,  O.  Kallsen,  A.  Sach.  Erster  Teil:  Bilder  ans  dem 
Altertum.  Von  Dr.  H.  Keck.  210  S.  in  8.  Zweiter  Teil:  Bilder  aus 
dem  Mittelalter.  Von  Dr.  0.  Kallsen.  192  8.  Dritter  Teil;  Bilder 
aus  der  neueren  Zeit.  Von  Dr.  A.  Sach  278  S.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1875.  Das  Werk  bietet  eine  passende 
Ergänzung  des  Geschichtsunterrichtes  und  wird  darum  mit  Nutzen  von 
den  Schülern  der  einschlägigen  Klassen  gelesen  werden.  Der  dritte 
Teil,  der  sich  vielleicht  zu  viel  mit  den  kirchlichen  Wirren,  ihren 
Ursachen  und  Folgen  beschäftigt,  scheint  sich  mehr  für  Protestanten 
als  Katholiken  zu  empfehlen. 

Homers  Odyssee.  Erklärende  Schulausgabe  von  Heinr.  Düntzer. 
I.  Heftl  Lieferung.  Einleitung.  Buch  1 ~ III.  Zweite  neu  bearbeitete 
Auflage.  Paderborn,  Ferdinand  Seböningh.  1875  Ausserdem  dass 
bei  der  neuen  Bearbeitung  die  einschlägige  neuere  Literatur  benützt 
«nrde,  ist  im  Kommentar  die  Kritik  etwas  eingeschränkt,  der  Text  auf 
Grund  der  feststehenden  Ergebnisse  der  neueren  Kritik  umgestaltet 
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worden.  Die  ErkUning,  sowie  der  erste  Abschnitt  der  Einleitnng  hat 
eine  durchgreifende  Umarbeitung  erfahren. 

C.  Jvlii  Caesaris  commenlarii  de  bello  civili , erklärt  von  Fr 
Kraner.  Mit  2 Karten  von  H.  Kiepert  6.  Auflage  von  Friedr. 
Hofmaun.  Berlin,  Weidmann.  1875.  Im  Einzelnen  verbessert. 

Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weissenbors. 
Erster  Band.  Zweites  lieft:  Buch  II.  6 verbesserte  Auflage.  Berlin, 
Weidmann.  1875  291  S. 

Protokoll  der  am  13  — 17  Oktober  1873  in  Soest  gehaltenen  acht- 
zehnten Versammlung  der  Direktoren  der  westfälischen  Gymnasien 
und  Realschulen.  Paderborn,  1875.  Ferd.  Seböningb.  187  S.  in  Fol. 
Das  Material  ist  so  reich,  dass  nur  auf  das  Wichtigste  aufmerksam 
gemacht  werden  kann.  Dazu  gehören  folgende  Verbandlungsgegenstände: 
Das  Verbältniss  der  Schule  zu  ihren  Zöglingen  ausserhalb  der  Schulzeit, 
insbesondere  die  Beaufsichtigung  ihres  Verhaltens  sowol  als  ihrer 
häuslichen  Arbeiten  für  den  Zweck  der  Schule.  Die  Realien  in  den 
alten  Klassikern,  der  Grad  und  die  Art  ihrer  Berücksichtigung  bei  der 
Lektüre ; die  Einführung  der  Schüler  in  das  Verständniss  der  bildenden 
Künste  Der  Lehrgang  und  die  Lehrmittel  des  grieeb.  Unterrichts  anf 
den  Gymnasien.  Die  Erziehung  unserer  Jugend  zu  nationaler  Gesinnung. 
Der  französische  Unterricht  auf  der  Realschule  nach  Umfang,  Methode 
und  Lehrmitteln.  Der  physikalische  Unterricht  in  den  Realschulen. 
Dazu  kommen  noch  historische  und  statistische  Mitteilungen.  Das 
Ganze  ist  sehr  interessant,  wie  denn  schon  die  Einrichtung  dieser 
Dircktorenkonfereuzen  eine  sehr  erspriessliche  ist. 

Die  Naturkräfte.  Eine  naturwissenschaftliche  Volksbibliotbeh. 
VIll  und  IX.  Band.  Aus  der  Urzeit.  Bilder  aus  der  Schöpfungs- 
geschichte von  Dr.  K.  A.  Zittel,  Prof,  in  Mönchen.  2.  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage  mit  183  Holzschnitten  und  ö Kärtchen.  München. 
R Oldenbourg.  1875.  Pr.  6 M.  Die  rasch  auf  die  erste  Auflage 
gefolgte  zweite  enthält  zwar  keine  durchgreifenden  Veränderungen,  ist 
aber  doch  nicht  bloss  sorgfältig  dnrebgesehen,  sondern  auch  durch  Berück- 
sichtigung der  neuesten  palaeontologischeu  Entdeckungen,  sowie  durch 
Umarbeitung  einzelner  Abschnitte,  wie  des  Uber  Eiszeit  und  den  fossilen 
Menschen,  vermehrt  und  verbessert,  ausserdem  um  mehrere  Holzschnitte 
bereichert.  Im  Uebrigen  empfiehlt  sich  das  Buch,  wie  die  ganze  Sammlung, 
der  es  angehört  (s.  VII,  p.  373.  I.  p.  141)  für  Lesebibliotheken. 

Samuel  Scbilling’s  Grundriss  der  Naturgeschichte  des  Thier-, 
Pflanzen -und  Mineralreiche.  Grössere  Ausgabe  in  3 Teilen.  Das  Pflanzen- 
reich von  F.  W i m m e r.  Anleitung  zur  Kenntniss  desselben  nach  dem  natür- 
lichen System.  12Aufl.  Neue  Bearbeitung.  .Mit  815  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  F.  Hirt,  Breslau.  1875  Das  W'erk  batte  sich  schnell  einen 
sehr  ausgedehnten  Leserkreis  erobert.  W’enn  es  bis  beute  diese  Popularität 
behauptet  bat,  so  verdankt  es  dies  hauptsächlich  dem  Umstande,  dass  der 
Herausgeber  bestrebt  war,  durch  Heranziehung  tüchtiger  Fachmänner  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  entsprechend  die  neuen  Auflagen  zn 
gestalten.  Von  diesem  Streben  zeigt  auch  die  vorliegende  neue  Auflage, 
welche  im  Vergleich  mit  den  frübereu  wesentliche  Bereicherungen  und 
Verbesserungen  sowol  in  dem  speciellen  Teil,  als  auch  und  namentlich 
in  den  Abschnitten  Uber  Physiologie,  Pflanzengesebiefate  und  Pflanzen- 
geographie  enthält.  Wenn  sich  das  Werkchen  in  der  Lehre  von  den 
Elementarteilen  der  Pflanzen  auf  Darstellung  der  allgemeinsten  Begriffe 
beschränkt,  so  können  wir  dies  in  Rücksicht  auf  den  beabsichtigten 
Zweck  nicht  tadeln  denn  für  den  grundlegenden  Unterricht  mnis 
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jedenfalls  ein  üeberblick  aber  den  Formenreicbtum  der  Pflaneensrelt  in 
den  Vordergrund  treten.  Diesem  Zwecke  wird  durch  möglichst  populär 
gehaltene  Beschreibungen,  unterstützt  von  gut  ausgewäblten  deutlichen 
Abbildungen  in  trefflicher  Weise  genügt,  ln  Beziehung  auf  die  gewählte 
deutsche  Nomenclatur  möchten  wir  uoch  den  Wunsch  aussprechen, 
dass  dieselbe  bei  einer  neuen  Auflage  nach  Grundsätzen  wenigstens 
annähernd  umgearbeitet  werden  möchte,  wie  sie  von  H.  Grassmann  in 
seinen  „deutschen  Pffanzennamen“  aufgestellt  worden  sind.  Gerade  für 
populär  •wissenschaftliche  Schriften  wäre  ein  dem  deutschen  Sprachgeist 
und  den  Grundsätzen  wissenschaftlicher  Nomenclatur  gleich  ent- 
sprechendes Verfahren  sehr  zu  wünschen.  Denn,  um  schliesslich  unter 
vielen  Beispielen  nur  eins  anzufübren , wenn  Latbyrus  Platterbse, 
Lathyrus  tubcrosus  dagegen  Erdmandel  genannt  wird,  so  widerspricht 
dies  ganz  und  gar  einer  logischen  Nomenclatur. 

^Grnndlehren  der  Geometrie  nebst  Flächen-  undKörperbereebnung.  Für 
die  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten  von  B ri  I may  e r.  Mainz.  Franz 
Eirchheim.  1874.  Laut  Vorrede  wurden  hauptsächlich  die  Lehrbücher  von 
Moznik,  Boymann  und  Spitz  benutzt.  Statt  der  1' , Seiten  über  die  Winkel 
von  zwei  Parallelen  und  einer  Schneidenden  möchte  der  Satz  empfohlen 
werden  , dass  von  den  hiebei  entstehenden  8 Winkeln  je  zwei  einander 
gleich  oder  aber  zur  Summe  2 R ausmacben,  gerade  so  wie  es  bei  zwei 
sieb  schneidenden  Geraden  der  Fall  ist.  Ein  Cbarakteristiknm  dieses 
Buches  von  123  Seiten,  deren  11  letzte  von  dem  Kubikinhalt  ebenflächiger 
und  krummflächiger  Körper  bandeln , und  welches  eine  Vorschule  der 
Geometrie  genannt  werden  könnte,  ist  dem  Referenten  nicht  erfindlich. 

H.  C.  Mar  tu  8,  mathematische  Aufgaben,  II.  Teil:  Resultate. 
Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  Leipzig  1875,  C.  A.  Koch’s 
Verlagsbucbhandinng.  Die  Art,  wie  hier  der  Verfasser  die  Resultate 
zu  seiner  vortrefflichen  Aufgabensammlung  angegeben  hat,  ist  besonders 
geeignet,  Nutzen  zu  stiften;  denn  nicht  die  Richtigkeit  und  Güte  der 
Lösung  allein  sind  es,  worOber  Aufschluss  gegeben  wird,  sondern  man 
begegnet  vielfach  wertvollen  Andeutungen , wie  eine  Aufgabe  sich  noch 
aus  anderen  Gesichtspunkten  betrachten  lässt,  wodurch  ein  tieferes  Ver- 
ständniss  berbeigefübrt  wird.  Auch  haben  die  Konstruktionsaufgaben  durch 
HinzufQgung  der  Determination  sehr  an  Durchsichtigkeit  gewonnen.  Dazu 
kommt,  dass  dieser  2.  Teil  nicht  etwa  ein  Hilfsmittel  ist,  das  selbständige 
Finden  zu  beeinträchtigen,  sondern  vielmehr,  dasselbe  zu  fördern;  daher 
sei  er  namentlich  angehenden  Lebrern^der  Mathematik  bestens  empfohlen. 

Schul -Physik  von  A.  Trappe,  Professor  und  Prorektor,  Realschule, 
Breslau.  Si  ebente  Auflage.  2f^  Abbildungen  im  Texte.  F.  Hirt,  Breslau. 
3M  Die  Zahl  der  Auflagen  beweist,  dass  dieses  Buch  gefällt;  wie  auch 
schon  ein  oberflächlicher  Blick  in  dasselbe  den  Schulmann  erkennen 
lässt  an  der  Einleitung,  an  der  Unterscheidung  durch  verschiedenen 
Druck  (mit  Marginalien),  an  den  deutlichen  Figuren  Hiezu  vermisst 
Referent  aber  ein  Sachregister,  welches  dem  Schüler  das  Lehrgebäude 
der  Physik  kurz  vor  Augen  hielte,  und  welches  darum  neben  dem 
dankenswerten  alphabetischen  Register  in  der  nächsten  Auflage  Platz 
finden  sollte.  Zufällig  bemerkt  ist  als  Beispiel  der  Scballinterferenz 
die  Stimmgabel  erwähnt,  worüber  die  richtige  Erklärung  vor  Kurzem 
auch  in  diesen  Blättern  gegeben  wurde. 

Chemische  Erscheinungen.  Ein  Anhang  zu  Trappe’s  Schulpbysik  von 
Dr.G.  Stenzei  Mit  8 Abbildungen  im  Texte  35Seiten  Alphabetisches 
Register.  50  Pf.  Die  Numerierung  der  Figuren  250  bis  258  im  Anschlüsse  an 
das  vorgenannte  Buch.  250  stellt  die  Kocbflasche  mit  Wasserwanne  vor 
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cnm  Aaffaogen  des  Gases,  die  folgenden  Figuren  die  trockene  Destil- 
lation, Liebig's  Kahler,'  Destillierapparat,  Leuchtgasfabrikation,  Gas- 
flamme, Sicherheitslampe,  Hochofeu. 

Lehrbuch  fOr  deu  Rechen  - Unterricht.  Propädeutik  der  allgemeinen 
Arithmetik  zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten,  herausgegeben  tod 
Julias  Henrici,  Professor  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Heidelberg. 
Verlag  von  Georg  Weiss  in  Heidelberg.  Anweisung  für  den  Rechen- 
unterricht  iu  Stadtschulen,  Präparanden  - Anstalten  und  Schullehrer- 
Seminarien,  bearbeitet  von  A.  St  u bb  a.  Vierte,  nach  dem  neuen  Mans-, 
Mass-  und  Gewichtssystem  uingearbeitete  Auflage.  I Teil ; die  4 Speciet 
mit  unbenannten  und  benannten  ganzen  Zah  len  und  Brüchen.  Verlag  von 
Eduard  Kummer  in  Leizig.  (Der  II  Teil  ist  im  Erscheinen  begriffen) 

Dr.  H Th.  Trautb:  Englisches  Lese  - und  Uebungsbuch.  II. Teil. 
Für  die  oberen  Klassen  der  Real-  und  höheren  Bürgerschulen,  sowie 
für  das  Einjährig- Freiwilligen- Examen  Mit  erklärenden  Noten  und 
einem  litcrar- historischen  Anhänge.  Leipzig  Verlag  von  Gustav  Köret 
1875  Für  bezeicbneten  Zweck  ein  sehr  brauchbares  Buch. 

Georg  Traut:  Englischer  Wortschatz  (Vocabulary;  mit  Bezeichnung 
der  Aussprache.  Nebst  drei  Beilageu:  1 Tabelle  zur  Ableitung  der 
niederdeutschen  englischen  Wörter  aus  dem  Hochdeutschen.  2 Vor- 
bereitende Anleitung  zum  Englischsprechen.  3.  Sammlung  von  Sprich- 
wörtern Neuwied  und  Leipzig,  J.  H.  UeusePscbe  Verlagsbuchhandlung 
1875  Zum  fleissigen  Vokahellernen  sehr  zu  empfehlen. 


A u s z U g e. 

Zeitschrift  für  d Oy  m nasialwesen.  7. 

I.  Uebcr  die  Hemistichien  in  Vergils  Aeneis.  Von  Wendtlandt 
Richtet  sich  gegen  die  von  Weidner  n.  a.  verfochtene  Meinung,  wonach 
diese  Hemistichien  von  Dichtern  absichtlich  gebil  let  worden  wären , ohne 
dass  ihre  Vollendung  für  die  spätere  UeberartK-itung  in  Aussicht  genommen 
gewesen.  — Zu  Liv.  VIII.  7 18  Von  Dr.  Münscher.  In  te  sei  Ahl. 
(=  dtcoris  in  te  poeiti),  deceptum  gehöre  zu  me. 

Fortsetzung  der  Jahresberichte  des  philologischen  Vereins:  Sophokles 
(v.  Jacob);  Demosthenes  (v.  Kitsche) 


Stiitistisches. 

Ernannt:  Prof.  Unger  in  Hof  zum  Rektor  daselbst;  Stndl.  Wollnet 
in  Kaiserslautern  zum  Gymn.-Prof.  daselbst;  Stndl.  Hüdel  in  Eichstätt 
(Math.)  zum  Gymn.-Prof.  in  Kaiserslantern;  Math. -Ass.  Schlosser  in 
Ingolstadt  zum  Stndl.  in  Eichstätt;  Stndl  Ban  mann  in  Augsburg  (St  Anns) 
zum  Gymn.-Prof.  in  Landan;  Stndl.  Falk  in  Speior  (Math)  zum  Gymn.- 
Prof  in  Landau;  zum  franz.  Sprachlehrer  in  Regensbnrg  der  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  in  Landau,  Georg  Wolpert;  Ass.  Renn  in  Bamberg 
(Konk  1874)  zum  Stndl.  in  Lindau;  Prof  E.  Kurz  am  Ludw.-Gymn.  in 
München  zum  Rektor  daselbst;  Studl.  Dr.  Denerling  am  Mai-Gymn. 
zum  Prof  am  Lndw  - Gymn.  in  München ; Ass  P i s t n e r am  Wilh.-Gymn. 
in  München  (Konk.  1872)  zum  Stndl.  in  Landshot;  Stndl.  Herdingis 
Erlangen  zum  Gymn.-Prof  in  Bamberg. 

Versetzt:  dar  Lehrer  der  franz  Sprache  ln  Regensbnrg,  L.  Bondon, 
nach  Schweinfnrt;  Stndl.  Dr.  Trutzer  von  Kaiserslautern  (Math.)  nach 
Bamberg;  Stndl.  Dr  Nachreiner  von  Landau  (Math  ) tumh  Speier;  Studl 
Dr.  Zucker  von  Hof  nach  Erlangen;  Studl.  Dietsch  von Nördlingen  nach 
Hof;  Stndl.  Gerstenecker  von  Landshat  nach  München  (Mai -Gymn). 

Quiesciert:  Prof  Günder  in  Bamberg. 

Owiruekt  b«l  J OottMwiaUr  * 1I8m1  in  Mttaches,  TtisaUaantraaM  IS. 
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Terlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brannschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Bucbhandlunf;.) 

W.  A.fsf?mann’8 

Geschichte  des  Mittelalters,  von  375 — 1492. 

Zur  Fördernng  des  Quellensiudiums,  für  Studirende  und  Lehrer  der 
Geschichte,  sowie  zur  Seihsthelebrung  für  Gebildete. 

Zweite  umgearbeitete  Auflage  von  Dr.  Ernst  Meyer. 

Zugleich  als  zweiter  Theil  zu  Assmann ’s  Handbuch  der 
allgemeinen  Geschichte. 

Erste  Abteilung,  bis  znni  AnTiinge  der  Kreuzzllge.  gr.  8.  geh. 
Erste  Lieferung.  Preis  3 Mark  60  Pf. 

Theodor  Waitz’s  Allgemeine  Pädagogik 

und  kleinere  pädagogische  Schriften. 

Zweite  vermehrte  Auflage  mit  einer  Einleitung  über  Waitz’s 
praktische  Philosophie,  herausgcgchen  von 
l)r.  Otto  Willmann,  Professor  in  Prag, 
gr.  8.  geh.  Erste  Lieferung.  Preis  3 Mark  60  Pf. 

Neues  und  vollständiges  Hand -Wörterbuch 

der 

englischen  und  deutschen  Sprache. 

Mit  genauer  Angabe  von  Genitiven,  Pluralcn  nnd  Unregelmässigkeiten 
der  Substantiva , Steigerung  der  Adjectiva  und  den  unregelmässigen 
Formen  der  Verba,  die  sowol  der  alphabetischen  Ordnung  nach  als 
auch  bei  ihren  Wurzeln  aufgefUhrt  sind;  nebst  Bezeichnung  der  Aus- 
sprache und  steter  Anführung  der  grammatischen  Construction. 

Von  F.  W.  Thleuie. 

Dreizehnte  Stereotyp- Ausgabe.  8.  geh.  Preis  6 Mark. 


ln  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen: 

Griechische  Formenlehre 

in  Paradigmen. 

Nur  für  den  Schulgebrauch 

bearbeitet 

von  7)r.  Karl  Kunze, 

Direktor  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Rogasen. 
gr.  8.  Broch.  10  Gr.  1 M. 

Demnächst  wird  von  demselben  Verfasser  erscheinen:  „Griechische 
Syntax  in  Paradigmen“  und  werde  s.  Z.  Preis  bekannt  machen. 

Jonas  Alexander, 

Buchhändler  in  Rogasen  (Herzgth.  Posen) . 


Digitized  by  Gopgle 


30.  Vcnmlig  dentsclier  Fbilologcn  und  Scimlmäier  zn  Rostock 

vom  28.  September  bis  I.  October. 

Unter  Bezuftnabme  anf  unsere  schon  erlassene  Bekanntmachung, 
theilen  vir  den  Herren  Collcgen  und  Fachgenossen  ergebenst  mit,  dass 
vir  die  speciellen  Einladungen  demnächst  versenden  werden,  sobald 
das  Verzeichniss  der  YergQnstigungen  gewährenden  Eisenbahnen  voll- 
ständig ist. 

Für  die  Versammlung  bestimmte  Vorträge,  Thesen  etc.  ersuchen 
wir  dringend  uns  spätestens  bis  zum  20.  August  einzusenden. 

Wir  dürfen  unsern  Gästen  eine  freundliche  Aufnahme  zusicbern. 
Den  Preis  der  Mitgliedskarte  enthalten  die  Specialeinladungen. 

Rostock,  den  16.  Juli  1B75. 

Das  Präsidium. 

Fritzsche.  Krause 


Verlag  von  Louis  Nebert  in  Halle  a./S.  (Zu  beziehen  durch 
jede  Buchhandlung.) 

Xoestler,  H.,  Oberlehrer,  Leitfaden  für  den  Anfangsunterricht  in  der 
Mathematik  an  höheren  Lehranstalten.  I.  Theil:  Geometrie.  Mit 
vielen  eingedruckten  Holzschnitten,  gr.  8.  Geh.  1 M.  25  Pf. 
Koestler,  n.,  Oberlehrer,  Leitfaden  für  den  Anfangsunterricht  in  der 
Mathematik  an  höheren  Lehranstalten.  ■ II.  Theil : Arithmetik, 
gr.  8.  Geh.  75  Pf. 

Das  2.  Heft  des  Leitfadens  der  Geometrie:  „Der  Flächeninhalt  der 
Figuren“,  befindet  sich  im  Druck  und  wird  noch  vor  Beginn  des 
Wintersemesters  erscheinen. 

Freiexemplare  für  Lehrer  stehen  bei  beabsichtigter  Einführung 
gern  zu  Diensten.  = 


iPti  mir  crft^icii  foebtn  unb  i|l  bur<^  jebe  33iu^bä"blung  }u  bcjicbcn  : 

®tufcnn.'cife  georbnete 

Samtnliino  alnfürairtljcr  ,^ufgabrn 

mit  e(emetttartfd)eii  ^öfuttf^en 

(Sine  (^eifteSg^mnaftit 

für  bic 

mitUtrrn  unb  obrrrn  j^laffrn  brr  Holks-  unb  .fortbilbungsfdiuUn 

OOM 

5prti0  broft^irt  1 TOart. 

Aug.  Stadermann  jr. 

Obrfcruf. 

Son  Dcrf(^itbcnfn  OTiiiitlfrUii  bertitO  jiir  Sliifdjnffimg  empfehlen. 
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Blätter 


für  das 

Bayerische  f^ymnasial 

und 

Real -Schulwesen, 

redigiert  von 

W.  Bauer  & Dr.  A.  Kurz. 


Eilfter  Band. 


8.  Heft. 


^ München,  1875. 

J.  Liidaner’solie  BaehhaBdlnnff. 
(SchOpping.) 


Inhalt  des  Tm.  Heftes. 


Bsitv. 

Liber,  von  Zebetmayr 343 

Die  nacbteiligen  Folgen  der  Yerweehtelang  von  Logik  and  Syntax 

fQr  die  Lebre  Tom  ciofacbeo  Satz,  von  Wirtb 34i 

Ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Bettimranng  von  Approxiaationswerteo 
der  reellen  Wurzeln  bOberer  numerischer  Gleichungen,  von 

Dr.  A Miller SiO 

Wecklein,  N-,  Medea  des  Euripides,  angez-  r.  Bergmann  . . 361 
Brunner,  Aug.  und  Kraus,  Job.  Ev.,  Elementarbucb  das 
deutsch  • lateinischen  Dnterrichta,  angez.  v.  E.  Lange  ...  371 

Hartei,  W.,  Homerische  Studien,  angez.  v.  A.  Kiedenaner  . . 375 

Adel  mann.  Praktisches  Lehrbuch  der  französischen  Sprache, 

angez.  v.  Zeiss ...  378 

Abbebusen,  C.  H-,  The  Firtt  Story-Book,  — Meffert,  Or. 
Frans,  Elementarbucb  der  englischen  Sprache,  — Steup, 

Fr.  W.,  Petit»  Contee  potur  le»  enfarU»,  — Steup,  Fr.  W., 
Lecturee  instruetivee  et  amutantee,  — Steup,  Fr.  W., 
Pleaeing  Tale»,  — Brunnemann,  S.  Frftnkel's  französisches 

Lesebuch,  angez.  v.  Dr.  Wallner 381 

Mehlis,  Dr.  Christian,  Die  Grundidee  des  Hermes,  anges.  v. 

Zebetmayr 38t 

Literarische  Notizen 384 

Auszüge 387 

Statistisches 387 




Anonymitkt  ist  nur  der  Oeffentlichkeit,  nicht  der  Bedaktios 
gegenflber  zulässig.  — Aufsiltze,  die  nicht  mit  vollem  Namen  nnter- 
zeichnet  sind,  werden  nicht  honoriert. 


Die  „Blätter  för  das  bayerische  Gymnasialscbulwesen"  enobeinen  fortas 
in  erweitertem  Umfange  unter  dem  Titel  „Blätter  für  das  bayerische  Gym- 
nasial- and  Bealscbulwesen"  nnd  sind  als  solche  nicht  mehr  bloss  das 
Organ  des  bayr.  Gymnasiallehrer  Vereins , sondern  auch  des  Vereins  ros 
Lehrern  an  technischen  Unterrichtsanstalten,  ans  deren  Mitte  nnnmehr  Prot 
Dt.  Ang  Knri  an  der  Industrieschnle  in  Augsborg  in  die  Bedaktios 
eingetreten  ist. 

Die  „Blätter“  erscheinen  in  Heften  zn  darchsdinittlieh  S BUgen;  alle 
5 Wochen  wird  ein  Heft  aasgegeben;  10  Hefte  bilden  einen  Band.  Pros 
desselben  im  Bacbhandel  7 M.  = 4 fl.  Inserate  werden  zu  15  Pf.  (5  kr.) 
die  gespaltene  Petitzeile  berechnet  nnd  finden,  da  die  Blätter  in  den  Häades 
fast  sämnitlicber  Lehrer  an  humanistischen  nnd  realistisch- technisekes 
Schalen  sind,  die  weiteste  Verbreitnng.  — Für  Beilagen  von  mässigca 
Umfange  werden  4 M.  bezahlt. 


Liber. 


Wenn  wir  den  Namen  Lt&er,  d.  h.  iBacchus  zuerst  betrachten,  wird 
sich  die  Bedeutung  von  Ii&er  das  Kind  und  ii&er  frei  klarer  hcrausstelleu. 

Bacchus’  ältester  Beinamen  war  ,^oebes“,  sabin.  Lochasiua. 

Die  Form  „Loehasius“  — Liber  ist  die  sogenannte  Gunaform 
vom  Thema  „lib“.  Griechische  Beispiele  machen  diese  o>  Hebung  klar 
Zum  Beispiel;  o1/jo(  der  Gang,  von  skr.  i-  = geben,  i-irai.  olfiof 
der  Gang  ist  verwandt  zu  ol-Tog  das  Geschick.  Ebenso  wurde  ^otJ« 
ich  weiss  aus  skr.  vid-  = wissen;  schwelle  aus  skr.  id- 

oder  ind~  schwellen,  oidfta  ^aXaaaiji  — xvfxa  9nXetaa>ii,  (xv-at  — 
oiddu).  Altind.  heisst  mih-  polluere,  mingere,  mit  o-  gesteigert  heisst 
mih-  für  den  Griechen  /Aoi^-evio  (eig.  mejo).  Im  Sanskrit  heisst  cif- 
sich  niederlassen,  woher  vigas  das  Haus,  griech.  folxos. 

So  viel  über  „Loeb“,  Den  Aeoliern  hiess  Liber  nicht  Aoiß^yo;, 
soaäera  Aetß^yos,  also  ein  augmentatio  durch  e,  wie  diess  z.B.  begegnet 
in  dslxvyfii  (vom  skr.  dig-  =z  zeigenj;  Xei/ui  =z  skr.  Uh-). 

Die  sabinische  Sprache  teilt  aber  diese  Stützung  ihres  i durch  n 
nicht  bloss  mit  der  griechischen  Sprache  im  Altertum.  Unter  den 
neueren  Sprachen  besitzt  die  französische  eine  Art  Gunation.  Hier  wurde 
Loire  aus  Liger,  noir  aus  niger,  boire  aus  bire,  Oise  ausia«  (Isire)*) 

Diese  Diphthonge  oi  und  et  nun  wurden  der  lateinischen  Sprache  i- 
Wie  also  folxog  = vicus,  folyoi  =■  viniim*),  wie  — libatiOf 

so  gab  Loebesus  Libes  d.  h.  Liber.  Oder  i aus  ei  wie  dico  — (feix-, 
libo  = Xeißai. 

Und  suchen  wir  die  gemeinschaftliche  Wurzel  zu  hi  und  lei,  so 
begegnet  diese  in  den  Vedas,  wo  ri-  (d.  h.  U)  iu’s  Flüssen  bringen, 
frei  lassen  bedeutet.  Jii ■ ra  (li  • na)  heisst  dort  fliessend,  woher  Xt-/u^'y 
verw.  zu  skr.  ri-ti  f.  der  Strom.  Die  goth.  Sprache  bietet  „K“  im 
Sahst,  lei-thus  m.  das  geistige  Getränk,  woher  noch  das  Lei-t*haus 
ecaipona,  Lei  - 1 - gam  caupo. 

Die  Endung  -asius  im  sabell.  Loeb-asius  ist  die  von  am-asius, 
Vesp-asius  (Vesp  • asianus),  ag-aso. 

Was  also  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  Liber  betrifft,  so 
lässt  sich  Liber  als  der  Geist  denken,  welcher  allen  vitalen  Saft,  allen 
liguor  vitalis  sowohl  im.  Ganzen  als  auch  im  Einzelnen  nicht  bloss  in 
sich  enthält,  sondern  auch  mitteilt.  Liber  ist  die  personificirte  Lebens- 
Btrömung,  aber  zugleich  auch  der  Ergiesscr  dieser  Strömung  in  die 
Schöpfung.  In  letzterer  Beziehung  darf  Loebasius  mit  Ausgiesser, 
Giesser  d.  h.  Schöpfer  wieder  gegeben  werden.  Dieser  Sinn  liegt  in 
der  Wurzel  des  Wortes,  der  in  dem  litauischen  le-jikas  m.  der  Giesser, 
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fUsor  noch  bewahrt  ist  {■^ovrU-ti  giessen,  dann  aber  auch  giessend 
bilden). 

Dieses  lit.  Wort  fahrt  zu  einem  indischen  Analogon. 

Im  Sanskrit  heisst  nämlich  sarg-  ganz  dasselbe  wie  Ii-,  n- in 
Liber,  lihatio,  Uberalis,  libertas,  Uberatio.  Dort  bedeutet  nun  vi-sarga  m. 
die  Befreiung,  Uberatio •,  zweitens  das  Spenden,  libatio,  liberalitas-, 
far’s  Dritte  liegt  in  visarga  der  Sinn  „Rrsebaffuog",  und  weil  sarg'-, 
srg-  effundere  bedeutet,  kann  visarga  m den  Sinn  „Guss“  enthalten. 
Nicht  ohne  Belang  dürfte  die  Bemerkung  sein,  dass  visargas  auch  petds 
bedeutet,  verw.  zu  n-«eäy-ijf—  effusus^),  ausgelassen,  geil.  UacXyif 
Hesse  sich  durch  das  mit  „Uber“  allerdings  verwandte  frz.  „lib“ertin  geben. 

Aber  auch  in  der  Mythologie  und  nicht  als  blosses  Appellativum 
begegnet  dieses  skr.  sarg-. 

Von  da  stammt  ja  der  Sargas,  der  wol  mit  Liber  übersetzt  werden 
könnte.  Von  diesem  Sargas  erzählen  die  Bramanen,  dass  er  die 
primitive  Schöpfung  (also  gleichsam  der  Urguss)  durch  Brahtnan  sei; 
von  "Visarga  dagegen  (das  als  Appellativum  penis  bedeutet),  wissen 
sie,  dass  er  die  secundäre  Schöpfung  durch  PuruaAu,  oder  die  Schöpfung 
im  Einzelnen  sei. 

Auch  Purusha  kann  mit  Liber  zusammengestcllt  werden  Pürusha 
bedeutet  nämlich  die  (Alles  erfüllende,  ergänzende)  Weltseele,  wie 
denn  auch  Liber  für  den  belebenden  Geist  der  ganzen  Natur  galt.  Ist 
fürusha  m.  mit  p&r-  verwandt,  so  heisst  es  auch  wieder  der  Auf- 
schütter,  Aufgiesser,  Schenker,  Ergänzer;  zu  skr.  pür-ajäm  ich 
überschütte,  fülle  auf.  Püragämi  selbst  aber  verdampfte  sich  erst  aus  par-, 
pi-par-mi  ich  schütte  auf,  nähre,  spende,  anirdo»  Dieses  par- 

liegt  dem  Subst.  par-ens  zu  Grunde,  eig.  Giessen,  Schenker,  Ergänzen; 
paretUare  = spenden,  aufschütten  (am  Grabe)  ='  „paraga“ , wobei 
althd.  „ferh“,  Leben,  Seele,  aber  auch  goth.  fairhvus  die  Welt. 

Als  Visarga,  d.  b.  Schöpfer  in  einzelnen  Schöpfungen  ist  der 
Pürusha,  der  als  Appellativum  der  Mann  überhaupt  heisst,  der  pareni 
per  emin.,  so  wie  auch  denXtber  das  Epitheton' pater  {=  parens)  ziert 

Das  griech.  npai?*-  = pürusha,  eig.  der  Giesser,  der  Befruchtungs- 
fähige, stellt  sich  hieher,  denn  aganr  gehört  zu  skr.  arsh-ämi  ich 
fliesse,  ströme,  so  dass  ägaijy  zuerst  den  pürusha,  den  Mann  bezeichnet, 
insofern  er  als  Ergänzer,  als  parens  gedacht  wird.  Vom  Thema  rsh-, 
woher  arsh-ämi,  hat  die  ind.  Sprache  das  Subst.  rsha-bhas  m.*)  mit 
der  Bed.  der  Stier,  also  schon  die  Einzelcrgänzung  des  Pünuhc 
und  zwar  die  animalische  Fortpflanzung  ausdrückend.  Die  nämliche 
Bed.  liegt  in  skr.  uxan  m.  — rshabhas,  der  Stier,  eig.  Besprenget 
Synonym  mit  ar«A-  ist  varsh-ämi  — 'vm,  irrigo,  regne,  th.  vrsh-,  woher 
vrsh-as  zz:  uxan,  vrsh-ni  m.  der  Widder,  eig.  Giesser,  verw.  zum 
lat.  verres  der  Eber,  eig.  Beregner  (/'.  rers-es,  wie  oQQnv  aus  «rp«v>'i 
verw.  zu  ögg-os  aus  opao;  = mhd.  ars). 
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Aber  visarga  in.  ( — pärugha)  hat  nicht  bloss  die  Bedeutung  e/fitsto, 
Ouss,  es  heisst  auch  „los  lassend“,  aus  der  Hand  lassend,  spendend, 
„lib‘‘eralis.  So  kann  .,Liber“  auch  Spender  im  weiteren  Sinne,  als 
Quell  des  vegetativen  Ueherflusses  angesehen  werden.  In  diesem 
Sinne  Hesse  sich  „Liber“  am  Ende  mit  „Liefer“er  d.  b.  Spender 
geben.  Denn , wie  Diez  (etym.  W.  B.  I S.  262)  ausfiibrt,  so  hängt  das 
Wort  Lieferer  in  der  That  mit  liberart  (=  sarg)  zusammen.  Diez 
sagt  so:  Das  frz.  livrer  flbergeben,  liefern,  zum  mittellat.  Itberare  dona. 
Daher  la  livree,  span,  librea,  die  Kleidung,  die  der  Herr  dem  Bedienten 
gibt , eig.  „geliefert“es.  Nicht  von  librare  wägen,  znwägen,  sondern 
in  Uebereinstimmung  mit  den  mittellat.  Formen  von  liberare  frei 
machen,  los  machen,  daher  aus  der  Hand  geben,  verw.  zu  dilivrer 
liberare,  erlösen  (:=  sarg). 

Diez  bringt  noch  ein  interessantes  Analogon  bei,  indem  er  sagt: 
Dieselbe  Begriil'sentwicklung  ist  z.  B.  im  span  aoltar  — lösen,  los 
lassen , ausgeben , wahrzunebmen.  Ganz  also  wie  das  skr.  visarga  ni. 
oder  visargana  n.  das  Loslassen,  die  Befreiung,  liberatio.  Ihr  Verbum 
sarg  - aber,  th.  sr,g  - , heisst  ausgeben,  schenken,  verleihen,  „lib“are, 
,,lib“eralem  esse 

Was  also  dem  Inder  sein  visargas  von  sich  aussagte,  das  konnte 
der  Römer  dem  Laute  Liber  ablauschen,  er  hörte  ihn  als  liberalis,  als 
' Segenspender  überhaupt.  Und  Grimm  (Mytb.  193)  sagt  daher: 
Liber  und  Libra  gehören  zum  Dienste  der  Demeter  (der  allgemeinen 
Nährmutter,  parens).  So  gehören,  fährt  Grimm  weiter,  der  germ.  Frö 
und  Fröwa  im  engen  Band  zu  Nerthus.  Frö’s  Gottheit  mag  zwischen 
dem  Begriff  des  höchsten  Herrn  und  dem  eines  Liebe  und  Frucht- 
barkeit wirkenden  Wesens  die  Mitte  halten.  Er  hat  Wuotans 
schöpferische  Eigenschaft. 

Dem  kann  nur  beigefügt  werden:  „höchster  Herr“  liegt  eben  in 
Liber  auch.  Er  ist  frei,  wie  sarg-a  die  Befreiung  bedeutet.  Liber 
ist  iXsv^sQot  im  eig.  Sinne  dieses  letzteren  Wortes,  wenn  iXev9t(to( 
zu  „iXetSeiy“  = geben,  goth.  ga-leith-an  gezogen  werden  muss. 
“EXer^efios  ist  der,  der  da  geht  wohin  er  will,  synon.  zu  skr.  svaira  = 
Uber,  IXev&eqof  (aus  sva-  ~ i im  l-aviov  . . .,  demselben  st>a-,  das 
mit  dem  slv.  sro-  im  russ.  svo-bdda  die  Freiheit  zusammenbängt; 
den  zweiten  Bestandteil  von  seairo  frei  bildet  - t'ra  — «Itaffcu»',  gehend)’’). 

WiewoWlrtitffeof  auch  die  Zerlegung  i-  Xef  -»cqos  gestattet,  verw 
zum  osk.  lov-freis  ~ liberi  m. , die  freien  Kinder,  eig  die  Gelösten, 
Erlösten;  denn  lov-,  Xef-  (s.  Art.  leo)  stimmt  zunächst  zu  skr.  lava  in 
das  Ablösen,  Abtrennen,  abgeleitet  von  lä-,  lu-n-ämi  =z  Xv-eiy  (aus 
dessen  äti-  Xep-  hervorgehen  konnte).  Das  osk.  „lov“  enthält  ganz 
und  gar  den  Sinn  von  visarga  {=  Liber);  denn  sarg-,  th.  arig-  hat 
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als  erste  Bedeutang  jli  cty,  Uberare  und  wer  sollte  bei  lov-  und  Xv- 
nicht  an  Jv-ato(,  Beiname  des  Liber  denken? 

Das  Hereinziehen  des  indiscbt  n Wortes  visarga  leistete  hier  auch 
den  Dienst,  dass  sein  verwandtes  srishti  f.  den  Uebergang  zum  zweiten 
Teile  bildet.  &rishti  f.  heisst  niimlicb  der  Guss,  d.  b.  die  Kinder, 
Nachkommen  (also  in  passiver  Bedeutung);  analog  zu  dpoVo;  der  Than, 
dann  aber  auch  das  Junge,  der  Uusa;  ähnlich  wie  tgan’)  = ifgöaof, 
dann  aber  die  jungen  Dämmer,  oig.  der  Uuss.  Srishfi  f.  das  Kind, 
eine  Form  wie  gofli.  fraslis  f das  Kind,  oig.  Guss  (zu  fra»-  verw. 
Färs  juvencus,  zu  par-,  pri-,  woher  skr.  pri-thuka  das  Kind). 

Das  Wort  „Gnss‘‘  setze  icb  absichtlich  öfters;  denn  das  althd.  göi 
oder  chöz,  auch  köz  heisst  erstens  Guss,  dann  aber  hat  es  die  Bedeutung 
von  srishti^)  die  Kinder,  liberi. 

Unser  verdienter  Germanist  Dr.  Karl  Roth  verüflfeqtlichte  im 
J.  1854  ein  Schriftchen  „Kozroh’s  Mönches  zu  Freisiug'' , wo  S.  42  der 
Name  Choeroh  erklärt  wird.  Cfwzroh,  hpätcr  Goznioh  bedeutet:  „um 
seinen  Guss“  (d.  h.  um  seine  Kinder  und  Nachkommen)  „sich 
bekümmernd“ '). 

So  Dr.  Roth  und  icb  glaube  noch  auf  ein  paar  schöne  Eigennamen 
hinweisen  zu  dürfen  Daher  Äscoz,  eig  Asenguss,  (iotteskiud.  Cozuuta, 
Gozwin,  woher  Gosswin  ~ Kinderfreund , , jetzt  Oösswein  I 

(in  Gössweinstein).  Besonders  aber  muss  bei  Besprechung  des  Götter- 
namens Liber  des  altnordischen  mit  „goz‘  verwaudteu  Göttersohnes 
(7au<r  Erwähnung  geschehen  — skr.  sek-tar  pareiis  (von  eie-  — arth-). 

Die  Form  anlangeud,  so  verhält  sich  (7autr  zu  göz  w ie  goth  bauta» 
schlagen  zu  mhd  bözen  = bossen  (z.  B.  Am-boss)  Althocbd.  biess 
der  Oautr  uatürlicb  Köz,  goth.  Oauts,  ag«  geat.  Gautr  war  nach  der 
germanischen  Mythologie  der  Sohn  oder  Ahne  Odins,  Odin  aber  selbst 
enthielt  den  Begriff  von  Liber  der  Spender,  der  Segenspender,  pareiu. 
Daher  heisst  von  „Wuot“an  in  der  baieriseben  Volkssprache  „wue“teln 
effuse  crescere,  üppig  wachsen  und  gedeihen.  S Grimm  Mylb.  120. 
Der  lat.  Liber  ist  der  Sohn  Jupiters,  bei  den  Angelsachsen  entspricht 
ihm  in  etwas  der  mythische  Vödelgeat  d h.  Wodanssohn  =r  altbd. 
Wuotilgöz,  d h.  Liberi  filiua.  Die  Oautös,  ein  gotbischcr  Volksstamm, 
heissen  so  nach  dem  Sohne  des  Odin,  nach  Gaut  und  zwar  aus  Gottes- 
furcht, denn  nach  Odin  selbst  sich  nennen  hätte  als  frevelhafter  Stolz 
gegolten.  Grimm  Mytb.  S 328.  Grimm  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  S.  538. 

„Goz“,  eig.  der  Guss  = der  Sohn  bildet  ein  überraschendes 
Analogon  zu  vlpi  gautr,  der  Sohn;  denn  il-io;  gehört  zu  v-cu  = 
skr.  varah-ätni  regnen  (s.  oben  verres  {■  versea),  Z-w  rr  skr.  tu-, 
woher  su-t&f.  oder  sü-nä  f.  eig.  die  Gegossene,  die  Tochter,  sii-w«is. 
the  zo-n,  goth.  su-nu«  der  Sohn,  eig  effustts,  göz,  Guss. 
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Die  Form  vlöf  ging  aus  v-jos,  au-jas  hervor  Sein  Suffix  - *o«  (aus  ja«  -) 
verdient  hier  Urachtung,  weil  dieses  nämliche  Suffix  dem  lat  filiu  , 
(=  vlöi)  angefügt  ist;  denn  filiua  hicss  eigentlich  fil-jua,  wie  vln( 
eig  v-j6(.  ^ 

Nun  wieder  zur  Bedeutung ! Die  germanische  Sprache  besitzt 
merkwardiger  Weise  das  nämliche  su-  =;  vlös,  göz  in  ihrem 
woher  nord.  stei- nn  piier , juvenia’)  Der  Eigenname  Svein-ki  heisst 
Knäblein,  Swcnke,  für  uns  Baiern  bemerkenswert,  weil  es  im  Ortsnamen 
Schwaodorf  liegt;  denn  Schwandorf  hiess  ursprünglich  Swainkcndorf, 
verw.  zu  Schwaogau  (aus  avein-gotce). 

Bemerkungen. 

')  Vergleichen  wir  die  baierische  Aussprache  mit  dem  franz.  oi 
z.  B.  in  Laib  (von  goth.  hlaiba  das  Brod , cig.  gebackenes).  Dieses 
hl~a~ib  gehört  zu  clib-anua  der  Backofen 

*)  Zu  vi-tis  die  Ranke,  vi-eo  ranken. 

’)  Vergl  aÜQTiiyl  =r  atiXmyf. 

*)  -bhaa  ~ <fös  z.  B.  ädeX~<fö(  ~ skr.  raaa-bhau  der 

Ksel  (von  ro«-att  rudere) 

*)  ipai;  der  Thau,  zu  varah-ätni. 

‘)  ariahii  von  arig , wie  z.  B damahtra  der  Zahn  von  damp-, 
dag  - — <fdx-t>ui. 

’)  Dieses  ava-  = russ.  avo-  in  avaira  liegt  besonders  in  skr.  ava- 
jambhü  Uber,  eig.  durch  sich  seiend,  B.W.  das  Vischnu,  ==  pers.  khudii 
Gott;  s.  Bopp  Vergl.  Gramm  §.  35.  So  in  den  Völkernamen  Sveonen, 
Sebwe-d-en,  Suevi,  Schwaben,  alle  mit  der  Bed.  „liberi“,  Svo-bod. 

*)  Mittelbd.  ruoch  die  Sorge,  ruochen  = curare.  Unsere  Schimpfe 
der  Ruech  ist  ein  kümmerlicher  Geizhals,  der  immer  besorgt  ist,  was 
er  essen  wird. 

*)  Ueber  -ein  vergl.  gotb.  gum-ein  männlich,  qvin-ein  weiblich; 
namentlich  m-ein  = me-u«,  d-ein  = tuua,  sein  = «u«m. 

Freising.  Zebetmayr. 


Die  nachteiligen  Folgen  der  Verwechselung  von  Logik  nnd  Syntax 
für  die  Lehre  vom  einfachen  Satz. 

Dass  Logik  und  Grammatik  zwei  getrennt  zu  behandelnde  Wissen- 
schaften sind,  indem  die  eine  die  Gesetze  des  richtigen  Denkens,  die 
andere  die  Regeln  des  richtigen  sprachlichen  Ausdrucks  zum  Inhalt 
hat,  wird  wol  allgemein  anerkannt,  jedoch  nicht  überall  folgerichtig 
beachtet.  Dieser  Fehler  ist  ein  leicht  erklärbarer  und  verzeihlicher, 
weil  ja  zwischen  dem  Stoff  beider  Disciplinen  eine  sehr  nahe  Verwandt- 
schaft besteht  und  die  Sprache  lediglich  als  der  sinnliche  .Ausdruck 
für  das  Denken  angesehen  werden  muss;  bleibt  aber  immerhin  ein 
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Fehler  und  hat  mitunter  recht  nachteilige  Folgen  far  die  Grammatik 
gehabt  Dies  soll  hier  in  Bezug  auf  die  bisherige  Lehre  vom  ein- 
fachen Satz  nacbgewiesen  werden,  und  zwar  am  sogenannten  gramma- 
tischen Subjekt,  am  Prädikat  und  an  der  Copula. 

Zunächst  ist  leicht  darzutbun,  welche  unhaltbare  Begriffsverwirrung 
dadurch  entstanden  ist,  dass  man  den  logischen  Terminus  „Subjekt“ 
in  die  Syntax  hereingezogen  bat.  Sobald  nämlich  die  Grammatiker 
mit  der  Formenlehre  zu  Ende  sind  und  die  Syntax  zu  behandeln 
beginnen,  da  verwandeln  sich  alle  plötzlich  aus  Grammatikern  in  Logiker. 
Während  sie  blos  auf  die  richtige  Form  des  sprachlichen  Ausdrucks 
zu  achten  hatten , glauben  sie  von  den  Bestandteilen  des  logischen 
Urteils,  also  vom  richtigen  Denken  selbst,  etwas  sagen  zu  mOssen  und 
bringen  logische  Kunstausdracke  vor,  für  deren  Verständniss  dem 
Lernenden,  der  bisher  eben  nur  die  Formenlehre  durchgemaebt  hat, 
jeder  Anhaltspunkt  in  dem  bisher  Gelernten  mangelt,  und  welche  daher 
nur  mit  Hülfe  ganz  neuer  Begriffe  detinirt  werden  können.  Weil  aber 
diese  KunstausdrOcke  einem  fremden  Gebiet  unnötiger  und  unerlaubter 
Weise  entnommen  sind,  so  muss  auch  die  Definition  derselben  eine 
unrichtige  und  widerspruchsvolle  werden  und  kann  nur  dazu  führen, 
das«  man  den  Fehler  der  begangenen  Verwechselung  von  Grammatik 
und  Logik  erkennt.  Alle  unsere  Scbulgrammatiken  definiren  folgender- 
massen:  Subjekt  heisst  der  Gegenstand,  über  den  etwas  aasgesagt  wird. 
Prüfen  wir  nun  die  Richtigkeit  dieser  Definition  an  einem  Beispiel, 
wozu  hier  der  Satz  dienen  mag;  Die  Schlacht  bei  Leipzig  im  Jahre 
1813  dauerte  drei  Tage.  Was  ist  Subjekt  in  diesem  Satze?  Nach  der 
landläufigen  Definition  offenbar  der  Gegenstand , Uber  welchen  etwas 
Busgesagt  wird,  also:  „Die  Schlacht  bei  Leipzig  im  Jahre  1813“.  Denn 
von  der  Schlacht  überhaupt  wird  hier  nichts  ansgesagt,  sondern  blos 
von  der  ganz  bestimmten  Schlacht  bei  Leipzig  im  Jahre  1813.  Dies 
widerstreitet  aber  allen  übrigen  grammatischen  Begriffen  j denn  alle 
Grammatiker  sind  darüber  einig,  dass  in  diesem  Satze  grammatisch 
^lediglich  das  Wort  „Schlacht“  Subjekt  ist,  während  die  näheren 
Bestimmungen  „bei  Leipzig“  und  „im  Jahre  1813“  als  Umkleidungen 
des  Subjekts  anzuschen  sind  Demnach  muss  man  entweder  die  ganze 
Lehre  vom  einfachen  erweiterten  Satz  umstossen  oder  jene  verkehrte 
Definition  des  Subjekts  aufgeben. 

Dagegen  wird  vielleicht  Mancher  den  Einwand  erbeben,  mit  dem 
ich  selbst  lange  Zeit  mein  grammatisches  Gewissen  beschwichtigt 
habe:  Man  müsse  zwischen  einem  logischen  und  einem  grammatisches 
Subjekt  unterscheiden!  Logisches  Subjekt  des  Satzes  sei;  „die  Schlacht 
bei  Leipzig  im  Jahre  1813“,  grammatisches  Subjekt  aber  uur  das  Wort 
„Schlacht“.  Allein  die  Hinfälligkeit  dieses  Einwandes  ist  mir  mit  der 
Zeit  klar  geworden.  Denn  wie  soll  das  grammatische  Gubjekt  definirt 
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werden?  Dass  die  bisherige  Definition  in  den  Schulgrammatiken  nur 
fQr  das  logische  Subjekt  passt,  scheint  aus  dem  Obigen  klar  ersichtlich . 
Snchen  wir  daher  nach  einer  Definition  des  grammatischen  SubjektsI 
Diese  muss  otfcnbar  ungefähr  so  lauten  : Grammatisches  Subjekt  heisst 
dasjenige  Nonien  im  Satze,  von  weichem  der  ganze  Satz  abhängt,  das 
Hauptnomen  {nomen  regens)  im  Satze.  Wenn  nun  mit  dem  gramma- 
tischen Subjekt  nichts  weiter  gemeint  ist,  als  das  Hauptnomen,  das 
rtomen  regens  des  Satzes,  wozu  braucht  man  denn  dann  Oberhaupt  von 
einem  grammatischen  Subjekt  zu  sprechen?  GenOgt  es  nicht,  wenn  in 
der  Syntax  einfach  von  einem  Hauptnomen  des  Satzes  die  Rede  ist? 

Mithin  gelangen  wir  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  bisherige  Definition 
des  grammatischen  Subjekts  falsch  ist  und  dass  Oberhaupt  der  Terminus 
Subjekt  für  die  Grammatik  entbehrlieh  erscheint. 

Aber  gerade  dasselbe  Verhältniss  findet  beim  Prädikat  statt. 
Prädikat,  sagen  unsere  Grammatiker,  ist  dasjenige,  was  vom  Subjekt 
ausgesagt  wird.  Was  wird  also  in  unserem  Mustersätze  von  der 
Schlacht  bei  Leipzig  im  Jahre  1813  ansgesagt?  Offenbar  nicht  blos, 
dass  sie  dauerte,  sondern  dass  sie  3 Tage  dauerte  Und  doch  sind 
unsere  Grammatiker  darüber  einig,  dass  „dauerte“  allein  grammatisches 
Prädikat  ist  und  „3  Tage“  als  Zeitbestimmung,  mithin  als  Umkleidnng 
des  Prädikats  betrachtet  werden  muss.  Wollen  wir  daher  nicht  die 
ganze  Lehre  vom  erweiterten  Satz  umstossen , so  müssen  wir  die  bis- 
herige Definition  vom  grammatischen  Prädikat  als  falsch  erklären  und 
zngeben,  dass  dieselbe  nur  für  das  Prädikat  in  der  Logik  passt. 
Snchen  wir  aber  nach  einer  richtigen  Definition  für  das  grammatische 
Prädikat,  so  wird  dieselbe  ungefähr  so  lauten ; Grammatisches  Prädikat 
ist  das  auf  das  Hauptnomen  {nomen  regens)  sich  beziehende  verbum 
finiium  oder  Hauptverbum.  Ist  dies  richtig,  so  erscheint  wiederum 
der  Ausdruck  „Prädikat“  für  die  Grammatik  völlig  entbehrlich.  Es 
genügt,  von  einem  verbum  finitum  (Hauptverbum)  zu  reden,  und  man 
kann  den  Terminus  Prädikat  getrost  der  Logik  zum  alleinigen 
Besitz  Oberlassen. 

Am  allernnnötigsten  endlich  erscheint  die  Hereinziehnng  des 
logischen  Terminus  „Copula“  in  die  Grammatik.  Ueber  den  Begriff 
der  Copula  sind  die  Logiker  nicht  einmal  noch  einig  nnd  wollen 
manche  von  ihr  gar  nichts  wissen.  Trotzdem  bat  man  diesen  unsicheren 
logischen  Terminus  der  Grammatik  aufgezwungen  und  damit  die  Satz- 
lehre verwirrt.  Die  logische  Copula  ist  nach  der  mir  am  meisten 
zusagenden  Ansicht  das  tertium  judieii , welches  bestimmt,  in  welchem 
Vcrhältniss  der  Subjektsbegriff  zum  Prädikatsbegriff  steht  Was  ist 
denn  nun  die  grammatische  Copula?  Man  sucht  in  unseren  Scbnl- 
grammatiken  vergeblich  nach  einer  Definition  für  dieselbe,  und  in  der 
Tbat  ist  sie  nichts  weiter  als  die  Congruenz  zwischen  dem  Hauptnomen 
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(nomen  reffens)  aod  Hauptverbum  (cerbum  finitum).  Wozu  wollen  wir 
alsu  in  der  Grammatik  von  einer  Copula  reden,  wenn  es  genügt,  von 
der  Uebereinstimmuug  zwischen  nomen  regtns  und  verbum  finitum  zu 
sprechen?  Damit  fallen  alle  Verlegenheiten  weg,  in  die  man  bei  der 
Annahme  einer  grammatischen  Copula  kommt.  Wie  sonderbar  muss 
es  dem  Schüler  Vorkommen,  wenn  er  aus  Engluiann  lernt,  dass  es  eine 
echte,  richtige  und  wahrhaftige  Copula  gibt,  nämlich  das  Verbum  „sein'^ 
und  ausserdem  noch  gegen  '.^0  — 30  Verba,  die  auch  als  Copula 
dienen,  aber  doch  keine  sind;  wenn  er  sich  denken  soll,  dass  „nennen“ 
im  Aktiv  nicht  als  Copula  dienen  kann,  im  Passiv  dagegen  recht  wol; 
wenn  ihm  zugemutet  wird , zu  glauben , dass  das  Verbum  „sein“  die 
richtige  Copula  ist,  dagegen  das  Verbum  „werden“  keine  eigentlicbe 
Copula,  sondern  nur  eine  Art  Vicccopulal  All  der  Wirrwarr  wird 
entbehrlich,  wenn  man  die  Copula  aus  der  Grammatik,  io  welche 
man  sie  unberechtigter  Weise  eiogemeugt  bat,  zurückversetzt  in  die 
Logik,  wohin  sie  gehört. 

Ich  bin  daher  der  festen  Uezerzeugung,  dass  es  in  der  Grammatik 
vollständig  genügt,  von  einem  Ilauptnomen  (nomen  regens),  einem 
Hauptverbnm  (verbum  finitum)  und  von  der  Uebereiostimmung  zwischen 
beiden  zu  reden,  und  dass  man  die  geborgten  Kunstaus- 
drücke  Subjekt,  Prädikat  und  Copula  sämmtlich  der 
Logik  zum  Alleinbesitz  überlassen  kann.  Dadurch  gewinnt 
die  Lehre  vom  einfachen  Satz  an  Einfachheit  und  Klarheit,  werden  die 
bisherigen  falschen  Definitionen  vermieden  und  die  prekäre  Regel  von 
der  echten  Copula  und  den  Vicecopulen  beseitigt.  Diese  Regel  bekäme 
dann  ungefähr  folgende  Fassung:  Die  Verba  sein,  werden,  bleiben, 
genannt  werden  etc.  können  congruirende  Adjektiva  oder  Substantiva 
als  nähere  Bestimmung  zu  sich  nehmen. 

Wnnsiedel.  Wirth. 


Ein  Beitrag  znr  Theorie 

der  Bestimmung  von  Approximationswerten  der  reellen  Wurzeln  höherer 
numerischer  Gleichungen.  Von  Dr.  A.  Miller,  Rektor  und  Lehrer 
der  kgl.  Kreisgewcrbschule  in  München. 

Wenn  x,  annähernd  eine  reelle  Wurzel  der  f (x)  ist,  so  erhält 
man  nach  der  Newton’scben  Methode  bekanntlich,  wenn  h der  Fehler, 
aus  der  Relation 

f (x,  + h)  = f (X,)  + hr  (X,)  + 5'  r (*,) = 0 

die  genäherten  Werte 
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X 


X ^ Xi 


= 


- ->  oder  genauer 
Pi 

Ml  _ 1.  Ml  (liX 

Pi  2 Pi  ^Pi' 


y,  1.  ji  Vil 
Pi  2 i>V 


je  nachdem  man  die  Taylor’sche  Beibe  mit  dem  zweiten  oder  dritten 
Gliede  abschliesst,  wobei 

f{x,)  = y,  r(a.)  = Pi  = <li  gesetzt  ist. 

Vorliegende  Abhandlung  hat  nun  den  Zweck , obige  bekannte 
Näherungsformeln  auf  einem  anderen  Wege  abzuleiten  und  einige 
KesulUte  über  die  Fehlergrenzezu  gewinnen. 

I.  Um  eine  genäherte  reelle  Wurzel  einer  numerischen  Gleichung, 
(f.  (x)  = 0 zu  erhalten,  nehme  ich  vorerst  an,  y (x)  habe  folgende  Form ; 

q,  (x)  ■=  f (x)  a X h = 0 (A  ) 

Es  besteht  somit  tp  (x)  aus  zwei  Funktionen,  der  beliebigen  f (x) 
und  der  bestimmten  a x b. 


Da  9>(x)  = 0,  so  muss 
f\x)  — (a  X + 6)  sein.  Setzt  man: 

y = f (X)  (B) 

ij  — a X — b (C) 

so  handelt  es  sich  darum. 
Jene  x zu  ermitteln , fQr 
welche  y =.  tj  wird,  und 
man  wäre  somit  wieder  bei 
der  Aufgabe,  die  Gleichung 
(A)  zu  lösen,  angelangt. 

Eine  reelle  Wurzel  der 
Gleichung  (AJ  lässt  sich  nun 
in  folgender  Art  geometrisch 
auffassen.  Bezieht  man  näm- 
lich die  Relationen  (B)  und 
(C)  auf  ein  rechtwinkliges 
Coordinatensystem , so  re- 
präsentirt  (B)  eine  Curve, 
etwa  AMB  (Fig.  1)  und  (C) 
eine  Gerade,  etwa  die  F G. 

Setzt  man  in  (B)  und 
(C)  für  X nach  und  nach  ver- 
schiedene Werte  und  unter 
diesen  einen,  der  durch  0 C 
dargestellt  wird , so  ist  j/  = C F und  r,  zu  C D-  Es  stellt  somit  D E 
die  Differenz  y — «j  dar,  und  da  diese  Null  sein  soll,  so  repräsentirt 
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jene  Absdsse  OP,  für  welche  y = i wird,  eine  reelle  Wurzel  der 
Gleichung  (A).  Die  Abscisse  0 P des  Schnittpunktes  M der  Gurre  A H 
B und  der  Geraden  FG  ist  also  Jene  Strecke,  welche  den  verlangten 
Wert  von  x graphisch  gibt. 

Wählt  man  nun  OC  so,  dass  es  nahezu  gleich  OP  ist,  dann  wird 
DE  im  Allgemeinen  sehr  klein  sein,  daher Z>  und£  nabe  an Af liegen 
und  die  in  E an  die  Curve  AMB  gelegte  Tangente  T U wird  die  Gerade 
FG  in  einem  Funkte  Q schneiden,  der  so  nabe  un  M liegt,  dass  man 
statt  der  Abscisse  OP  des  Punktes  Af  jene  des  Punktes  Q,  nämlich  OB 
nehmen  darf;  diess  um  so  mehr,  als  der  Kehler  OP  — O N = N P 
=1  M Q cot  r also  von  dem  Kalle  r = o abgesehen,  N P < M Q ist. 
Die  Abscisse  0 N,  welche  den  Näherungswert  darstullt,  lässt  sich  aber 
einfach  berechnen;  denn  sind  f und  n die  laufenden  Coordinaten  der 
Tangente  TU  und  Geraden  FG,  so  sind  die  Gleichungen  dieser 
Linien  beziehungsweise: 

r,  — f(w)  = f[v>)  (I  — w)  und 
ij  = - a S — b 

wenn  man  mit  n»  = O C den  durch  Versuche  gefundenen  Nähernngs- 
wert  von  x bezeichnet  und  worin  f der  dem  w entsprechende  verbesserte 
Wnrzelwert  ist. 

Ans  diesen  beiden  Gleichungen  resnltirt: 

— a f — b — f(w)  =:  — ic)  und  endlich 

t _«g  • /'(«’)  - /l*«)  - b 
^ “ ?(«>)  + « 

Man  könnte  selbstverständlich 
mit  der  Formel  (D)  die  Verbesser- 
ung des  Näherungswertes  fortsetzen, 
wenn  man  f an  die  Stelle  von  w 
treten  liesse. 

Es  wurde  schon  bemerkt,  dass 
nur  im  Allgemeinen  Q sehr  nabe 
an  M liegen  wird;  denn  in  der 
Tbat  sind  Fälle  denkbar,  in 
welchen  Q so  entfernt  von  M fallt, 
dass  (Fig.  2)  NP  = M-Q  m i 
> P C wird,  also  eine  Annäherung 
niclit  stattfindet,  wenigstens  nicht 
an  den  Wert  von  x,  welchem  OP 
entspricht.  Um  mittelst  der  Formel 
(D)  dennoch  einen  genäherten 
Wurzelwert  zu  erhalten,  ist  es 
offenbar  notwendig,  DE  noch 
kleiner  zu  machen,  d.  i.  ein  w zu  wählen,  welches  näher  an  x liegt,  als 
das  durch  OC  dargestellte. 
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Von  dieser  allgemeinen  Auffassung  wende  icb  mich  zu  einem 
besonderen  Falle,  indem  icb  annebme,  es  sei  a = o;  so  ist  F(7  ||  OX 
und  wenn  zugleich  6 = o,  so  fält  FG  mit  OX  zusammen  und  (D) 
erb&lt  die  Form : 

f(tc)  - /•(«!)  _ /(«£) 

/’  («')  /’  (») 

oder  da  alsdann  f(x)  = y («)  also  /"(w)  = </>  (ic)  und  /’(«’)  ==  9)'  («;) 


f - 


i = w 


(^«o) 

Somit 


<p‘  («’) 

welche  Relation  die  Newton'sche  Kikberungsformel  ist. 
ist  dieser  Näherungswert,  wie  bekannt,  die  Abscissc  des  Schnittpunktes 
der  Tangente  und  der  XAxe,  wobei,  wie  aus  der  Annuhine  hervorgc^t, 
der  Berührungspunkt  der  ersteren  nahe  an  dem  Schnittpunkte  der  X Axe 
mit  jener  Curve  ist,  welche  durch  <p  (x)  analytisch  dasgestellt  wird 

Man  weiss  ferner,  dass  bei  dieser  Methode  der  (schon  bei  der 
obigen  allgemeinen  Behandlung  erwähnte)  Fall  eintreten  kann,  dass 
eine  Annäherung  an  den  richtigen  Wurzelwert  nicht  erzielt  wird.  Zur 
Sicherung  des  Erfolges  müssen  daher  den  Grenzwerten  , innerhalb 
welcher  die  q>{x)  durch  0 geht,  noch  gewisse  Bedingungen  auferlegt 
werden.  Gesetzt  es  wäre  eine  Funktion  tp  (x)  durch  die  Curve  A B 
(F'ig.  3)  repräsentirt,  so  würde  x zwischen  x,  — OM,  und  x,  = OQ, 

liegen.  Durch  die  Newton’sche 


ton’scben  Methode 
Differeozialquotieut 


sichern , 

(f  ‘ (*)  sein 


Methode  würde  man,  wie  aus  der 
Figur  ersichtlich,  für  u>  — x, 
= OQ,  einen  Wert  von  x er- 
halten , der  von  0 F sehr  weit 
abwcicbt,  weiter  als  0 Q,.  Denkt 
man  sich  nämlich,  der  Berühr- 
ungspunkt Q schreite  von  P bis 
Q fort,  so  wird  der  Schnittpunkt 
der  Tangente  und  der  X Axe 
von  P gegen  0 sich  entfernen, 
in’s  Unendliche  binausrücken,  um 
sich  danh  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite  aus  unendlicher 
Ferne  dem  Funkte  P zu  nähern. 

Diese  Betrachtung  führt  also 
zu  dem  bekannten  Resultate,  dass 
man  die  Grenzen  0 M,  und  0 
so  enge  wählen  muss , um  den 
Erfolg  bei  Anwendung  der  New- 
dass  zwischen  diesen  Grenzen  der  erste 
Vorzeichen  nicht  ändert.  Da  ferner 


eine  Corve  in  der  Nähe  eines  Wendepunktes  auf  verschiedenen 
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Seiten  der  dem  Wendepunkt  entsprechenden  Tangente  liegt,  so 
müssen  die  Grenzen  auch  die  Eigenschaft  haben,  dass  zwischen  ihnen 
ein  Wendepunkt  der  Curve  nicht  liegt,  also  (f"  (xj  ebenfalls  zwischei 
den  Grenzen  das  Vorzeichen  nicht  ändert  Beide  Grenzen  geben  im 
Allgemeinen  verschieden  günstige  Annäherungen  und  man  hat  nach 
Fourier  immer  jene  Grenze  zu  nehmen,  für  welche  <f  (x)  und  <p"(^) 
gleiche  Vorzeichen  haben. 

II.  Vorige  Betrachtung  gibt  auch  noch  den  Schlüssel  für  eine 
raschere  Annäherung  als  die  durch  Ncwton’s  Methode  erzielte.  Wenn 
wir  uns  erinnern,  dass  die  gesuchte  reelle  Wurzel  die  .\bsdsse  0 P (Pig.  1) 
des  Punktes  M ist,  dass  wir  an  die  Stolle  der  Curve  AMB  eine 
Gerade  setzten,  den  Schnittpunkt  Q statt  3f  und  dadurch  ON  statt  OP 
erhielten,  wobei  die  Grösse  des  h'ehlers  NP  von  der  Strecke  MQ 
abbängt:  so  leuchtet  ein,  dass  ein  günstigeres  Kesultat  erzielt  werden 
müsste,  wenn  man  an  die  Stelle  der  Tangente  T U den  Berührkreis  in  E 
treten  Hesse.  Zum  Beweise  dessen  machen  wir  die  beiiueme  und  zulässige 
Voraussetzung,  dass  FG  mit  der  XAxe  Zusammenfalle,  also  a — b = o sei. 

y = f (X),  y = (p  (X),  y = tp  {x) 
seien  beziehungsweise  die  Funktionen,  welche  durch  die  Curve,  den 
Kreis  und  die  Tangente  (Fig.  4)  repräsentirt  werden;  x,  und  x,  seien 
zwei  Grenzwerte,  zwischen  welchen  eine  reelle  Wurzel  der  f (x)  liegt, 

und  dieses  Intervall  so 
klein,  dass  f (x)  und 
f"  (x)  innerhalb  des- 
selben ihr  Vorzeichen 
nicht  ändern;  ferner  sei 
noch  X,  — X,  <[  1. 

Legt  man  nun  in 
einemPunkte  der  Curve, 
dessen  Coordiuaten  x, 
und  Vi  = f (x,)  sind,  an 
diese  eine  Tangente  T 0 
und  den  Krümmungs- 
kreis iür  denselben 
Punkt,  so  stellen  die 
Abscissen  der  Schnitt- 
punkte dieser  beiden 
Gebilde  mit  der  XAxe 
Näberungswertederver- 
langten  Wurzel  dar, 
während  die  Abscissc 
des  Schnittpunktes  der  Curve  mit  der  XAxe  den  wahren  Wurzelwert 
geometrisch  gibt  Es  soll  also  bewiesen  werden,  dass  x,  — 0 P immer 
so  gewählt  werden  kann,  dass  Q W <i  Q V Bei. 
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Es  sei:  PW  ~ h\  PQ  = h^;  PF  = A, ; 

so  ist 


(*i  + *o)  — 9P  (*i  + Ä)  — V'  (*i  + ^i)  = 0 
und  nach  dem  Taylor'scben  Theorem: 

f {X,  +K)=f  {X,)  + h,  r (*.)  + gf  r (®.)  f"  (X,)  + . . . 

<f  (X.  +A)  = 9(x,)  + A</)'(x,)  -f  ^p'*(X,)  H-  jy  9‘"  (x,)  + . . . 


«/'(«iH-Ä.)  =V’(j^i)  4-Ä,  V/-(x,)  4-  V'"(*,)  + -g-j  V'“'  (a^i)  4-  . • • 

Setzen  wir  der  Karze  halber; 

Vi  = f = /'  (•».)  = P,;  = f‘  (*i)  = 3i 

so  muss 


f (X,)  — (X,)  rr  V'  (x,)  — p, 

f (x,)  = 9P'  (x,)  r::  (x,)  = /), 

/'*  (X|)  = (f"  (x,)  5,  und  endlich 

(Xj)  r=  !/("'  (x,)  xz  ...  -x:  0 sein 
Kerner  setzen  wir:  f'‘  ^x,)  ft  und  (p"‘  (x,)  =:  i-  und  erhalten 
mit  Ausschluss  der  4ten  und  höheren  Potenzen,  sowie  nach  Beseitigung 
der  Nenner 


0 = 6y,  4-  6^?,  A„  4-  3g,  A„*  4-  fj  A,,’  . . , . (A) 

o = 6i/,  4-  6/j,  A 4-  3g,  A»  4-  »-  A' (B) 

0 =:  6y,  4-  6g>,  A, (G) 


Subtrahirt  man  die  Gleichung  (A)  und  (B)  von  einander,  so  erhält 
man  die  Gleichung 

o =:  6j),  (Ao  ~ A)  -f  3g,  (A„*  — A»)  4-  {fi  A„’  - e A4 
Setzt  man  §lF=:<f  = Ao--A  also  A A„  — d und  führt  diese 
Werte  in  die  obige  Gleichung  ein,  so  ergibt  sich 

0 xz  6y>,  ef  4-  3g,  (2  Ao  — d)  d 4"  i“  A„’  — e (A„  — d)> 
wodurch  A eliminirt  ist. 


Ordnet  man  die  rechte  Seite  noch  den  Potenzen  von  d,  so  erhält  mau 
0 = {/<  --»')  Ä„>  4-  3 (2p,  4-  ?g,  Ao  f y A„»)  d — 3 (g,  4*  ''  K) 

4“  »'  d* 

Da  d jedenfalls  eine  sehr  kleine  Zahl  ist,  so  wird  es  erlaubt  sein, 
das  Glied  i'd^  selbst  gegen  (/i  — >■)  A,,'  zu  vernachlässigen  und  man  bat 

_ 2 P,  4-  2g,  A„  + »-jAo»  . _ ^y . , 

?.  4-»’  Ao'  3 (3.  4-*' 


V^( 


woraus  d 


2 P,  4-  2 g,  A„ 


2 p,  4-  2 g,  Ao  4-  »-  Ao* 


2 (3,  4-  »-  A„) 
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Von  diesen  zwei  Werten  ist  hier  nur  der  kleinere  branchbar  und 
daher  nur  das  eine  Vorzeichen  beizubehalten.  Um  den  Ausdruck 
deutungsfabiger  zu  machen,  entwickeln  wir  die  Quadratwurzel  in  eine 
Ileihe  und  setzen  desshalb; 

2 p,  + 2g,  + y V _ ^ 

2 (?i  + >■  Äi) 

J . " A 3 _ , 

3 3,  + Ao  “ 

so  ist: 


d = Ä - I i.  + r = - i (,/J  .... 

Die  Orüsse  r kann,  weil  von  dem  Faktor  A,’  abhängig,  beliebig 
klein  gemacht  werden.  Daher  ist,  wenn  man  das  Glied  mit  dem  Faktor 
Ao‘  gegen  jenes  mit  dem  Faktor  vernchlässiget: 

1 y — ^ 

= 3 • 2”;,,  + 

Es  wird  sich  später  berausstellen,  dass  p^  and  y stets  dasselbe 
Vorzeichen  haben ; also  haben  auch  2p,  und  r Ao'  dasselbe  Vorzeichen 
les  mag  A„  ^ o sein),  während  das  Vorzeichen  von  2q,  A,,  mit  A, 

beim  Uebergang  von  x,  auf  x^  wechselt.  Wir  schreiben  desshalb ; 

1 y — fl 


d = 


3 {2  p,  + y h,')  + 2 q,  h„ 


(Di) 


Dieser  Ausdruck  zeigt  die  Abhängigkeit  der  Strecke  WQ  = i ron 
Ao  und  lehrt,  dass  Ag  und  cf  zugleich  o werden. 

Auf  ähnliche  Weise  lässt  sich  der  Zusammenhang  zwischen  der 
Strecke  ^ F = e — 'A,  — A„  und  A,  ermitteln  Verbindet  man  nämlich 
die  Relation  (B)  und  (C)  durch  Subtraktion,  so  ergibt  sich; 

0 = 6 p,  (A,  — A„)  — 3 g,  A„»  - /i  A„’ 
oder  0 = 6 p,  e — 3 g,  A„*  — p A„* 

wodurch  A,  eliminirt  ist;  und  endlich 

e = * . A«*4-  - ^ A> 

2 p,®  6 p,® 

Man  sieht,  dass  das  Vorzeichen  von  e nur  von  dem  des  Quotienten 


(E) 


— abhängig,  also  für  denselben  Fall,  beim  Uebergang  von  x,  aal  x,, 
Pi 

sich  nicht  ändert. 

Vergleicht  man  die  Werte  von  d nnd  c,  so  ersieht  man,  dass  d < r 
oder  doch  Ag  immer  so  klein  gewählt  werden  kann,  dass  der  absolnte 
Zablenwert  (au| den  es  hier  allein  ankömmt)  von  <f  kleiner  ist,  als  von  c, 
und  es  ist  somit  erwiesen,  dass  der  KrQmmungskreis  einen  genaueren 
Wert  liefert,  als  die  Tangente  für  denselben  Grenzwert 

Hat  man  eine  reelle  Wurzel  einer  Gleichung  zwischen  zwei  Grenzen 
eingeschloBsen,  so  liefert  bekanntlich  nicht  jede  bei  Anwendnng  der 
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Newton’sclien  Metliode  eine  gleich  gQnstige  Ann&herang,  sondern  man 
beachtet  die  oben  angegebene  Fourier’ache  Begeh  Wedche  von  den  zwei 
ursprünglichen  Grenzen  at,  und  x,  bei  Anwendung  des  Osculationsbreises 
einen  genaueren  Näherungswert  liefert,  lässt  sich  aus  (D,)  nicht  ersehen, 
da  man  h„  nicht  genau  kennt,  sondern  nur  weiss,  dass  Ao  <Cx,  — a;,  ist, 
und  überdiess  d noch  von  p,  und  sowie  von  p abbängt,  und  dass 
diese  Grössen  ihren  Zablenwert  beim  Uebergang  von  einer  Grenze  zur 
andern  ändern 

Der  nächste  Schritt  ist  die  Ermittlung  des  Näherungswertes,  also 
die  Berechnung  der  Abscisse  des  Schnittpunktes  des  Krümmungskreises 
und  der  X Axe.  Es  sei  wieder  y = f (x)  die  gegebene  Funktion  und 
at,  einer  der  Grenzwerte,  so  legen  wir  in  jenem  Punkte,  der  die  f (x) 
repräaentirenden  Curve , dessen  Coordinaten  x,  und  y^  sind , den 
Krümmungskreis  und  bestimmen  die  fragliche  Abscisse.  Die  bisherige 
Bezeichnung  beibehaltend  sei; 

dxl  = dxf  = «• 

ferner  a,  ß,  q bezüglich  Abscisse  und  Ordinate  des  Krümmungsmittel- 
punktes  und  der  Krümmungsradius.  Durch  Elimination  von  o,  ß und  q 
aus  folgenden  4 Relationen  erhält  man  dann  bekanntlich  die  Gleichung 
des  Krümmungskreises : 

(y  - + (at  - «y  = e' 

(y,  — <<)*  + (®i  — «)*  = e* 

(yi  - ß)  -^1  + (X,  - «)  = 0 

woraus,  wenn  man  obige  Werte-  einführt: 

(»*  — y,')  + (*’  - ®i’)  - 2 [y, 


9i  J 


- 2 [x,  - (x  - X,)  = o 


y,)' 

. (F) 


als  Gleichung  des  Krümmungskreises  resultirt. 

Da  wir  unter  f (x)  hier  die  ganze  gegebene  Funktion  verstehen 
und  die  Gerade  FO  mit  der  X Axe  zusammenfallen  lassen,  so  haben 
wir  die  Gleichung  y =-o  mit  Relation  (F)  zu  verbinden  und  diess  gibt; 

- (*,*  + y.')  + 2 [y.  + ^-^'1  y.  - 2 [x.-(i+p,*) 

(x  — X,)  — 0 

3i 
Pi 
3i 


oder:  x'  + *1*  — 2xx,  + y,'  + 2 


(yi-Pi  x,H-2(l  + p,*j 


X = o 
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1 _i_  «j  t 

Setzt  man  2 = o„  so  erhält  man  die  Form: 

9i 

(*  — x,y  + a,  p,  (a:  — *,)  + y,*  + «i  y,  = o 
Nun  ist  aber  x — a:,  die  an  x,  vorzunehmende  Verbesserung.  Es  sei 
diese  f,  also 

X •“  X|  fl 

so  erhalten  wir; 

I'  + «1  i>i  I + (Vi'  + «]  Vi)  = 0 

f = - P,  T Via,  P,)'  - 4 7a,  + y,)  y.J 

von  welchen  zwei  Werten  nur  der  kleinere  Zahlenwert  brauchbar  ist 
Hiernach  wird ; 

* = «1  — 3 [«1  Pi  ^ K(o,  p,)'  — 4 (a,  7-  y,)  y,J  (G) 

Führt  man  nun  für  a,  obigen  Wert  ein,  so  erhält  man: 

1 

X = X,  — 

3i 

{(i  + p.*)p,  ^ K(r+  p?)  [(1 + p7)’^i’ - •‘ä 

ln  dem  Ausdrucke  (G)  bedeutet  x den  gesuchten  Näherungswert 
Da  mau  bei  der  Anwendung  desselben  auf  eine  numerische  Gleichung 

ein  Resultat  erhalten  wird,  das  nur  auf  eine  gewisse  Anzahl  von 

Dezimalen  richtig  ist,  so  wird  es  in  den  weitaus  meisten  Fällen  zulässig 
sein,  folgenden  kürzeren  Weg  einzuscblageu.  Wir  schreiben  (G)  in 
der  Form : 

* = X,  - + y*>  y*] 


und  setzen 


' :=<T  und  (rt,  + y,)  y,  = »i 


sowie  ein  für  alle  Mal,  die  durch  Anwendung  der  Tangente  gefundenen 
corrigirten  Näherungswerte,  welche  den  Greuzen  x,  und  x,  entsprechen, 
bezüglich  x',  und  x\;  die  durch  Anwendung  der  Krümmungskreis- 
Methode  gefundenen  Weite,  welche  denselben  Grenzen  entsprechen, 
seien  bezüglich  x",  und  x", ; so  ist 


X",  = X,  - [<r  — K« 


n] 


und  wenn  man  die  Quadratwurzel  in  eine  Reibe  entwickelt: 

X",  = X.  - [o  - f<r  - . . )] 


i <r  2 a \.2  aJ 


x'\  = X,  2 

wo  in  der  Regel  die  beiden  ersten  Glieder  genügen  werden.  Führt 
man  für  >]  und  a obige  Werte  ein,  so  erhält  man: 
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= und 


daher : 


X“  =x  - y«  + 

‘ ‘ «I  i»i 


«1  Pl 

> r“iS'i + 


L_  r«.  y.  -r  yi  v 

«1  Pi ''  “i  Pi 


=*.  _ (h  + ViJj)  - J-  f2'i  + ?i>  . ^iV  (G.) 

''Pi  «»  Pi^  «1  Pj  ''Pi  <H  P«-^ 

P,  2-p.  W“  * P.  2 p’  ^ 

Da  nun  x^  — ^ der  Näherungswert  ist,  den  man  fOr  dieselbe 
Grenze  durch  die  Newton’sche  Methode  erhält,  so  kann  man  schreiben ; 

«•'.  = 0 (H) 

Die  Formel  (G,)  stimmt  offenbar  vollständig  mit  der  entsprechenden 
Newton’schen  Näherungsformel  und  es  ist  somit  ein  Teil  der 
gestellten  Aufgabe  gelöst. 

Wir  wollen  von  nun  an  die  Formel  (Äginl)  Newton’sche  Methode  I, 
die  Formel  (G,)  oder  (H)  Newton’sche  Methode  II  und  die  Formel  (G) 
KrQmmnngskreis  - Methode  nennen. 

Nun  wollen  wir  auch  y = (p"‘  {x)  bestimmen.  Behufs  dieses 
schreiben  wir  die  Gleichung  (F)  wie  folgt: 

yt  _ _1_  a:«  _ aj,.  _ 2 (y.  + y + 2 (y.  + y, 

- 2 (*.  — (1  + j>,‘)  Ip  X + 2 - (1  4-  !>,*)  1^)  x,—  o 

Es  sei  ferner  zur  Abkürzung: 

2 (y«  + = »» 

2 (a?,  - (1  + p,')  ?')  = n 


Pi*  + Xt'  — m y,  — n X,  = k 
Durch  snccessive  Differenziation  obiger  resp.  der  Gleichung 
y*  T-  m y4-  x*  — n x — i = o 

erhält  man: 


(2  y - 


-j-  2 a:  — M =0 


2dD*+  (2y—)  ^1  + 2 = 0 


(2  y - + 6 


d'  y d y 


Butter  t i.  bejrer.  Orion.-  o.  Bee]-8cbulw.  XI,  Jehrg. 
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und  aus  der  letzteren  Relation: 


6 ^'-1  ^ y 

<P  y d 3?  ' d X 

d 3^  m — 2 y 

Da  aber 


= y = a • = p. 

d X,’  ’ d X,'  ’ d X, 

BO  ist 

voraus  ersichtlich  ist,  dass  das  Vorzeichen  des  v nur  von  dem  des  p, 
ahhängt,  und  da  letzteres  sich  innerhalb  der  Grenzen  x,  und  x,  nicht 
ändert,  so  gilt  dasselbe  auch  fQr  v. 

Wie  schon  erwähnt,  werden  die  Grenzen  immer  so  bestimmt,  dass 
der  Ite  und  der  2te  Differcntialquotient  sein  Vorzeichen  für  Werte  ran 
X innerhalb  dieser  Grenzen  nicht  ändert.  Durch  die  Vorzeichen  dieser 
Quotienten  ist  nun  der  Verlauf  der  durch  die  f (x)  rcpräscntirtea 
Curve  in  nächster  Nähe  der  X Axe  bestimmt ; und  da  in  Rücksicht  aof 
die  Vorzeichen  bekanntlich  die  Fourier  4 Combinationen 


[+  Pi  + Sdi  [-  Pj  - 2,];  [-  P.  + 2i]i  [+  Pi  — 3il 
möglich  sind,  so  ergeben  sich  iür  diesen  Verlauf  4 mögliche  Lagen, 
deren  graphische  Darstellung  so  leicht  ist,  dass  weitere  Auseinander- 
setzungen überflüssig  sind.  So  lässt  sich  auch  leicht  a prtort  ersehen, 
ob  die  Newton’sche  Methode  einen  zu  grossen  oder  zu  kleinen 
Näherungswert  in  einem  bestimmten  Falle  liefert,  sowie,  dass  beide 
Grenzen  einen  Fehler  io  demselben  Sinne  geben,  was  auch  die  Relation 
(£)  bestätigt. 

111.  Bei  jeder  Näherungsmetbode  wird  grosser  Wert  darauf  gelegt, 
mit  dem  Näherungswerte  auch  dessen  Fehlergrenze,  welche  wir  in 
Folgendem  mit  bezeichnen  wollen,  angeben  zu  können.  Die  Verbindneg 
der  Newton'scben  Methode  mit  der  in  11  abgehandelten  ermöglicht  diess. 

Wir  haben  bei  Entwicklung  der  Werte  t und  cf  vorausgesetzt,  dass 
die  Schnittpunkte  der  Tangente  und  des  KrQmmungskreises  mit  der 
Al  Axe  auf  verschiedenen  Beiten  des  Schnittes  der  Curve  und  dieser 
Axe  liegen,  und  diese  Werte  e und  <f  positiv  genommen.  So  oft  also 
e und  <f  gleiche  Vorzeichen  haben , werden  diese  Schnittpunkte  aof 
verschiedenen  Seiten  des  Curvensebuittpunktes  liegen,  während  sie  bei 
ungleichen  Vorzeichen  auf  derselben  Seite  liegen.  Da  nun  das  Vorzeichen 

des  e nur  von  dem  des  Quotienten  abhängt,  dagegen  das  dei  <f 

im  Allgemeinen  mit  dem  des  äg  wechselt,  so  darf  man  nur  dasjenige  K 
resp.  denjenigen  Grenzwert  nehmen,  für  welchen  cf  das  Vorzeichen  von 


?X 

P> 


bekömmt,  um  Näherungswerte  zu  erhalten,  die  den  genauen  Wurzel- 
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«ert  einschliessen.  Bestimmt  man  oämlicb  einen  Nähernngswert  durch 
die  Nevton’sche  Methode  und  einen  durch  jene  des  Krümmungskreises, 
BO  wird  der  eine  Näherungswert  grosser,  der  andere  kleiner  als  der 
wahre  Wurzelwert  ausfallen.  Mit  Hilfe  der  schon  erwähnten  graphischen 
Darstellung  kann  man  leicht  erkennen,  weiche  Methode  den  grösseren, 
welche  den  kleineren  Wert  gibt. 

Die  hier  notwendige  Voruntersuchung  verursacht  geringe  Mdhe, 
indem  es  sich  nur  um  die  Vorzeichen  der  Werte  von  e und  d handelt. 
Das  Vorzeichen  von  e ergibt  sich  sofort  aus  jenen  der  Grössen p,  und  g, ; 
was  aber  das  des  d betrifft,  so  kennt  man  bereits  das  von  fi,  sowie 
jenes  von  y,  indem  letzteres  mit  dem  von  übereinstimmt,  was  früher 
gezeigt  wurde.  Bat  man  das  Vorzeichen  von 

y — 

{2  p^  + y ha)'  + 2 p, 

ermittelt,  so  erübrigt  noch  hg  so  zu  wählen,  dass  e und  d gleiche  Vor- 
zeichen erhalten,  wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  beim  Uebergang 
von  der  einen  Grenze  zur  anderen  (2  p,  v ha')  das  Vorzeichen  nicht 
ändert.  Sollte  es  sich  behufs  Ermittelung  des  Vorzeichens  der  Differenz 
y — p um  den  Zahlenwert  von  y handeln,  so  wird  sich  in  den  meisten 
Fällen  aus  der  Formel 


= 3 


1 + P.' 

ohne  wirkliche  Berechnung  ersehen  lassen,  ob  ^ ju  ist. 

Man  kann  auf  Grund  des  Grössenverbältnisses  von  e und  d die 
Grenzen  noch  enger  ziehen.  Wir  haben  gesehen,  dass  ha  immer  so 
gewählt  werden  kann,  dass  d <C  e wird.  Das  heisst  doch  nicht  anders, 
als  der  wahre  Näherungswert  liegt  zwischen  dem  Näherungswerte,  der 
sich  aus  der  Anwendung  der  Newton’scbec  Methode  II  ergibt,  und  aus 
dem  arithmetischen  Mittel  dieses  Näherungswertes  und  desjenigen, 
welcher  die  Newtcn’sche  Methode  I liefert.  Es  sei  dieses  Mittel  x„  = 
X'  -j- 

^ , so  ist  y = — ar“  die  nun  engere  Fehlergrenze. 


Ausgcwählte  Tragödien  des  Euripides.  Für  den  Schulgcbrauch 
erklärt  von  N.  Wecklein.  Erstes  Ländchen;  Medca.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1874. 

In  der  vorliegenden  Ausgabe  der  Medea  finden  wir  von  dem  Ver- 
fasser nach  denselben  Grundsätzen  und  dciselben  Methode  verfahren, 
wie  in  dessen  trefflicher  Bearbeitung  des  Prometheus. 

ln  dem  ersten  Teile  der  Einleitung  ist  in  scharfsinniger  und  geschmack- 
voller Weise  die  Entstehung  der  Argonautensage  aus  der  poetischen 

25» 
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Anffassuag  bedeutungsvoller  Vorgänge  und  Schauspiele  in  der  Natur 
und  ihre  allmübliche  Rntvricklung  und  Ausbildung  erklärt;  daran 
anknQpfend  entwickelt  W.  in  gedrängter  Kürze  das  reiche  Material  des 
Medeamythus  und  dessen  Kebandlung  bei  den  Epikern,  Lyrikern,  in 
der  Prosa  und  bei  Aesebylus  und  Sophokles  bis  auf  Euripides. 

ln  dem  der  Dramaturgie  gewidmeten  zweiten  Abschnitte  folgt  die 
Darlegung  der  mannigfaltigen  Aenderungen,  welche  die  überlieferte 
Sage  von  Euripides  erfahren , und  es  wird  sodann  das  Drama  selbst 
in  ebenso  klarer  als  gehaltvoller  Entwicklung  an  uns  vorübergeführt 
Eine  ganz  besondere  Zierde  der  Ausgabe  begrüssen  wir  hier  in  der 
schönen  Beschreibung  von  antiken  Werken  der  Malerei  und  der  Bild- 
hauerkunst in  Bezug  auf  'Medea,  so  in  der  Anmerkung  S.  11  eine  Dar- 
stellung der  Medea  auf  dem  Kypseloskasten  und  die  S.  18  — 21  fol- 
genden Mitteilungen ; und  um  den  Schüler  recht  vertrant  mit  diesen 
das  Verstäudniss  belebenden  Bemerkungen  zu  machen,  weist  der  Ver- 
fasser auch  im  Commentar  auf  die  betreffenden  Darstellungen  in 
der  Einleitung  zurück ; in  gleicher  Weise  verfuhrt  er  gegenüber 
den  ästhetischen  und  sceniseben  Bemerkungen  der  Einleitung,  welche 
er  im  Laufe  des  Commentars  reichlich  vermehrt  oder  ergänzt.  Gerne 
vermissen  wir  eine  eingehendere  Charakteristik  der  einzelnen  auf- 
tretenden Personen,  wie  wir  eine  solche  in  den  Schneidewin'schen 
Ausgaben  des  Sophokles  und  teilweise  auch  bei  Schöne  tinden;  es  wird 
eben  durch  derartige  Darstellungen  dem  Lehrer  ein  fruchtbares  Mittel 
vorweggenommen,  der  ftelhsttbätigkeit  seiner  Schüler  einen  angemessenen 
Stoff'  zu  deutschen  Aufsätzen  vorzulegen. 

Im  dritten  Abschnitte  spricht  sich  W.  für  die  Annahme  einer 
doppelten  Kecension  des  Stückes  aus.  Die  zweite  Recension  scheint 
ihm  unter  dem  Einflüsse  der  auf  die  erste  Aufführung  erfolgteu  neuen 
Bearbeitung  des  Stückes  durch  Neophron  ausgeführt  worden  zu  sein 

Was  die  Scenerie  anbelangt,  so  weist  der  Verfasser  nach,  dass  die 
Dekoration  der  Scenenwand  die  Wohnung  der  Medea,  also  ein  Privat- 
haus,  darstelle,  die  Orchestra  daher  nicht  als  Marktplatz,  sondern  als 
ein  gewöhnlicher  freier  Platz  vor  dem  Hause  der  Medea  anzusehen  sei, 
während  der  Königspalast  und  das  Haus  des  neuvermählten  Paares 
weiter  im  Innern  der  ätadt  liegend  gedacht  werden  müsse.  Die  weitere 
Ausführung  und  Begründung  dieser  Ansicht  ist  von  dem  Verfasser 
niedergelegt  im  Pbilol.  Bd.  34,  S.  182  — 188. 

Es  folgt  sodann  die  Ilypotbesis  mit  erklärenden  Bemerkungen. 
Sehr  ansprechend  ist  hier  S.  32,  Z.  15  dicAcnderung  von  tu;  JueaiuQX'X 
lov  re  'Lääft'rfos  ^iov  in  uif  J.  iy  y’  tov  r^s  *£.  ßiov. 

Richten  wir  nun  unser  Augenmerk  auf  die  Gestaltung  des  Textes, 
BO  müssen  wir  anerkennen,  dass  derselbe  durch  vorliegende  Arbeit  sehr 
gefördert  worden  ist , indem  W.  eine  Reibe  corrupter  Stellen  teils 
in  überzeugender  Weise  emendirt,  teils  zu  weiteren  Versuchen  vielfach 
Anregung  gegeben  bat.  So  liest  mau  sonst  v.  207  deoxXvreiiS'  ädtxa  nc- 
9ovca;  Kirthhoff  setzt  aul  Grund  von  zwei  guten  Handschriften  d’  er’  ßcfuro, 
wobei  indessen  der  Sinn  des  in  rätselhaft,  sowie  durch  Einfügung^  des 
einsilbigen  W'ortes  das  Metrum  gestört  ist.  W.  siebt  mit  Recht  er’  für 
den  Rest  eines  Wortes  au,  dessen  Glosscm  üdtxa  in  den  Text  geraten 
sei,  und  schreibt  im  krit.  Anb.  ö^sozäereid’ ttrpe  nndofan  d.  h.  Medea  ruft 
die  Themis  an,  da  ibr  Anderes,  als_gescbworen  worden,' widerfahren.  Aehn- 
liebe  interessante  Verbesserungen  von  Stellen,  deren  Text  durch  Glosseme 
verdorben  worden  ist,  führt  W.  in  seinen  „Studien  zuEuripides“  S.311— 333 
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auf.  — Dageeen  können  wir  uns  v.  106  f.  dIjXoy  tf’  iiniQÖutyoy 

yitfoi  gegenübpr  nicht  QberzeuBen,  dass  besondere  Erklärungsversuche 
oder  Conjekturen,  wie  die  von  Hermann,  Schöne,  Weil  u h.  berrflbrenden 
eine  zwingende  Notwendigkeit  sind,  and  halten  daher  auch  W.’s  Aendernng, 
60  methodisch  dieselbe  auch  entstanden  sein  mag,  für  unnötig.  Wir  meinen 
eben , unter  «p/^c  iSniQnfjfyny  ytrfm  sei  die  aus  dem  Anfänge  erst 
sich  erhebende,  also  aufzusteigen  beginnende  |Wolke  zu  verstehen; 
8.  V.60  iy  «p/p  nrifin  xot’dtnM  fjfaoi.  — Ebenso  scheint  nns  auch  die  an 
sich  durchaus  untadelhafte  Corrcktur  des  v.  23t  xctxov  y«p  roFr’  iiXytoy 
xuxoy  in  ixtiyov  yng  ro'cf’  äXyioy  xiixöy  nicht  zwingend  notwendig  und 
die  mangelhafte  Ueberliefernng  durch  Brunck’s  Ergänzung  des  rmV 
durch  fr’,  welche  Elmsley  billigt,  emendirt.  Was  den  .Ausdruck  selbst 
anbelangt , so  verweisen  wir  für  diese  echt  griechische  Steigerung 
besonders  auf  Oed.  Tyr.  ISG.“)  ti  di  ri  riQraßvifpoy  ert  xnxov]  xaxoy, 
Tovr'  iXay'  Oidinovf,  — v.  240,  wo  die  Handschriften  otm  ynXiarn  /p<j- 
oeriu  avyevyiTft  haben , hat  man  an  oriu  Anstoss  genommen  , und 
Musgrare  hat  olw , Herwerden  und  Kirchhoff  ojiwc  gesetzt ; W. 
ändert  nur  ygtlaertu  in  yaQiatrni,  was  allerdings  einen  trefflichen 
Sinn  gibt.  Natürlich  hat  mau  hier  an  die  Beschaffenheit,  an  den 
Charakter  der  Person  zu  denken,  allein  es  fragt  sich  doch,  ob  nicht 
unter  dem  allgemeinen  on«  der  genannte  besondere  Begriff  enthalten 
gedacht  werden  kann,  wofür  Schöne  stimmt,  der  auf  Oed.  Tyr  414 
hinweist.  — v.  279  möchte  W im  kritischen  Anhang  senpo(rop»of  statt 
tenpoffoitfrof  geschrieben  wissen.  Da  aber  fe./poVourroc  auch  in  yndiioe 
rif  ngoatfiQSTni  sein  kann  fvgl.  Aesch.  Fers.  91),  so  glauben  wir,  man 
könne  sich  unbedenklich  W.’s  eigener  Erklärung  im  Commentar  an- 
schliessen , so  dass  wir  uns  das  Bild  eines  Schiffes  zu  denken  haben, 
welches  dem  nicht  leicht  zugänglichen  Ausweg  aus  der  Not  zustrebt, 
wie  nach  C.  W.  Nauck’s  Erklärung  das  Staatsschiff  in  ITor.  Carm. 
1,  14,  2 f.  (fortiter  occupa  portum).  — v.  3.')9  f.  hat  Kirchhoff  statt  des 
üblichen  TiQo^eyiay  die  Lesart  der  besten  Quelle  ngdg  ^txiny  hergestellt; 
diese  Verbesserung  hat  W.  vollendet  durch  Tilgung  des  fffepij'oeif, 
welches  natürlich  beigeselzt  worden  war  zur  Ergänzung  der  hei  Annahme 
von  TtQoieyiny  mangelhaften  Construktion.  Uebrigens  hätte  wol  hier  im 
Commentar  auf  den  Gebrauch  des  Masc.  acunfp  aufmerksam  gemacht 
werden  dürfen.  — ln  V.  617  ist  die  Verbesserung  des  yr/»’  in  yijd'  evident, 
welches  nur  im  Hinblick  auf  das  vorausgehende  ofr*  — ovre  in 
yr,9'  corrumpirt  worden  ist  — v.  635  finden  wir  in  Rücksicht  auf 
die  Responsion  ariym  gesetzt  statt  aripyoi,  welches  übrigens  wegen 
des  Gedankens  unantastbar  wäre.  — v 703  liest  W.  aus  dem  hand- 
schriftlichen ynp , vor  welchem  das  interpolirte  ,utV  steht,  nyny 
öp’  heraus.  — v 708,  der  verschiedene  Erklärungen  gefunden  bat, 
erfährt  von  W.  im  kritischen  .\nhang  eine  gründliche,  freilich  kühne 
Umänderung,  indem'  daselbst  proponirt  wird,  Xdyta  uiy  ovyi,  xnpr« 
tf’  Igyoiaiv  9iXei  zu  lesen.  — Dass  v.  781.  in  der  überlieferten 
Lesart  oe’;^  wg  Xt.iovacf  ein  dem  folgenden  Gegensätze  entsprechender 
Conjunktiv  vermisst  wird,  dies  hat  Burges  veranlasst,  Xinto  aipe, 
natürlich  mit  Weglassung  des  folgenden  offenbar  aus  1060  f.  inter- 
polirten  Verses,  in  welchem  ohnehin  die  Wiederholung  Ttnidng 
iyoi'g  höchst  anstössig  ist,  zu  schreiben,  und  Nauck  schliesst  sich 
an;  W.  schreibt  nun  sehr  ansprechend  Xinnva'  ny,  was  so  ziemlich 
gleichbedeutend  ist  dem  Xeltpovan  und  worauf  schon  Elmslej  in 
seinem  Commentar  bindeutet.  — ln  hohem  Grade  beachtenswert 
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erscheint  der  Versuch  W.’s,  in  die  schon  früh  in  Unordnung  gekom- 
mene 1.  Antistrophe  des  III.  Stasimons  durch  Ausfüllung  der  auch 
von  Eirchhoff  in  v.  837  angedeuteten  Lücke  nach  Ausmerzung  un- 
passender Einfügungen  Klarheit  zu  bringen ; \V,  schreibt  nämlich 
835  ff.:  roO  ^xtxXXiyäov  i’  «t»o  Kriipiaoo  (Io«?  tkV  Kvtiqiv  xXijZova$y 
n(f>vaaauiyay  j^uSgay  (xarugitciy  r^di  Tiyous)  xaruTiytvoat  fiergiaf 
ayeuwy.  — v.  847  lesen  wir  statt  des  nicht  wol  erklärlichen 
(fiXmy  nöftnifiof  /(upa  im  Hinblicke  auf  die  reiche  Vegetation 
Attika’s  und  mit  Berufung  auf  Oed.  C.  701  (oaa  ala)  (pviiHy 

nö^TUfioi.  — V.  854  ist  das  metrisch  und  grammatisch  fehlerhafte 
jjäyrtt  von  Nauck  in  n«Vrij  a’  verbessert , wofür  W. , um  die 
Wiederholung  des  as  aus  v.  8.i3  zu  vermeiden,  n«Vr»/  setzt.  — 
Zu  den  vielen  Versuchen  an  den  Anfangsversen  der  2.  Antistrophe 
856  — 59,  deren  allgemeiner  Sinn  leicht  zu  erraten  ist,  an 
deren  sprachlicher  Erklärung  bis  in’s  Einzelne  aber  man  fast 
verzweifeln  möchte,  bringt  W.  folgende  Umgestaltung:  7i6»ey  9QÜao{ 

ly  g)Qeyö(  »j  /?*(••  Ttxyotg  aiOey  xtigditev  TitTittau  deiydy  ngoa- 

ayovaa  rdXuay , wobei  aus  einem  Wortreste  tu,  der  noch  in  einer 
Handschrift  stehen  soll  und  in  re  überging,  und  , das  als 

Olossem  anzuseben  wäre , Tttrtdaei  reconstruirt  ist.  Wir  wollen 
nicht  leugnen , dass  der  gewonnene  Text  und.  die  damit  verbundene 
Erklärung  etwas  Bestechendes  hat,  zweifeln  aber  der  dreifachen 
Aenderung  des  überlieferten  Textes,  sowie  dem,  wenn  auch  motivirten, 
doch  sehr  harten  Hyperbaton  des  v.  857  gegenüber,  dass  die 
Heilnngs-  und  Interpr'ctationsversuche  abgeschlossen  sind.  — v.  910, 
wo  die  ungewöhnliche , jedoch  nicht  ohne  Analogien  dastehende 
Verbindnng'n(tpe/i,7oä<ü»'rof  «äAotoif  TTooft  vom  Seboliasten  selbst  hervor- 
geboben  wird , zweifelt  W.  wegen  der  Stellung  der  Vforte  au  der 
Ursprünglichkeit  der  Ueberlieferung  und  glaubt  mit  Heimsoeth, 
der  devregove,  und  Dindorf,  der  duluaaiy  statt  ilXXoiovg  setzt,  da.ss 
nagefiTioXiHyroe  statt  Ttagtu-noXiäyxi  erst  nachdem  n/.Xoiovi  statt  des 
ursprünglichen  Wortes  eingesetzt  worden,  zur  Tilgung  des  Hiatus 
entstanden  sei ; er  schlägt  desshalb  jioixiXov;  vor , für  welches  aus 
dem  darübergesebriebenen  aXXovt  leicht  äXXoiovs  habe  werden 
können.  Freilich  dürfte  cs  Bedenken  erregen , oh  eine  durch 
Parallelen  geschützte  Anomalie  nur  der  etwas  harten  Stellung 
von  Tiöaex  wegen  zu  einer  so  gründlichen  Aenderuug , wie  dio 
vorgenommene,  zwingend  sein  dürfte;  zudem  will  uns  die  Bedeutung 
des  noixiXovf  (wol  „wechselnd“  V)  hier  nicht  ganz  passend  scheinen.  — 
V.  912  finden  wir  sonst  äi.Xn  im  /poVw  statt  des  überlieferten 
nXXn  i'vy  ygo'yto,  wesshalb  W.  erXXii  ax'y  ygöt'M  vorziehen  möchte  (Krit. 
Anb  ).  — Wenn  ferner  W.  die  Verse  925  — 32  nach  Vorgang  eines 
englischen  Gelehrten  und  Hirzel's  nicht  in  der  überlieferten  Aufeinander- 
folge wiedergibt,  sondern  sie  folgeiidermassen  ordnet:  92.').  29.  30.  31. 
26.  27.  28.  32.,  so  müssen  wir  ihm  durchaus  bripflichteu ; er  stimmt 
dabei  über  v 931  mit  ersterem  nicht  überein,  der  ihn  nach  928,  auch 
nicht  mit  Hirzel,  der  ihn  (was  wir  im  krit.  Anhang  vermissen)  nach 
925  setzt,  sondern  lässt  ihn  an  Keinem  Platze  und  rechtfertigt  dies  voll; 
kommen  im  Commentar.  — v.  929  lautet  meistens  so:  9ägaei  yvy.  ff 
yiig  riSyd'  iyat  9)ja<o  Tie'gi.  Nach  der  überlieferten  Folge  der  Verse  haben 
aber  925  und  26  (bei  W.  925  , 29)  ala  denselben  Schluss  zrept;  dieser 
Umstand,  ein  so  häufiges  Erkennuugszeicben  für  fehlerhafte  Abschrift,  so- 
wie die  in  der  besten  Handschrift  stehende  Correktur  des  Äijofu  in  »/^aoftax 
in  V.  929,  wodurch  das  unmittelbar  folgende  fallen  muss,  bestimmen 
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W. , die  arsprQDi;liche  Lesart  in  der  Weise  herzustellen,  dass  er  in 
den  Vers  ra/arfi  cinsetzt,  das  natürlich  dem  aus  Versehen  aufge- 
nommenen  niQi  habe  znm  Opfer  fallen  müssen ; vir  lesen  also  ev 
yap  fr’  riürcfe  9i;aouai.  — v.  1077  bieten  die  guten  Hand- 

schriften 01«  Tf  jjQÖf,  die  schlechteren  t'fiäf,  was  verschiedene 
Conjektnren  veranlasst  hat;  W.  sucht  den  sowol  an  einem  metrischen 
als  auch  an  einem  sprachlichen  Fehler  leidenden  Vers,  da  itgoa- 
ßie-jtsiy  mit  npoV  oder  is  nicht  nacbzuweisen  ist,  dadurch  zu  heilen, 
dass  er  ol«  re  jiaiifng  schreibt,  wobei  er  JipoV  vuä;  Jl\r  ein  Glossem 
hält.  — In  V.  1110  bezieht  W.  die  Worte  dtt(fiu>y  oirof  <pgov<fog  ig 
"Ji&tjy  entgegen  den  bisherigen  Auslegungen  auf  die  unmittelbar 
vorher  angeführten  glücklichen  Verhältnisse , so  dass  alsdann  zu 

intcrpnngiren  ist  ei  de  xvgijani,  itni/Atuy Es  ist  sodann 

einleuchtend,  dass  der  folgende  Vers  als  Interpolation  anzunehmen 
ist  von  demjenigen,  der  daiijioy  in  Beziehung  zu  x6  nävitoy  Xoia9ioy 
xrcxn'y  (v.  1106  f.)  als  den  Oämon  des  Todes  fasste.  — Die  sonderbare 
Tmcsis  in  v.  1174,  sowie  die  unpassende  Bedeutung  des  blossen 
Wegwendens  der  Augen,  da  doch  in  der  Pein  der  Schmerzen  von 
einem  Verdrehen  derselben  die  Rede  sein  sollte,  bestimmen  W., 
da  ohnehin  a/iö  und  sich  häutig  verwechselt  finden,  öu/etirtoy 

vrto  im  krit.  Anhang  vorznschlagen.  — v 1181,  die  zu  mancherlei 
Verbesserungs - und  Erklärungsvorsiichen  geführt  haben,  sind  nach 
W.  in  qdij  <P  ayiXxaiy  x<SXoy  ixTtXiSgov  dgöuov  rnj^vg  ßadtaxijg 
tegfiöyioy  ay  ^nrero  emendirt , wobei  richtig  bemerkt  wird , dass 
ßadiaxijg  nur  den  Fussgänger  bezeichnet;  ilyeXxtoy , welches,  um 
die  Partikel  «V  zu  'gewinnen,  durch  Schäfer  in  <'y  iXxioy  verändert 
wurde,  ist  wieder  bergestellt,  da  ja  i'Xxioy  xiSXoy  nicht  dem  rüstigen 
Wanderer,  sondern  dem  Lahmen  zukommt,  dagegen  ist  äy9ijnteio  mit 
Recht  in  äy  qnrero  verwandelt,  da  jenes  hier  unpassend  stünde  (es 
bezeichnet  nicht  einfach  „erreichen“,  sondern  „Hand  anlegen , an- 
greifen“,  besonders  in  schmerzender,  unangenehmer  Weise,  wie 
V.56  und  1360).  — Die  ~in  v.  12.Vi  und  1205  gestörte  Responsion 
wird  gewöhnlich  durch  Aenderungen  in  beiden  Versen  zu  heilen 
versucht,  während  doch  v.  1265  nicht  die  geringste  Bedenklichkeit 
erregen  kann.  W.  sucht  die  Störung  in  ono',  das  er  als  Glosse  zu 
dem  wieder  eingesetzten  aneg,ua  streicht ; natürlich  wird  im  re- 
spondirenden  v.  265  das  dem  versetzten  find  zu  Liebe  in  ipge'ya 
oder  tpgeyl  veränderte  fpgeymy  wieder  hergestellt  In  ähnlicher 
Weise  sucht  W.  die  Responsion  in  1256  und  1266  zu  verbessern, 
indem  er  v.  125C'  auf  ganz  methodische  Weise  9toZ  d’  «i'juort 
nizyeiy  in  9eov  <T  «i'u«  nedot  Jtiryety  verwandelt,  weil  zu  al/uu 
Ttiryet  in  der  Bedeutung  „das  Blut  wird  vergossen“  nedoi  oder  ini 
yr/y  treten  müsse,  uXfiaii  aber  durch  ein  leicht  erklärliches  Versehen 
des  Schreibers  aus  alfut  n entstanden  sei.  v.  1266  schreibt  er  dann 
yöXog  ngoantryn  xtei  {yiga)  dvafteyr^g  (f  öyog  uftti^eiui , da  der  Sinn 
zu  itfiti^etot  einen  Acc  verlange  — eine  Oonjektur,  die  freilich 
besonders  rücksicbtlich  ihrer  sprachlichen  Voraussetzung  einer  weiteren 
Erörterung  bedürfen  möchte.  ~ Recht  gut  erscheint  die  Emendation 
in  V.  1295,  wo  für  das  bandscbriftlicbe  rolgde  y’  W.  das  von  dem 
Sinne  verlangte  xoigd'  ex'  schreibt.  So  dünkt  uns  auch  in  v.  1296 
zur  Verbesserung  der  nicht  wol  zulässigen  Wiederholung  des  yiy 
durch  aipe  der  Vorschlag  im  krit.  Anhang,  ngly  statt  yiy  zu  lesen, 
schon  wegen  der  Einfachheit  der  Aenderung  gerechtfertigt  — v.  1333 
haben  fast  alle  Handschriften  roV  croV  dXäaxog\  andere  mit  Correktur 
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des  metrischen  Fehlers  roV  aöy  d’  a\  W.  hat  mit  Recht  den  Vorschlaf; 
Weil’s  xäy  a<üy  a’  , angenommen,  jedoch  mit  Weglassung  des  a', 
so  dass  der  Gedanke  folgender  ist;  „den  Rachegeist  der  Deinen'*  (der 
für  die  Deinen  Rache  nahm  u.  s.  w.).  — Sowie  aber  W.  an  nicht  wenigen 
Stellen  eigene  Conjekturen  teils  in  den  Text  gesetzt,  teils  im  krit.  Anh. 
bekannt  gegeben  hat,  so  finden  wir  auch  fremde  Vermutungen  nnd 
Emendationen  mit  Umsicht  von  ihm  gewürdigt  und  aufgenommen,  v.  123 
steht  fJtydXois  statt  des  nicht  sinngem&ssen  d ftij  uiydXtos. 

W’enn  jedoch  W.  v.  140  nach  Musgrave  roV  fxXy  e/ti  i^xjQa  tvQayytut' 
statt  u fiiy  schreibt,  so  scheint  uns  dies  für  den  Gedanken  durchaus 
nicht  notwendig,  der  im  Gegenteil  durch  die  ftussere  Gegenüberstellung 
von  S fiiy  — ii  di  gewinnt,  abgesehen  von  der  Analogie  in  y.  594  Xirnq€c 
ßaatXitoy  « yvy  den  vielbesprochenen  v.  151  ff.  finden  wir  v.  151 

nach  Elmsley  nnXärov,  alsdann  nach  Weil  die  Frage  mit  v.  152  geschlossen, 
darauf  v.  153  aTitvau  . . . leXevrd.  — v.  291  ist  statt  ftiya  ariyety  die 
sehr  passende  Emendation  Nauck’s  /xeraaziyeiy  aufgenommen.  — v.  373 
ist  itfijXBy,  das  in  der  Bedeutung  ,, anheimstellen,  erlauben“,  öfter  in 
dqt^xey  corrumpirt  vorkommt,  nach  Nauck’s  Vorgang  hergestellt,  so 
auch  V.  385  mit  Elmsley  aoff  oi,  da  Medea  nur  von  sich  redet  — In  v.  526 
vermisst  Nauck  zu  /npit'das  näher  bestimmende  ony  und  schreibt  dersbalb 
Inti  aijv  statt  was  wir  billigen  möchten. — v.600  ist  W.  Elmsley 

gefolgt,  der  für  oiaiX'  wc  xni  aoipiatiQa  qnneet;  mit  Herstellung 

des  so  häufig  vorkommenden  Atticismus  oia9'  lü;  fiirniat  {xai  aotfoiTCQce 
ffiaytt) ; schreibt.  W*  setzt  nach  uirev(<ti  das  Fragezeichen,  nach  epaytS 
ein  Kolon.  --  v.  695  hat  sich  W.  mit  Recht  durch  Aufnahme  von  fttj 
710V  statt  des  hier  ungeeigneten  traditionellen  I -nov  an  Weil  ange- 
schlossen; jedenfalls  ist  diese  Aenderung  sehr  naheliegend  und  der 
Elmsley 'sehen  in  ydg  v'orzuziehen.  — v.  737  ist,  wie  schon  Reiske 
Torgescblagen,  statt  xni  ^eiüy  iytäuoroi  geschrieben  xov  . . i.;  die  übrigen 
Correkturen  der  Stelle  sind  znrückgewiesen , so  dytuf/orof,  welches  für 
nichts  weiter  als  für  eine  Correktiir  in  einer  Handschrift  aozuseheu  sei ; 
xai  ist  nach  W.  aus  der  so  häufigen  Vcrnacblässignag  der  Erasis 
entstanden,  ov  aber  ist  dadurch  geschützt,  dass  der  Gedanke  als 
nacbdrücklicbu  Verneinung  dem  Xöyon  avußdi  gegenübersteht  statt 
xai  ovx  ö'pxoif  avftßdf.  — v.  752  hat  W.  statt  der  metrisch  fehlerhaften 
üeberlieferung  nach  Musgrave  die  in  mehreren  Handschriften  zu  746 
beigeschriebene  Variante 'l/Aiovtf’«>'»'o'»'  aißai;  angenommen;  wir  möchten 
hier  die  Emendation  des  Verses  durch  Radbam  (Vorrede  zu  Flat.  Euth. 
und  Lach.  p.  13)  erwähnen,  auf  welche  neuerdii  gs  Prinz  im  Pbilologus 
wieder  aufmerksam  gemacht  bat,  nämlich  opiyvtu  Faia;  ddntdoy  'UXiov 
TS  (fdif.  — V.  826,  wo  die  Handschriften  (fövov,  tpöyoy  und  (f  dyto  bieten, 
ist  mit  Kirebhoff  und  Nauck  tpövift  gesetzt  und  mit  jsySa^  verbunden.  — 
V.  899  ist  fast  von  allen  Herausgebern,  auch  von  Elmsley,  Schöne  und 
Nauck  o'ijioi  xaxiöy  verbunden;  W.  zieht  xaxtöv  mit  Kirebhoff  zu  dem 
folgenden  n ttöv  xsxQvuftiytay.  — V.  945,  welchen  die  Handschriften 
dem  Jason  zuweisen,  ist  in  Uebereinstimmung  mit  Prinz,  dem  auch 
Nauck  folgt,  der  Medea  zurückgegehen , v.  1tX)5  der  Ausruf  der  mit 
Besorgniss  gemischten  Ueberrasebung  In  mit  Kirebhoff  und  Nauck  dem 
Pädagogen.  — Die  Interpunktion  in  v.  1<I87  — 89  ndaaiat  püy  ov- 
TiavQoy  dl  yiyog  — /jlay  iy  aoXXaii  svpoi(  ay  taojs  — ov*  aaduovaoy 
TO  yvyyaixmy  ist  von  Elmsley  nach  Ileraklid.  3'27  evident  heriebtigt 
und  natürlich  das  überlieferte  *ot‘x  in  ot'x  verbessert  Das  nach  W.’s 
Erklärung  wegen  der  Parenthese  nachbinkende  ro'  yvyaixiSy  ist,  wie 
uns  scheint,  als  Subjekt,  navQoy  dt  yiyot  als  Prädikat  aufzufassen: 
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ein  kleines  Geschlecht  ist,  höherer  Bildung  nicht  fremd  (insofern 
es  höherer  Bildung  nicht  fremd  ist) , das  Geschlecht  der  Weiher.  — 
Statt  dl  ivToii’  . . . 7roiv(  Xöyoi  v.  1139  ist  das  von  Weil  nach 
dem  Schol.  gewonnene  di  oixuy  angenommen-  — v.  1218  ist  W. 
in  der  Ersetzung  des  überlieferten  uniaxri  durch  tiniaßt;  Yalckenaer 
gefolgt,  wie  bereits  Elmsley,  Fix,  Hartung,  Kircbhoff.  Eine 
zwingende  Notwendigkeit  zu  dieser  Aenderung  scheint  gerade  nicht 
zu  bestehen , denn  der  Begriff  des  änearri  kann  ja  leicht  ans  dem 
VorauBgebenden  ergänzt  werden ; freilich  meint  W. , die  Erklärung 
in  Sekk.  Anecd.  gr.  p.  422:  ätsaßt)'-  iaßia&g  ^ inavaaTo  , 
xiy  scheine  gerade  dieser  Stelle  entnommen.  — v.  1259  f. , wo  der 
Wortlaut  ffei’  oixmy  (poyiny  TtHntyay  r’  ’Egiyvx  eine  Störung  der 
Responsion  mit  1269  f.  enthält,  finden  wir  nach  Kirebboff’s  resp. 
Heimsötb's  ^ Herstellungsversuch  in  Ordnung  gebracht : efeV  oixtox 
(jl>oy<üaay  aXady  r EQiyt'y , wobei  zwischen  ttXaöy  und  dem  folgenden 
vn’  aXnaTÖQuiy  eine  gewisse  etymologische  Beziehung  gefunden  ist; 
einfacher  ist  die  Umstellung  in  läXmyay  tpoyiuy  r’  von  Seidler, 
welchem  Nauck  folgt,  aber  sowol  formell  als  auch  dem  Gedanken 
nach  nicht  so  ganz  genau  entsprechend  wie  jene  Conjektur.  — v.  1357 
bat  auch  W.  die  sichere  Correktur  Kirchboff's  ixßaXuiy  statt  ixßaXsiv 
aufgenommen. 

Wie  sich  also  W.  zur  Aufnahme  eigner  oder  fremder  Conjekturen 
fast  nur  vom  wirklichen  Bedürfniss  bestimmen  lässt,  so  sehen  wir  auch 
verdächtigten  Versen  gegenüber  ihn  mit  massvoller  Umsicht  verfahren. 
So  behält  er  den  schon  vom  Schol.  für  überflüssig  gehaltenen  und  von 
Brunck,  Hartung,  Dindorf,  Weil  und  Nauck  ohne  ausreichenden  Grund 
verdächtigten  v.  87  bei,  sowie  auch  den  von  Nauck  für  interpolirt 
gehaltenen  v.  913.  — Den  v.  748,  welchep  Nauck  verwirft,  weil  er  in 
Iph.  T.  738  sich  findet,  schützt  W.,  indem  er  darauf  aufmerksam 
macht,  dass  dergleichen  allgemeine  Redensarten  unwillkürlich  die 
gleiche  Form  annebmen,  was  ja  zahlreiche  Beispiele  ans  den  Fragmenten 
beweisen.  — v.  923,  verdächtigt,  weil  er  1148  wiederkehrt,  wird  fest- 
gehalten, da  er  einmal  hier  ganz  in  die  Situation  passt,  alsdann  ganz 
besonders,  weil  er,  mit  dem  nächsten  Verso  verbunden,  v.  1006  f.  an 
ungeeigneter  Stelle  wieder  vorkommt.  — Die  Bedenken  Nauck’s,  der 
in  v.  966  f.  die  Worte  xelya  yvy  avSet  9eof,  yia  rvpayyei  aus  äusseren 
und  inneren  Gründen  für  unecht  hält,  ignorirt  W.  — v.  981  ist 
von  den  Worten  xdauoy  avrd  yepoCy  Xußovaa  in  Rücksicht  auf  die 
Responsion  Xußovaa  von  Nauck  gestrichen,  während  nach  W.  mit  den 
2 cretici  die  Strophe  nicht  auslauten  könnte,  und  Bauer /la/loüufi,  gerade 
wenn  es  fehlte,  vermissen  würde.  Während  nun  letztererilen  respondirenden 
V.  988  durch  rüXniya  ergänzt,  meint  W.,  es  sei  ein  Wort,  das  mit  dem 
Bilde  (ei$  Ipxoi  ntatitui,  986)  congruire,  ausgefallen,  etwa  Tiuyuypov. 

Die  Ansicht  Nauck’a,  dass  v.  262  und  Hirzers,  dass  305  inter- 
polirt sei,  scheint  auch  W.  zu  teilen,  und  nicht  mit  Unrecht;  er 
setzt  sie  aber  ohne  Klammern  in  den  Text.  — So  teilen  wir  auch 
gegenüber  v.  698  und  699  sein  Bedenken,  weil  zwischen  letzterem  und 
dem  folgenden  Vers  700  der  Zusammenhang  fehlt,  während  v.  TCO  sich 
der  Zusammenhang  fehlt,  während  v 700  sich  ganz  innig  als  Antwort 
an  697  anschliesst  — ln  den  v.  723  — 730,  wo  Nauck,  Hirzel  und 
Prinz  durch  Annahme  von  Interpolationen  und  durch  Versetzungen  die 
verschiedenen  Mängel  zu  heilen  suchen , hält  W.  725  — 28  für  ein 
ursprünglich  am  Rande  beigesebriebencs  Ueberbleibsel  aus  der  ersten 
Bearbeitung  des  Stückes,  indem  hier  derselbe  Gedanke  ausgedrückt  ist, 
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%rie  723.  24.  29.  30.  — Während  v.  786  ^e^iroV  re  nhiioy m 

Elmsley,  Nanck  und  KirchhofF  wegen  seiner  Wiederkehr  949  verworfen 
wird,  verfährt  W.  umgekehrt,  indem  er  denselben  hier  als  sehr  geeignet 
zum  Verständniss  des  Folgenden  erklärt,  während  v.  949,  wo  der 
Schmuck  sichtbar  wird,  dnrcbaus  mnssig  und  zudem  als  Apposition  zo 
<f(Jpo  «V  xriXXiaretUrcu  v 947  ungeeignet  sei;  wir  stimmen  hierin  W. 
vollständig  bei. 

Auch  in  Hinsicht  anf  richtige  Schreibung  verwertet  der  Herausgeber 
die  Resultate  älterer,  sowie  insbesondere  der  neueren  Dntersiicbnngen, 
zu  denen  er  ja  selbst  höchst  anerkennenswerte  Beiträge  geliefert  hat 
So  schreibt  er  v 88  eiVexn  statt  oi'yrra,  das,  wie  er  in  seinen  eura« 
epiqr.  p 36  — 39  nachweist,  nur  Conjunktiun  ist.  während  (irtxtt  all 
epische  Form  von  den  Tragikern  des  Metrums  halber  gebraucht  wurde 
wie  ffixoc,  xeiyöc  n.  a. ; ferner  setzt  er  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
ebend  p.  33.  v.  194  und  196  iji'pero.  In  Bezug  auf  die  Schreibung 

von  aiü^eiy  folgt  er  dem  ebend.  p.  46  erzielten  Resultat,  wonach 
die  Formen  mit  C das  t suhscriptum  bekommen,  die  Obrigen  nicht; 
Kirchhof!  schreibt, durchaus  dieses  »,  z.  B.  476  und  481,  Nauck  und  mit 
ihm  die  anderen  Herausgeber,  wie  Bauer,  vernachlässigen  es  Oberhaupt; 
flbrigens  stellt  Usener  (Fleckeis  Jahrb.  91  p.  238  — 42)  die  nämliche 
Norm  wie  W anf.  — ln  Uebereinslimranng  mit  F.lmsley  ist  v 319  wf 
rf'  «üroif  geschrieben;  Naiick  hat  nie  d'  avTo>c,  Kirchhof!  (Je  d’  orrwt 
und  Bauer  (üc  d'  «öroif  (Bnttm.  Lex.  S.  37)  — Wie  schon  Klmslev 
statt  äyaJfnuiäy  v.  978  lieber  nyrt&fapäy  setzen  möchte,  SO  hat  W 
wie  auch  Dindnrf  letztere  Form  mit  Recht  aufgenommen,  dessgleicben 
V.  1001  üXXu  nach  Matthiae  mit  Elmsley,  Klotz,  Schöne,  Hartung  — 
v 1073  folgt  W.  ebenfalls  Elmsley  und  nimmt  die  2.  Person  des  Duals 
evifaiuoyoiiriy  an,  wie  Nauck,  der  sich  in  seinen  Eur  St.  11,  p.  fi7  zu 
Alk.  272  entschieden  für  diese  Form  ausspricht.  — Endlich  ist  es  voll- 
kommen richtig,  wenn  1389  tiXXä  <r’  geschrieben  ist . da  ae  im  Gegen- 
satz zu  der  nnmittelber  vorher  geweissagten  Todesart  des  Jason  steht. 

Doch  verlassen  wir  jetzt  die  Erörterung  aber  die  Verhältnisse  des 
Textes,  welche  in  vorliegender  Ausgabe  soviel  des  Interessanten  und 
Belehrenden  darbieten,  und  wenden  wir  uns  den  erklärenden  Anmerk- 
ungen zu.  Hier  tritt  uns  denn  ganz  besonders  die  gründliche  Kenntniss 
des  Verfassers  im  tragischen  Sprachgebrauche  entgegen , sowol  im 
Allgemeinen  als  auch  in  Bezug  auf  KigentQmlichkeiten  des  Euripides; 
eine  reiche  h’Olle  von  Parallelstellen  regt  hier  zur  Vergleichung  an 
und  unterstützt  die  richtige  und  lebendige  Auffassung.  Wichtigeren 
grammatischen  Erscheinungen  gegenüber  gibt  W.  teils  seine  eigenen 
kurzen  Erklärungen,  teils  führt  er  Belegstellen  aus  Euripides  oder, 
anderen  Classikern  an,  teils  beguflgt  er  sich  mit  Hinweisung  auf  die 
Grammatik  seihst  und  zwar  auf  die  Krüger’sche,  neben  welcher  wir 
freilich  im  Interesse  unserer  Schüler  auch  die  an  den  meisteu  bayerischen 
Gymnasien  eingefübrte  Knrz’sche  citirt  wünschten.  Was  die  Parallel- 
stellen betrifft,  so  sind  dieselben,  abgesehen  von  ihrem  unendlichen 
Nutzen  für  Schüler  und  Lehrer  überhaupt,  zum  grössten  Teil  so  voll- 
ständig, dass  sie  auch  ihrem  Inhalte  nach  ganz  verständlich  sind , viele 
als  allgemeine  Sentenzen  von  noch  ganz  besonderem  Wert;  dabei  begnügt 
sich  der  Verfasser  nicht,  aus  dem  reichen  Material  der  griech- 
ischen Literatur  zu  schöpfen,  sondern  zieht  auch  Stellen  aus  der 
Medea  des  Ennius  zur  Vergleichung  herbei;  namentlich  begrüssen  wir 
auch  die  Rücksicht,  welche  vaterländische  Dichter,  sowie  Shakespeare 
gefunden,  ein  Schmuck,  der  überhaupt  manchen  unserer  neaeren 
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Classikeransgaben , so  den  bfichst  anerkennnngsvorten  nnseres  Diebters 
TOD  Bauer,  nicht  geringen  Reis  verleibt. 

Wenn  wir  nun  an  die  besondere  Bespreebungdes  Commentars  geben,  so 
wollen  wir  uns  hiebei  auf  dasjenige  hesebränken,  was  uns  irgend  einer 
Moditikation  zu  bedürfen  scheint  oder  worin  wir  des  Herausgebers  Ansiebt 
nicht  teilen,  v.  194  vermi.ssen  wir  als  nicht  überflüssig  zur  Rrklbrung  des 
Genitivs  in  ßiov  Jipnyäi  «xo«c  eine  Hinweisung  aufKr.  II.  § 47  2Ö.  A.  7, 
oder  etwa  auf  i/ec.  23.'),  113.^  .deacA.,  Agam.  11.%  6 da  wir  in  dem  Buche 
diese  Methode  bei  bemerkenswerten  spracblicben  Erscheinungen 
überhaupt  reichlich  angewendet  Anden,  wie  selbst  da,  wo  ^ine 
derartige  Hinweisung  Manchem  nicht  nötiger  scheinen  dürfte  z.  B. 

V.  33  zu  tirtftiiaiit  , 136  zu  avyiirfofuu  nXyiat,  142  zu  ovdfyot 
ov6iy  Tinga&irXnoutyti  ftiiSois , 548  ZU  aorpoc  ytyu>( , 562 

zu  Ttaidui  Sgetf.’ntiu  uiiu>(  döumy  i/iv'iy  li.  8.  w.  Uebrigens  lässt 
sich  in  diesem  Punkte,  wo  der  eine  für  notwendig  ansieht,  waa 
in  den  Augen  des  andern  überflüssig  ist,  über  das  Zuviel  oder 
Zuwenig  nicht  immer  eine  streng  abgemessene  Schranke  ziehen,  — 

Der  Tbatsacbo  gegenüber,  dass  der  Genitiv  in  v 284  avftßäXXetai  <tk 
noXXti  Tovde  dfiuaru?  noch  von  keinem  Herausgeber  befriedigend  erklärt 
worden  ist , hätte  Baiior’s  Vorschlag  roi'r’  ilfru«  ftoi  oder  or» 

Beachtung  verdient.  — Zu  v.  383  fXicyoCaa  9<ja(i»  rot?  ^uotf  iy&gots  yiXaiy, 
wo  Naucki#«»’oi'<j'  ö<fX>iau>  vorschlägt,  hätten  wir  für  den  Ausdruck  eine 
Parallele  gewünscht,  etwa  Jon  1172.  Ebe^nso  vermissen  wir  zu  v.  384 
eine  Andeutung  über  die  Beziehung  des  g neqvxttfiey  mit  Hinweisung 
auf  768.  — V.  404  ro»c  £iavgeioi(  roff  r’  /««roeof  yä/ioK  schien 
uns  immer  noch  eine  Schwierigkeit  für  eine  durchaus,  befriedigende 
Erklärung  zu  enthalten;  denn  wenn  man  nicht 2'tav9)ffo(r  geradezu  als 
Substantiv  fassen  will  statt  2'iaripidriic,  wolUr  wir  keinen  Anhaltspunkt 
haben,  so  müssen  wir  notwendig  weg.^n  der  Wiederholung  des  Artikels 
Toif  mit  re  an  zwei  Kbebündnisse  oder  Gattinnen  denken,  was  unmöglich 
ist.  Wir  sind  dessbalb  überzeugt,  dass  gerade  wie  v.  123,  1094,  1121, 

1194  ancls  hier  r'  ausziistossen  ist,  so  dass  zu  lesen  rote  £iav<ftioif 
rot's  ’läaoyot  yditotf  Für  die  doppelte  Setzung  des  Artikels  verweisen 
wir  auf  Kr.  I,  § 50  9.  A.  G und  besonders  7,  sowie  auf  die  dort 
angeführten  einschlägigen  Beispiele.  — Die  intransitive  Bedeutung  von 
liytayoy  in  v.  482  nytayny  aoi  amrgQioy  kann  mit  voller  Bestimmt- 

heit nicht  behauptet  werdeu,  wenn  sie  auch  vom  aufsteigenden  Liebte 
statt  '«Vndri'Kt  oder  üyuTtXXeiy  nicht  gerade  selten  ist  und  hier  ein 
lebendigeres  Bild  gibt.  Nicht  ungeeignet  wäre  hier  als  Citat  Aeach. 
Aqam.  93  und  Soph.  Trach.  204.  — v.  534  peiiat  rtje  iuijt  aainigiat 
eiX>j(pi<i  g didojxKi  erklärt  W.  atoiiiqiaf  als  gen.  compar.  zu  ptiCiu 
und  übersetzt  „Bedeutenderes  als  meine  Rettung  wert  ist  (hast  du 
empfangen)“,  worauf  noch  in  der  Weise  leichten  Conversationstones  q 
deJiuxaf  folge,  so  dass  der  Begriff,  auf  den  es  ankomme,  nacbdrOcklicb 
hervorgehoben  werde.  Allein  wenn  auch  für  eine  Nachlässigkeit  und 
Unvollkommenheit  des  Ausdruckes  bisweilen  auf  die  leichtere  Form  des 
Conversationstones  bei  Euripides  hingewiesen  werden  darf,  so  scheint 
uns  doch  hier,  wo  die  Opfer  und  die  Belohnungen  der  Modea  für  die  ' 
Kettung  Jasons  abgewogen  werden,  aioiqgiit(  als  gen.  pret  zu  stehen, 
für  dessen  Verbindung  mit  dutöyai  und  X«pß<iyity  u ä.  es  genug 
Beispiele  gibt  — Zu  v.  9.ä0  dürfte  sich  die  Hinweisung  auf  Aeseti. 
Agam.  1115  noch  mehr  empfehlen,  als  die  auf  Bacch.  1156.  — 
Wenn  auch  v.  1035  Zr,Xtotöy  mit  W.  auf  das  1033  vorhergehende 
pe  bezogen  werden  kann,  so  ist  doch  auch  die  Auffassung  desselben 
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als  epexegetiscbe  Apposition  za  dem  ganzen  Gedanken  nickt  zu  verirerfes. 

— Zu  gesucht  ist  noch  unsrer  Meinung  in  v.  1252  f.  xaridtT'  iJeu  räy 
ovXouivav  yvyalxa  Tipix  ifoiylav  Ttxyoif  TiQoaßaXety  die  ErklSrang, 

nach  welcher  sich  npiy  auf  den  in  ovXo/j^yay  liegenden  Fluch  („die 
verderben  möge,  ehe  sie  u.  s.  w.“)  beziehen  soll;  ausserdem  sind  die  I 

beigezogenen  Belegstellen  Hipp.  363,  Or  1364  nnd  Hel.  229  durchans  j 

nicht  zwingend , da  in  der  ersten  der  Optativ  wirklich  steht  und  dai  | 
Verbältniss  zu  dem  folgenden  Satze  offen  daliegt,  in  den  beiden 
anderen  Stellen  aber  das  im  dichterischen  Spracbgebraucbe  häufige 
Particip  in  seiner  Bedeutung  „Verderben  bringend“  auch  ohne  optatioischen 
Sinh  gefasst  werden  kann.  Die  Beziehung  des  Temporalsatzes  ergibt 
sich  leicht  aus  dem  in  xnridjT'  tJere  liegenden  Begriff  des  Verbinderns. 

Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch  die  Uebersetzung  des  Ennini 
{Prob.  adVerg  Eclog.  6,  31)  überein;  Inspice  hoc  facinus,  priusquam 
fiat;  prohibesei»  scelut.  — Die  sehr  scliwierige  Stelle  v.  1268  — 70 
übersetzt  W.  auf  folgende  Weise:  „Verderblich  für  die  Menschen  über 
das  Land  hin  fällt  die  Befleckung  mit  Verwandtenblut,  ebenso  des 
Mördern  als  gottverbängtes  Weh  auTs  Haus“.  Xen  ist  hier  die  Erklärung 
der  Worte  (ni  yaZay , womit  die  Befleckung  des  ganzen  Landes  durch 
den  Mord  bezeichnet  werde  und  wofür  W.  auf  den  Oed.  Tyr  des 
Sophokles  hinweist,  und  neu  ist  die  Erklärung  von  awtodd  niivovea 
durch  avyiadä  iati  nljyovta  oder  avyitdei  viryoyrn  s-  v.  a.  avyioiöy 
TQÖ.-ioy  7iiiysi.  Wenn  wir  nun  allerdings  an  der  Erwähnung  der  Folgen, 
welche  das  Miasma  des  Mordes  für  das  ganze  Land  haben  müsste,  einer  \ 
Barbarin  gegenüber  keinen  Anstoss  nehmen , wie  ihn  Cron  in  seiner  i 
Recension  in  der  Zeitsebr.  für  Gymnasial  - Wesen  XXVIII  (VIII)  9 10 
nimmt,  da  ja  in  dem  Zusammenhänge  gar  nicht  der  Gedanke  liegt,  als 
wollten  die  Korintbierinnen  der  Medea  eine  Rücksicht  auf  das  Land 
nabelegen,  nnd  das  eigentliche  Hauptgewicht  auf  die  Folgen  des 
Mordes  für  die  Mörder  selbst  fällt , so  halten  wir  doch  ganz 
besonders  die  Auffassung  der  Worte  avyi^ä«  -nlxroyra  für  äusserst  hart. 

Cron  Bcbliesst  sich  in  Beziehung  auf  die  Verbindung  von  i.ii  yaZar 
mit  pidapaTa  an  Pflugk  an,  billigt  aber  bei  W.  die  durch  die  Stellung 
empfohlene  grammatische  Verbindung  der  Worte  9e6&ey  niiyoyra  ixi 
döpois  ayn,  während  Bauer  dieses  enge  Zusammengehören  teilweise 
löst  durch  die  Beziehung  von  nirvayra  zu  ejti  yaiay.  Cron  erklärt 
demnach  die  Stelle  so;  ,,Denn  schlimm  ist  für  die  Sterblichen  die  auf 
die  Erde  (rinnende)  Befleckung  mit  Verwandtenblut,  nämlich  ein  für 
die  Mörder  (mit  dem  Morde,  mit  der  Grösse  ihrer  ünthat)  überein- 
stimmendes Ober  das  Haus  (derselben)  gottverhängtes  Leid“.  Freilich 
scfalicsst  auch  die  enge  Verbindung  von  piuapara  i.ii  yntay  ohne 
Particip  eine  wenn  auch  nicht  einzig  dastehende  Härte  ein  (Cron  citirt 
hiefflr  El.  4ö8  f.). 

Zum  Schlüsse  unserer  Besprechung  machen  wir  noch  eine  Anzahl 
von  Druckfehlern  namhaft,  die  wol  durch  eine  eingehendere  Umschau 
noch  leicht  vermehrt  werden  könnte.  S.  26  Anm.  Z.  1 steht  Potox, 

S.  32  Z.  7 rof,  V.  87  im  Text  ol'  piy  — oT  de,  aber  in  der  Anm.  oi, 
Anm.  zu  142  Z.  2 nxovei,  158  pq,  Anm.  zu  163  f Z.  16  fehlt  vor 
avzotq  der  Trennungsstrich,  Anm.  zu  184  Z.  3 steht  egai , zu  v.  197  ist 
falsch  citirt.  Hel  428  statt  El.  483  f,  v.  223  und  224  ist  bei  oi‘iT  und 
Tuxpd(  Accent  nnd  Apostroph  verwechselt,  Anm.  zu  270  Z.  4 steht 
xniyöy  statt  xatywy , Anm.  zu  306  Z.  I nv,  Anm.  zu  601  Z.  3 zuzück, 
Anm.  682  Z.  6 cup , Anm.  zu  758  Z.  12  Tvyovatuy , 942  steht  norpof,  » 

Anm.  zu  1181  Z.  3 ayavdoc  und  Z.  11  ra/ot>;,  Anm.  zu  1196  ^ 3 
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steht  V.  1284  statt  1204,  Anm.  zu  1243  Z.  4 ov,  1389  ’Egyvi,  im  krit. 
Anh.  ist  der  zu  123  citirte  v.  1156  jedenfalls  unrichtig,  das.  zu  491 
steht  0.  R.  260  statt  256,  zu  723  Z.  4 Rrinz,  S.  141,  5.  Absatz  sollte 
jedenfalls  nach  der  neuen  Ordnung  929,  nicht  926  stehen,  zu  1252 
steht  Z.  5 aga,  aufgefallen  ist  endlich  in  der  Anm.  zu  v.  55  Z.  12  und 
13  ay-9anTerai, 

Warzhurg.  Bergmann. 


Ang.  Brunner  und  Joh.  £▼.  Kraus,  kgl.  Studienlehrer, 
Elementarbuch  des  deutsch -lateinischen  Unterrichtes  fdr  die  erste 
Klasse  der  Lateinschule  (Sexta).  Manchen.  1875. 

Die  Verfasser  dieses  Elementarbuches ' sind  von  dem  Bestreben 
ausgegangen,  den  Lehrstoff  der  lateinischen  und  deutschen  Grammatik 
far  die  erste  Klasse  der  Lateinschule  in  einem  Lebrbuche  zusammen- 
zustellen, um  den  Vorschriften  der  neuen  bayrischen  Schulordnung, 
den  grammatischen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  in  stetem 
Zusammenhang  mit  der  lateinischen  zu  betreiben,  in  einer  bisher  noch 
nicht  versuchten  Weise  zu  entsprechen. 

Dass  die  Gesetze  der  Muttersprache  dem  Schüler  erst  recht  zum 
Bewusstsein  kommen,  wenn  er  anfängt,  lateinische  Grammatik  zu 
treiben,  ist  längst  ausgemachte  Sache;  nur  handelt  es  sich  darum,  in 
welcher  Weise  eine  Verbindung  des  deutschen  grammatischen  Unter- 
richtes mit  dem  lateinischen  am  geeignetsten  erzielt  wird  und  ob  der 
Versuch  der  Verfasser  zu  empfehlen  sein  dürfte,  in  einem  Lehrbuche 
die  einzelnen  Teile  der  Formenlehre  beider  Sprachen  neben  einander 
laufend  zu  behandeln.  Nachdem  Keceusent  sich  den  Lehrgang  des 
Buches  näher  betrachtet  batte,  stieg  in  ihm  die  Frage  auf:  „Soll  der 
in  einem  Buche  vereinigte  Lehrstoff  des  Deutschen  und  Lateinischen 
nach  einander  behandelt  werden,  so  dass  § nach  § durchgenommen 
wird,  ohne  eine  bestimmte  Stundenanzahl  für  den  grammatischen  Unter- 
richt im  Deutschen  festzusetzen  oder  neben  einander,  so  dass  deutsche 
und  lateinische  Grammatik  in  getrennten  Lehrstunden  getrieben 
werden.  In  beiden  Fällen  scheint  ihm  die  Anlage  im  Principe 
verfehlt;  denn  in  ersterem  Fall  würde  durch  die  Zerziehung  des 
Lehrstoffes  und  durch  die  bunte  Folge  der  Regeln  das  Gehirn  des 
erst  neunjährigen  Knaben,  der  vor  kaum  drei  Jahren  mit  dem  Malen 
des  ABü  sich  abmühte,  mit  einer  solchen  Menge  von  verschiedenen 
Begriffen  angefüllt,  dass  es  letztere  schwer  verdauen  wird  und  viel- 
leicht gerade  die  sicherere  Befestigung  des  Lehrstoffes,  welche  die 
Teilung  der  Formenlehre  in  zwei  Jabreskursc  bezwecken  soll,  verloren 
gehen  dürfte.  Denn  kaum  bat  der  Sextaner  den  Unterschied  der 
starken  und  schwachen  Deklination  im  Deutschen,  die  nicht  so  ein- 
fachen Regeln  Uber  die  Deklination  der  deutschen  Eigennamen , die 
erste  und  zweite  lateinische  Deklination  kennen  gelernt,  so  folgt  bereits 
§.  33  der  Ind.  Fräs,  der  1.  Conjugation,  §.  34  der  einfache  Satz,  §.  35 
bereits  die  Erweiterug  des  einfachen  Satzes  §.  36  die  pronomina  per- 
»onalta.  — Werden  in  dem  jungen  Kopfe  die  Begriffe  Subject,  Prädicat, 
Accnsativ-,  Dativ-,  Genitivobject,  Apposition,  attributiver  Genitiv, 
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attribatives  Adjectiv,  pronomtn  personale  etc.  klar  sich  sondern, 
cumal  er  erst  §.  37  die  Adjectiva  kennen  lernt?  Wird  sich  nicht  die 
Deklination  derAdjeciiva  der  ersten  und  zweiten  auf  im,  a,  um  ander, 
a,  um  § 4U  und  §.  44  die  der  pronomina  possessiva  §.  4ü  zweckmässiger 
sofort  an  die  regelmässige  1.  und  2.  Dckliuatiuii  der  Substantirs 
anschliessen , darauf  etwa  der  Präsensstamm  von  suin , die  Erklärung 
des  einfachen  Satzes  und  der  Cougrueuz  des  Prädikatsnomens  folgen 
und  mit  den  Unregelmässigkeiten  der  1.  und  2.  Deklination  abscbiiessen? 
ln  den  §g.  48  — £>7  folgt  auf  einmal  ziemlich  ausführlich  die  Lehre 
von  den  Präpositionen  und  erstg. öH  taucht  die  dritte  Deklination  auf; 
würden  vorläufig  nicht  die  gebräuchlichsten  wie  in  und  ex  binreicheu? 
Eine  grosse  Unterbrechung  des  lateinischen  Unterrichtes  ruft  die 
Lehre  vom  dentscben  Verbum  hervor,  das  in  21  Seiten  von  §. 82— 1U6 
behandelt  wird;  erst  g.  10<>  stossen  wir  wieder  auf  lateinisebes  Gebiet. 
Soll  aber  deutsche  und  lateinische  Grammatik  in  getrennten  Lehr- 
stunden betrieben  werden,  so  ist  ein  besonderer  Vorteil  der  Vereinigung 
des  Materials  in  einem  Buche  nicht  recht  eiuzuschen  , denn  der 
Schüler  wird  seine  Kegeln  für  das  Deutsche,  welche  von  lateinischen 
eingeschlossen  sind  oder  die  betrefleudcn  gg.  für  des  Lateinische  aus 
dem  deutschen  Material  erst  herausschälen  und  hcrausklaubeii  müssen. 
Halte  der  Lehrer  im  mündlichen  Unteriicht  eine  stete  Wechsel- 
beziehung zwischen  deutscher  und  lateinischer  Grammatik  fest  und 
treibe  in  jeder  lateinischen  Stunde  zugleich  Deutsch,  aber  den  Lehrstoff 
beider  Sprachen  in  einem  Lehrbuebe  zu  vermengen,  ist  sicher  nicht 
rätlicb;  es  wfrd  in  den  untersten  Klassen  ein  eigener  Unterricht  in 
deutscher  Grammatik  in  wöchentlich  zwei,  mindestens  einer  Lehrstunde 
nach  einem  besonderen  Leitfaden  oder  einer  kurz  gefassten  Grammatik 
stets  nötig  sein. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Paragraphen  und  sehen, 
welche  vielleicht  einer  Ergänzung  oder  Aeuderung  bedürfen. 

§.  2 fehlt  die  Verbindung  des  q {(/)  mit  u (uj  und  dessen  Aus- 
sprache wie  kw ; desgleichen  sind  die  Interpunktionszeichen  nicht 
erwähnt;  die  Kegeln  Uber  deutsche  Urtbographie  § 8 — 12  sind  doch 
wol  zu  kurz  gefasst,  um  dem  ächüler  eine  teste  Handhabe  zu  bieten; 
daselbst  fehlt  auch  der  Unterschied  von  betonten  und  tonlosen 
bilben;  die  Kegeln  Uber  bilbentreuuung  im  Lateinischen  §.  7,  f>  sind 
zu  compliciert;  g.  22  wären  Puradigmute  für  die  deutsche  Deklination 
sehr  wünschenswert,  der  Vocativ  im  Deutschen  ist  daselbst  gar  nicht 
erwähnt;  g.  4 fehlt  das  Wort  Strauch;  Anm.  2 ist  bestimmter  anzu- 
geben,  wann  das  Euduugs-e  wegfullt;  g.  2o  fehlt  der  Ungar;  g.  27 
wäre  die  Vorausschickung  der  allgemeinen  Dekli  uatiousregelu 
im  Lateinischen  praktisch;  g.  28  p.  12  a.  E.  warum  ist  Athenae  nicht 
glciclt  als  plurale  tantum  bezeichnet,  da  doch  g 116,  p.  134  bei  una 
castra  diese  bezcichnung  gebraucht  wird? 

Die  Kegel  §.  28  lautet  zu  unbestimmt;  der  Schüler  muss  wissen, 
dass  US  und  um  Kasusendungen  sind,  dass  den  Wörtern  auf  er  hingegen 
im  Aom.  eine  solche  fehlt,  puer  mithin  der  reine  btumm,  bei  den 
anderen  wie  ai/er  etc.  das  e nur  cingcschoben  ist ; §.  bO  ist  die 

Bedeutung  von  ab  nicht  erwähnt;  §.68,  3 ist  die  hassung:  „Neutra 
sind  die  Wörter  auf  a,  e,  c;  l,  n,  t;  ar,  ur,  us  sicher  mundgerechter; 
um  dem  Schüler  ein  Bild  von  der  Muuiiicbfaltigkeit  der  Stämme  in 
der  dritten  Deklination  und  der  bisweilen  so  grossen  Versebiedenheit 
des  Horn,  und  Gen.  zu  geben,  wäre  eine  grössere  Anzahl  von  Beispielen 
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20  wünschen,  etwa  leo,  virgo,  milea  etc.;  §.  64  mnss  es  heissen:  e, 
Wörter  auf  a,  l etc.,  da  in  den  Uebungsstücken  sich  poema,  aenigma  finden. 

§.  66.  Fragen  wie  calidus  abgeleitet  von  — V oder  timidua  von  — ? 
wird  der  Schüler  nicht  beantworten  können;  bezüglich  derAbleitung 
der  Wörter  (§§.  75.  79.  124)  dürften  die  Verfasser  bei  einer  neuen 
Auflage  ihres  Werkchens  die  Winke  nicht  unbeachtet  lassen,  welche  in 
einer  als  Manuscript  gedruckten  Kecension  desselben  von  dem  Anonymus 
gegeben  sind.  §.  67,  2 vermisst  man  fda  und  nefaa  unter  den  Aus- 
nahmen; desgleichen  4 bei  der  Zusammenstellung  der  Maaculina  auf 
ia  die  gebräuchlichen  faxia,  vomta.  §.  68  lehlt  der  Genittv  von  turtur- 
turtüria,  desgleichen  §.  71.  Anm.  Gen.  von  par  päria)  §.  71  bei  der 
Hegel  über  den  Nom.  Acc-  Voe.  plur.  im  neutrum  der  Aüjectiva  einer 
Kndung  fehlt  die  genauere  Angabe,  welche  Adjectiva  überhaupt  einen 
Pluralis  im  ATeutrum  bilden;  § 77,1  fehlt  cüiu«,  2.  der  Formen  domorwim 
und  Acc.  IHiir.  dornua  ist  keine  Erwähnung  gethan;  §.81,  2 fehlt  nach 
SS  (g)  das  sch  z.  U.  frisch,  frischest.  Entschieden  vermisst  man  sowol 
im  iieutscben  als  Lateinischen  die  unregelmassige  bteigerung  der  so 
häufig  vorkommenden  Adjectiva  „gut,  schlecht,  gross,  klein“, 
während  §.  86  Anm.  die  unregelmässige  Comparation  des  Adverbiums 
„gern,  lieber,  am  liebsten“  bemerkt  ist;  so  findet  sich  §.  84,  2 der 
nnregelmässige  Superlativ  derer  auf  ilia,  die  Aüjectiva  auf  dt'cua,  ftcua, 
vo'lua,  sind  nicht  erwähnt.  Für  die  Kegeln  §.  92  p.  84  „Das  Perfect, 
Plusquamperfect  etc.  desgleichen  §.  99  wäre  eine  andere  Passung 
erwünscht.  §.  106  p.  1U4  sind  die  Formen  es,  eale  von  eato  etc.  als 
Imperativus  Präsentis  und  Imperativus  futuri  zu  trennen-,  was  ja  in 
Wirklichkeit  § 111  Anm.  bei  laudo  geschieht.  § 108.  Hei  der  Angabe 
der  vom  Präsensstamm  abgeleiteten  P'ormen  ist  4.  den  Imperativ,  5.  den 
Inf.  Präsens,  6.  das  Particip  Präsens  besonders  aufzutühren  überflüssig, 
da  dieselben  als  Modus-  und  Kominalformen  des  Präsens  unter  1.,  das 
Präsens  Activ  und  Passiv,  mit  einbegriffen  sind;  desgleichen  § 109,  1. 
Anmerkung;  §.  111  ist  der  Modus  Imperativus  deu  Tempora 
Präsens,  Imperfect  und  P'utur  coordiuiert;  §.  111,  p.  112  fehlt  bei 
laudaturua,  und  beim  Inf.  fut.  die  deutsche  Bedeutung,  so  auch  §.  118 
p.  129  hei  horlatua,  hortatum  etc.  §,  112  p.  119  a aber  bloss  vor  Con- 
sonanten  fehlt  mit  Ausnahme  von  A;  §.  118  ist  der  Abi.  des  refle- 
xiven Pronomens  ae  gar  nicht  erwähnt,  obwol  p.  154  Uebungsstück  273 
Anm.  2 es  heisst:  „Auch  an  ae  wird  cum  angebängt“.  Hcbliesslich  sei 
noch  der  (Quantität  Erwähnung  gethan,  welche  in  einer  neuen  Auflage 
mit  einer  grösseren  Pracision  und  Cousequenz  durchzutUren  ist. 

8ü  ist  z.  U.  §.  31  und  § 32  allein  für  die  Endung  des  Gen.  plur. 
dieselbe  bemerkt;  ebenso  ist  §.  106  die  Quantität  zwar  für  das  futur. 
«xoctum /ueVo  angegeben,  nicht  aber  für  fueram,  fueriin-,  sie  fehlt  auch 
§.  74  bei  laudäbas , laudäbat,  laudäbant;  es  möge  noch  eine  Anzahl 
von  Wörtern  folgen,  hei  denen  sie  ohne  Grund  mangelt.  §.  55  p.  38 
äpud,  39  prupe,  ptnea,  pöne,  circiter  § 57  p.  40  habito  §.  58  p.  4 2 
ist  bei  dolor  die  Quantität  im  Abi.  Hing,  und  Pluralis  nicht  durch- 
geführt;  §.  60  p.  44  Carthügo , imägo , origo,  probt  taa,  45  precea, 
Niro,  Cicero,  § 63  p.  47  Hier,  p.  48  cuhora,  §.  64  p.  49  ebur,  röbur, 
decua,  aidua,  ipua  nennen,  §.  65  p.  50  tectigal,  §.  66  p.  51  öria,  äcer 
der  Ahornbaum  im  Gegensatz  zu  äcer,  äcria,  acre,  §.  69  p.  56,  § 67  p.  53 
cinia,  cülix,  pavo,  alTpea,  aClex,  p.  54  aeütus,  §.  69  celer,  püter,  §.71 
p.  59  dtvea,  vetua,  locüplea,  p-  60  vehtmena,  §.  74  p.  62  fügo\  §.  76 
p.  63  öro,  orälor,  p.  64  (irmitaa,  (irviitüdo , infirmitaa,  judtco,  §.  76 
p.  66  nwrws,  genu.  §.  77  p.  67  tdua,  §.  79  p.  70  bei  denen  auf  Ctaa, 
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p.  74  odortfer,  §.  106  p.  103  § 112  p.  118  laudäri,  §.  113  p.l29 

gratülor,  §.  114p.  131  ünus,  primus,  nSvem,  nönus,  dicem,  §.  116  p.  135 
duörum,  duärum,  duöbu»  etc,  §.  123  b.  Tdeni  Zeile  17v.  u.,  §.  124  p.  146 
ämo,  äro,  ceno,  cena,  Idbor,  tutor,  tülus,  p.  158  rapidus,  situs,  cadMtt, 
gölum,  p.  159  vägor,  cupidus,  räna,  sedts , plinus , exclämo,  itäqtu, 
aliinug,  viridis  a.  s w. 

Urosse  VorüQge  des  Buches  liegen  dagegen  in  der  Reichhaltigkeit 
and  Mannicbfaltigkeit  des  Uebungsstoffes,  der,  wenn  er  auch  nur  zaa 
grösseren  Teile  von  dem  Sextaner  durebgearbeitet  wird,  eine  grosse 
Sicherheit  im  Treffen  einzelner  Formen  sowol,  als  Gewandtheit  in  der 
Construction  des  Satzes  erzielen  muss.  Besonders  ist  nach  der  Durch- 
nahme des  Verbums  in  den  UebungsstQcken , welche  erweiterte  Sätze 
enthalten,  fortwährend  auf  gründliche  Repetition  des  früheren  Lehr- 
stoffes Bedacht  genommen.  Instructiv  sind  §.  12  p.  10  die  Oebungen 
über  deutsche  Kigennamen;  desgleichen  §.  53  die  über  Verbindung 
von  Präpositionen  mit  ihrem  Casus , ebenso  §.  66  Uebung  89 ; zur 
Erlangung  grösstmöglichster  Sicherheit  in  den  Formen  des  Verbnms 
sind  die  Bestimmung  von  Genus,  Tempus,  Modus,  Numerus  und  Person 
einzelner  Formen  und  umgekehrt  die  Bildung  deutscher  und  lateinischer 
Formen  nach  angegebenem  Tempus  etc.  wie  §.  105  § 111  Hebung  192 
§.  112  Uebung  220,  221  und  an  anderen  Orten  sehr  fördernd;  des- 
gleichen die  Verwandlung  von  Aktivformen  in  die  entsprechenden 
Passiv  formen  und  umgekehrt  wie  Uebung  197  sqq.  Durch  die  Um- 
wandlung von  Aktivsätzen  in  Passivsätze  und  umgekehrt  wie  in  den 
Debungen  202  etc.  wird  der  Schüler  Gewandtheit  im-Construieren  des 
Satzes  erlangen ; praktisch  sind  auch  die  Uebersetzungen  der  römisches 
Zahlzeichen  in  die  entsprechenden  Cardinalia  und  Urdinalia  Ueb.  248; 
überhaupt  ist  für  Numeralia  reiches  Uebungsmaterial  geboten. 

Die  Regeln,  besonders  im  Lateinischen,  lehnen  sich  vielfach  an 
die  Englmann'sehe  Fassung  an  und  sind  kurz  und  praktisch  zusammen- 
gestellt. — §.6  ist  beim  Ablativ  neben  der  Fragestellung  wovon?  auch 
die  von  wodurch?  womit?  mit  Recht  erwähnt.  Recht  fasslich  sind 
die  Regeln  über  die  Deklination  der  deutschen  Substantira,  besonjiers  der 
Eigennamen  z.  B.  §.  22.  4.  Anm  1 — bei  Englmann  § 18.  i'  passen 
die  Wörter  Geist  und  Leib  nicht  für  die  dort  angegebene  Regel  — 
ferner  § 24.  a.  2.  5;  einfacher  ist  es  auch,  die  W'örter  auf  o §.  58,  2 
der  Hauptgenusregel  für  die  Feminina  einzuverleiben  und  §.  67  all 
Ausnahmen  auf  o die  Tiernamen  und  die  wenigen  carbo  etc.  anzn- 
fübren ; lobenswert  ist  ferner  die  Einfügung  der  Bildung  der  von 
Adjectiven  abgeleiteten  Adverbia,  sowie  die  Angabe  der  gebräuchlichsten 
Adverbia  des  Ortes,  der  Zeit,  der  Art  und  Weise,  unmittelbar  vor  dem 
Verbum,  die  in  Englmsnn's  Elementarbach  gänzlich  fehlen;  schliesslich 
sind  bisweilen  eiugestreute  Bemerkungen  und  Regeln  recht  bruuehkar, 
wie  § 6 4 Anm.  über  die  Trennung  des  Debnungs-A;  p.  15  a.  E.  *) 
„W'ie  können  etc.“  so  später  der  Hinweis  wie  im  Lateinischen  zusammen- 
gesetzte Hauptwörter,  wie  Taubenpaar,  Landtier,  Bürgerkrieg,  Reiter- 
treffen etc.  zu  übersetzen  sind;  §.  56  der  Unterschied  wenn  mit  durch 
cum,  wenn  es  durch  den  blosen  Abi.  übersetzt  wird;  §.  67  p.  54  unter 
Uebung  95;  §.  82  a.  E.  „der  Comparativ  wird  im  Laieiniscben  auch 
dann  gesetzt  etc.“;  §.  112  p.  118  die  Uebersetzung  von  laudare,  lauda- 
mini mit  lass  dich  loben,  lasst  euch  loben  I statt  „werde  du,  werdet  ihr 
gelobt  1“  §.  116,  p.  135  3.  4.  6 die  Bemerkungen  über  den  gen.  pl'«"- 
bei  millia.  den  Acc.  auf  die  PVage  wie  hoch?  «tc.  die  Uebersetzung 
des  dentsenen  im  Jahr  1870  etc. ; Regeln , welche  zwar  der  8;otäi 
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Torentaommen  sind , jedoch  sehr  gnt  fär  den  erweiterten  Satz  ver- 
wendet werden  können. 

Als  Druckfehler  seien  erwähnt ; 

§.  27  tbüs  statt  tbus  bei  der  vierten  Deklination. 
üä-  statt  ua 

§ 37  Anm.  Nom.  und  Acc.  statt  Mask.  und  Neutr. 

§.  72  p.  61  erant  statt  eränt- 
S 102  p.  9.')  flichtjtatt  fliecht. 

§.  112  p.  118  laudäre  ^tatt  laüdare',  vor  lauddmini  fehlt  P. 

§.  11.3  p 127  vor  hortumini  fehlt  P. 

p.  177  viula  statt  violo. 

p.  179  libido  statt  libädo. 

p.  180  itäque  statt  itdque. 

p.  184  lepus  statt  dtlus . 

p.  187  aldcer  statt  aläctr. 

p.  193  res  familiäris  statt  familäris. 

p.  195  radix,  icis  statt  fcis,  tempus,  Uris  statt  dris,  cunelatio,  önis 
statt  dnis,  vectTgal  statt  vectigal. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  das  Werkchen  der  Verfasser  recht 
gute  Seiten  bat  und  dass  es  sicherlich  dem  Lehrer  der  ersten  Latein- 
klasse durch  sein  reiches  und  vielgestaltiges  Material,  welches  ihm  das 
zeitraubende  Diktieren  von  Debungsaufgahen  erspart,  viel  willkommener 
and  handlicher  wäre,  wenn  der  Lehrstoff  für  den  deutschen 
Unterricht  ausgeschieden  wäre  und  das  Werkchen  in  zwei 
Teile  zerfiele : 

1)  Leitfaden  für  deutsche  Grammatik  mit  Uebungsaufgaben 

2)  Deutsch -lateinisches  und  lateinisch  - deutsches  Elementarbucb. 

Wnnsiedel.  E.  Lange,  k.  Studienlehrer. 


W.  Hartei,  Homerische  Studien  I — III.  Wien.  1871  — 74. 
in  Commission  bei  Karl  Gerold’s  Sohn.  [Aus  den  Sitzungsberichten 
der  pbil. -hist.  Classc  der  kais  Akademie  der  Wissenschaften.  April  1871, 
März  und  October  1874.  (LXVIII  Bd.  S.  383  ff.  - LXXVI  Bd.  S.  329  ff. 
und  LXXVIll  Bd.  S.  7 ff.)  besonders  abgedruckt.]  8.  86,  48  u.  84  SS. 

Die  Statistik  ist  sozusagen  die  Modewissenschaft  unserer  Tage. 
Sie  ist  etwas  sehr  Schönes  und  etwas  sehr  Hässliches,  je  nachdem  sie 
mit  voller  Umsicht,  Unbefangenheit  und  Unparteilichkeit  gehandhabt 
wird  oder  nicht.  Mit  gutem  Recht  wird  die  statistische  Methode  in 
ihrer  ganzen  Peinlichkeit  mehr  und  mehr  grammatischen  Studien  zu 
Grunde  gelegt,  ja  sie  liefert  allein  diesen  die  sichere  Grundlage.  Wer 
solche  versteht  und  Geschick  dazu  hat,  der  wird  trotz  aller  früheren 
Forschungen  noch  immer  überraschende  Schlüsse  gewinnen.  Das  sieht 
man  bei  W.  Hartei,  wenn  er  in  seinen  „Homerischen  Studien“  die 
von  ihm  angelegten  reichhaltigen  Tabellen  homerischen  Sprach- 
gebrauches auslegt. 

In  seiner  I.  Studie  (1871)  bat  H.  nach  Besprechung  der  früheren 
Literatur  über  die  Erscheinungen  des  Hiatus  und  der  Längung  kurzer 
Silben  dargethan,  dass  die  Längung  kurzer  Silben  im  homerischen 
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Verse  vor  den  mit  A ,u  i<  p d /=  beginnenden  Wörtern  ihren  Grand  in 
der  Itcschaffenbcit  des  nachfolgenden  Anlautes  bat,  sofern  bei  einigen 
Wurzeln  ein  zweiter  vorausgegangeuer  Aulautsconsonant  verloren 
gegangen,  oder  insofern  die  Daucrlaute  selbst  einst  mit  einem  besseren 
Lautgehaltc  ausgestattet  waren,  wodurch  sie  Positionslänge  zu  bewirken 
vermochten,  aber  zur  Zeit  der  Entstehung  der  homerischen  Gedichte 
schon  nicht  mehr  immer  bewirkten  und  jedenfalls  zu  dieser  Wirkung 
zumeist  des  Schutzes  fester  Forme  i und  ausnahmslos  der  unterstdtzenden 
Hilfe  der  Arsis  bedurften.  Diese  ,, Altertümlichkeit“  hat  sich  im  Laufe 
der  Zeit,  wie  Hesiod  und  die  llyninen  ausweisen,  nicht  etwa  auf  dem 
Wege  falscher  Analogiecn  erweitert,  sondern  an  ihrem  ursprünglichen 
Gebiete  verloren.  Eine  kleine  Anzahl  von  Verlängerungen  vor  nicht- 
liquidem Anlaut  findet  ihre  befriedigende  Erklärung  in  der  Natur  der 
Endungen.  Fernerhin  wird  der  begriff  „mittelzeitig“  gegen  1.  Hekker 
in  Schutz  genommen,  insofern  die  Arsis  Vokale,  welche  einmal  lang 
gewesen,  nachdem  sie  diese  Eigenschaft  in  der  Aussprache  verloren, 
noch  als  solche  zu  erhalten  vermag  auch  ohne  Eiuffuss  einer  luter- 
punktion.  Die  Interpunktion  findet  sich,  abgesehen  von  den  Versenden, 
gern  mit  den  beiden  Haupt  - und  den  wichtigsten  Nehencusuren  zusammen 
(spärlii  h innerhalb  der  zweiten  Veishalftel,  weil  dieselbe  im  gesproclienen 
oder  gesungenen  Vers  ein,  wenn  auch  kleines,  so  doch  mcrklicbei 
Innebalten  der  Stimme  erforderte,  wodurch  ein  Zeitverlust  gegeben  ist: 
daher  erscheinen  in  diesem  Full  auch  in  der  Umgebung  möglichst 
wenige  Consonanten.  Und  so  kommt  es,  dass  auch  entschieden  kurze 
Silben  bei  folgender  Interpunktion  in  die  Arsis  gestellt  werden.  Darauf- 
hin werden  die  einzelnen  Endungen,  welche  also  Vorkommen,  geprüft 
Der  11  Artikel  (im  .Märzbeft  1874)  geht  dazu  über,  auf  Grund  sehr 
ausfübriieher  Verzeichnisse  und  Tafeln  neuerdings  die  Erscheinungen 
des  Hiatus  und  Verwandtes  nach  den  Bedingungen  ihres  Vorkommens 
zu  prüfen.  Dabei  zeigt  sich,  dass  in  der  Thal  die  Arsis  oder  etwas  an 
der  Arsis  Haftendes  die  wesentlichste  Bedingung  für  Erhaltung  der 
Länge  sei,  wann  eine  mit  vokalischem  Anlaut  zusammentreffende, 
auslautende  Länge  oder  Kürze  als  Länge  in  die  Arsis  zu  stehen  kommt, 
wobei  abermals  die  Interpunktion  teilweise  und  unterschiedlich  Hilfe 
leistet.  Auf  die  grammatische  Funktion  der  Endungen,  welche  C.  A. 
J.  Hoffmann  wirksam  finden  wollte,  kommt  cs  nicht  an,  wol  aber  neben 
der  Festigkeit  des  Vokals  in  erster  Linie  auf  die  Belnnungsfähigkeit, 
die  P’ülle  der  Betonung,  welche  die  Wörter  vermöge  ihrer  Bedeutung 
stets  besitzen  oder  im  Zusammenhang  der  Hede  vorübergehend  erhalten. 
Im  allgemeinen  vermag  die  Kraft  der  Arsis  jeden  vokalisch  langen 
Auslaut,  mag  dieser  der  Auslaut  eines  Nomens,  Verbums  oder  einer 
Partikelsein,  in  seiner  Quantität  zu  erhalten,  indem  sie  das  Zusamineii- 
sprechen  mit  dem  nächsten  Vokal  — die  Bedingung  der  in  der  Tliesii 
stattfindenden  Verkürzung  — hemmt  „Das  Wesen  der  Arsis  ist  Ton- 
Verstärkung,  bewirkt  durch  Verstärkung  des  Ausathmuugsdruckes.  her 
verstärkte  Ton  wirkt  durch  die  für  das  Aussprechen  einer  Länge  erforder- 
liche Zeit“.  Ein  folgender  Consonant  begrenzt  diesen  Kraft-  und  Ziit- 
Aufwand  „Folgt  kein  Consonant,  so  liegt  der  Hohejiunkt  der  Arsis  im 
Verlaufe  des  langen  Vokales,  der  gegen  den  folgenden  vokalischen  Anlaut 
durch  Verschlusshildung  abgegrenzt  wird,  indem  wir  ,„vor  jedem  aa- 
lautenden  Vokal  den  Kehlkopf  verschliessen,  so  dass 
unter  der  grösseren  Spannung  der  Ausathraungslnfi, 
welche  hiedurch  bedingt  wird,  die  Stimmbänder  prompt 
anlau ten!‘“  (Brücke).  Das  ist  Hiatus  in  bester  Form.  „Die  Arsis 
verweigert  also  keinem  der  langen  Vokale  und  Diphthonge  ihren 
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Schutz,  allein  sie  nimmt  nicht  alle  Träger  derselben,  nicht  alle 
Wörter  gleich  gerne  auf“.  — In  der  Thesis , wo  so  ungemein 
häufig  ein  langer  Vokal  oder  Diphthong  vor  vokalischem  Anlaut 
erscheint,  schrumpft  zwar  die  prosodische  Länge  in  der  (iber- 
wiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  unter  dem  Einflüsse  des  vokalischen 
Anlautes  zur  Kürze  zusammen,  aber  die  verschiedenen  Ausgänge  sehr 
verschieden  und  ungleich,  die  Ansgänge  «*,  oi,  ii,  ov,  sehr  häufig,  die 
Ausgänge  ji,  ij,  w,  o>  höchst  sparsam.  Den  Orund  für  die  unverhältnis- 
mässig  häufige  Kürzung  jener  vier  Ausgänge  erkennt  Hnrtel  in  ihnen 
selbst,  in  einer  Eigentümlichkeit  derselben,  und  zwar  in  dem  zweiten 
Bestandteile  dieser  Diphthonge,  „in  i und  u,  welche  im  Flusse  der  Rede 
sich  willkürlich  jenen  labialen  und  palatalen  Reibungsgeräuschen 
näherten  oder  in  sie  unisetzten,  welche  die  homerischen  Gedichte  uns 
noch  in  grossem  Umfang  als  lebendige  und  dem  Munde  der  Säuger 
geläufige  Töne  zeigen“. 

Den  Deweis  für  diese  Behauptung  erbringt  das  111  Heft,  indem  cs 
zunächst  von  allen  verwandten  Erscheinungen  im  Innern  des  Wortes 
aiisgeht.  Es  wird  wahrscheinlich  gemacht,  dass  noch  in  honfcrischcr 
Zeit  und  darüber  hinaus  neben  dem  t ein  j sich  erhielt  und  beide  Laute 
einander  vertraten,  und  dass  dasselbe  erst  mit  der  eintrelcnden  Spaltung 
der  griechischen  Sprache  in  Dialekte  zu  vcrklingeii  hegaun.  Nachdem 
dann  auf  die  bekanutere  analoge  Verwandtschaft  und  Abwechselung 
zwischen  und  t>  hingewiesen  ist,  werden  solche  Beispiele  vorgeführt, 
welche  die  Erklärung  einer  Reihe  bisher  nicht  genügend  erkannter 
prosodischcr  Erscheinungen  bei  Homer  an  die  Hand  geben  , um  auch 
hier  ausdrücklich  das  angebliche  homerische  Recht  zu  bekämpfen,  die 
Quantität  der  Vokale  beinahe  unbedingt  nach  Kedürfnis  des  Verses 
zu  bestimmen.  Z B.  ün-ovqas  identifiziert  sich  mit  dno-fqit;  von 
W.  rQ'‘,  oder  Ifods  hat  in  der  au  tu  «dt  anklingenden  Schreibweise 
eertde  seinen  ursprünglichen  Luutwert  gerettet.  Also  «,  r,  o erhalten 
vorübergehend  durch  den  Einfluss  der  anstossenden  Consonanten  die 
Geltung  einer  wirklichen  Länge.  Wie  aber  Consonantcngnippen  über- 
haupt bald  von  dem  vorausgehenden  Vokal  sich  attrabieren  lassen  und 
Position  bilden,  bald  von  dem  nachfolgenden  und  nicht  Position  bilden, 
so  unterliegt  insbesondere  f Attraktion  bald  des  vorausgehenden, 
bald  des  folgenden  Vokals  (z.  B.  «f-ioy,  a-fiov)  und  erzeugt  so  den 
Schein  einer  Beweglichkeit  der  Quantität  der  Vokale.  Digamma  im 
Anlaut  des  Wortes  oder  der  Silbe  tritt  uns  bei  Homer  fast  durchweg 
in  seiner  consonantischen  Natur  entgegen.  Nach  allen  Umständen 
scheint  in  der  diphthongischen  Natur  der  sonst  so  leichten  Endungen 
Ul,  Ol,  6t,  ov  etwas  gelegen  zu  sein,  was  den  Hiatus  milderte,  so  dass 
man  nicht  den  Diphthongen  als  solchen , sondern  nur  den  ersten 
Vok^  mit  dem  betreffenden  Spiranten  sprach. 

schliesslich  werden  die  Fragen  über  die  Natur  des  Digamma  von 
neuem  aufgenommen,  insbesondere  ob  dasselbe  vor  sieb  Elision  gestatte, 
und  ob  es  jede  consonantiscb  auslautendc  kurze  Silbe  zu  läugen  ver- 
möge. Gemäss  einer  gewissenhaften  Tabelle  aller  zweifellos  digammiert 
anlautcnden  Wörter  und  ihres  betreffenden  Vorkommens  wirkt  Digamma 
teils  auf  Arsis  teils  auf  Thesis  im  Ganzen  in  3354  Fällen,  und  zwar 
wird  hauptsächlich  betont,  dass  man,  da  W.  aepe  ein  Gebiet  für  sich 
bilde,  bis  jetzt  eine  sichere  Regel  nur  so  formulieren  könne;  „Digamma 
vermag  consonantiscb  auslautende  Silben  nur  in  der  Arsis  zu  längen,  in 
der  Thesis  bleiben  sie  kurz“.  Digamma  hat  aber  immerhin  „für  einen 
geläufigen  und  kräftigen  Laut  der  homerischen  Sprache  zu  gelten,  für 
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so  kräftig  weoigsteus,  als  seine  zum  Vokal  binneigcude  und  in  diesem 
Austausch  äücbtigo  Natur  ibiii  zu  sein  gestattet“.  Bei  den  äoliscben 
und  äolisierendcn  Dichtern  fungiert  das  Digamnia  ganz  wie  bei  Homer. 

Es  liegt  in  der  Natur  solcher  Studien,  dass  sich  die  hübscbea 
Detail- Resultate  in  einer  kurzen  Anzeige  nicht  besprechen,  nicht 
einmal  erwähnen  lassen.  An  der  exacteu  und  selbstlosen  Forschung 
Hartel’s  kann  man  nur  seine  Freude  haben , wenn  man  auch  nicht 
allen  Aussprüchen  zustimmt. 

Würzburg.  A.  Rieden  au  er 


Adel  mann,  praktisches  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  I 
zum  Schul  - und  Privat- Unterricht.  Nach  einer  neuen,  leicht  fasslichen 
Methode  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Anfänger  verfasst.  1.  Cursus, 
dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  11.  Cursiis,  München  1872,75. 
Lindauer  (Schöpping). 

Der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  an  einem  huma- 
nistischen Gymnasium  soll  sich  einerseits  in  systematischer  Behandlung 
genau  an  die  übrigen  sprachlichen  Disziplinen  anscbliessen , anderseits 
soll  er  doch  auch  die  Schüler  praktisch  soweit  führen,  dass  sie  bei 
ihrem  Abgänge  von  der  Anstalt  einige  Gewandtheit  in  der  Conversation 
besitzen.  Um  dies  erreichen  zu  können,  muss  bei  den  wenigen  Stunden, 
die  auf  das  Französische  verwendet  werden,  die  Methode  ganz  vor- 
trefflich d h.  so  beschaffen  sein,  dass  der  Schäler  gleich  Auläugs  Lust 
und  Liebe  zu  diesem  Gegenstände  gewinnt,  indem  er  wabrnimmt,  dass 
er  das  Erlernte  sogleich  praktisch  verwerten  kann , und  indem  sein 
Gedäebtniss  nicht  der  Reibe  nach  mit  einer  grossen  Masse  von 
Regeln  und  Wörtern  überladen  wird. 

Nach  solchen  Grundsätzen  ist  Adelmano’s  Lehrbuch  verfasst;  dess- 
halb  muss  der  unparteiische  Beurteiler  anerkennen,  dass  dasselbe  zu 
den  bessten  unter  den  an  den  Studienanstulten  eingeführten  Lcbr- 
büchern  gehört,  ja  dass  es  viollcicbt  das  passendste  und  praktischeste 
ist  Denn  im  I.  Curs  werden  dem  Schüler  in  kurzen  Lektionen  nur  { 
so  viele  Regeln  und  Wörter  geboten,  dass  er  sie  leicht  im  Gedächtnisse 
behalten  kann ; dazu  sind  die  Wörter  vorzugsweise  dem  geselligen 
Leben  entnommen  und  eignen  sich  ganz  besonders  zu  einer  leichten 
Conversation;  um  diese  zu  ermöglichen,  ist  teilweise  nach  der  cal-  I 

culirenden  Methode  Einiges  aus  später  zu  behandelnden  Kapiteln  bei-  < 

gegeben,  was  zur  Bildung  kleiner  Satze,  zu  Sprechübungen  in  einfachster  | 

Form  durchaus  notig  ist.  Denn  diese  Uebungen  müssen  baldigst 
beginnen,  wenn  sich  das  Ohr  des  Schülers  an  die  Töne  der  fremdes 
Sprache  gewöhnen , wenn  derselbe  überhaupt  bald  zum  Sprechen 
gebracht  werden  soll.  Weit  entfernt  also,  dass  dieses  Lehrbuch  wegen 
der  im  Anfänge  teilweise  eingehaltenen  calculircndeu  Methode  mit 
Rücksicht  auf  das  an  humanistischen  Gymnasien  herrschende  System 
getadelt  werden  müsste,  verdient  es  vielmehr  gerade  desswegen  den 
. Vorzug,  weil  es,  aus  der  Praxis  bervorgegangen,  ebenso  dem  praktischen  , 

Bedürfnisse,  wie  der  systematischen  Behandlung  Genüge  leistet  Dass  i 

aber  durch  diese  Methode  dem  Schüler  der  erste  Unterricht  * 

erleichtert  wird,  das  wird  derjenige  gewiss  nicht  tadeln,  der  die 
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gnten  Fortschritte  bemerkt,  die  beim  Unterrichte  nach  dieser  Methode 
rasch  erzielt  werden,  da  er  zugleich  anerkennen  muss,  dass  in  den 
folgenden  Teilen  des  Lehrbuches  das  ganze  System  der  Ktymologie 
und  Syntai  in  der  vollstiindigsten  Weise  entwickelt  wird. 

Zur  Begrftndung  des  Gesagten  folgt  eine  kurze  Larstellnng  des 
in  beiden  Cursen  behandelten  Stoffes  I.  Ciirsus,  t.  Abteilung 
bietet  vor  Allem  Regeln  über  die  Aussprache  des  Französischen  und 
zwar  so  vollständig  und  so  treffend,  wie  sie  nur  derjenigh  verfassen 
kann,  der  als  geborner  Deutscher  das  Deutsche  genau  kennt  und 
zugleich  so  lange  io  Frankreich  gelebt  bat  dass  ihm  das  Französische 
zur  zweiten  Muttersprache  geworden,  ln  den  ersten  Lektionen  werden 
dem  Schaler  leicht  zu  merkende  Wörter  mit  dem  Praesetia  von  avoir 
geboten;  dadurch  wird  schon  in  der  ersten  Stunde  ermöglicht,  kleine 
Sätze  zu  bilden  und  dasS[irechen  zu  (iben.  ln  den  folgenden  Lektionen 
kommen  de  und  « zur  Anwendung,  um  den  Ginitif  und  Datif  der 
Hauptwörter  ohne  Artikel  zu  bilden , während  die  schwierigere 
Deklination  des  bestimmten  Artikels  erst  folgt.  Denn  in  den  ersten 
Teilen  des  Buches  ist  nur  das  Leichteste  behandelt,  das  Schwierigere 
aufgespart. 

Es  folgt  nun  die  Bildung  der  Mehrzahl,  der  Teilungsartikel,  das 
Zahlwort  von  1 — 20,  das  Adjeclif,  einige  Fürwörter,  das  Präsens  von 
etre,  der  Indicatif  der  übrigen  Zeiten  von  avoir  und  itre,  die  Verneinung 
und  die  einfachen  Formen  der  I II.  und  III  (—  IV.)  Conjugation; 
denn  zur  Vereinfachung  wurde  die  Conjugation  der  Verba  auf  oir,  die 
der  Franzos  als  regelmässige  Conjugation  aufnimmt,  hier  ausgelassen 
und  zu  den  unregelmässigen  gerechnet,  weil  sie  wegen  der  vielfachen 
Veränderungen  des  Stammes  der  Zeitwörter  weniger  zu  den  3 regel- 
mässigen Conjugationen , die  ihren  Stamm  nicht  verändern,  als  zu  den 
unregelmässigen  passt.  An  diese  schliessen  sich  die  persönlichen  Für- 
wörter, Zahlwörter,  Ergänzungen  zu  der  regelmässigen  Conjugation, 
die  passive  und  reflexive  Form.  Die  hehandelteu  Wörter  und  Kegeln 
werden  durch  zahlreiche  Uebungsbeispiele  wiederholt  und  den  Schülern 
so  oft  vorgeführt,  dass  er  sie  leicht  im  Gedächtnisse  behalten  kann. 
Diese  Wiederholung  des  Vorausgegangenen  wird  dem  Schüler  in 
diesem  Buche  vollständiger  geboten,  als  in  jedem  andern 

I.  Cursus  2.  Abteilung  enthalt  die  unregelmässigen  Zeitwörter, 
aber  nur  stufenweise,  indem  die  leichteren  und  gebräuchlicheren,  nach 
Conjugationen  eingeteilt,  immer  nur  in  solcher  Anzahl  gelehrt  werden, 
dass  sie  der  Schüler  auch  verdauen  und  durch  hinreichend  gebotene 
Uebung  fest  einprägen  kann.  Dazu  werden  schwierigere  Regeln  Ober 
Fürwörter,  unpersönliche  Zeitwörter,  über  Bildung  des  Femininums  der 
Eigenschaftswörter,  Uber  Neben-,  Vor-,  Binde-  uud  Emplindungswörter 
ciugefUgt,  so  dass  hiemit  die  Formenlehre  abgeschlossen  wird.  lf>  Er- 
zählungen zum  Uehersetzea  in  das  Deutsche  sind  nach  Inhalt  und  Form 
genau  dem  bereifs  behandelten  Lehrstoffe  angepasst,  so  dass  sie  der 
Schüler  leicht  übersetzen  kann;  den  Schluss  bildet  ein  alphabetisches 
Verzeichniss  der  unregelmässigen  und  mangelhaften  Verben  mit  Angabe 
der  4 Stammzeiten  und  der  Abweichungen  von  denselben. 

II.  Cursus  I.  Abteilung,  ln  dieser  werden  die  leichteren  und 
notwendigeren  Regeln  der  Syntax  in  systematischer  Ordnung  vorgeführt, 
nämlich:  Wortstellung,  Artikel,  Hauptwörter,  de  und  ä mit  und  ohne 
Artikel,  Eigenschaftswort,  Zahl-,  Für-,  Neben-,  Vor-,  Binde-  und 
Empfindungswort;  dann  die  Zeitwörter,  Rektion  derselben,  Regeln  über 
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Imparfait , Difini , Subjonctif,  Infmitif,  Participt.  Daran  rr iUen  sid 
4 franaösiscbe,  5 deutsche  Erzililungen  zum  üeherseizeii. 

11.  Curaus  2.  Abteilung  ergänzt  uuafübilich  die  erste  .Abteilung 
und  bietet  Alles,  was  zur  genauen  Kcniituiss  der  Sprache  gehört 
Besonders  iiusfUbrlich  findet  niiin  die  Stellung  der  Kizensebaftswörter, 
die  Neben-  und  Vorwörter,  die  Uebercinstiinmung  des  Zeitwortes  mit 
seinem  Subject,  die  Verneinung,  die  Folge  der  Zeiten,  flubjoncUf, 
Inßnitif  und  Participe  passe  Dazu  kommen  15  zusamnienbiingcnde 
Iranzösiscbe  und  .3  deutsche  Erzählungen,  lieber  die  in  beiden  Ab- 
teilungen des  11.  Curs  cntbultenen  Wörter  ist  jeder  Abteilung  ein 
alphabetisches  Verzcichniss  beigetügt;  den  Schluss  des  ganzen  Buches 
bildet  ein  alpbabetiscbes  Sachregister  über  den  (icsumuitinhalt  der 
Urammatik. 

Soviel  über  Inhalt  und  Form  des  Werkes ; wenn  ich  nun  auch  mit 
der  Methode  vollkommen  einverstanden  bin  und  die  gründliche  Be- 
handlung des  gruinmatisclien  Teiles,  sowie  die  Ueichhaltigkeit  und 
sorgfältige  Auswahl  der  Uchungsbeispiele  anerkenne,  so  muss  ich  doch 
den  Verfasser  auf  Einiges  aufmerksam  machen,  was  bei  einer  neuen 
Auflage  geändert  werden  dürfte: 

1)  Bei  den  deutschen  Eigennamen  z.  B.  1.  Curs  p.  23 
dürfte  der  Artikel  besser  Wegfällen,  Karl,  Karolinc  statt:  der  Karl, 
die  Karoliue. 

2)  Wenn  sich  derjenige  auf  ein  vorhergehendes  Substantiv 
bezieht,  tritt  dafür  der,  die,  das  ein  z.  B.  1,  1 p. , 30  derjenige  deines 
Freundes  etc. 

3)  Die  Stammzeiten  sind  erst  bei  den  unregelmässigen  Verben 
angegeben;  wenn  auch  die  regelmässige  Conjugatnu  ohne  Stamm- 
zeitengelerntwerdenkann, 50  dürfte  sich  doch  empfehlen,  diese  Stamm- 
zeiten gleich  bei  Eektion  ,V3  des  1.  Curs  p.  131  auzuführen,  damit  sich 
der  Schüler  dieselben  fester  einprägen  und  daun  bei  Behandlung  der 
unregelmässigen  Verba  sicherer  vorgehen  kann. 

4)  im  der  11.  Curs  vollstäudig  systematisch  geordnet  sein  soll, 
werden  die  von  Lektion  23  des  II.  Curs  p.  71*  fl',  bohundelten  Verba 
besser  vor  die  Nebenwörter  p.  04  gesetzt;  das  Nämliche  gilt  für  die- 
2.  Abt.  dieses  Curses 

5)  Ebenso  wie  am  Schlüsse  jeder  Abteilung  des  11.  Curses  sollte 
auch  jeder  Abteilung  des  1.  Curses  ein  alphabetisches  Würter- 
verzciebniss  angefOgt  sein,  damit  der  Schüler,  besonders  der 
schwächere,  ein  oder  das  andere  Wort,  das  er  trotz  aller  Wiederholung 
vergessen  hat,  schnell  nacbscblagen  kann. 

6)  Die  Wörterverzeichnisse  und  das  Sachregister 
bedürfen  vielfach  der  Vervollständigung,  z.  B.  II,  2 p.  3c*0  besctit, 
enrichi  fehlt  gartii,  wie  es  Nro.  179  übersetzt  wird,  p.  3SS  fehlt  sich 
einbohren  =:  se  fixer,  entreissen  enlever , p.  389  Erbprini 

prince  heriditaire , p.  391  halb  gcscbwcllf  d demi  enßc, 
heraufbesebwören  eroquer,  p.  392  hohe  Schule  academü, 
p.  395  Pelias  — eschene  l'elias  — frene  de  Pelion,  p.  399  m 
umgebe u cii  entuurer  fehlt  environtier  zu  Nro.  159,  Vergleich-^ 
Convention,  p.  400  zu  versetzen  — transporler  fehlt  repliquer  zu 
Erzählung  IV,  p.  401  wagen  tenter  Nro.  175  und  = risjuer 
Nro.  304  etc.  — Dann  iin  Sachregister  p.  401  zu  aller,  aller  au  decant 
verschieden  von  ä la  recontre  11,284,  nach  apercevoir  fehlt  Apposition 
mit  uud  ohne  Artikel  11,  12  n.  208;  nach  changer  fehlt  chaque  ver- 
schieden von  taut  II,  265:  p.  40t  fehlt  devant,  aller  au  devant  11,  284; 
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nach  en  gehört  entgegen  geben  II,  284;  nach  il  y a fehlt  il  est  Ter- 
scbieden  von  c'est  11  254;  p.  405  vor  la  plupart  gehört  länger  als 
I,  160  etc. 

Wenn  ich  nun  Adelniann's  Grammatik  mit  anrler'‘n  vergleiche,  so 
komme  ich  zu  folgendem  Schlüsse:  Er.stere  enthalt  einmal  den  gramma- 
tischen Teil  so  vollständig,  dass  beim  Unterrichte  weder  Ergänzungen, 
noch  viel  weiiigcr  eine  zweite  Grammatik  neben  jener  notwendig  wäre; 
dann  bietet  sie  soviele  ITebungsbeispiele,  dass  sie  zur  Einübung  der 
Kegeln  nicht  nur  vollständig  ausreichen,  sondern  dass  der  Lehrer  auch 
mit  denselben  mehrere  Jahre  abwechseln  kann , um  das  Cursiren 
geschriebener  üehersetzungen  möglichst  zu  verhüten  Dagegen  bieten 
die  bisher  gebrauchten  Grammatiken  teils  den  grammatischen  Teil  so 
unvollständig,  dass  z.  B.  im  vorigen  Jahre  an  II  Gymnasien  2 von 
einander  ganz  verschiedene  Lehrbücher  in  den  einzelnen  Klassen  nach 
cinandor  genommen  werden  mussten  ; dadurch  muss  der  systematische 
Unterricht  ofifenbar  leiden;  abgesehen  davon,  dass  manche  wie  Ahn  und 
Machat  sich  überlebt  haben;  — teils  enthalten  sie  so  wenige  Uebungs- 
beispiele,  dass  vi^le  Regeln  in  denselben  gar  nicht  berührt  werden, 
wessbalh  der  Schüler  sie  nicht  behalten  kann;  andere  Kegeln  kommen 
höchstens  einmal  in  den  Beispielen  vor,  wodurch  der  Lehrer  genötigt 
wird , die  nämlichen  wiederholen  zu  lassen  Aber  die  bedauerliche 
Folge  hievon  ist,  dass  die  Schüler  diese  Beispiele  zwar  auswendig 
lernen,  dass  sie  aber  nicht  in  den  Stand  gesetzt  werden,  Sätze  mit 
anderem  lubalt  und  in  anderer  Form  zur  Einübung  der  nämlichen 
Regeln  auch  nur  annähernd  richtig  zu  übersetzen.  Desshalb  ist  an 
mehreren  Gymnasien  ausser  der  Grammatik  auch  noch  ein  Lesebuch 
eingeführt,  das  aber  oft  mit  der  Grammatik  in  keinem  Zusammenhang  steht. 

Was  nun  schliesslich  den  Preis  betrifft,  so  ist  Adelmann’s  Gram- 
matik in  Anbetracht,  dass  an  den  meisten  Anstalten  Grammatik  und 
Lesebuch,  au  manchen  sogar  2 Grammatiken  und  Lesebuch  eingefubrt 
sind,  jedenfalls  billiger,  als  jene  zusammengenomnien  ; zudem  wird  ein 
mehr  geeigneter  Druck  des  I.  Teiles  des  II.  Curses  den  Umfang  und 
somit  den  Preis  in  etwas  verringern. 

Desshalb  darf  Adelmann’s  Lehrbuch  den  humanistischen  und 
Realgymnasien,  den  Gewerbschuleu  und  andern  Anstalten  mit  gutem 
Grunde  empfohlen  werden. 

Landshut.  Zeiss. 


The  First  Story -Book  hy  C.H.  Äbbehusen  Berlin.  Published 
by  Robert  Oppenheim  1875. 

Diese  Erzählungen,  Anekdoten  und  Gedichte  sind  hinsichtlich  der 
Sprache  und  des  Inhaltes  so  gut  ausgewählt,  dass  sie  als  erstes  Lese- 
buch für  junge  Zöglinge  ganz  geeignet  und  wol  zu  empfehlen  sind. 
Für  Gymnasien  erscheint  die  Anordnung  derselben  auf  jeden  Fall  zu 
bequem,  da  der  grösste  Teil  der  Wörter  unter  dem  Text  übersetzt  ist, 
wodurch  das  Verständniss  zu  sehr  erleichtert  und  das  Nachdenken  des 
Schülers  fast  unnütz  wird.  Ich  ziehe  immer  ein  um  Ende  beigedrucktes 
Wörterverzeichniss  ro>.  Die  zum  Nachschlagen  verwendete  Zeit  lohnt 
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sich  reichlich.  — Viele  dieser  Lescstacke  finden  sich  bereits  wörtlich 
in  anderen  Uebungsbarhern  und  Grammatiken  vor.  — Bei  den  Gedichten 
ist  nirgends  der  Verfasser  genannt. 

Elemcntarbuch  der  englischen  Sprache  fUr  Anfänger  von  Dr.  Frau 
Meffert.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1875. 

Ich  kann  dem  günstigen  Urteile,  welches  die  Zeitung  für  das 
höhere  Unterrichtswesen  (1874  Nr  23)  über  die  vom  nämlichen  Ver- 
fasser berausgegebene  englische  Schulgrammatik  enthält,  nicht  ein 
gleich  vorteilhaftes  Uber  vorliegendes  Elemcntarbuch  beifügen  Die 
knappe  Behandlung  der  Kegeln,  die  an  der  Grammatik  lobend  hervor- 
gehoben  wird,  wird  hie  und  da  zur  Ungenauigkeit.  So  p.  14:  „B’Ao 
bezieht  sich  auf  ifa/tculina  und  Feminina,  which  auf  Neutra,  that  auf 
alle  drei  Geschlechter“.  Wie  wird  nach  dieser  Regel  der  Schüler  den 
einfachen  Satz;  „Der  Mond,  welcher  gerade  autgegangen  war  etc“ 
richtig  übersetzen?  Dann  gibt  der  Verfasser  als  erste  Lesestücke  eine 
Reihenfolge  von  Abschnitten  aus  Dickens,  bei  denen  jeder  Schüler,  der 
weder  ein  regelmässiges  noch  ein  unregelmässiges,  oder,  um  beim  Ver- 
fasser zu  bleiben,  weder  ein  schwaches  noch  ein  starkes  Verb  kennt, 
vollständig  in  Verlegenheit  geraten  muss.  Denn,  wenn  er  unter 
Anderem  schon  auf  der  II.  Zeile  findet;  ,,.  . . and  lay  aslttp  in  a 
manffer“ , wie  soll  er  wissen,  dass  lay  von  to  lie  kömmt.  Offenbar 
kann  er  aus  der  unmittelbar  vorhergegangenen  Anmerkung  , dass  hjin^ 
von  to  lie  kömmt,  nicht  erraten,  dass  auch  lay  dazu  gehöre.  Dieses 
ist  die  Art  und  Weise,  nach  welcher  es  der  Verfasser  im  vorliegenden 
Buche  vermeidet,  den  Schüler  durch  inhaltslose  und  triviale  einzelne 
Sätzchen  zu  ermüden,  um  ihn  dafür,  nach  meinem  Ermessen,  vor  einem 
ihm  unverständlichen  Stück  sitzen  zu  lassen. 

Petits  Contes  pour  leg  enfants  mit  Sprechübungen  und  Wortregister 
von  Fr  W.  S t e u p,  10  Aufl.  Lieguitz,  1875.  Verlag  von  H.  Krumbhaar- 

Diese  vielbekannten  Erzählungen  vom  Verfasser  der  Ostereier 
liegen  hier  in  französischer  Sprache  vor  und  bilden  mit  dem  am 
Schlüsse  gegebenen  Wörterverzeichnisse  und  den  jedem  l.esestücke 
unmittelbar  beigefügten  Questions  teils  eine  leichte  Lektüre  für  junge 
Schüler,  teils  eine  gute  -Vnleitung  zur  Conversation.  ln  Bayern  sind 
sie  etwa  im  2.  Curse  der  Gewerbscbulen  verwendbar. 

Lectiires  instrucHves  et  amüsantes  ä V usage  des  ecoles  von 
Fr.  W.  Steup.  Liegnitz,  1873  Verlag  von  II.  Krumbhaar 

Diese  aus  leichteren  französischen  Schriftstellern  gut  nusgewählten 
Lesestucke  sind,  wie  der  Verfasser  im  Vorworte  angibt,  wol  geeignet, 
das  Interesse  der  Jugend  zu  fesseln  und  den  Geist  zu  bilden  Auch 
hier  ist  jedem  einzelnen  Lesesiücke  ein  Questionaire  beigefügt,  um, 
wie  der  Verfasser  meint,  den  Unterricht  zu  beleben,  und  wol  auct, 
denke  ich,  um  zum  Nachcrzählen  und  zur  Conversation  zu  führen. 
In  Bayern  scheinen  sie  der  3.  Klasse  der  Realgymnasien  sowol,  sh 
auch  an  humanistischen  Anstalten  gut  verwdftdbar.  Am  Schlüsse  des 
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Baches  finden  sich  für  die  einzelnen  Leeestückc  Wort-  und  Sach- 
erklärungen. Da  die  Lektüre  dieser  LesestUcke  unmittelbar  der 
Lektüre  eines  vollständigen  Klassikers  vorausgeht,  so  würde  ich  ein 
alphabetisches  Wörterverzeichniss  vorziehen.  Die  Sacherklärungen 
könnten  dann  passend  hei  jedem  einzelnen  Stücke  sich  finden. 

Pleasing  Tales , a selection  of  Äueedotes  and  little  Stories, 
accentuirt  und  mit  Sprechübungen  und  Wortregister  von  F.  W.  Steup. 
Liegnitz  1875.  Verlag  von  II.  Krumbhaar. 

Diese  Auswahl  von  Anekdoten  und  kleinen  Geschichten  kann  als 
erstes  englisches  Ijesebucb  für  Schulen  jeder  Art  empfohlen  werden, 
da  sie  viele  Abwechslung  bietet  und  in  richtiger  Abstufung  vom 
Leichten  zum  Schwierigeren  fortschreitet.  Die  beigefügten  Questions 
sollen  auch  hier  zu  kleinen  Sprechübungen  führen.  Auf  die  Anleitung 
zur  Aussprache  und  auf  die  Itezeichnung  derselben  in  den  einzelnen 
Lcsestückcn  ist  grosso  Sorgfalt  verwendet  .Am  Schlüsse  findet  sich 
auch  in  diesem  Huche  ein  Wörterverzeichniss  mit  beigisetzter  Aus- 
sprache, was  ich,  ohne  jedoch  andere  Ansichten  bekämpfen  zu  wollen, 
in  Büchern,  die  für  die  Schule  bestimmt  sind  und  die  der  Schüler 
unter  Anleitung  des  Lehrers  liest,  nicht  liebe.  Wie  in  allen  derartigen 
Lesebüchern  finden  sich  auch  hier  viele  schon  anderwärts  gelesene  Stücke. 

S.  Fränkel’s  französisches  Lesebuch  für  die  unteren  Klassen  etc., 
von  Dr.  K.  Brunnemann,2  Teile  mit  einem  Wörtorbnehe,  3.  Aufl., 
Berlin  1875.  Julius  Imme's  Verlag. 

Die  Anordnung  des  Lesestoffes,  die  Beifügung  von  gleichartigen 
Sätzen  nach  jedem  LesestUcke  znm  Ueher.sctzen  in’s  Französische  und- 
uaiiientlich  die  Auswahl  der  Sätze  sind  wol  geeignet,  dieses  Lesebuch 
als  eines  der  besseren  vorhandenen  üebungsbüchcr  zu  empfehlen. 
Dennoch  finden  sich  auch  hier  kleinere  Bedenken.  Bei  den  mit  h 
beginnenden  Wörtern  ist  es  dem  Schüler  sicherlich  schwer,  herauszu- 
findcu,  ob  das  h aspirirt  oder  stumm  ist,  so  z.  ß.  p.  14  haiineton%  p.  15 
herisson  etc.  Die  Behandlung  der  Fürwörter  vor  den  Zeitwörtern  hat 
im  Französischen  stets  die  grössten  Schwierigkeiten  und  bringt  den 
Schüler  in  manche  Verlegenheit  So  ist  hier  der  erste  Satz:  „Der 
Friede  der  Seele  ist  kostbar,  er  macht  uns  glücklich*'  wol  einfach  und 
passend  gewählt.  Nun  beginnen  wir  aber  als  Schüler  ihn  zu  übersetzen. 
Nach  halbstündigem  Suchen  fand  ich  p.  16  fait  macht,  p.  36  rendil 
machte.  Wir  werden  also  ohne  Zweifel  macht  fälschlich  ta\t  fait 
übersetzen.  Zu  entscheiden,  ob  der  Versuch  im  2 Teile,  wo  der  Ver- 
fasser den  Lc.sestoff  teilweise  den  übrigen  Disciplinen  entnommen  hat, 
geglückt  ist,  muss  ich  jenen  Collegcu  übcrla  sen  , die  dieses  Uebungs- 
buch  beim  Unterricht  benützen.  Mir  scheint  es  z.  B.  gewagt,  die 
Regeln  für  die  Städtenamen  im  Lateinischen  in  französischer  Sprache 
zu  erörtern,  ohne  beim  Schüler  Verwechslungen  zu  befürchten. 

München.  Dr.  Wallner. 
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Die  Grundidee  des  Hermes  vom  Standpunkte  der  vergleichenden 
Mythologie  von  Dr.  Christian  Mehlis  Erlangen  1875.  Ite  Abt. 

Solche  -Arbeiten  tbun  not,  soll  einmal  klares  Licht  über  die 
Mythologie  verbreitet  werden.  Sehr  schön  ist  die  Auffassung  des 
Hermes  1 als  des  Gottes  des  Sonnenaufganges,  2tens  des  Sonnen- 
unterganges und  3tens  in  seiner  utilitariachen  Bedeutung  für  die 
Menschheit.  Ini  ersten  Abschnitt  werden  die  Beinamen  des  Hermei 
besprochen  z.  B.  di«*fopoc  (iL-rTx-  d h.  Ji«  und  ?xr)  “ der  Renner, 
Stürmer  und  Hr.  Mehlis  setzt  das  analoge  Wuotan  bei  (vou  vatan  — 
transmeare,  <fi  - i'x  - txi).  Sogar  der  Lichtgott  Baldr,  verw.  zu  goth. 
halt«  celer,  «p;-df  häMe  noch  verglichen  und  auf  selbst  auf- 

merksam gemacht  werden  können;  denn  'A’pu-ijf  lässt  sich  mit  skr 
saramä  f.  die  wandelnde,  wandernde  verbinden,  wieder  vergleichlich 
mit  nord.  Gangrüdr , Oäiileri,  Vidförull  (dt-r  Weitfahrer),  Vegtamr, 
lauter  Beinamen  des  Wiiotan  und  zusammentr.-ffend  mit  Jätius  (zu  skr. 
jä-na  gebend)  — Das  raerkwilrdigs  Beiwort  ’.-<pj'eiqtoVrr,f  heisst  nicht 
„Argostödter“,  sondern  -yoVrijf  ist  äol.  Form  f.  -ffdyrr,(  und  bedeutet 
der  Hellstrahlende.  S.  33  und  36.  Der  Name  'F.nuf,(  fällt  mit 
die  Stütze,  tp,u(e  zusnmmen.  S.  19.  Ich'  erlaube  mir  hier  auf  die 
Analogien  in  meinem  Lexicon  eh/m.  (S  263)  aufmerksam  zu  machen, 
wo  die  Äsen  auch  als  ifoxui  Stützen  e rklftrt  und  mit  skr.  mülaslhana 
die  Stotze,  dann  auch  Gott,  verglichen  werden.  Die  Dioskuren  hiessen 
ebenso  „Äsen“,  ddxaru;  s.  Gust  Meyer  p 74.  — Der  Beiname  dciroV 
haiQof  wird  als  Opferfreund  erklärt  und  auch  hier  möge  es  mir 
gestattet  sein,  auf  mein  Lexicon  zu  verweisen,  wo  S.  72  das  verwandle 
dap’S  als  mit  altn.  taf-n  (.=  althochd.  zep-ar)  das  Opfer  zusammen-  | 
hängend)  erklärt  wird.  — Das  S 5.')  angeführte  B W.  <ytVnf  der 
Lügner  bat,  wie  ich  glaube,  ursprünglich  den  Ueberredner,  Beredner 
bedeutet,  wol  zu  skr.  hhan-ali  reden,  also  eigentlich  facundus,  Xöyux- 
Dessgleichen  dürfte  dem  K W.  xUed’tijrpa»'  neben  der  Bed.  „diebisch“ 
auch  die  von  „schliessend“  (den  Tag  „scbliessend“)  zugekommen  sein, 
vergleichlich  zu  Clusius  (Janus).  Die  Bedeutung  „schliessend“  liegt 
auch  in  xXentui,  verw.  zu  altbulg.  za-klop-iii  claudere.  S.  Joh.  Schmidt 
„zur  Geschichte  des  indogerm.  Vocalismus“,  zweite  Abteil.  S 285. 

Möge  bald  ein  zweiter  Teil  solcher  Arbeit  der  gelehrten  Welt 
geboten  werden. 

Freising.  Zehetmayr.  | 


Literarische  Notizen. 

Aufgaben  für  das  elementare  Rechnen  in  einer  neuen,  dnreh  das 
Münz-,  Maas-  und  Gewichtssystem  des  deutschen  Reiches  bediugtso 
Stufenfolge.  Nach  den  Intentionen  der  kgl.  Regierung  zu  Potsdam 
bearbeitet  von  W.  Adam,  kgl.  Semiuarlehrer.  2.  gänzlich  umgearbeitete 
Auflage.  Verlag  von  A.  Stein  in  Potsdam. 

W.  Bertram.  Grammatisches  Cebungsbuch  ^ür  die  mittleres 
Klassen  des  französischen  Unterrichts.  Zusammengcstellt  in  genanem 
Anschluss  an  die  Ploetz’sche  Scbulgrammatik , Heft  1 und  3.  Berlis 
Verlag  von  £.  Kobligk.  1875.  Eignet  sich  vortrefflich  zum  Unterricht 
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Titi  Livii  ab  urhe  condita  Uber  XXII.  Für  den  Scbulgetirauch 
erklärt  von  Eduard  Wölfflin.  Leipzig,  Teubner,  1875.  1 M.  20  Pf. 

Die  Ausgabe  legt  den  Text  von  Weissenborn  zu  Grunde,  bietet  aber 
manche  Abweichungen , vorzugsweise  nach  Madvig.  Die  Nuten  sind 
ausreichend  und  im  Ganzen  zutreffend.  Ein  Karteben  zeigt  das  Schlacht- 
feld am  trasimenischen  Sec. 

Titi  Livi  ab  urbe  condita  Uber  I.  Für  den  Scliulgebraucli  erklärt 
von  Dr.  Mor.  Müller.  Leipzig,  Teubner.  187 >.  1 M 50  Pf.,  Eine 

neue  Dearbeitung  der  Ausgabe  von  Frey.  Auch  hier  ist  der  Text  nach 
Weissenborn,  mit  einzelnen  .Abweichungen,  meist  nach  Madvig,  kon- 
stituiert. Das  Buch  will  nicht  Schülern,  sondern  geübteren  Livius- 
Lesern  und  Lehrern  dienen.  Die  Eigenartigkeit  des  Livianiseben 
Sprachgebrauches  ist  möglichst  bemerkbar  gemacht  und  zum  Bewusst- 
sein gebracht;  auch  der  deutschen  Uebersetzuug  wird  an  schwierigen 
Stellen  nacbgebolfen.  Die  Einleitung  ist  kurz,  aber  ausreichend; 
Verweisungen  auf  eine  Grammatik  oder  auf  philologische  Werke  sind 
ausgeschlossen. 

Plutarch’s  ausgew  ählte  Biographien.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Otto  Siefert  und  Friedr.  Blass,  i'tes  Bündchen.  Tiberius  und 
Gaius  Gracchus  von  Dr.  Friedr.  Blass.  Leipzig,  Teubner,  1875  Wie 
die  vorausgegangeneu  Bändchen  eingerichtet. 

Quellenbucb  zur  alten  Geschichte  für  obere  Gymnasialklassen. 
II.  Abteilung.  Römische  Geschichte  bearbeitet  von  Dr.  A.  Weidner, 
Direktor  des  Gymnasiums  zu  Giessen,  l.  lieft  1874.  II  Heft  1875. 
Zweite  verbesserte  .Auflage.  Leipzig,  Teubner. 

Cornelii  Taciti  Ilistorianim  libri  qui  supers’int.  Schulausgabe  von 
Carl  Ileraeus.  Zweiter  Band.  Buch  III  — V.  Zweite  vielfach  ver- 
besserte Auflage.  Eeipzig,  Teubner.  1875.  1 M.  -SO  Pf. 

XenophoDS  .Analiasis.  Für  den  Schnlgebrauch  erklärt  von  Ferd. 
Vollbrecht.  Zweites  Bündchen.  Buch  lA'  — ATI.  5.  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1875  1 .M.  50  Pf. 

M.  Tullii  Ciceionia  Lnelius  de  amicitia.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Gustav  Lahmeyer  5.  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
Teubner.  1875.  60  Pf. 

Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  Fr.  Am  eis. 
Erster  Band.  Drittes  Heft.  Gesang  VH  — IX.  Bearbeitet  von  Dr.  C. 
Hentze.  Leipzig,  Teubner.  1875.  Text  und  Noten  sorgfältig 
überarbeitet. 

Sophoclis  tragoediae.  Hecensuit  et  explanavit  W W u nd er  u s. 
Vol  I.  Sect.  1.  continens  Phitoctetam  liditio  quarta,  quam  curavit 

N.  Wecklein.  Lips.,  in  aed  Teubner^  MDCCCXXV.  I M 50  Pf. 
Die  Einrichtung  der  Wunder'scchen  Ausgabe  ist  mit  all’  ihren  Vor- 
zügen beihehalten , nur  hat  der  A'erfasser  die  kritischen  Noten  unter 
dem  Text  entfernt  und  sie,  soweit  sie  zur  Erklärung  gehörten,  dem 
übrigen  Kommentar  einverleibt,  ausserdem  in  den  Anhang  verwiesen 
Text  und  Erklärung  zeigen  überall  die  Sorgfalt  des  neuen  Herausgebers. 

P.  Ovidius  Naso  ex  iterafa  P.  Merkelii  recognitione.  Vol.  II. 
Metamorphosea  cum  emendatiouis  summario.  Lips.  in  aed.  Teubneri. 
MLCCCLXXV 
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P.  Ovidii  Nasonis  Metamorphoses.  Auswahl  für  Schulen.  Mit 
erläulernden  Anmerkungen  und  einem  mythologisch  - geographischen 
Register  versehen  von  Ur.  Job.  Siebelis.  Zweites  Heft,  BuchX  — iV 
und  das  mythologisch • geographische  Register  enthaltend.  8.  Auflage 
Besorgt  von  Dr.  Friedr.  Polle.  Leiprig,  Teubner.  1875.  IM.  öOPf 

llaudbuch  der  Religion  und  Mythologie  der  Griechen  und  Römer 
für  Gymnasien  von  II.  W.  St  oll.  Mit  32  Abbildungen.  C Auflage. 
Lcijizig,  Teubner.  1875.  231  S.  in  8.  Das  Werk,  welches  auf  dem 
Standpuukt  der  neueren  Wissenschuft  steht  und  dem  Schüler  kurz  das 
Notwendige  bietet,  ist  ganz  geeignet,  einesteiles  bei  der  klassischen 
Lektüre  zu  unterstützen,  anderseits  auf  grossere  mythologische  Werke 
vorzubereiten.  Die  ueue  Auflage  unterscheidet  sich  von  den  vuraui- 
gcbcuden  nur  durch  unwesentliche  Aenderungen. 

Tlmcydidis  de  bellu  Pelopotniesiaco  libri  oclo-  Herum  recognotit 
et  praefatus  tat  Oodofredus  Boehme.  Vol.  I.  II.  Xips.  in  aed 
Teubneri.  MDCCCLXXV  ä Vol.  IM  2U  Pf.  Der  lange  Zwischen- 
raum zwischen  der  ersten  und  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  bat 
vielfache  Veränderungen  notwendig  gemacht 

Thueydidis  de  bello  Pelponnesiaco  libri  VIII  ed.  Poppo. 
Vol.  II  Sect  II.  editio  altera,  quam  aua.it  et  emendarit  Joh.  Math 
Stahl.  Lips.  in  aed.  Teubneri.  MCCCCLXXV.  2 M.  25  Pf 

Sophokles.  Erklärt  von  K.  W.  Sebneidewin.  Viertes  Bändchen 
Antigone.  7.  Auflage  von  A.  Nauck  Berlin,  Weidmann.  1875. 

Cicero's  ausgewübltc  Heden  erklärt  von  K Halm  HI.  Bändchen. 

Die  Reden  gegen  L.  Sergius  Catilina,  für  P.  Corn.  Sulla  und  für  den  | 
Dichter  Archias.  9.  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann  1875. 

Materialien  zu  griechischen  Exercitien  behufs  Einübung  der  Verba 
auf  pi,  der  unregelmässigen  Verba  und  der  Syntax  der  Kasus  von 
Dr.  Aug  Di  hie.  3.  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1875 
296  S.  in  8.  Die  Beispiele  sind  zahlreich,  auch  an  zusammenhängenden 
Stücken  fehlt  es  nicht.  Die  Beispiele  für  die  einzelnen  Kasus  verbreiten 
sich  gleich  Ober  die  mannichfachen  Anwendungen  derselben  und  sind 
nicht  nach  den  einzelnen  Begeln  geschieden.  Die  Vokabeln  unter  dem 
Text  sind  sparsam  angegeben ; das  übrige  ist  im  Wörterverzeichniss 
zu  suchen.  Verwiesen  ist  auf  die  Grammatiken  von  Curtius,  Koch 
und  Krüger. 

'Die  deutschen  Klassiker,  erläutert  und  gewürdigt,  für  Gymnasien, 
Real-  und  höhere  Töchterschulen  von  Ed.  Kuenen.  1 Bändchen. 
Schillers  Wilhelm  Teil.  1876.  Verlag  von  C Römke  und  Co.  in  Cöln. 
Preis  75  Pf.  71  S.  in  16.  Eine  Einleitung  gibt  Winke  für  die  Ein- 
richtung des  deutschen  Unterrichtes , namentlich  in  Bezug  auf  die  , 
Lektion.  Dann  folgt  eine  kurze  Inhaltsangabe  des  Stückes,  die  Ex- 
position und  Entwicklung  der  Handlung,  wie  sie  sich  in  den  5 Akten 
abwickelt,  eine  Schilderung  der  Charaktere,  die  Darlegung  der  Idee,  dss 
Notwendige  von  der  Entstehung  des  Dramas  und  seiner  Quelle,  seiner 
Geschichte  und  der  zu  Grunde  liegenden  Sage,  endlich  eine  Sammlnn;  I 
von  Sentenzen.  Auf  die  Worterklärung  im  Einzelnen  lässt  sich  der 
Verfasser  nicht  ein. 

Dispositionen  Uber  Themata  zu  deutschen  Arbeiten  für  die  oberen  j 
Klassen  höherer  Lehranstalten  von  G.  L euchten  her  ger.  Bromberg  | 
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1875.  Mittler’sche  Bachbandlung  188  S.  in  8.  Das  Buch  enthält 
38  Themen  allgemeinen  Inhaltes,  und  37  im  Anschlnsa  an  die  Idteratur 
und  Lektüre.  Die  Dispositionen  sind  ziemlich  eingehend,  geben  für 
Schaler  vielleicht  teilweise  zu  viel;  sie  sind  übrigens  wol  durchdacht, 
auch  im  allgemeinen  gut  gewühlt. 

Tabellarische  Uebersicht  der  griechischen  und  römischen  Geo- 
graphie und  Geschichte.  Von  Dr.  W.  Pfitzner.  Parthim,  H.  ^Yehde- 
mann’s  Buchhandlung.  1874.  64  S.  in  8. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  di  e ö st  err  ei  cb  ische  n Gy  m n asi  en.  7. 

I.  Zur  Kritik  der  .Annalen  von  (Nieder -)Altuich.  Von  H Zeissberg 
in  Wien.  (Das  Annalenwerk  sei  in  seiner  gegenwärtigen  Form  da.s  Produkt 
einer  nochmals  erfolgten  Redaktion,  dem  mit  Ausnahme  der  späteren  Jahre 
frühere  Aufzeichnungen  zu  Grunde  lagen.  Möglich  dass  die  in  redigierter 
Gestalt  vorliegenden  Annalen  ursprünglich  JasWerk  mehrerer  Mönche  waren).  - 

IV.  Nekrolog  des  am  18.  Juli  verstorbenen  Mifredaktenrs  der  Zeitschr. 
f.  d.  österr.  G.  Job.  Gabriel  Seidl,  bedeutend  als  Gelehrter  und  Dichter. 

8.  9. 

I.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  attischen  Theaters.  VI.  Mit  einer 
lithograph.  Tafel.  Von  Otto  Benndorf.  Handelt  von  den  Marken.  — 
Kritische  Miscellen.  Von  Dr.  Fr  Pauly.  (Zu  Caes  b.  g).  — Zn  Michael 
Psellos  dem  Jüngeren.  Zum  Gedichte  negi  koorgoü  Von  Isidor  Ililberg. 

Zeitschrift  für  d.  Gymnasialwesen  8. 

I.  Rhythmische  Studien  Von  Dr.  E.  v.  Sallwürk.  — Jahresberichte 
des  pbilolog.  Vereins  zu  Berlin:  Horatius;  Caesar. 

9. 

I.  Vorschläge  zu  einer  vereinfachten  praktischen  Schulgrammatik  der 
hebräischen  Sprache.  Von  Prof.  Rath. 

III.  Jahresberichte  des  pbilolog.  Vereins  zu  Berlin:  Caesar.  Von  Dr. 
Richard  Müller. 


St.'itistisclics. 

Ernannt:  Prof.  Heiss  in  Straubing  znm  Lyc  -Prof,  in  Passan;  die 
Studl.  II  im  Hier  in  Landshut  und  Baldi  in  Würzburg  zn  Gymn. -Pro- 
fessoren in  Burghansen;  Studl.  Wiede  mann  in  Regensburg  zum  Prof,  in 
Straubing;  Ass.  Siessl  (Konk.  1872)  in  Landshnt  zum  Studl.  in  Kaisers- 
lautern; Ass.  Proschberger  in  München  (.Wilh.  - Gymn)  (Konk.  1872) 
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zum  Stndl.  in  Rogensbnrgj  Stadl.  Netzle  in  ZweibrOcken  zum  Prof,  in 
Hof;  Studl.  Barnikel  in  St.  Ingbert  zum  Subrektor  daselbst;  Math.-L. 
An. soll  atz  an  der  Gew. -Sch.  in  Zweibrücken  zum  Studl.  in  Neuburg; 
Ass.  Dr.  Zipperer  in  Würzburg  (Konk.  1873)  zum  Studl.  daselbst;  Aas. 
Hclniroicii  in  Zwcibrückcn  (Konk  1873)  zum  Studl.  in  Augsburg 
(St.  Anna);  qu.  Studl.  Schmidt  znm  Studl.  in  Kempten;  Ass.  Liebl 
in  Paasuu  (Knnk.  1873)  zum  Studl.  in  Günzburg;  Ass  Zehl  (Konk.  1873) 
in  Speier  zum  Studl.  in  Wii. daheim ; A.ss  Volkert  (Konk.  1873)  in 
Nürnberg  zum  Studl.  in  Landau;  Ass.  Ilellf ritzsch  in  Bamberg 
(Konk.  1873)  zum  Studl.  in  Blieskastel;  Ass.  Dr.  Eborl  am  Ludw.-Gymn. 
in  München  (Konk.  1872)  znm  Studl.  in  Neuburg;  Stndl.  Jäcklein  in 
Bamberg  zum  Prof,  in  Biirghausen ; Lehramtskand.  Dr.  Neudecker  zum 
Ass.  am  Realgymn.  in  R.gen-burg;  Ass.  Huber  in  Dilingen  (Konk.  1872) 
zum  Stndl  in  Würzbnrg;  Aas.  Dr  ürterer  am  Ludw  -G.  in  München 
(Konk.  1873)  zum  biudl.  in  Scliweinfurt;  Studl.  Maurer  in  Neuhurg  zum 
Prof,  in  Müuncratadt;  Studl  Richter  in  Hof  zum  Prof,  in  Zweibrücken; 
As.s.  Pflüg  1 in  .Amberg  (Konk.  1872)  zum  Studl.  in  Hof;  Ass.  Roth  bei 
St.  Anna  in  Augsburg  (Konk.  1873)  zum  Studl.  in  Kaiserslautern;  Ass. 
Sen  ge  r am  Mai-Gymri.  in  .Münch-  ii  (Konk.  1873)  znm  Stmll.  in  Dürk- 
heim; Ass.  Rumnii  lsberger  am  Re;ilgymn  in  .München  (Konk.  1872) 
zum  Stndl.  in  Ludwigshufen ; Ass  Franziss  in  Landau  (Konk.  1S7.S)  zum 
Stndl.  in  Grünsladt;  derKi  l. -L.  an  der  lat.  Schule  dos  Willi  - Gymn  Stifts- 
vikar G.  Messmer  znm  Rel  - Prof,  am  Mai-G.  iti  München;  zum  Hilfs- 
lehrer für  Realien  an  der  Industrieschule  in  Augsburg  der  Realienlehrer  an 
der  dortigen  Kreisgewerbschule  G.  Pumplün;  Lehramtskand.  Ley  zum 
Lehramtsverw.  für  die  neueren  Sprachen  an  der  Oewerbschule  zu  Landau; 
Lehramtskand.  Hasenklever  zum  Lehr.iiutsverw.  für  den  Zeichenunterricht 
an  der  Kreisgewerbschule  in  Münolien ; zum  Lehramtsveiw.  für  Realien  an 
der  Gewerhschule  in  Hof  der  Lehramtskand.  Adler;  Lehramtskand.  Botz 
zum  Lehramtsveiw  für  den  Unti-rrichl  im  Zeicluien  an  der  Gewerhschule 
in  Kaufbeuern;  Ass.  Weber  in  Bayreuth  zum  Studl.  in  Speier. 

Versetzt:  Studl.  Mayer  von  Buighaiisen  nach  Landsbat;  Prof. 
Stähl  in  von  Hof  nach  Straubing;  Stndl.  Plank  von  Blie.skastel  nach 
Winnweiler;  Sludl.  Schedlhauor  von  Neubnrg  nach  Bamberg;  Prof. 
Rin  hack  von  liurghansen  nach  Eichstätt;  Ass.  Hoff  mann  von  Ansbach 
nach  Münclicn  (Realgyinii );  Prof  Dr  Walbercr  von  Münnerstadt  nach 
Hof;  Studl  Hörner  von  Nftrdlingen  nach  Zweibrücken;  Studl.  Röder  in 
Nürnbcig  vom  hninanislischen  ans  Realgymnasium. 

Quiesciert;  Studl  Dr.  Riedenauer  inWürzburg;  Prof.  Britzei- 
mayr  in  Eichstätt;  Prof.  Zink  in  Schweinfurt;  Prof.  Butters  in 
Zweibrücken. 

Goslorfien:  Studl.  Heinr.  Stadelmann  in  Si>eier. 
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Soeben  ersrhien  in  meinem  Verlage: 

Elemente  der  Elanimetrie 

von 

Dr.  H.  B.  Bninpelt, 

Lehrer  an  der  höheren  Töchterschule  (Taschenstr.)  in  Breslau 

S®.  G'/j  Bogen  mit  12  Figiirentafeln.  — Preis  2 Mark. 

Die  grosse  Beliehtheit  der  Uu  m p el  t’ sehen  Schnlhacher  wird 
gewiss  auch  diesem  neuen  Werkchen  zu  Teil  werden,  da  es  bei 
knappester  Fassung  Alles  für  den  Unterricht  Nötige  enthalt. 

Hierbei  erlaube  ich  mir,  auch  auf  meine  auderen  Schulbücher 
aufmerksam  zu  machen. 

Lindnur,  griechische  Formenlehre.  1 Mark  50  Pf. 

— — griech.  Syntax.  3.  Aufl.  75  Pf. 

Rampelt,  Elemente  der  Poetik.  3.  Anti.  1 Mark. 

— — Grundzüge  der  deutschen  Literaturgeschichte.  2.  Aufl. 

2 Mark  25  Pf. 

Orid,  Metamorphosen  ed.  Kichert  3.  verh.  Aufl.  2 Hefte 
k 1 Mark  20  l>f. 

Weisser,  extraits  choisis  de  la  littdrature  frangaise.  2 Mark 
80  Pf. 

Den  die  Einführung  bewirkenden  Herren  Lehrern  bin  ich  gerne 
bereit,  ein  Freiexemplar  zu  übersenden,  wofern  dieselben  die  Uüte 
haben,  sich  an  mich  persönlich  zu  wenden 

Breslau. 

Uochachtungsvoll 

A.  Gosohorsky’s  Bnchhdlg.  (Adolf  Kiepert). 


Bei  C.  Bartelsmann  in  Güterslobe  erschien: 

Benicken:  Das  10.  Lied  vom  Zorne  des  Achilleus  nach 
Karl  Lachmann.  1 Mark  20  Pf. 

— — Lachmann’s  Vorschlag  im  10.  Liede  vom  Zorne 
402  fl.  auf  A 557  folgen  Erlasse,  auf  Grund  der 
gesammten  homerischen  Literatur  als  richtig  erwiesen. 
1 Mark  50  Pf. 
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Nenigkeiten  aus  dem  \Terlage  von 

Ferdinand  Schöningh,  Paderborn. 

Homer’s  Odyssee.  Erklärende  Schulausgabe  von  Heinrich 
Düntzer.  I.  Heft.  2.  Lieferung.  Buch  IV  — VIII. 
Zweite  neu  bearb.  Aufl.  154  S.  gr.  8".  1,50  Mk. 

Schlicknm,  P.  Ph.  Alexander.  Voeabolario  italiano  siste- 
matico.  Italienisches  Wörterbuch  nach  einer  Anordnung, 
wodurch  es  als  Hülfsbuch  der  Conversation  brauchbar 
wird.  Zweite  verbesserte  und  stark  vermehrte 
Auflage.  ,450  S.  S'’.  3,00  Mk. 


Sehiirer,  Dr.  Armin,  Oberlehrer  an  der  Realschule  I.  0. 
zu  Lippstadt.  Lehrbuch  der  italienischen  Sprache. 
V.  Teil:  Darstellungen  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben.  VI.  Teil:  Lesestücke,  nach  den  Rede- 
gattungen geordnet.  173  S.  gr.  8".  1,60  Mk. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  nnd  Sohn  in  Braunschweig. 

(Za  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Lateinisch  - Deutsches  Schul  - Wörterbuch ' 

von 

Dr.  C.  F.  Ingerslev,  Professor. 

Vierte  Auflage.  Gross  Lcxicon-Octav.  geh.  Preis  G Mark.  ‘ 


Deutsch  - Lateinisches  Schul  ■ W örterbuch 

..  von 

Dr.  C.  F.  Ingerslev,  Professor. 

Vierte  Anflage.  Gross  Le.xicon  - Octav.  geh.  Preis  5 Mark. 
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Neue  ^uflag^en 

aus  dem  Verlage  von 

Ernst  Fleischer  in  Leipzig. 

Lflbeu,  Anirnst,  (weil.  Seminirdirenor  in  Bremen)  I.eiifadca  zu  eioem 
methodtscbeu  Unterriebt  in  der  Geographie  tUr  UOrgersrliuleo  mit 
vielen  Aufgaben  und  Fragen  zu  mttodlicber  und  schriftlicher 
Lösung  Achtzehnte,  verbesserte  Anflage,  durebgeseben  von 
Or.  Hermsnn  Oberl&nder,  Vice-Dircctor  des  Kdnigl.  Seminars  zu 
Pirna.  13  Bogen.  8.  Preis  80  Pf. 

Herr  Seminnrdirector  Oberländer  hat  dieKevision  der  neuen 
Auflage  im  Geiste  des  verewigten  Verfassers  besorgt,  die  Zablenangaben 
nach  dem  neuesten  Siaudo  der  Statistik  berichtigt  und  eine  Anordnung 
Städte  nach  physischen  Gesichtspunkten  durchgeführt. 

NCsaelt’s,  Friedrich,  kleine  Weltgeschichte.  Leitfaden  fOr  den  histor- 
ischen Unterricht  auf  Gymnasien,  Real-  und  höheren  Bürgerschulen. 
Siebente  Auflage,  völlig  umgearbeitet  und  erneuert  von 
J.  E.  AndrL  20  Bogen.  8.  2 M.  40  Pf. 

Diese  nene  Auflage  ist  von  dem  rühmlicbst  bekannten  pädagogischen 
Historiker  Herrn  Dr.  J.  0.  Andrä,  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Geschichtsforschung  und  der  heutigen  Methode  des  historischen  Unter- 
richts entsprechend  vollständig  umgearbeitut  und  bis  auf  die  Gegenwart 
ergänzt  worden. 

Wagrner,  Dr.  Karl,  Lehren  der  Weisheit  und  Tagend  in  auserlesenen 
Fabeln,  Erzählungen,  Liedern  und  Sprüchen.  Sechsund- 
swanzigste  vermehrte  und  verbesserte,  einzig  rechtmässige 
Auflage.  24V«  Bogen.  8.  1 M.  20  Pf. 

Voltaire,  Histoire  de  Charles  XII,  roi  de  Suide.  Avec  de»  not  es 
grammaticaU»  et  historiques  et  un  vocabulaire  eomplet,  par  Dr. 
Ed.  Ho  ehe.  A Vusage  des  eeole».  Dix-neuviime  ediiion. 
15  Bogen.  8.  1 M (H;  3.5294) 


Schulreden 

von 

Dr.  Eduard  Niemeyer, 

Rector  der  Neustädter  Realschule  I.  0.  zu  Diessen. 

1872  8.  68  8.,  Preis  60  Pf 

Diese  (9)  Reden  werden  bei  Abiturienten -Entlassungen  gehalten. 
Gegen  Einsendung  der  Beträge  (kleinere  in  Briefmarken!  erfolgt 
•direete  Franco -Zusendung. 

Leipzig,  Waldstrasse  39. 

H.  35323. 


Scliulverla^. 


^rrlag  oon  )t)ill)rlm  Diolrt  in  ^cippg. 

3u  tfjitbe»  bur(^  jfbt  iSu(^bonbrung ; 

'§^ra(iti('(f)e  Jcl^rßÄcftcr  pm  ^efß|iuutcnicßt 

in  bcn  ncutren  Sprai^tn. 

fSuTd)  iinb  3htlton , {tanbbiic^  b(t  tnglifi^tn  llmgangSfpTO^Ic.  4. 

GIcg.  gtb.  3 TO. 

The  English  Echo,  ^Uoftifcbf  SÄnltitung  311m  Gnglifif| 'Sprcd|tn.  8.  Miifl. 
gfb.  1 TO.  50 

Siebter  unb  Sad)9,  3Sif{enfdioftli(^(  Grammotif  ber  tnglifi^cn  Sprotte. 
1.  3?b.  4 TO.  2 »b.  6 TO. 

Jotison,  Ben,  Sejanus,  bfrauSgfgfbfn  uiib  etftärf  »on  I:r.  6.  ^ a (^«.  l TO. 
iCouie,  .^anbbueb  b(c  tnglifi^tn  .^anO(Ibcorre«poiibcn3.  1 TO.  50  ^>f. 
Macaulay , a Description  of  England  in  1685  to  whtch  are  added 
notes  & a map  of  London  hy  Dr.  C.  Sachs.  1 TO.  50 
Barbauld , Legons  pour  les  enfants  de  5 ä 10  ans.  8e  idition. 
Avec  vocab.  1 TO.  50  !}>f. 

j3ood)  - ;\r.>io(7i) , '4-'toOif(t|:tbeor«tif(i6«r  C«btgang  btt  fran3äft{(f|cn  ec^rifts 
uiib  Umgangbfpra(be  nac^  beni  feinfitn  ^ariftr  Xiolcct.  2.;!(tifl  3 TO. 
geb.  3 TO.  50  ^pf.  Scblüffcl  ba3U  I TO. 

De  Castres,  bab  fTan3Öfif4c  iPttbiini,  bciftii  ülmveitbuiigcit  iiiib  ijcrmrii  ic. 
1 TO.  50  5pf 

Echo  frangais,  ^prflfii((^e  SOifcituiig  311m  S>^on3oftfd)<  <£prtd|tn  8 Sufi, 
gtb.  1 TO.  50  f'f. 

/itbltr,  bub  33cr^ältni9  btt  froniöf.  £ptac^c  311t  lattinifc^tii.  2.  Jtufl.  60  ^f. 
Touzellier,  Nouvelle  conversation  frangaise,  suivie  demodilet 
de  lettres , de  lettres  de  change  et  de  commerce,  mit  gtgtnübtts 
flt^tiibtt  lltbttftpung.  gtb.  1 TO. 

Wörttr,  bit  glcii^Iautcnbtn , btr  fran3Öfi|dt tu  vsptac^t  in  Ittifaltr 
Otbnuiig.  95  ipf. 

L'Eco  italiana,  ißraftifc^t  ^nltitung  3um  3taIitnif(^>Sprt4tn.  6.  9(ufl. 
gtb.  2 TO. 

Eco  de  Madrid,  ^praftif(^c  SInItitung  3um  Spanifd) •Sprti|en  3.  9(ufl. 
3 TO.  gtb.  3 TO.  50  iff. 

/rankt,  Diccionario  mercantil  en  espanol  y aleman,  3panii^> 
I^fui|(^tb  mttcaiiiiliicptb  th^örtttbiic^.  2 TO. 
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kommen““  Li«Ts'od%o"hmehre^r^^  K 'l i ^‘‘‘‘•'^‘"“«eechifte  Ober- 

BOchern  im  Ausstande  ImTn^^  m.t  R^ensionen  ron 

daher  wohl  der  Wunsch  «erMhtf«rt1»f  I ««“J  Verleger  dürfte 

Einsendung  solch  kuMer  nif.n  ““  baldmöglichste 
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deeseSn  irBnchhand^^^  •'“‘‘ü'  Bafd.  ’ pS 

ttg.  tJden"^:  wei^Verhreitnng!V“pr  bXT^ou'^^^Z 


üeber  den  „Hellenpout“  mit Berilcksichti^nng der  grlelchoamigren 
Artikel  in  dtii  KenIw5rterbUciiern  von  Panljr,  Kraft  and  LUbker. 

Es  ist  niclit  wenif;  zu  bedauern,  dass  die  vorzttglicbsten  Historiker 
des  gricebisrben  Altertums  weder  in  sprachlicher  noch  sachlicher  Hin- 
sicht bereits  die  Durcharbeitung  gefunden  haben,  welche  dieselben  in 
so  bobem  Grade  für  Wissenschaft  und  Schule  verdienen. 
Abgesehen  davon  , dass  sie  durch  einen  nach  Möglichkeit  gereinigten 
Text  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit,  Wahrheit  und  Schönheit  n&her 
gebracht  und  so  bei  grösserer  Lesbarkeit  der  studirenden  Jagend  eine 
nicht  blos  ansprechendere,  sondern  auch  erspriesslicbere  LektOre 
gewähren  würden , es  würde  auch  die  Ausbeute  für  alte  Geschichte 
und  — was  wir  ganz  besonders  hervorheben  wollen  — für  alte 
Geographie  eine  sehr  bedeutende  werden.  Sind  ja  doch  die  besten 
Geschichtschreiber  der  Griechen  — und  das  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  — zugleich  die  zuverlässigsten  und  lautersten  Quellen,  denen 
Stoff  wie  Form  der  alten  Geographie  entnommen  werden  können. 

Und  bei  keinem  Lande  der  alten  Welt  möchte  sich  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  die  Notwendigkeit  einer  durchgreifenden  Reform 
mehr  rechtfertigen , als  bei  dem  ailerwichtigsten , bei  Griechenland 
selbst.  Denn  gerade  bei  diesem  Lande  lasst  uns  die  bisherige 
Hauptquelle,  der  in  so  vieler  Hinsicht  unschätzbare  Strabon , nur  zu 
häufig  im  Stiebe  oder  führt  uns  anf  Abwege  Um  von  der  argen 
Lückenhaftigkeit  und  Verderbtheit  seines  Werkes  nicht  zu  sprechen, 
so  kennt  er  jenes  wichtige  Land  nicht  genau  genug,  behandelt  es 
einerseits  zu  sehr  nach  dem  Zuschnitte  seiner  Zeit  und  bat  andrerseits 
wieder  den  Kopf  zu  voll  von  Homer,  so  dass  gerade  äie  wichtigsten 
Zeiten  Griechenlands  am  leersten  ausgehen  Man  vergleiche  z.  B. 
seine  in  unsere  Bücher  und  Karten  nur  zu  treu  Obergegangene  Dar- 
stellung Thessaliens,  sowie  der  östlichen  Lokris  mit  dem,  was  wir  bei 
Herodot,  Tbukydides,  Xenophon , Polybios  und  auch  Pausanias  darüber 
finden,  und  man  wird  sich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  leicht 
überzeugen  können. 

Indem  ich  Eingehenderes  hierüber  einer  anderen  Gelegenheit  Vor- 
behalte, will  ich  jetzt  an  einem  Beispiele  zu  zeigen  suchen,  wieviel 
auch  für  die  Darstellung  der  Eolonieländer  der  alten  Hellas  aus  den 
Historikern  gewonnen  werden  könne. 

Welchem  OymnasialscbQlcr  sollte  nicht  der  Name  Hellespont 
bekannt  sein?  Hat  er  ja  schon  frühzeitig  von  dem  grossartigen 
BUUttt  { d.  twftr,  Qjian.  • o.  BmI  ■ Selmlw.  XL  iahrf.  27 
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BrOckeobau  gehört  oder  gelesen,  welchen  der  Perserkönig  Xerxes 
über  jene  Meerenge  anffQbren  liess , um  sein  ungeheures  Heer  gegen 
das  Mutterland  der  seiner  Herrschaft  unterworfenen  Hellenen  zu  fahren, 
so  wie  dass  in  späterer  Zeit  Alexander  von  Makedonien  zur  Eroberung 
des  grossen  Perserreichs  dieselbe  Meeresstrasse  mittelst  einer  Flotte 
abersebritten  hahel 

Ist  hierauf  während  des  weiteren  Geschichtsunterrichtes  demselben 
Zögling  in  Folge  der  Belehrungen  eines  die  örtlichen  Verhältnisse 
besonders  berücksichtigenden  Lehrers  noch  manches  Genauere  über 
jene  wichtige  Meeresgegend  bekannt  geworden,  ja  weiss  er  zuletzt  alle 
bemerkenswerten  Städte  auf  beiden  gegenüberliegenden  Küsten  der 
Reihe  nach  aufzuzählen;  dann  wird  es  ihm  nicht  schwer  dünken,  sich 
zurecht  zu  finden,  so  oft  bei  irgend  einer  Gelegenheit  vom  Hellesponte 
die  Rede  sein  sollte.  Und  wie  häufig  kann  gleichwol  bei  der  Lektüre 
der  Fall  eintreten,  wo  derselbe,  trotz  aller  vermeintlichen  Bekannt- 
schaft damit,  nicht  wissen  wird,  wie  er  daran  seil  Es  wird  vielleicht 
Herodots  viertes  Buch  Kap.  76  gelesen , wo  von  der  Rückkehr  des 
Anaebarsis  in  seine  Heimat  Skytbien  die  Rede  ist.  Wird  er  da  nicht 
bei  der  Stelle:  nX^aiy  de  di'  'EXX^andyiov  nQuoia/ei  ii  Ki'iixoy , falls 
er  anders  gewöhnt  ist,  über  das  Gelesene  nachzudenkeu , meinen,  es 
solle  eigentlich  nievaas  de  di  'EXXijandrrov  heissen,  denn  Kyzikos 
liege  ja  an  der  Propontis  und  Herodot  spreche  hier  entweder  nicht 
genau  oder  er  habe  sich  geirrt?  Was  soll  er  ferner  denken,  wenn  er 
bei  demselben  Herodot  (IV,  138)  als  Tyrannen  der  Hellespontier, 
welche  mit  beauftragt  waren , des  Dareios  Kriegsflotte  nach  der 
IstermOndung  zu  führen,  nicht  blos  die  von  Abydos,  Lampsakos  und 
Parion,  sondern  auch  die  von  Prokonnesos,  Kyzikos,  Byzantion 
aufgeführt  findet,  während  er  doch  nicht  anders  weiss,  als  beide  ersten 
genannten  Städte  gehörten  der  Propontis,  Byzantion  dagegen  diesem 
Meere,  sowie  dem  Bosporos  an?  Und  doch  bezeichnet  der  genaue 
Herodot  alle  sechs  zusammen  zweimal,  sowol  vor  (ijoay  di  — 'Eikr,- 
anoyiimy  Ttpayyot)  als  nach  der  Aufzählung  (ooioi  /uey  ^aay  ol  i^'E-Älr,- 
a/idyrov)  als  dem  Hellespont  angehörig  I Noch  bestimmter  spricht  sieb 
derselbe  Historiker  (VI,  33  i«  ) aus : eiai  di  fy  rj  Ev^mnu  «ide  lov 
EXXijanoyrov.  Xtpooeijooc  re  iy  nöXief  avj(vai  eyeiai  xiii  IUgty9o( 
x«i  — ItjXvßgitj  re  xai  Bviayiioy  vgl.  V,  103  m.  nXevaurrei  de  roV 
‘EXX^anoyioy  (ol  '‘liuyes)  BvCnyrioy  re  xnl  rng  nXXng  noXig  «nooftf  rn'c 
rooifl  vn'  iotvjoiai  i^oir^anyTo)  sowie  ganz  ähnlich  Xen  Hell.  IV,  8,  31, 
wo  nach  Nennung  von  Byzantion  und  Kalcbedon  mit  xai  at  äXXai'EXXrr 
andytuu  noXeig  fortgefahren  wird. 

Diese  wenigen  Beispiele  von  vielen  werden  schon  zur  Genüge 
einen  Beleg  geben  zn  dem,  was  Strabon,  obwul  er  selbst  Hellespont 
und  Propontis  von  einander  trennt  und  diese  Trennung  bereits  bei 


Digitized  by  Google 


891 


AbydoB  und  Sestos  beginnen  Iftsst  (p.  108.  124  a.  f.  331,  52  a.  m.,  p.  683 
a.  m , 591  tn.),  an  einer  andern  Stelle  (p.  331,  .58)  sagt:  'ön'EXX^anoyrot 
oo/  ö/ioXoyiiiai  mtQti  nUatv  ö nvtoi,  aXXä  doifu  »fpi  avroS  Xfyoyrai 
nXeiopC  ol  uiy  yüg  öXi/y  i^y  JlQonoyTidu  xaXotiaiy  EXX^anoyroy, 
ol  <fe  «e'pof  H(ionoyr((to(  rd  eVrdf  IlfgiySov  — *.  ovro»  mXXof  aXXa 
«noTC/nyüfJtync  ol  ftiy  rd  ano  Eiyeiov  ini  AüyLypuxoy  xai  Kv(ixoy  q 
nägioy  ij  flgiunoy  x.  r.  X. 

Zu  denen  nun , welche  zwar  den  Ilellespont  in  dieser  seiuer 
weiteren  Bedeutung  ziemlich  oft,  den  Namen  Propontis  aber  gar  nicht 
haben,  gehören  Tbukydides,  Xenopbon,  Demosthenes.  Uerodot  bedient 
sich  dieses,  schon  bei  Aescbylos  {Perser-  ▼.  87.5)  vorkommenden  Namens 
nur  dreimal:  IV,  85  a.  f.  und  V,  122  (zweimal),  um  in  möglichster  Kürze 
eine  genauere  Unterscheidung  von  Meer  und  Meerenge  zu  gewinnen; 
doch  6ndet  sieb  sogleich  (IV,  8€a.  f.)  die  Zusammenstellung  d fss'y  yvy 
Uöyrof  ovTof  xai  Hoanogos  le  xai  ' EXXtjanoytof , so  dass  in  diesem 
letzteren  Ausdruck  die  Propontis  schon  wieder  inbegriffen  ist,  womit 
man  noch  vergleiche:  IV,  38  m.  ij  «xnj  t}  «repij  and  ♦«'<r<of  — naga- 
rcrarat  — -nngi!  rt  tdy  Ildyioy  xai  idy  EXXtJanoyioy  fxs'ygt  Siyeiov  loC 
Tgaiixop  und  IV,  95  io.  (de  iti  iyuS  nvySdyoftat  teSy  joy  'EXXijtnayroy 
oixedyrtjy  ’EXX^i'uiy  xai  JIdytoy. 

Bei  Herodot  befindet  sich  zwar  eine  Stelle (VII, 45),  wo  nur  vom 
Ilellespont  im  engeren  Sinne  die  Rede  sein  kann  und  es  gleichwol 
heisst:  <u;  ä't  üga  (d  Sdgi>i()  näyta  /-ity  roV  'EXXifanoyroy  vnd 
rtüy  yeiöy  anoxfxgvfj/js'yoy,  näaat  «ft  r«f  a’xrdf  x.  rd  'Aßvd>iy<5y  nsdia 
ininXda  äy9gtinu>y  und  SO  wol  auch  Thuc.  VllI,  62  f.  JSi/ardy  ndXiy  rlji 
Xsgaoydaov  xaSiaiaro  ^govgtoy  x.  (pvXax^y  rov  naxrd;  'EXXtja- 
adyrov  (int.  d Zrpo/u/t(/i(fi]$).  Doch  gibt  ja  auch  hier,  wie  anderswo, 
der  Zusammenhang  an  die  Hand,  in  welchem  Umfange  der  Ausdruck 
zu  nehmen  sei. 

Und  so  möchte  es  einmal  an  der  Zeit  sein,  den  Namen  Uellespont 
in  sein  altes  Recht  wieder  einzusetzen  und  nicht  blos  eine  Meerenge  *), 
sondern  auch  ein  Meer*)  darunter  zu  begreifen. 

Wir  erhalten  auf  diese  Weise  einen  zwischen  dem  pontischen  und 
agaisrhen  Meere  gelegenen,  keineswegs  unbeträchtlichen,  Bestandteil  des 
ganzen  grossen  Griechenlandes.  Derselbe  umfasste  einesteils  das 
sogenannte  Vormeer  des  Pontos  mit  den  beiden  Meerengen  des 
Hellespout  und  Bosporos  (von  diesem  letzteren  jedenfalls  die  Ein- 
mündungsgegend)  andernteils  sämmtliche  die  genannten  Meeresteile 
begränzenden,  zur  Hälfte  zu  Europa  und  zur  Hälfte  zu  Asien  gehörenden 
Küsteu.  Die  zu  einem  grossartigen  Handelsverkehr  einladende  Lage 
derselben,  ihre  günstigen  klimatischen  Verhältnisse,  die  Mannigfaltigkeit 
und  der  W'crt  ihrer  Erzeugnisse  bewirkten,  dass  bereits  zwischen  der 
Mitte  des  achten  und  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Hellenen  aus  dem 
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MutterUnde  wie  insbesondere  ans  Jonien  in  jenen  gesegneten  Gegenden 
sich  eine  neue  Heimat  schufen,  welche,  wie  das  umgränzte  Meer,  der 
Hellespont  genannt  zu  werden  pflegten. 

Davon  kamen  die  an  der  asiatischen  KQste  gelegenen  Stftdte  in 
der  Folgezeit  unter  die  Herrschaft  des  ersten  Perserkönigs.  Bereits 
der  dritte  König  Persiens  Hess  nach  seiner  Heimkehr  von  dem  Skytben- 
zuge  auch  die  an  der  europäischen  Küste  hehndlichen  unterwerfen  <>). 

Durch  Joniens  Erhehung  gegen'  die  Persermacht  wurden  auch 
a&mmtliche  Städte  des  Hellespont  zu  einem  ähnlichen  Wagniss  ver- 
anlasst; doch  gelang  es  den  Persern,  zum  Teil  durch  Verrat,  dieselben 
sowie  alle  anderen  griechischen  Bestandteile  ihres  Reiches  wieder  zur 
Unterwerfung  za  bringen.  Als  nicht  lange  hierauf  des  Dareios  Sohn 
und  Nachfolger  seinen  Kriegszug  gegen  Althellas  unternahm,  sahen 
sich  auch  die  Bellespontier  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  durch 
Stellung  von  hundert  Kriegsschifl'en  zu  des  Grosskönigs  Flotte  daran 
Teil  zu  nehmen  . 

Der  Rflekzug  der  bei  Salamis  geschlagenen  Perserflotte  gab  den 
Hellenen  des  Mutterlandes  das  Signal  zur  Befreiung  ihrer  dem  persischen 
Scepter  noch  unterworfenen  Stammverwandten  Daher  der  Zug  der 
griechischen  Flotte  im  KrQhjahr  479  an  Asiens  Küste,  Vernichtung 
des  Restes  der  Perserflotte  bei  Mykale  und  Befreiung  .loniens,  welcher 
die  Einnahme  von  Sestos  sowie  im  Jahre  477  die  von  Byzantion  folgte, 
welche  letztere  die  Befreiung  des  Hellespont  vollendete,  wie  die  von 
Sestos  dieselbe  begonnen  batte. 

Durch  den  bald  erfolgenden  Uebergang  der  Hegemonie  an  die 
Athener  wurden  auch  die  hellespontischen  Städte  dem  Einflüsse 
Sparta’s  entzogen  und  kamen  allmählich  mit  Verlust  ihrer  Ring- 
mauern und  Kriegsschiffe  als  tributpflichtige  Bundesgenossen  unter  die 
Botmässigkeit  jenes  nun  vorherrschenden  Staates Zwar  versuchte  es 
zur  Zeit  des  samiseben  Krieges  Byzantion  seine  Selbständigkeit  wieder 
zu  erlangen,  jedoch  ohne  Erfolg. 

Erat  mit  dem  gänzlichen  Untergange  der  athenischen  Kriegsmacht 
auf  Sikelien  tauchen  sowol  in  Jonien  als  im  Hellespont  Aufstands- 
gelflste  gegen  Athen  auf.  Während  diesmal  Samos  treu  bleibt,  lassen 
sich  vor  allen  Milet  und  Chios  namentlich  durch  den  jetzt  mit  Lake- 
dämon befreundeten  Alkihiades  zum  Abfall  bringen.  In  jenen  nörd- 
lichen Gegenden  batten  die  Peloponnesier  unter  hauptsächlicher  Mit- 
wirkung der  Lakedämonier  Derkyllidns  und  Klearchos , des  Megarers 
Helizos  sowie  des  persischen  Statthalters  vom  hellespontischen  Phrygien 
Pharnabazos  die  bedeutendsten  Städte , darunter  Abydos , Kyzikos, 
Kalchedon,  Byzantion,  zum  Abfall  von  Athen  vermocht.  Zum  Glück 
für  letzteren  Staat  war  Alkihiades  bald  wieder  gewonnen  und  schnell 
brachte  er  durch  die  glänzendsten  Waffenthaten,  vor  allen  seinen,  die 
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peloponDesische  Flotte  veroicbtendeD  Sieg  bei  Eyzikos  diese  Stadt 
selbst , hierauf  die  übrigen,  selbst  Kaicbedon  und  Byzantion,  und  somit 
das  ganze  kostbare  Besitztum  seiner  Vaterstadt  wieder  zu. 

In  Folge  des  grossen  Schlages  jedoch,  welcher  die  athenische 
Kriegsflotte  am  Aegrosflusse  getroffen,  wurden  natürlich  alle  bisherigen 
Teile  der  Herrschaft  Athens  wieder  selbständig  oder  vielmehr  sie 
kamen  unter  die  Herrschaft  Lakedämons.  Dies  führte  schliesslich 
dahin , dass  im  Antalkidischen  Frieden  387  wie  alle  Griechenstädte 
Asiens  so  auch  die  am  Hellespont , und  zwar  von  Sigeion  bis  Kal- 
chedon , dem  PerserkOnige , der  seine  Ansprüche  auf  dieselben  nie 
aufgegeben  hatte,  wieder  untertbäoig  wurden. 

Nun  kam  aber  auch  von  der  entgegengesetzten  europäischen  Seite 
des  Hellespont  ein  Ge»  altbaber  zum  Vorschein,  Pbilippos  von  Makedonien, 
dessen  immer  weiteres  Umsichgreifen  in  Thrakien  ihn  auch  mit  den  griech- 
ischen Städten  der  bellespontischeu  Nordküste  in  Berührung  brachte,  wie 
dies  ein  Jnbrzehend  früher  mit  denen  an  der  dem  ägäischen  Meere  zuge- 
kehrten Seite  desselben  grossen  Landes  der  Fall  gewesen  war.  Für  diesen 
musste  es  von  besonderer  Wichtigkeit  sein,  hier  festen  Fuss  zu  fassen, 
um  seine  Hauptl'einde,,  die  Athener,  von  hier  aus  durch  Äbschneidung 
der  ihnen  so  unentbehrlichen  Getreidezufuhr  aus  dem  Pontos  auf  das 
Kmpfindlicbstc  zu  treffen.  Daher  sein  Angriff  auf  Perintb , dann  auf 
ßyzantion ; von  welchen  Städten  erstere  durch  nachdrücklichen  Beistand 
von  Byzanz  und  selbst  von  Persien  her,  letztere  von  Athen  aus 
gerettet  wurde«). 

Seit  .Alexanders  Uebergang  nach  Asien  ist  der  Hellespont  beinahe 
gänzlich  als  rin  makedonisches  Besitztum  zu  betrachten , dessen 
europäische  Küste  nach  des  grossen  Königs  Tod  an  Lysimachos,  den 
Statthalter  Thrakiens,  kommt,  während  die  asiatische  d.  b.  Phrygien, 
am  Hellespont  zuerst  dem  Leonnatos,  dann  bei  der  zweiten  Teilung 
der  Provinzen  dem  Arrbidäos  zufällt,  hach  dessen  Vertreibung  Anti- 
gones sieb  auch  dieses  Phrygiens  bemächtigt,  welcher  durch  Gründung 
zweier  bedeutender  Städte  seines  Namens,  des  späteren  Nikäa,  sowie 
des  den  Eingang  zum  Hellespont  beherrschenden  nachmaligen  Ale- 
xandria Xroas  sich  um  jene  Gegenden  verdient  macht,  bis  nach  dessen 
Besiegung  und  Tod  bei  Ipsos  Lysimachos,  der  Erbauer  Lysimacbia’s,  seinen 
schon  länger  an  den  Tag  gelegten  Wunsch  (Biod.  XIX,  ö7  p.  in.)  nach 
Vereinigung  beider  Küsten  unter  seiner  Herrschaft  erfüllt  sieht.  Mitdem 
Verfall  der  makedonischen  Macht  üben  im  Norden  die  Fürsten  Thrakiens  0, 
im  Süden  das  neu  entstandene  Königreich  Bitbynien  ()  ihren  Einfluss 
auf  die  Beherrschung  des  Heilespontes  aus  Die  Grieebenstädte  an  der 
Küste,  deren  Freiheit  von  den  Nachfolgern  Alexanders  Antigonos,  wenn 
auch  im  eigenen  Interesse,  noch  am  meisten  gewajirt  hatte,  wurden 
derselben  immer  mehr  verlustig. 
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Endlich  dem  römischen  Reiche  einvcrleibt,  sollte  jenes  Meer  mit 
seinen  Küsten h)  trotz  mancher  grossen  Bedrängnisse')  zn  noner  Be- 
deutung und  zu  neuer  Blüte  sich  erheben,  indem  Diocletian  für  die 
Ostbftlfte  des  Reiches  Nikomedia  zu  seinem  Herrschersitze  erkor  und 
noch  weit  mehr,  als  Constantin  der  Grosse  mit  dem  durch  Umbau, 
Erweiterung  und  Verschönerung  veränderten  Byzantiou  dem  ganzen 
Römerreicbe  eine  neue,  später  mit  seinem  eigenen  Namen  bezeichnete, 
glanzvolle  Hauptstadt  gab 

Bemerkungen. 

a)  Ersteres  nach  Arr.  An.  VII,  9,  10  ev9tU  jute  roP  'EXHtiano'yrov 
vftiy  roV  n 0 Qoy  BaXaaaoxQccrovyrtoy  iy  rore  UeQdüiy  avtiiraau, 
wo  ich  statt  noqoy  noq9-fx6v  lese,  so  wie  auch  I,  11,  10. 

Letzteres,  nämlich  Saäatrao  ij'  rov  'EXXrianoyTov  nach  Thuc.  II,  96 
p.  in.,  wo  statt  der  verderbten  Worte : ^«Xäaar,^  ig  r 6 y Ev- 

^eiyoy  TS  novToy  xai  röy  'EXXijanoyi  o y zu  ändern  ist: 

Xäaatit  xljt  Tov  Ev^slyov  re  noyrov  xni  j ov^'EXX>ia:i6yT  ov.  vgl.  Hdt. 
II,  33  f.  Teäeor^  o 'laTQOt  d(  flnXaaaay  rtjy  TOV  Et'isiyov  .löyrov. 
Und  so  ist  an  zwei  Stellen  des  Thuc.  I,  128,  c f.  psuns  aydon  niatoy 
ini  9-äXaacay  und  c.  29,  p.  tn.  xai  ttnoardXXst  '/tqriißa^oy  eni  SuXuaauy 
der  erklärende  Zusatz  rijv  tov  'EXXijanöyTov  zu  ergänzen,  sowie  zu 
ns'qay  9aXäatHjs  (c.  129  C.  m.)  in  ähnlicher  Weise  rov  'EXXijaTtdyTov, 
was  die  Herausgeber  von  Schulausgaben  oder  wenigstens  die  Lehrer 
hei  der  Lektüre  zu  erinnern  nicht  vergessen  sollten  An  der 
zuletzt  angeführten  Stelle  dürfte  anch  auf  das  wohin?  aufmerksam 
gemacht  werden,  auf  Daskylcion , die  Hauptstadt  des  bellcspontiscben 
Phrygiens  und  Residenz  des  jedesmaligen  persischen  Statthalters  — So- 
wie in  diesen  drei  letzten  Beispielen  von  einer  Ueborfubrt  über  das 
h ellespo n ti sch  e Meer  und  nicht  die  Meerenge  die  Rede  ist  und 
zwar  von  Byzantion  nach  Daskyleion  und  umgekehrt,  so  handelt 
es  sich  bei  Thuc.  II,  67  m.  um  eine  solche  von  Bisanthe  (Hdt.  VII, 
137)  nach  derselben  phrygischen  Satrapenstadt  Bei  Xen.  Hell.  W,  2,9 
(futßalyei  (d  JsQXvXXldttc)  roV  'EXXijcTioyroy  avy  nü  aTQarsvfuiTi  U rv'*' 
E.vqiäinjy  xai  diu  ipiXiac  T^f  f)q<fxr,(  noqsvSeic  xui  ^syiaitsif  v.io  £sv9ov 
atfixysiTui  if  Xsqgoytiaoy  x.  r.  X.  wol  von  Lampsakos  nach  Perinthos, 
sowie  bei  Xen.  An.  VII,  5,  15  von  Selymbria  nach  Lampsakos 
(VII,  8,  1 tn).  So  setzt  des  S.  Severus  Heer  von  Byzantion  nach 
Kyzikos  über  (Herod  III,  2,  1). 

Eine  bestimmte  Andeutung  der  Propontis  tindet  man  bei  Arr.  An  I,  12, 
11:  o;  (int.  0 IlquxTioi  noTafAog)  gstuy  ix  rmy  oQtSy  Ttöy  Idaitoy  ixdidoi  i( 
9TtXaaaay  rijV  fiSTu^v  tov  'EXXrjandyTov  re  xai  Evfsiyov  noyrov  (Helles- 
pont  daselbst  im  eingeschränkteren  Straboniseben  Sinne);  der  Name 
Propontis  selbst  steht  bei  demselben  An.  IV,  15,  11  und  zwar  mitten 
zwischen  dem  des  Hellespont  und  des  Pontos. 
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b)  Der Hellespont  erhielt  als  Bestandteil  des  Perserreiches 
ebenso  wie  das  gleichfalls  unterworfene  thrakische  Küstenland  am 
ägäischen  Meere  durch  König  Dareios  in  seinen  bedeutendsten  Städten 
persische  Statthalter.  Hauptstelle  Hdt-  VII,  106  p.  m.  xaritnaaav  ydg 
Ir»  jjQÖie{>oi'  luvT'ii  r^(  llf.’oioc  vuttfjyai  (int.  vnd  Jagtiov)  iy  rp  Spqfxp 
(—  dy  Toi;  miQitSnXaaaioif  riii  ©piji'xijf)  xai  Tov  'EXitj(7t6yiov  nayray^. 
Dass  unter  den  letzteren  der  von  Sestos  (Hdt.  VII,  33  p.  m.  78  f. 
IX,  llü  in.  und  116  tn.)  und  der  von  Byzantion  die  Hauptrollen 
spielten,  ist  klar. 

c)  die  Ilanptstelle  bei  Hdt.  VII,  05  tn.  „'EXXijandyrov  di  nXijy 
/tiivcfijyaiy  — ol  di  XotTioi  ol  ix  tov  llöyzov  aTparsvöf/eyot“  ist  offen- 
bar verderbt.  Dass  oi  de  Xoinoi  ol  ix  tov  'EXXtiandyrov  gelesen 
werden  müsse,  glaube  ich  in  meinem  zweiten  Ilerodotischen  Programm 
(vom  Jahre  1857)  p II  und  12  sowol  in  sprachlicher  wie  sachlicher 
Hinsicht  aus  Herodot  selbst  zur  Genüge  dargetban  zu  haben,  üeber 
die  Bedeutung  des  Namens  Hellespont  an  dieser  Stelle  sprach  ich  mich 
in  folgenden  Worten  aus;  ,,Hellesp  onti  autem  nomine  hoc  loco  non 
fretum  ilUtd  angustim , quod  Xerxes  rex  pontibus  junxerit,  inteTli- 
gendutn  esse,  sed  mare  illud  satis  amplum  inter  Aegaeum  Ponticumque, 
cujus  tres  partes  praecipuas:  Hellespont  um  proprie  sic  dictum, 
Propontidem  atqae  Bospor  um  Herodotus  (IV  , 85.  86)  accurate 
distinxit , et  ex  centum  navium  longarum  numero , quem  illius  regionis 
incolae  ad  classem  regiam  miserunt  et  inde  quod  non  Jon  um  modo 
sed  etiam  Horum  coloni  Graeci  Uli  nominantur  satis  apparet.  Pirat 
autem  Hellespontus , sicut  mare  Aegaeum , d-€eXdaatjc  rpe  'EXXgyixqg  (V, 
54  m)  vel  ’EXXnyidos  (VII,  28  m.)  pars,  multo  quidem  quam  illa 
altera  minor  sed  tarnen  ipsa  etiam  Graecis  undique  urbibus  cineta, 
ita  ut  inter  magnas  illas  universae  Graeeiae  regiones,  quas  vel  polgag 
rp;  'EXXddof  cum  Herodoto  (VII,  157  m.)  vel  pigq  Twy  'EXX^yaiy  cum 
Isocrate  (Paneg.  §.  169  f ) dixeris , suo  quodam  jure  referretur.  cf. 
Thuc.  II,  9.“  Ich  kann  demnach  weder  mit  H.  Stein  mich  einverstanden 
erklären,  wenn  er  in  seiner  Ausgabe  zu  dieser  Stelle  bemerkt:  „Udyrov 
hier  im  engeren  Sinne  von  Bosporos,  Propontis  und  Hellespont“  noch 
mit  E.  Curtius,  welcher  in  seiner  griechischen  Geschichte  Band  II  p.  39 
des  Ausdruckes:  „Anwohner  des  Pontus“  sich  bedient;  denn  weder  das 
Eine  noch  das  Andere  möchte  sich  irgend  rechtfertigen  lassen. 

d)  Der  Hellespont  als  Bestandteil  des  Gebietes  der 
athenischen  Herrschaft  genannt  neben  den  Küstenbewobnern 
Kariens,  den  Doriern  an  derselben  Küste,  Jonien,  der  Küste  Thrakiens 
und  der  Inselwelt.  Thuc.  II,  9.  — VIII,  96  p.  m.  xai  iy  tovt(o  'EXXqa- 
Tioyiöi  TS  ttv  i/y  aiToCf  xai  ’loiyla  xai  al  yljaoi  xai  ?«  piyqi  Evpoiag 
xai  (ü{  eineXy  ij  dSqyaioßy  aQjr^  ndaa.  — VIII,  86,  c.  m.  iy  V 
aaqiiatara  ’laiyiay  xai  'EXX/jOnoyToy  evSvg  eiyoy  ol  noXipioi  Plut.  Alc. 
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C.  26  p.  W-  ev9-vs  ^Z^''  ä/iaaay,  'FMi^anoyJoy 

xai  Tat  y^aovt-  »gl.  mit  Thuc.  VI,  77  c m.  (fffco*  avrnif  on  ovx  "lajytf 
rdde  eiaiy  orcf’  EXXijandyrtoi  xai  yijaKÜiat  x.  r.  X 

Die  Steuereintreibnng  aus  dem  Hellespont  fifter  ermähnt  Thue 
IV,  75  p.  »n.  ol  TiSx  «QyvQoXoyujy  yemy  AHr^yniuiv  <rrp«7i;j'oi  - dyret 
nepi  'EXX^aiioyroy.  Xe«.  Hell.  IV,  8,  35  f. 

Erhebung  des  Zehnten  »on  der  Ausfuhr  der  Schiffe  aus  dem 
PontOB  zu  Chrysopolb  durch  Alkibiades  Xen.  Hell.  I,  I,  2'2,  dagegen 
wieder  zu  Byzantion  durch  Tbrasybulos  Jd  IV,  8,  27  § 31  und  nur 
im  Allgemeinen  mit  angedeutet  IV,  8,  34  « xarfaxevaaer  (y  nS  'EXXija- 
ndyrfi  SpaavßovXof 

e)  DemOSth.  Phil.  III  §.  18  liaiy  ovy  v/ueit  xiydvyevaaiT^  äy 

tt  Tt  yiyotTo  ; roy  'EXXijonoyroy  ü XXoj  q i tu  9!l  y €c  i , tä 

MeyttQiuy  xai  rijt  Evßoiat  roV  noXtfjoyyS’  vuiy  yeyeaä-iit  xi’yioj-,  Tiü 
JleXonoyyria (ovf  luxtiyov  tfQoyiltjui  vgl.  mit  de  cor  §.  71  und  spccieller 
de  COT.  87 : snettfij  loiyvy  ix  r^t  Evilolat  o •PiXtnvot  itr/Xu^i,  — trendy 
Ttya  xaTtt  t^t  TtdXeiut  efi/re«.  opiü»'  d’  ort  aiiio  nttyrtuy 

dy9gtä7iuty  nXeitrrti)  ygtufÄe9'  intiaäxim  , ßovXdfieyui  t>,f  aixono  fine  tat 
xvQtot  yeyia^ai , TjageXSiuy  ini  Hgüxrit  Uviayriovf  iaoXiÖQxei  x.  j X 
§.  88  ttXXt!  xit  ijy  ö ßor,Silaut  lofs  Uv^ayttoit  xai  aiüaat  airot't;  lit  «' 
xtuXvaat  roy  EXXijanoyroy  trnaXXoTgta>9ljyai  xar'  ixeiyovt  rot't  ygdyorf, 
v/dcit,  <0  aydget  ‘A^tjyatoi  x i.  X.  §.  93  §.  230  § 241  adv.  Leptin.  § 60 
»gl.  mit  Flut.  Phoc.  14  a.  m Id.  Demosth.  17  a.  m.  Diod.  XVI,  74—77 
— aus  welchen  teils  vollständig  mitgeteilten,  teils  nur  angedeuteten 
Stellen  die  überaus  grosse  Bedeutung  Byzantions  für  den  Hellespont 
erhellt.  Aus  der  herrlichen  Stelle  über  den  letyiafidt  des  Demosthenes 
(de  cor.  §.  299  — .303)  lernt  man  auch  die  wichtigsten  PunKte  auf 
der  Getreidestrasse  »on  Byzantion  bis  zur  Hafenstadt  Athens  kennen; 
ProkonnesoB,  Cherrhonesos,  Abydos,  Tenedos,  KuBöa, 
an  deren  Besitz  oder  Befreundung  soviel  gelegen  sein  musste 

f)  Von  dem  Einfluss  auf  die  au  der  NurdkUste  des  Hellespont 

gelegenen  Städte  spricht  bereits  Xen  Hell.  IV,  8,  26  (ö  9(>aavßovXot) 
tig  roy  'EXX^onoyioy  TiXevaag  xai  xaTafya9iüy  — , ornoif?so)  j«c  .^uädoxöy 
le  roy  Odgvaajy  ßaaiXia  xai  £sv9>/y,  röy  Hii  9aXdrrn  apyorrtt,  iiXX^Xott 
fjiiy  di^XXa^ey  avrovt , A9/iyatott  di  tf  iXovg  xai  avpudyovt  iTiotijae 
yopiiuty  xai  lovc  vno  rp  ÜQiixfl  (wol  zu  lesen:  tmö  ravr/i  rj  Mgtfxp) 
oixovttaf  TtdXeti  'EXXttyiduf  ^ tfiXuty  dyiuty  rovrtuy , püXXoy  ngociyety 
äy  Toit  ’A9tiyaioif  roy  yovy.  Womit  verglichen  werden  kann,  was  Xen 
weiter  in  Betreff  der  bellespoutischen  Südküste  sagt  §.  27:  iyöytmy 

di  TovTiuy  re  xaXiüe  xai  rtöy  iy  Aaltet  noXetiiy  du!  rd  ßaaiXia  tptXoy 
Toi's  'AB*iyaioif  e/Vni  nXevaat  tit  hv^iiynoy  x t.  X verglichen  mit  §.  31. 
Uebrigens  spricht  schon  Thuc  II,  9«  p.  in.  u.'67  m.  von  der  Ausbreitung 
der  Herrschaft  des  Odry  senkönigs  Sitalkes  bis  an  den  Hellespont  (Bisanthe) ; 
»gl.  Hdt.  VII,  137  c.  f. 
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g)  Nachdem  bereits  zur  Diadochenzeit  ein  EOnig  der  Bitbyner 
Zibötes  nach  dem  Besitze  von  Astakos  und  Kaicbedon  gestrebt  (/><{■ 
XIX,  60  p.  ?R.) , gründete  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Nikomedes  I 
oahe  der  Stelle  des  zerstörten  Astakos  Nikomedia  als  Residenz, 
während  Prusias  I Frnsa.  und  statt  der  zerstörten  Städte  Kios  und 
Myrlea  Prusias  und  Apamea  erbaute. 

h)  Umgeben  war  damals  der  Hellespont  von  den  Provinzen: 
Thracia  (später  Europa) , Asia  (später  Hellespontua)  und  Bithynia. 
Der  eben  erwähnte  Namen  Hellespont  in  eingeschränkterer  Bedeutung 
für  die  Südwestküste  des  alten  Hellespont,  welche  Bedeutung  man 
schon  angedeutet  findet  bei  Xen.  IfeH.  III,  4,  11  IV,  3, 17  wo  zusammen 
genannt  werden '/ait'ev,  AMets , 'FAHtianöyuot,  während  dies  nach  dem 
Sprachgebrauch  der  früheren  Zeit  wenigstens  durch  den  Zusatz : ol 
irii  dfttä  {ianXioyti)  müsste  ausgedrückt  werden  vgl.  Hdt.  III , 90  m. 
VI,  33  tn.  — Bezüglich  des  späteren  Sprachgebrauches  Zosim.  I,  43 
p.  in.  xai  napanXevaarrtf  rör  'EXXiJ an oyro y {ol  £xv9at) 

Tg  Tov  '’A&tj  napeyBx^^riCf  x.  r.  ä. 

i)  Schlachten  zwischen  Severus  und  Niger  bei  Eyzikos  und  bei 
Nikäa ; dreijährige  Belagerung,  Eroberung  und  barte  Bestrafung 
Byzantions  durch  Severus;  Verödung  derselben  Stadt  durch  des 
Gallienns  Truppen;  Einnahme  und  Plünderung  von  Kaicbedon,  Niko- 
Diedia,  Nikäa,  Kios  (=:  Prusias),  Apamea,  Prusa  durch  die  Gothen 

Wenden  wir  uns  nun  narb  dem  bisher  Gesagten  zu  den  drei  oben 
genannten  Realwörtcrbüchern , so  sagt  uns  schon  von  vornherein  die 
Trennung  in  die  Artikel  Hellespont  und  Propontis,  dass  wir  nichts  zu 
finden  hoffen  dürfen  Uber  den  gemeinschaftlichen  Namen  jener  beiden 
Meeresteile  sowie  über  dasjenige,  was  sich  daran  knüpft.  Und  doch 
hätte  gerade  der  Hellespont  Veranlassung  bieten  können  zu  einem 
herrschen  Gesammtartikel,  unter  welchem  sich  alles  Dahingehörige 
würde  haben  vereinigen  lassen,  auch  die  verschiedenen  zu  nennenden 
Städte  Dann  würde  der  Schüler  z.  b.  die  Artikel  Sestos  und  Abydos, 
Byzantion  und  Kyzikos  zwar  auch  einzeln  in  seinem  Wörterbache 
gefunden  haben,  aber  bei  jedem  dieser  Städtenamen  nur  eine  Ver- 
weisung auf  den  Artikel  Hellespont,  wo  er  die  weitere  Gliederung 
dieses  Namens  und  die  Verteilung  der  dabingchörigen  Städte  kennen 
gelernt  haben  würde.  Denn  da  wir  bei  Bearbeitung  der  altbellenischen 
Geograpbie  für  pädagogische  Zwecke  schlechterdings  von  der  Blütezeit 
der  hellenischen  Geschichte  auszugeben  bähen , so  muss  bei  eiuer 
geographischen  Darstellung  des  Hellespont  die  allgemeinste  Bedeutung 
desselben  zur  Grundlage  gemacht  werden,  woran  die  wichtigsten 
allmählichen  Veränderungen  dieses  geographischen  Begriffs  sich  anzu- 
reiben haben.  Durch  jene  beständigen  Verweisungen  auf  den  Gesammt- 
artikel wird  dem  Nachscblagenden  so  recht  eingeprägt,  dass  von  den 
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oben  genannten  vier  St&dten  die  zwei  letzteren,  sowie  alle  sonst  der 
Propontis  zugewiesenen,  mit  demselben  Rechte  hellespontische  heissen 
wie  dies  mit  Sestos  und  Abydos  sowie  mit  den  übrigen  an  der  Meer- 
enge selbst  liegenden  der  Fall  ist. 

Aber  auch  in  den  beiden  3ondcrartikeln  finden  wir  mehr  Rücksicht 
genommen  auf  Unwesentliches  als  auf  das  Wichtige  und  besonders 
Hervorzuhebende.  So  werden  zwar  die  Namen  Hellespont  und  Pro- 
pontis erklärt  nach  dem  Woher  dieser  Benennung,  angegeben  sind  die 
heutigen  Namen  derselben,  wir  erfahren  ferner,  dass  über  die  engste 
Stelle  des  Hellespont , zwiseben  Sestos  und  Abydos  einst  Leander 
hinObergesebwommen  sei , dass  Lord  Byron  im  Jahre  1810  dasselbe 
getban  habe,  dass  man  das  Wasser  des  H.  für  kälter  und  süsser 
gehalten  als  das  des  Mittelmeeres.  Pauly  und  Lübker  schliessen  den 
Artikel  H.  mit  den  Worten:  auch  biess  so  die  Gegend  am  H.  (es  ist 
natürlich  blos  von  der  Meerenge  die  Rede),  besonders  in  Asien  (Thue. 
II,  9 Xen.  Hell.  I,  7,  2).  Bei  Lübker  stehen  zuletzt  noch  die  Worte: 
(auch  heisst)  o 'KXXr,anoyr(a(  ein  vom  H.  wehender  Wind  ädt.  Vll,  188. 
Dagegen  findet  sich  nichts  über  die  Ausdehnung  des  hellespontischen 
Sundes  nach  Länge  und  Breite  (insbesondere  der  engsten  Stelle,  welche 
so  oft  als  Uebergaogspunkt  dienen  musste),  nichts  Ober  die  wichtige, 
die  Meerenge  beberrsebende  Lage  von  Sestos  (Nfrab.  XIII  p.591  a.  m.  u.  a.f. 
vgl.  mit  Hdt.  IX,  115  m Thne  VIII,  02  f.  Xe«  Hell.  IV,8,5o.^).  Ver- 
gebens siebt  man  sich  um  nach  Aufzählung  der  wichtigsten  hellenischen 
Städte , welche  so  durchaus  erforderlich  ist.  Forbiger  allein  hat  (in 
Pauly’sR.)  für  die  Propontis  vier  Städte  genannt:  Heraklea,  Perinthos, 
Byzantion  und  Kyzikos,  wovon  freilich  die  beiden  ersten  in  Eine 
Zusammenfällen.  Also  drei  Städte  der  Propontis,  während  wenigstens 
zehn  aufzufübren  waren:  die  vier  megarischen  Pflanzstädte  (im  0) 
Selymbria,  Byzantion,  Kalchedon , Astakos ; die  zwei  samiseben 
(im  N.W.)  Bisantbe  und  Perinthos;  endlich  die  vier  milesiscben 
(im  S.)  Kios,  Kyzikos,  Artake  und  Prokonuesos.  Für  die  Meerenge  des 
H.  möchten  ausser  den  zwei  bereits  genannten  wichtigsten  noch  gegen 
acht  Städte  zu  nennen  sein : Sigeion  (Rboeteion),  Dardanos,  Lampsakos, 
Parion,  sowie  auf  der  europäischen  Seite  Eläus,  Madytos,  Kallipotis 
(Krithote),  Paktye. 

Gänzlich  falsch  verstanden  sind  die  zwei  angeführten  Stellen  Thue. 
II,  9 und  Xen.  Hell.  I,  7,  2,  in  denen  nur  vom  Hellespont  mit  seinen 
Städten  im  weitesten  Sinne  die  Rede  ist. 

Nicht  weiter  befremden  wird  es , wenn  wir  bemerken , dass  wir 
auch  auf  die  in  den  Artikel  Hellespont  gehörenden,  allerwicbtigsten 
historischen  Notizen  Verzicht  leisten  müssen,  über  die  Zeit  der  Helle- 
nisirung dieser  Gegenden,  über  die  Herrsebaft,  welche  Persien,  Athen, 
Lakedämon  etc.  nach  einander  über  dieselben  ausgeübt,  über  die  Ver- 
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ändernngen  des  Namens  und  der  Bedeutung  des  bellespontiscben  Meeres 
und  seiner  Kosten  etc. 

Scbliesslicb  tbnt  es  uns  leid,  aussprecben  zu  müssen,  es  lasse  die 
Bearbeitung  der  erwähnten  Artikel  in  Bezug  auf  ürOndliebkeit  und 
Zweckmässigkeit  so  Vieles  zu  wünschen  übrig,  dass  die 
Absicht  der  Herausgeber  der  Wörterbücher,  ein  HOlfsmittel  zum 
leichteren  Verständnisse  der  alten  Klassiker  zu  bieten,  in  Hinsicht  auf 
den  so  lange  besprochenen  Namen  weder  durch  das  grössere  Werk, 
noch  durch  die  beiden  kleineren,  für  einen  grösseren  Kreis  berechneten, 
als  auch  nur  annähernd  erreicht  zu  betrachten  sei. 

Hof.  G.  Gebhardt. 


Stilistische  Aphorismen. 

IV.  Ueber  Gedankenarmut. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Aphorismen  zunächst  nur  die 
wiss  en  Schaft  1 icbe n Mängel  der  bisherigen  Stillehre  betont;  ein 
in  diesen  Blattern  S.  275  erschienener  Artikel  Ober  die  Gedankenarmut 
der  GewerbscbOler  veranlasst  uns  aber,  heute  auf  die  Mangelhaftigkeit 
der  Anfsatzlebre  auch  in  .praktischer  Hinsicht  zu  sprechen 
zu  kommen. 

In  jenem  Artikel  wird  uns  ein  recht  düsteres  Bild  von  den 
Leistungen  der  Schüler  im  Deutschen  entworfen.  Ihre 
Aufsätze,  sagt  der  Verfasser,  seien  dürr  und  matt,  und  man  sehe  es 
ihnen  an , welch’  ein  mühevolles  Machwerk  sie  sind.  Da  sei  kein 
Schwung  der  Rede , kaum  je  eine  passende  Vergleichung  aus  dem 
alltäglichen  Leben  zu  finden , und  wenn  sie  noch  so  nahe  läge. 
Gewöhnlich  dürfe  der  Lehrer  zufrieden  sein , wenn  seine  Schüler  am 
Ende  ihrer  Studienlaufbahn  über  ein  entsprechendes  Thema  in  leid- 
licher Richtigkeit  sich  auszusprecben  verstehen , aber  — in  rassel- 
dürrer Prosa. 

Sind  dies  die  Resultate  eines  systematischen  Unterrichts  im  deutschen 
Stil,  so  finden  wir  es  sehr  natürlich,  dass  man  nach  den  Ursachen 
eines  solchen  Standes  der  Dinge  und  nach  Mitteln  zur  Abhilfe  suche. 
Denn  es  ist  gewiss  ein  sehr  peinliches  Gefühl,  solchem  Mangel  an 
Früchten  seiner  mehrjährigen  Arbeit  gegenübersteben  zu  müssen. 

Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  die  angführten  betrübenden  Warnebm- 
ongen  allgemein  gemacht  werden  oder  ob  sie  mehr  auf  individuellen 
Erfahrungen  beruhen.  Uns  wenigstens  haben  sich  so  trostlose  Resultate 
nur  als  Ausnahmen  aufgedrängt;  wir  sind  aber  auch  noch  nicht  damit 
zufrieden , wenn  der  Schüler  sich  mit  leidlicher  Richtigkeit  über  ein 
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Thema  auaspricht.  Weil  ans  aber  n.  CoII.  Krall inger  in  seinem  Artikel 
versichert,  dass  so  riemlich  jeder,  der  in  die  Lage  komme,  deutsch  lebrea 
au  müssen,  in  diesen  Jammer  einstimme,  und  dies  auch  durch  vielfache 
öffentliche  Klagen  über  geringe  Leistungen  der  Schüler  im  Deutschen 
bestätigt  zu  werden  scheint,  so  fühlen  wir  uns  bei  dem  Standpunkt, 
den  wir  der  Stilistik  und  dem  stilistischen  Unterricht  gegenüber  ein- 
genommen haben , gedrungen , unseren  Anschauungen  über  das  auf- 
geworfene Thema  im  Nachfolgenden  Ausdruck  zu  geben. 

Was  zunächst  die  von  Coli.  Krallinger  angegebenen  Ursachen 
der  Gedankenarmut  betrifft,  so  sind  dieselben  leicht  als  hinfällig 
naebzuweisen.  Er  sagt  nämlich  selbst,  dass  auch  am  Gymnasium  über 
das  besprochene  Uebel  geklagt  wird  und  H.  Ludwig  Mayer  bat  dies 
erst  jüngst  in  diesem  Bl.  S.  323  am  Schluss  seiner  Abhandlung 
„Scbriftlicbc  Uebungen  in  der  deutschen  Grammatik  für  Sexta“ 
bestätigt.  Wenn  dem  aber  so  ist,  dann  kann  weder  die  schlimme 
Einrichtung  unserer  Gewcrbscbulen,  noch  die  reale 
Richtung  derselben  und  das  Präjionderiren  der  matbematisebeD 
Fächer  noch  auch  das  schlechtere  Scbülermaterial  an  jener 
Armut  schuld  sein.  Auch  unsere  ganze  Zeitrichtung  kann  die 
Ursache  der  beklagten  Erscheinung  nicht  sein;  denn  die  Klagen  über 
Gedankenarmut  sind  ja  nicht  neu. 

Keine  von  den  angeführten  Ursachen  ist  daher  stichhaltig  usd 
folglich  kann  auch  die  Gedankenarmut  nicht  zur  geistigen  Eigenart  des 
Gewerbschülers  gehören.  Die  Gründe  müssen  anderswo  gesucht  werden, 
denn  die  aufgeworfene  Frage  ist  vor  allem  eine  psychologiache  and 
muss  daher  zunächst  psychologisch  geprüft  werden. 

Nun  ist  aber  bekannt,  dass  die  Quelle  der  Gedanken  die 
Erfahrung  ist.  Diese  kann  wieder  sein  eine  äussere  = Sinneswir- 
nehmungen,  Anschauungen  n.  s.  w.  und  eine  innere  = Empfindungen, 
Gefühle  n.  s.  w. ; oder  nach  einem  andern  Gesichtspunkt  eine  ns- 
mittelbare  =r  die  Anschauung  des  Gegenstandes  selbst,  eigne  Anschauung, 
eigne  Erfahrung  etc.  und  eine  mittelbare  = Abbildungen , Lektüre, 
Erfahrungen  durch  Unterricht  etc.  Wenn  wir  daher  den  Begriff 
Erfahrung  specialisiren,  so  ergibt  sieb:  der  Mensch  bekommt  Gedanken 
durch  Sinneswarnebmungen,  Anschauungen,  Erlebnisse,  Abbildungen, 
Lektüre,  Unterricht  u.  s.  w.  Nun  weise  aber  jedermann,  dass  diese  ver- 
schiedenen Erfahrungen  dem  Menschen  erst  allmählich  zu  Teil  werden  und 
ihre  grössere  oder  geringere  Quantität  io  erster  Linie  bedingt  ist  durch 
das  Alter.  Wäre  nun  alles,  was  ein  junger  Mensch  von  14  — lf>  Jahren 
schon  erfahren  bat , sein  bleibendes  geistiges  Besitztum  geworden  , so 
würde  ihm  Niemand  Gedankenarmut  vorwerfen.  Allein,  wenn  der 
Schüler  im  Aufsatz  über  seine  Kenntnisse  und  Erfahrungen  Rechenschaft 
geben  soll , so  macht  das  von  ihm  geschaffene  Produkt  nicht  selten 
den  Eindruck  der  Dürftigkeit,  die  man  mit  dem  Namen  „Gedanken- 
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armat“  belegt.  Dieselbe  tritt  — und  wir  haben  hier  zunächst  die 
unteren  Kurse  im  Auge  — in  doppelter  Form  auf : 

1.  Viele  Schaler  haben  von  Erfahrungen,  die  sie  täglich  machen, 
wol  einen  T otalei  n druck,  vermögen  aber  Ober  dieEinzelheiten 
keinen  Aufschluss  zu  geben. 

2.  Andere  dagegen  haben  vieles,  was  sie  erlebt  und  gelernt  haben, 
im  Geiste  bewahrt;  allein  trotzdem  erscheinen  ihre  Aufsätze 
gedankenarm,  da  sie  es  eben  nicht  verstehen,  ihre  Erfahrungen 
im  Aufsatz  praktisch  zu  verwerten. 

Ersteres  wollen  wir  wirkliche , letzteres  scheinbare  Gedanken- 
armut nennen. 

Ausser  diesen  beiden  Formen  tritt  in  den  oberen  Cursen  noch 

3.  eine  neue  Artvon  Gedankenarmut  sporadisch  auf,  die  darin 
besteht,  dass  Schüler,  die  vorher  den  gestellten  Anforderungen  genügten, 
auf  einmal  Aufsätze  liefern,  die  verhältnissmässig  dürr 
und  mager  sind.  Dies  ist  die  Folge  einseitiger  geistiger  Ausbildung 
und  wir  werden  sie  daher  als  einseitige  Gedankenarmut  bezeichnen. 

In  diesen  3 Formen  erscheint  erfahrungsgemäss  die  Gedankenarmut 
in  der  Schule , und  wir  werden  nun  versuchen , die  Ursachen  einer 
jeden  dieser  Arten  anfzuzeigen  und  Mittel  zu  erwägen , die  etwa 
geeignet  sein  dürften,  hier  abzuhelfen. 

1.  Heber  wirkliche  Gedankenarmut. 

Dass  die  Gedanken  aus  der  Erfahrung  entspringen,  wurde  schon 
oben  gesagt.  Wer  daher  gedankenreich  werden  will , muss  zusehen, 
dass  er  recht  viel  erfahre.  Es  genügt  jedoch  nicht,  sich  die  Dinge 
blos  anzuseben , sondern  soll  eine  Erfahrung  bleibendes  Eigentum  des 
Menschen  werden , dann  muss  an  ihr  erst  ein  geistiger  Process  voll- 
zogen werden,  durch  den  sic  eben  in  unser  Bewusstsein  und  in  unsere 
Ideenassociation  anfgenommen  wird.  Dieser  geistige  Process  aber 
ist  folgender:  Wenn  ich  eine  Erfahrung  mache,  muss  ich  sie  mir 

jederzeit*  in  ihre  Einzelheiten  zerlegen  und  diese  Einzelheiten 
mir  dadurch  zum  Bewusstsein  bringen.  Denn  nur  das,  was  ich  an 
einer  Erfahrung  unterschieden  habe , wird  in  mein  Bewusstsein  ein- 
gehen ; alles  übrige  aber  gebt  nicht  ein  und  kann  daher  nicht  mehr 
reproducirt  werden.  Das  blosse  Anschauen  oder  Hören  hilft  daher 
dem  Schaler  nichts,  wenn  er  vergisst,  das  was  er  gesehen  oder  gehört, 
in  seine  Teile  zu  zerlegen.  Sehr  richtig  sagt  daher  Cbolevius  in  seiner 
„praktischen  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze  in  Briefen“ 
Leipzig  1808  Brief  8:  „Ihr  seht  nichts,  weil  ihr  nicht  gewohnt  seid, 

zu  zerlegen !“  und  macht  die  Notwendigkeit  des  Zerlegens  nun  an 
folgendem  Beispiel  klar: 
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„Da  hast  vor  eineoi  Thore  der  Stadt  ein  sehr  anmatiges  LAod- 
schaftsbild  gesehen ; wegen  der  Weite  des  Weges  warst  Da  nie  bis 
dahin  gekommen.  Bei  Deiner  Heimkehr  rühmst  Du  dem  Freund  die 
herrliche  Gegend.  Da  dr&ngst  in  ihn , dass  er  sich  ebenfalls  bald 
diesen  Genuss  bereiten  möge.  Will  er  nun  aber  wissen,  was  in  dem 
Grade  Deine  Verwunderung  erregt  bat,  so  bört  er  wieder  nur  ExkU- 
mationen  und  einige  unbestimmte  abgerissene  Bemerkungen,  aas  denen 
er  nichts  machen  kann.  Du  hast  zwar  einen  Gesammteindrnck 
empfangen,  aber  Du  hast  Dir  denselben  nicht  zum  Bewusstsein  gebracht 
und  kannst  deshalb  auch  keine  Rechenschaft  von  ihm  geben,  weil  Da 
es  vers&umt  hast,  den  Gegenstand  zu  zergliedern  und  in  seinen  Einzel- 
heiten zu  erfassen.  Wer  sich  aber  diese  Tugend  zu  eigen  gemacht, 
der  wird,  wenn  ihn  eine  schöne  Gegend  anziebt,  nicht  mit  blosser 
Bewunderung  in’s  Blaue  hinausstarren ; er  wird  nicht  blos  das  Game, 
sondern  auch  die  Teile  warnebmen;  ihm  kann  es  daher  nicht  schwer 
fallen,  die  Reize  der  Landschaft  auf  eine  geordnete,  anschauliche  and 
erschöpfende  Weise  darzulegcn , wie  schon  seine  Betrachtung  and 
Auffassung  selbst  vielleicht  unwillkürlich  durch  eine  gewisse  Methode 
geregelt  wurde“. 

Und  was  hier  von  der  Betrachtung  einer  Gegend  gesagt  ist,  das 
gilt  für  alle  Sinneswarnebmungen , für  alle  Erfahrungen.  ■ Eine  Er- 
fahrung, die  wir  nicht  in  ihre  Einzelheiten  zerlegen , hinterl&ast  nar 
einen  verschwommenen  Totaleindruck  und  wird  kein  verwendbarer 
geistiger  Besitz.  Die  Ursache  jener  auffallenden  Erscheinung,  dasi 
junge  Leute  selbst  über  das , was  sie  alle  Tage  erleben , oft  keinen 
befriedigenden  Aufschluss  geben  können,  ist  daher  keine  andere,  all 
dass  dieselben  die  Eindrücke,  die  sie  empfangen,  nicht  in  ihre 
Einzelheiten  zerleg e'n,  weshalb  ihnen  diese  folgerichtig  aacli 
nicht  zum  Bewusstsein  kommen. 

Dieses  Zerlegen  der  Erfahrungen  in  ihre  Einzelheiten  erfordert 
allerdings  eine  ziemliche  geistige  Anstrengung  und  muss  wie  jede 
andere  Fertigkeit  erst  allmählich  erlernt  werden;  ja  es  muss  so 
gründlich  erlernt  werden,  dass  es  uns  zur  Gewohnheit  wird,  so 
dass  wir  jede  Erfahrung  unwillkürlich  und  instinktiv  in  ihre  Einzelheiten 
auQösen.  Damit  aber  haben  wir  bereits  das  Mittel  angedeutet,  dnreb 
welches  die  in  Rede  stehende  Art  der  Gedankenarmut  allein  radikal 
geheilt  werden  kann , nämlich  durch  methodische  Gewöhnung 
ans  Zerlegen  der  Erfahrungen  in  ihre  Einzelheiten. 

Aber  wird  denn  dadurch  nicht  alles  zerstückelt?  Haben  wir  denn 
schliesslich  nicht  blos  Teile  in  der  Hand,  fehlt  leider  nnr  das  geistige 
Band  ? Gewiss  nicht  Das  Zerlegen  ist  nicht  ein  Zerstückeln  der 
Erfahrung,  sondern  es  besteht  darin,  dass  wir  an  einem  Ganzen  die 
Teile  dieses  Ganzen  unterscheiden,  wobei  wir  uns  immer  bewusst 
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sind,  dass  das  Unterschiedene  eben  Teile  jenes  Ganzen 
sind.  Uas  Zerlegen  ist  nämlich  eine  Tbätigkeit,  die  analytisch 
und  synthetisch  zugleich  ist:  das  Ganze  wird  in  seine  Teile 
aufgelöst,  aber  ich  Bin  mir  dabei  stets  bewusst,  dass  diese  Teile 
zusammengehören  und  in  ihrer  Totalität  eben  jenes 
Ganze  bilden.  Davon  kann  man  sieb  jederzeit  leiebt  Uberzengen. 
Z.  B.  nehmen  wir  an,  wir  hätten  erst  jQngst  mit  den  Scbblern  einen 
Spaziergang  gemacht.  Lassen  wir  nun  den  Verlauf  dieses  Spaziergangs 
stilistisch  bearbeiten,  so  wird  die  Besprechung  dieses  Themas  darin 
besteben,  dass  wir  den  ganzen  Spaziergang'in  seine  Teile  zerlegen.  Wir 
werden  also  den  ScbQler  nach  den  Einzelheiten  fragen,  nach  der  nächsten 
Veranlassung,  nach  Zeit  und  Ort  der  Zusammenkunft,  nach  der  Art 
und  Weise,  wie  man  abmarsebirte  u.  s.  w.  Durch  diese  Fragen  wird 
der  Schüler  gezwungen  , den  ganzen  Spaziergang  in  seine  Einzelheiten 
zu  zerlegen  und  sich  dieselben  dadurch  nochmals  zum  Bewusstsein 
bringen.  Sind  wir  dann  am  Ende  angekommeo,  so  fordern  wir  ihn  auf, 
den  ganzen  Verlauf  des  Spaziergangs  im  Zusammenhang  zu  erzählen. 
Und  siche!  obgleich  nur  zerlegt  wurde,  kann  er  doch  alles  zusammen- 
hängend erzählen,  weil  er  sich  eben  von  Anfang  an  immer  bewusst  war, 
dass  alle  Teile  nur  Teile  jenes  Ganzen  seien  ; er  hat  den  Vorgang 
nicht  zerstückelt,  sondern  nur  die  Teile  an  demselben  unterschieden. 

Es  ist  daher  nicht  zu  fürchten,  dass  auch  ohne  nachfolgende  Syn- 
thesis die  Analysis  das  Ganze  zerschneide;  doch  ist  es  zur  Befestigung 
des  gesammteu  Eindrucks  zweckmässig,  auf  die  Analysis  eine  Synthesis 
folgen  zu  lassen. 

Damit  nun  aber  die  in  F'rage  stehende  Art  der  Gedankenarmut 
radikal  geheilt  werde,  ist  es  notwendig,  den  Schüler  recht  oft  Ganzes 
in  seine  Teile  zerlegen  zu  lassen,  so  dass  ihm  das  Zerlegen  allmählich 
zur  Gewohnheit  wird.  Dazu  brauchen  wir  aber  gar  keine  besonderen 
üebungen  anzustellen,  denn  jeder  Unterricht,  jede  Unterweisung 
ist  ja  thatsächlich  allemal  auch  als  eine  methodische  Schulung  im 
Zerlegen,  Unterscheiden  uud  Zergliedern.  Denn  bei  jedem  Unterricht 
wird  der  Schüler  gezwungen , Ganzes  in  seine  Teile  zu  zerlegen. 
Verwandtes  und  Aebnliches  scharf  zu  scheiden  , Ursachen  und  Wirk- 
ungen zu  sondern  etc.  So  ist  z.  B.  die  Besprechung  eines  Themas  in 
der  Stilstnnde,  die  Besprechung  eines  Lesestückes  und  die  Fektsteilung 
des  logischen  Zusammenhangs  nichts  anderes  als  ein  solches  Zerlegen 
des  Ganzen  in  seine  Teile.  Dasselbe  geschieht  in  der  Geometrie-, 
in  der  Geschichts-,  in  der  Geographiestunde  etc.  Kurz  jeder  Unter- 
richt gewöhnt  den  Schüler  methodisch  an  jene  Tbätigkeit , von  der  die 
geistige  Ausbildung  so  wesentlich  abhängt ; ist  ihm  aber  dieselbe  ein- 
mal zur  Gewohnheit  geworden,  dann  braucht  er  keinen  Lehrer  mehr, 
der  ihm  alles  zarechtlegt,  dann  ist  er  reif,  sich  selber  fortzubilden. 


Digitized  by  Google 


404 


Dass  aber  jedft  Daterricbt  mit  der  Zeit  wirklich  diese  Aafgabe 
erfQllt,  wird  durch  die  Erfahrung  bestätigt-  Denn  in  je  höhere  Earse' 
der  Schaler  aufsteigt,  um  so  mehr  wird  die  hier  in  Frage  stehende 
Gedankenarmut  verschwinden.  Ein  specielles  Mittel,  die  Kinder  von 
Jagend  auf  an  das  Zerlegen  von  Erfahrungen  zu  gewöhnen,  ist  der 
A ns  ch  au  u n gs  u n t er  r ic  h|t,  der  aber  die  Gefahr  in  sich  trägt,  nur 
allzuleicht  in  eine  geistige  Sjiielerei  auszuarten.  Die  erste  Unter- 
weisung im  Anschauen , d.  i.  im  Zerlegen,  erhält  das  Kind  schon  zu 
Hause ; denn  jede  Belehrung  , die  eine  Mutter  dem  Kinde  aber  das, 
was  es  siebt  und  hört , gibt , ist  thatsäcblich  nichts  anderes  als  ein 
erster  Anschauungsunterricht.  Kommt  das  Kind  in  die  Tolksscbule, 
so  wird  dieser  Unterricht  methodisch  betrieben  , aber  sehr  verschieden, 
je  nachdem  man  eben  das  eine  oder  das  andere  als  Zweck  desselben 
betrachtet  (Siebe  Karl  Richter  „der  Anschanungsunterricbt  in  den 
Elementarklasscn"  Leipzig  1869).  Bald  soll  er  die  Kinder  „unterrichts- 
fäbig  machen“,  bald  ihre  „Vorstellungen  klären,  ordnen  und  erweitern“, 
bald  im  „richtigen  und  gewandten  Gebrauch  der  Sprache  üben  und 
ihren  Wortvorrat  bereichern“  u.  s.  w.  Alles  das  beweist,  dass  derselbe 
für  die  Entwicklung  des  Kindes  in  vielfacher  Beziehung  nOtztich  werden 
kann.  Seine  eigenste  Aufgabe  aber  und  das,  was  fUr  die  Weiterbildung 
des  heranwaebsenden  Knaben  den  bleibendsten  W'ert  hat , scheint  uns 
eine  methodische  Gewöhnung  an  das  Zerlegen  der  Erfahrungen  zu 
sein.  Kommt  er  diesem  Ziel  nahe,  so  ist  alles  Uebrige,  was  man  sonst 
einseitig  als  seinen  Zweck  hervorhob,  zugleich  miterreicht.  Deshalb 
soll  er  sich  auch  unseres  Erachtens  nicht  blos  auf  körperliche,  im 
Raum  ausgedehnte  Gegenstände  beschränken , sondern  sich  auch  auf 
das  Zerlegen  von  Thätigkeiten , Erscheinungen , Erlebnissen , Begeben- 
heiten etc.  erstrecken,  damit  nicht  der  Schaler  nnr  Körper  nach  ihren 
Teilen  unterscheiden  lerne , vor  Begebenheiten , Thätigkeiten  etc.  aber 
ratlos  dastehe.  Ob  es  aber  zweckmässig  sei,  nach  dem  Vorschläge  des 
Narnberger  Inspektors  Feuerlein  und  wie  auch  Erallinger  will  aas  der 
Schule  hinaus,  io  die  Natur  selbst  zu  geben,  darüber  Hesse  sich  wol 
streiten.  Jedenfalls  dürften  sich  solche  Experimente  nur  für  ganz  kleine 
Schulen  empfehlen  und  würden  besser  vom  Vater , der  Mutter  oder 
einem  Kinderfreund  unternommen.  — 

Die  eben  behandelte  Art  von  Gedankenarmut  verliert  sich,  wie  wir 
erwähnten,  in  Folge  des  fortgesetzten  Unterrichts  mit  der  Zeit  von 
selbst  und  ist  daher  weniger  bedenklich.  Gefährlicher  dagegen  ist  die 
Erscheinungsform  der  Gedankenarmut,  die  wir  jetzt  behandeln  werden. 
Denn  diese  ist  mit  den  bisherigen  Mitteln  nicht  auszurotten  und  lastet 
wie  ein  Alp  auf  Lehrern  und  Schälern. 
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2,  Die  scheinbare  ßedankenarmnt. 

Die  scheinbare  Gedankenarmut  besteht  darin,  dass  der  Schüler 
über  einen  Gegenstand  so  manches  zu  sagen  wüsste,  aber  nicht  die 
Fähigkeit  bat,  seine  Kenntnisse  auch  im  Aufsatz  zu  verwerten. 
Diese  Art  von  Gedankenarmut  ist  es,  über  welche  Coli.  Krallinger 
klagt,  wenn  er  hervorhebt,  dass  die  Schüler  selbst  das,  was  sie  doch 
offenbar  aus  der  Geschichte  und  Geographie  etc.  wissen  müssten,  nicht 
zu  benützen  verstehen. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  aber  keineswegs  in 
dem  betr.  Fachunterricht,  also  nicht  am  Geschiebts*,  Geographie-  etc. 
unterricht,  sondern  gerade  da,  wo  man  sic  merkwürdiger  Weise  nicht 
sucht,  im  deutschen  Sprachunterricht.  Man  glaube  doch 
nicht,  dass  mau  dem  Schüler  „die  notige  Anweisung  zur  Verwertung 
der  anderweitig  erworbenen  Kenntnisse“  hat  zu  Teil  werden  lassen. 
Beim  heutigen  Stand  der  Stilistik  haben  wir  eben  keine  genügende 
derartige  Anweisung.  Mit  uicbt  geringem  Krsiauneu  haben  wir  daher 
gelesen  (S.  277),  „was  den  stilistischen  Unterricht  betrifft,  so  biesse  es 
nur  ein  Trtiplthen  ins  Meer  giessen  , wenn  wir  uns  langer  dabei  auf- 
hielteu !“  Gerade  hier  ist  der  Sitz  des  Uebels,  hier  muss  still- 
gehalten werden  1 

Man  täusche  sich  nicht  länger  und  gestehe  zu , was  nicht 
länger  geleugnet  werden  kann,  dass  nämlich  die  Stilistik,  wie  sie  uns 
vorlieg^  keineswegs  im  Staude  sei , dem  Schüler  eine  Anleitung  zur 
Abfassung  von  Aufsätzen  zu  sein.  Wer  dies  nur  für  unsere  subjektive 
Meinung  hält , der  lese  doch  den  ersten  Brief  der  bereits  erwähnten 
Anleitung  des  Cbolevius,  welcher  den  Titel  führt:  „Dass  die  gelehrten 
Handfiücber  der  Kbetorik  einem  Schüler  wenig  Nutzen  gewähren“ 
und  begreife  dann , dass  die  ätilistik  und  Rhetorik  keines- 
wegs das  leisten,  was  sic  versprechen.  Eine  gründliche 
Reform  derselben  ist  dringend  nötig  und  nur  von  einer  solchen 
darf  man  sich  eine  Beseitigung  der  scheinbaren  Gedankenarmut  und 
überhaupt  eine  Besserung  der  Leistungen  der  bchüler  im  Deutschen 
erwarten. 

Bei  der  bisherigen  Methode  kann  nicht  viel  geleistet  werden;  denn 
sie  hilft  dem  Schüler  weder  auf  methodisch  rationellem  Weg  Gedanken 
finden , noch  verhilft  sie  ihm  zu  einer  den  logischen  Anforderungen 
genügenden  Disposition;  sic  ist  unfähig,  ihn  vor  Abschweifungen  zu 
bewahren  und  leitet  ihn  im  Gegenteil  selbst  zu  solchen  an  und  statt 
im  logischen  Denken  methodisch  zu  schulen,  lässt  sic  seiner  Freiheit 
und  Willkür  vollen  Spielraum , so  dass  die  deutschen  Aufsätze  not- 
wendig jene  durchaus  unbefriedigende  Gestalt  bekommen,  über  welche 
allgemein  geklagt  wird.  Und  wer  hat  darunter  am  meisten  zu  leiden? 
Der  arme  Schüler.  Die  deutschen  Noten  drücken  beständig  seine 
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lonstiRea  Leistungen  herunter ; ratlos  und  verzweifelnd  steht  er  da, 
weil  er  trotz  allen  Fleisses  nicht  vorwärts  kommen  kann.  Die  Schnld 
von  dem  allen  aber  ist  die  Aufsatzlehre  selbst  und  die  ganze  Methode, 
wie  man  den  Schaler  schult.  Wir  brauchten  nur  ein  im  Lande  nicht 
unbekanntes  Stilbuch  aufzuschlagen,  das  „auf  dem  Boden  der  Schul- 
praxis erwachsen“  ist,  wie  es  in  der  Vorrede  heisst  und  das  uns  die 
bisherige  Methode  an  einem  ausgesprochener  Massen  „aus  der  Schul- 
praxis“ herausgenommenen  Beispiele  vorführt.  Würden  wir  die  dem- 
selben gebohrende  Kritik  hier  beisetzen , so  wäre  der  klarste  Beweis 
geliefert,  dass  alles,  was  wir  eben  sagten,  leider  nur  zu  wahr  sei. 
Doch  sei  dies  auf  eine  eventuelle  Provokation  verschoben.  Dagegen 
wollen  wir  nun  kurz  andeuten , nach  weichen  Richtungen  hin  unseres 
Erachtens  eine  Neugestaltung  der  Stilistik  vor  allem  angestrebt 
werden  mOsse. 

(Schluss  folgt.) 

Kaiserslautern.  M.  Scbiessl  und  W.  Götz. 


Xenoph.  Hell.  H.  8,  48. 

To  ftivt  ot  eiv  ro»j  ävvafiivoig  xni  /j  1 9'  i'nnuy  xai 
fl  Br’  daniifioy  oKpBXtiy  eTto  rovrioyr^y  noh,irt(iiy  ngoaStr 
ägiaroy  riyovfir,y  elyai  xai  yvy  ov  uetaßäXXouai. 

Es  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  Fehler  bei  Erklärung  der  Klassiker, 
dass  man  das  psychologische  Moment  gar  nicht  oder  zu  wenig  berück- 
sichtigt. Es  bandelt  sich  nämlich  nicht  darum,  wie  in  einem  bestimmten 
Falle  die  meisten  Menschen,  wie  ein  ganz  ruhiger,  vollkonimen 
objektiver  Mann  gebandelt  kätte  (logischer  Zusammenhang),  sondern 
wie  eine  bestimmte.Pcrsönlicbkeit  von  einem  bestimmten  Charakter, 
von  bestimmten  Naturanlagen,  von  einer  bestimmten  politischen  oder 
religiösen  Ueberzeugung  in  einem  ganz  bestimmten  Falle,  unter  ganz 
bestimmten  Verhältnissen  gefühlt,  gedacht,  gesprochen,  gebandelt  hat 
und  bandeln  musste  (psychologisches  Moment).  Der  Mensch  ist  ja 
keine  logische  Formel,  kein  abstrakter  Begriff,  soodern  eine  lebendige 
Persönlichkeit  von  Fleisch  und  Blut  und  er  selbst  ist,  wie  auch  seine 
Handlungsweise,  das  Produkt  von  Naturiiulagc , Erziehung  und  den 
Verhältnissen.  Von  einem  Klassiker  muss  ich  aber  aunehmen,  dass  er 
alle  Persönlichkeiten,  alle  Verhältnisse  richtig  erkennt,  beurteilt  und 
richtig  darstellt.  Wie  im  Drama  der  Dichter  seine  Personen  ihrem 
Charakter  nach,  den  er  ihnen  gibt,  fühlen,  sprechen  und  bandeln,  wie 
er  die  aus  den  Persönlichkeiten  und  Tbatsachen  sich  entwickelnden 
Verhältnisse  naturgemäss  aus  einander  hervorgehen  lassen  muss,  so 
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muss  auch  der  Geschichtschreiber  die  Personen  nnd  Verhältnisse  dar* 
stellen,  nicht  wie  sie  sein  konnten  oder  sollten,  sondern  wie  sie  waren. 
Es  müsste  denn  sein,  dass  ein  Schriftsteller  nicht  Geschichte,  sondern 
einen  historischen  Kornan  schreiben  will,  wie  das  vielfach  vorkommt. 
Will  er  aber  einen  Roman  schreiben,  dann  kann  seine  Schrift  natürlich 
keinen  historischen  Wert  mehr  beanspruchen,  ist  aber  auch  nur  an  die 
Gesetze  der  Poesie  gebunden  d.  h.  er  muss  seine  willkürlich  angelegten 
Persönlichkeiten  consequent  durchführen,  er  muss  sie,  wie  im  Drama, 
den  Verhältnissen  und  ihrem  Charakter  entsprechend  denken,  fühlen^ 
sprechen  und  handeln  lassen.  Wer  dies  nicht  tbut,  ist  kein  Klassiker, 
sondern  ein  Stümper.  Da  aber  jede  Person  nach  ihrem  Charakter  und 
nach  ihren  Verhältnissen  handelt  und  da  der  Klassiker  sie  richtig 
auffasst  und  darstcllt , so  kann  ich  mir  von  vornherein  denken , wie 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  unter  bestimmten  Verhältnissen  gebandelt 
haben  muss.  Dies  gibt  dem  Leser  oder  Erklärer  den  Schlüssel  zum 
Verständniss  der  Begriffe  und  Gedanken.  Hiezu  kommt  natürlich  dann 
als  zweites  eben  so  wichtiges  Moment  der  Text.  Zusammenhang  und  zwar 
psychologischer  Zusammenhang  und  Text  und  zwar  der  Text  in  allen 
seinen , auch  den  feinsten  Nuancirungen , geben  das  Verständniss,  die 
Erklärung  und  die  Uebersetzung. 

Die  oben  citirte  Stelle  wird  nun,  meines  Wissens,  allgemein  als 
corrnpt  bezeichnet  und  cs  werden  desswegen  verschiedene,  mehr  oder 
weniger  glückliche  Verbcsserungsvorsebläge  gemacht,  die  ich  nicht 
angeben  will.  Ich  halte  den  Text  für  vollkommen  richtig  und  nehme 
nur  eine  Correctio  au,  wie  sie  ja  auch  sonst  verkommt.  Tberamenes 
wollte  nämlich  sagen:  rd  fiifiot  avy  rote  ifvyafis'yott  xai  /ue9'  innatr 
xiii  (Uer’  aaniSwy  (ucpeiiiy  noXiieviiy  oder  noXatvto9ainqöa9ty  ägtaioy 
^yov'jur^y  ttyai  xai  yCy  ov  fuzußäXXofiaf,  allein  während  des  Redens 
fällt  ihm  ein,  dass  das  cvy  rot;  ifvyaiityoi;  iä<f,tXeiy  noXiitveiy  zu 
seinem  Schaden  gedeutet  werden  könnte  und  nun  verbessert  er  das 
avy  rot;  und  setzt  statt  dessen  cTtu  roviojy , worauf  ganz  naturgemäss 
jioXiitveiy  in  rijV  noXiitiay  übergehen  muss.  Um  nun  diese  meine  Auf- 
fassung zu  rechtfertigen,  muss  ich  nachweisen  1)  dass  für  den  Thera- 
menes  Veranlassung  da  war,  sich  unrichtig  auszudrücken,  2)  dass  die 
erste  Ausdrucksweise  zu  seiuem  Schaden  gedeutet  werden  musste  und 
dass  er  also  Veranlassung  hatte,  sich  zu  korrigiren  und  3)  warum 
Xenophon  diese  Correctio  aufgenommen  hat. 

Um  zu  erkennen,  dass  Theramenes  Veranlassung  batte,  sich  un- 
richtig auszudrücken,  etwas  zu  sagen,  was  er  eigentlich  nicht  sagen 
wollte  und  nicht  sagen  durfte , muss  man  sich  die  ganze  Situation 
vergegenwärtigen,  in  der  Theramenes  diese  Worte  sprach.  Als  Athen 
von  Lysander  erobert  worden  war  und  sich  unter  die  spartanische 
Hegemonie  beugen  musste,  wurde  daselbst  eine  aristokratische  Regier- 

28* 
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UDgsform  nach  dem  Muster  der  spartanischen  eingerichtet.  An  die 
Spitze  des  Staates  traten  30  Männer,  gewöhnlich  die  30  Tyrannen 
genannt,  welche  eine  Uesetzgebung  entwarten  und  nach  dieser  regieren 
sollten  {Hell.  II,  3,  2),  entsprechend  der  spartanischen  Gerusia.  Diese 
30  Männer  wählten  nun  300(>  Borger  aus , die  natOrlich  wie  sie  aristo* 
kratiscb  gesinnt  und  ihnen  ergeben  waren.  Diese  batten  allein  politische 
Rechte  entsprechend  den  Spartiaten,  während  die  (ihrigen  7000  Borger 
ohne  politische  Berechtigung  waren,  gleich  den  Periöken.  Zu  dem 
Collegium  der  30  gehörte  nun  auch  Theramenes,  der  nicht  unwesentlich 
zur  Knechtung  Athens  beigetragen  batte.  Allein  Theramenes  kam  bald 
in  Opposition  zu  dem  Vorstande  der  30,  Kritias , indem  er  mit  den 
Massregeln  desselben  nicht  zufrieden  war  und  im  Verdachte  stand, 
eine  Umwälzung  berbeifUbren  zu  wollen.  Da  klagte  ihn  nun  Kritias, 
offenbar  io  Uebereiostimniung  mit  seinen  Collegen,  eines  Tages  in  einer 
Senatssitzung  des  Verrates  an  und  leautragic  gegen  ihn  die  Todes- 
strafe. Es  war  nun  allerdings  ein  Teil  der  Seuaioren  ebenfalls  mit  der 
Wirtschaft  des  Kritias  unzufrieden  und  fürchtete,  dass  es  kein  gutes 
Ende  nehmen  werde,  allein  Kritias  schüchterte  sie  ein.  Eine  Abteilung 
der  spartanischen  Besatzuugstruppen  stand  vor  dem  Ratbhause  und 
junge  Leute  mit  Dolchen  standen  an  den  Schranken  im  Sitzuogssaale, 
um  der  Rede  des  Kritias  den  nötigen  Nachdruck  zu  geben. 

Da  sich  nun  Theramenes  gegen  so  schwere  Anklagen  und  unter  so 
misslichen  Verhältnissen  vertheidigen  muss,  da  nicht  nur  seine  ganze 
politische  Reputation,  sondern  sein  Leben  auf  dem  Spiele  steht,  so  ist 
leicht  erklärlich,  dass  er  sich  in  der  Aufregung  der  Tragweite  seiner 
Worte  nicht  sogleich  bewusst  ist  und  dass  ihm  ein  Gedanke  eotscblOpfen 
will,  der  seinen  Feinden  eine  Handhabe  gegen  ihn  geben  kann  und 
dessen  Gefährlichkeit  ihm  erst  während  des  Ausspreebens  klar  wird 

Dass  aber  der  Gedanke  ave  loii  ävfttfjtvoK  tocfiXeiy  noXircveiy  den 
Theramenes  gefährlich  werden  musste  und  dass  er  desshalb  Grund 
hatte,  ihn  zu  corrigiren,  lässt  sich  ebenfalls  aus  den  Verhältnissen 
leicht  entnehmen.  Nebstdem  nämlich,  dass  Kritias  dem  Theramenes 
vorwirft,  er  opponire  gegen  alle  Vorschläge  und  Massregeln,  die  er  im 
Interesse  der  bestehenden  Regierung  mache,  beschuldigt  er  ihn  auch, 
dass  er  ein  politischer  Acbsclträgcr  sei,  immer  seine  FreQnde  verraten 
habe  und  nur  seinen  Vorteil  suche.  Und  wirklich  gehörte  auch  Tbera- 
roenes  zuerst,  wie  sein  Adoptivvater  llagoon,  zur  demokratischen  Partei, 
dann  ging  er  zu  den  Aristokraten  über  und  half  mit  zur  Einsetzung 
der  400,  später  beteiligte  er  sich  am  Sturze  der  4U0,  gehörte  dann 
wieder  zur  aristokratischen  Partei,  Hess  sich  von  Lysander  zum  Unter- 
gänge Athens  missbrauchen  und  trat  in  das  Collegium  der  30.  Dess- 
wegen  batte  er  auch,  wie  ihm  Kritias  in  seiner  Anklagerede  verwirft. 
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den  Spottnamen  „Cothurn“  bekommen,  weil  dieser  fflr  jeden  Fass  za 
passen  scheint,  im  Grund  genommen  aber  fOr  keinen  recht  ist. 

Tberamenes  behauptete  nun  freilich  in  seiner  Vertheidigungsrede 
die  er  mit  vielem  Geschick  führte,  dass  er  immer  im  Interesse  der 
bestehenden  Regierung  gehandelt  habe  und  dass  er  auch  jetzt  wieder 
das  wahre  Interesse  der  dermaligcn  Regierung  vertrete,  weil  sie  sich 
durch  ihre  extreme  Handlungsweise  unmöglich  machen  müsse.  Br 
verwahrt  sich  gegen  den  Vorwurf  der  politischen  Veränderlichkeit,  den 
ihm  Kritias  macht  und  legt  dabei , so  zu  sagen , sein  politisches 
Glaubensbekenntniss  ab.  Er  gibt  zu,  dass  er  seither  bald  auf  der 
aristokratischen,  bald  auf  der  demokratischen  Seite  stand;  allein  dieses 
sei,  sagt  er,  nicht  aus  Principipicnlosigkeit,  sondern  aus  Princip 
gesebeben.  Sein  Ideal  sei  eine  gemässigte  Regierungsform,  weder  eine 
schrankenlose  Demokratie  i Ochlokratie),  noch  eine  schrankenlose  Aristo, 
kratic  (Tyrannis).  Desswegen  habe  er  jede  Regierungsform  nnterstützt- 
so  lange  sie  sich  in  den  Schranken  der  Mässigung  gehalten  habe. 
Sobald  sie  aber  die  rechte  Grenze  Überschritten  habe,  sei  er  gegen 
sie  aufgetreten 

Allein  gegen  ihn  sprach  besonders  sein  schmähliches  Benehmen  gegen 
seine  Mitfeldherrn  in  der  Arginusenschlarht,  das  ihm  Kritias  vorwirft 
nnd  das  er  nicht  widerlegen  kann.  Als  nämlich  die  Schlacht  gewonnen 
war,  machten  sich  die  athenischen  ADfuhrcr  auf,  um  ihren  Sieg  zu 
verfolgen,  die  spartanische  Flotte  eiuzubolen  und,  wo  möglich,  zu  er- 
obern oder  zu  vernichten,  den  Theramenes  aber  und  den  Tbrasybulus 
beauftragten  sie,  die  verunglückten  Athener  aufzufischen  und  zu  retten 
oder  wenigstens  ehrlich  zu  bestatten.  Allein  es  entstand  ein  solcher 
Sturm,  dass  die  athenischen  Feldherrn  weder  die  spartanische  Flotte 
einbolen,  noch  die  Verunglückten  auffischen  konnten.  Dieses  henützte 
nun  die  aristokratische  Partei,  um  die  siegreichen  Feldherrn  zu  ver- 
derben und  der  elende  Theramenes  gab  sich  als  Ankläger  her  Diese 
Handlungsweise  hatte  seinen  politischen  Leumund  getrübt  und  den 
Beweis  geliefert,  dass  es  richtig  sei,  was  ihm  seine  Gegner  vorwarfen, 
nämlich  dass  er  immer  nur  seinen  Vorteil  suche , dass  es  ihm  nur 
darum  zu  tbun  sei,  eine  Rollo  zu  spielen. 

Unter  diesen  Verbälteisssen  will  ihm  der  Satz  entwischen  oiV  rot; 
ivvufiiyoii  vlfpiXtiy  noX.irevciy.  Dieses  musste  nun  offenbar  gegen  ihn 
sprechen  und  musste  gerade  den  Beweis  liefern,  dass  er  überall  an  sich 
denke.  Desswegen  corrigirt  er  sich  und  muss  sich  corrigiren,  indem 
er  avy  Tots  in  di«  rothwy  umwandelt.  Er  will  sagen  und  muss  in 
seinen  Verhältnissen  sagen,  dass  er  eine  gemässigte  Regierungsform 
wünsche,  abgesehen  davon,  ob  er  an  der  Regierung  Teil  habe  oder  nicht. 

Auch  die  auftallende  Stellung  von  dt«  roihioy  rijV  noXiTtiay  statt 
T>iy  diü  Tovtaiy  TioXueiay  findet  durch  den  bei  derCorrectio  notwedigen 
Scharfen  Gegensatz  ihre  vollständige  und  einzig  mögliche  Erklärung. 
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Ich  glanbe  also , dass  die  handschriftliche  Lesung  ganz  richtig, 
dass  weder  etwas  zu  Andern  noch  zu  ergänzen  sei,  sondern  erkläre  die 
Stelle  als  eine  einfache,  in  den  Verhältnissen  wol  begründete  Correctio. 

Dillingen.  Geist 


Hör.  Od.  I.  S. 

ln  den  neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  (Bd.  107 
und  108,  Heft  3 und  4 S.  24b  ff.)  bestreitet  Bartsch  die  Einheit  dieses 
Gedichtes.  Er  zerlegt  dasselbe  in  zwei  Teile,  von  welchen  jeder  ein 
fär  sich  bestehendes  Gedicht  bilden  soll  und  zwar  die  zwei  ersten 
Strophen  das  Abschiedsgedicht  bei  der  Abfahrt  des  Virgilius,  und  die 
acht  folgenden  Strophen  ein  Gedicht  Ober  den  Frevel  der  Erfindung 
der  Sebiflffahrt  und  über  den  menschlichen  F'revel  überhaupt.  Es  gehe, 
sagt  er,  zwischen  den  zwei  vorhergehenden  Strophen  und  der  dritten 
Strophe  keine  Gedankenvermittelung;  denn  es  liege  zwischen  denselben 
eine  Kluft,  die  durch  keine  Ergänzung  irgend  welcher  .Art  überbrückt 
werde.  Horaz  habe  nach  den  zwei  ersten  Strophen  nichts  Anderes  thnn 
können,  als  ruhig  nach  Hause  zu  gehen,  statt  sich  in  fremdartigen 
Deklamationen  zu  ergeben. 

Ich  kann  seiner  Ansicht  und  den  von  ihm  vorgebrachten  Gründen 
nicht  beistimmen. 

Horaz  empfiehlt  in  der  ersten  Strophe  das  Schiff,  auf  welchem 
sein  Freund  Virgil  fährt,  der  Cypris,  den  Dioskuren  und  dem  Gotte  der 
Winde  und  lässt  uns  hieraus  und  aus  der  folgenden  Apostrophe  an 
das  Schiff  selbst  und  aus  der  Bitte  um  Erhaltung  des  Gutes,  das  es 
anfgenommen  hat,  die  innige  Liebe  zu  seinem  Freunde  und  die  Sorge 
um  denselben  erkennen.  Erhalte  ihn  mir,  schliesst  er,  er  ist  mein 
halbes  Leben.  Was  wäre  nach  dieser  Bitte  bei  den  Gefahren,  welchen 
er  seinen  Freund  durch  seine  Seereise  ausgesetzt  sieht,  und  bei  der  be- 
kümmerten Sorge,  mit  welcher  der  Dichter  selbst  dadurch  erfüllt  wird, 
natürlicher  als  der  Ausbruch  in  den  Ausruf:  0 verwünschte  Schiffahrt  1 
0 menschlicher  Frevel  ! Gerade  in  diesen  Ausrufen  liegt  nun  die 
Gedankenassoriation  zwischen  der  dritten  Strophe  und  den  zwei  vorher- 
gehenden Strophen  Es  ist  der  Uebergang  von  den  Bitten  und  Wünschen 
um  Erhaltung  eines  Gutes  in  Gefahren  zum  V'orwurfe  gegen  denjenigen 
und  zur  Verwünschung  dessen,  durch  das  jenes  Gut  gefährdet  wird- 
Denn  Nichts  ist  bei  irgend  einem  Leiden , bei  einer  Not , bei  einem 
Unglücke,  in  dem  wir  uns  befinden  und  Befreiung  davon  wünschen, 
natürlicher,  als  auf  die  Ursache,  den  Urheber  derselben  zunickzugehen 
Versetzen  wir  uns  io  die  Wirklichkeit  des  Lebens.  Wenn  Mütter  im 
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letzten  Kriege  ihre  Bitten  und  WOnsche  für  ihre  Söhne  aussprechon 
und  zuletzt  ihren  bangen  Herzenswunsch  „Wenn  er  nur  gesund  und 
glOcklich  beimkönimt“  (Et  servea  animae  dimidium  meae)  beigeiügt 
batten,  so  fuhren  sie  nicht  selten  unmutig  klagend  fort:  „Ja  der 
Franzos*),  der  ist  von  Kisen  und  Stein  (Illi  robar  et  aes  triplex  . . .)! 
der  kann  ungerührten  Herzens  all  das  Unglück  sehen.“  ff.  Ist  diesem 
Oedankengange  die  Gcdankenfolge  in  dem  horazischen  erdichte  nicht 
ganz  ähnlich  oder  vielmehr  ist  sie  nicht  dieselbe?  Man  setze  nur  statt 
Krieg  und  Sohn  Schiffahrt  und  Freund.  Es  ist  eine  Befangenheit,  in 
die  man  durch  die  zwei  ersten  Strophen  versetzt  wird,  we:in  man  den 
logischen  Anschluss  der  nächsten  Strophe  verkennt.  Man  haftet  eben 
nur  an  den  Wünschen  und  Bitten  jener  Strophen  und  scbliesst  damit 
ab,  ohne  der  weiteren  aufgeregten  Oemütsstiminung  des  Dichters  irgend 
eine  Folge  einzuräumen.  Wenn  daher  Bart.sch  meint,  der  Dichter  habe 
nach  den  zwei  ersten  Strophen  nichts  Anderes  thun  können,  als  ruhig 
nach  Hause  zu  gehen,  so  erschliesse  ich  aus  dem  bisher  Erörterten 
gerade  das  volle  Gegenteil.  Der  Dichter  spricht  bei  der  Abfahrt  seines 
Freundes  nicht  blos  Bitten  und  Wünsche  aus,  er  ist  durch  die  Gefahren 
desselben  auch  in  Sorgen  und  Unmut  versetzt.  So  bilden  denn  die 
obigen  Ausrufe  den  wesentlichen  Inhalt  der  folgenden  Strophen;  diese 
sind  der  Nacbklang  Jener  und  in  ihnen  verschafft  sich  erst  das  gepresste 
Herz  des  Idchtcrs  Erleichterung.  Nehmen  wir  diese  weg,  so  lassen 
wir  den  Dichter,  fast  möchte  ich  sagen,  gedrückten  Herzens  ersticken. 
So  ergiesst  er  sich  nun  im  Folgenden  zunächst  über  die  menschliche 
Frevelhaftigkeit  durch  Erfindung  der  Schiffahrt,  und  indem  er  ihre 
vielen  Gefahren  aufzählt  und  dabei  namentlich  auf  das  adriatisebe  Meer 
Beziehung  nimmt,  liegt  el)eu  darin  die  Beziehung  auf  seinen  Gegenstand, 
auf  das,  was  sein  Herz  bewegt.  Denn  auch  sein  Virgil  hat  ein  Schiff 
bestiegen,  er  geht  Ober  d.is  adriatische  Meer  nach  Griechenland  und  ist 
somit  allen  den  erwähnten  Gefahren  ausgesetzt.  Diese  Beziehung  ist 
es,  die  denn  auch  die  längere  Ausführung  rechtfertigt,  und  sie  ist  wol 
auch  das,  wovon  Weber  meint,  dass  es  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen 
sei.  Aber  keck  und  waghalsig  wie  das  Menschengeschlecht  ist, 
schreitet  es  von  Frevel  zu  Frevel,  und  so  wird  ein  zweiter  Frevel  von 
dem  Dichter  angeführt,  die  Entwendung  des  Feuers,  die  durch  ein 
nenes  Heer  von  Krankheiten  so  grosses  Unheil  über  die  Menschen 
brachte.  Wer  sollte  nicht  auch  hier  zwischen  den  Zeilen  lesen?  Die 
Beziehung  auf  seinen  Freund,  der  Nachteil  dieses  Frevels  für  ihn  liegt 
deutlich  vor,  denn  Virgil  ist  krank. 


•)  Napoleon  III  gemeint. 
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Aas  dem  Erörterten  ist  ersichtlich , dass  der  Dichter  nicht , «ie 
Bartsch  meint,  im  Folgenden  alles  das,  womit  sein  Geist  sich  in  den 
zwei  ersten  Strophen  so  lebhaft  beschäftigte,  vollständig  vergessen  hat. 
Allerdings  enthalten  die  folgenden  Strophen  eine  andere  Gemüts- 
bewegung, aber  eine  solche,  die  mit  den  vorhergehenden  Gedanken, 
den  Wünschen,  Bitten  and  Sorgen  in  vollem  Zusammenhänge  steht 
und  aus  ihneR  sich  ergibt. 

Die  Luftschiffabrt  des  Dädalus,  die  seinem  Sohne  das  Leben  kostete, 
der  Gang  des  Herkules  in  die  Unterwelt,  welcher  der  ganzen  Welt- 
ordnang  entgegen  lief,  dienen  als  neue  Belege  für  das  frevelhafte 
Streben  der  Menschen , bei  dessen  Besprechung  die  Erfindung  der 
Schiffahrt  and  dann  die  Entwendung  des  Feuers  der  nächste  Zweck 
des  Dichters  war.  Die  heideii  neuen  Frevel  erwähnt  er  daher  nur 
kurz  — sie  stehen  ja  nicht  unmittelbar  in  Beziehung  zu  seinem  Gegen- 
stände, den  Gefahren  und  Leiden  seines  Freundes  — und  nur  um  eine 
Mehrheit  von  Fällen  und  damit  für  seine  speziellen  Fälle  die  Geltung  i 
der  Allgemeinheit  zu  gewinnen.  Nach  AnfUhrung  der  einzelnen  Fälle 
• spricht  er  sich  nämlich  im  Folgenden  durch  Nil  mortalibus  arduum  egt*) 

allgemein  und  mit  den  Worten  Coelum  ipsum  petimus  stultitia  aufs 
Höchste  steigernd  aus  und  gewinnt  damit  den  beabsichtigten  Schluss. 

Das  Gedicht  zerfällt  sonach  deutlich  in  zwei  zusammenhängende 
Teile  mit  folgendem  Inhalte:  1)  Wünsche  und  Bitten  für  die  Seereise 
seines  Freundes;  2)  Unmut  über  die  menschliche  Frevelhaftigkeit  und 
zwar  zunächst  wegen  Erfindung  der  Schiffahrt  und  dann  wegen  der 
Entwendung  des  Feuers. 

Ich  lasse  die  Uebersetzung  des  Gedichtes  folgen: 

Nun  soll  Cypris  die  Mächtige, 

Sollen,  Sterne  so  klar,  Hclenens  Brüder  auch 
Leiten  dich  und  der  Winde  Gott, 

Alle  fesseln  er,  frei  sei  Japyx  nur. 

Schiffl  Virgil  ist  dir  anvertraut 

Und  du  schuldest  ihn  uns;  gib  ihn  dem  attischen 

Land,  ich  fiehe  dich  unversehrt. 

Meiner  Seele  ist  er,  schütz’  ihn,  ihr  halbes  Sein. 

Starres  Holz  und  dreischichtiges 

Erz  lag  dem  um  die  Brust,  welcher  den  schwachen  Kiel 

Gab  zuerst  auf  die  grimme  Sec 

Und  nicht  scheute  den  wild  stürmenden  Afrikus, 


*)  21.  XIII  317  at.iv,  oi  iaaeiTtti. 
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Wenn  im  Kampf  mit  dem  Nord  er  ringt, 

Nicht  HyadengestOrm,  auch  nicht  des  Notus  Wut, 

Der,  wie  Keiner,  auf  Hadria 

Herrscht,  will  legen  die  Flut,  will  er  empören  sie. 

Welchen  Schritt  hat  gescheut  des  Tods, 

Wer  mit  trockenem  Aug  schwimmende  Dngeheur, 

Wer  die  wogende  See  und  des 

Hohen  Donnergehirgs  drohende  Felsen  sah  ? 

I 

Ja,  vergeblich  hat  Land  von  Land 

Durch  das  scheidende  Meer  göttlicher  Plan  getrennt, 

Wenn  doch  Ober  die  Fluten  hin, 

Unbetretbar  fQr  sie,  frevelnde  Schiffe  zieh'n. 

Keck  zu  dulden  das  Schrecklichste, 

Stflrzt  in  Frevel  der  Mensch,  wie  auch  verpönt  sie  sind ; 

Keck  trug  Japetos  Sprosse  mit 

Arger  Tücke  der  Welt  zündendes  Feuer  zu. 

Als  das  Feuer  der  Himmelsburg 
War  entwendet,  befiel  Siechtum  und  eine  Schaar 
Neuer  Fieber  die  Welt,  und  war 
Ferngerückt  einst  der  Tod,  seine  Notwendigkeit 

4 

Nahm,  sonst  säumend,  jetzt  raschem  Schritt. 

In  die  Oede  der  Luft  wagte  mit  Schwingen  sich 
Dädal,  die  nicht  der  Mensch  erhielt; 

Durch  den  Acheron  brach  Herkules  Kraft  sich  Bahn. 

Nichts  Unmögliches  kennt  der  Mensch; 

Ja  den  Himmel  auch  selbst  stürmen  wir  Thoren  und 
Dulden  frevelen  Sinnes  nicht. 

Dass  den  grollenden  Blitz  Jupiter  niederlegt*). 


*)  Wörde  alljährlich  an  jeder  Stndienanstalt  nnr  eine  Ode  des  Horaz 
von  irgend  einem  Lehrer  metrisch  übersetzt,  so  würden  die  Lehrer  der 
Bayer.  Gymnasien  in  kurzer  Zeit  in  den  Besitz  einer  eigenen  Uebersetznng, 
zunächst  der  Oden  des  Dichters,  gelangen  Ich  würde  mich  freuen,  wenn 
der  Anfang,  den  ich  mache,  eine  Veranlassung  dazu  werden  könnte. 
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Horat.  Sat.  I.  7.  9. 

Ad  Regeih  redeo. 

Lebrs  beanstandet  diese  Stelle,  weil  der  Dichter  weder  rorber 
allein  bei  dem  Reo:  verweilt  habe,  noch  von  ibm  abgekommeo  sei, 
indem  er  ibn  eben  noch  mit  Persins  erwähnt  bähe. 

Ich'babe  mir  die  Stelle  stets  in  folgender  Weise  zu  erklären  gesucht: 

Als  Thema  wird  von  dem  Dichter  die  Rache  des  Persius  an  dem 
Rex  anfgestellt.  Das  ist  nun  freilich  Ironie.  Denn  das  Folgende  zeigt, 
wie  schlecht  er  sich* gerächt  hat,  gerade  er  ist  der  im  höhern  Grade 
Blamirte.  V’on  dem  anfgestellten  Thema  aber  ist  der  Dichter  durch 
die  längere  Zeichnung  des  Persius  abgekommen,  und  indem  er  nach 
dieser  Abschweifung  zu  seinem  Thena  zurückkehrt,  konnte  er  recht 
wol  sagen;  Ad  Regem  redeo.  Denn  dicss  ist  gerade  so  viel,  als  ob  er 
sagte:  Ad  rem  jatn  redeo,  i.  e.  jam  dicturus  sum , quo  pacto  Persiut 
Regis  Rupilipus  atque  renenum  ultus  sit.  Die  Aenderung  Lehrs’  durch 
das  von  ihm  in  den  Text  genommene  Moliri  exitium  scheint  mir  daher 
nicht  nötig  und  jedenfalls  zu  gewaltsam.  Ich  würde,  wenn  ich  eine 
Aenderung  für  nötig  hielte,  gerade  die  Worte  Ad  rem  jam  redeo  vor- 
schlagen. Wenn  in  diesen  Worten  bei  rem  das  m wegfiel,  so  lag  durch 
Ad  re  jam  redeo  die  .\enderung  in  Ad  regem  redeo  nahe 

Die  folgende  Parenthese  gibt  mir  keinen  Anstoss,  im  Gegenteile, 
ich  finde  sie  trefflich  nach  Zweck  und  Ausführung,  nm  die  zwei  Grob- 
beitsbelden  des  Prozesses  recht  lächerlich  zu  machen.  Der  Dichter 
räumt  den  beiden  Zänkern  gleiches  Recht  ein  wie  tapferen  Helden  und 
veranschaulicht  diesen  Gedanken  durch  das  Beispiel  der  zwei  grössten 
homerischen  Helden.  Was  ist  natürlicher,  als  dass  die  Namen  dieser 
die  Klänge  des  homerischen  Epos  io  seiner  Seele  waebrufeu?  So  ahmt 
er  denn  den  grossen  Epiker  nach,  und  die  breite,  acht  epische  Aps- 
fOhrung  des  erläuternden  Falles  wird  eben  durch  ihre  Umständlichkeit 
die  herrlichste  Parodie.  Zu  dergleichen  Ausführungen  aber  wird  zur 
Erhöhung  der  Lebhaftigkeit  der  Rede  gerade  die,  ich  möchte  sagen, 
redselige,  Parenthese  benützt.  In  ganz  gleicher  Weise,  wie  hier,  bat 
Homer  (II.  XllI  27fi  — 287)  eine  ebenfalls  achtzeilige  Parenthese 
zwischen  den  Vordersatz  und  den  nach  ihr  folgenden  Nachsatz'  ein- 
gesetzt. Ich  ziehe  daher  die  Parenthese  der  Verbindung  vor,  welche 
Lebrs  den  Sätzen  gibt,  und  kann  jene  auch  nicht  wegen  ihrer  Länge 
beanstanden. 

Kempten.  Hannwacker 


I 

I 
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Ans  der  Sehnlmappe. 

FortsetzuDg  der  Miscellen  Ton  A.  Kurz*). 

19.  Andeoken  für  einen  jüngst  verstorbenen  Physiker. 

Wer  ist  unter  uns,  kann  man  fragen,  der  nicht  dem  Fbeiburger 
Professor  J.  Müller,  dem  bekannten  Pouillet- Müller,  Anregung  und 
Belehrung  verdankte,  insoferne  er  durstig  war  nach  physikalischen 
Kenntnissen?  Ein  Nekrolog  über  ihn  wird  auch  in  der  „Allgemeinen 
Zeitung“  dahier  ersheincn**j  Hier  möge  eine  Stelle  aus  seinem  Briefe 
vom  15.  April  d.  J.  Platz  finden,  welcher  teilweise  durch  Miscelle  11 
(Seite  124)  veranlasst  wurde,  die  ich  in  einem  Separatabdrucke  an  ihn 
gesendet  hatte:  „Mit  Ihrer  Bemerkung,  dass  man  auch  im  Unterrichte 
wenigstens  annähernd  richtige  Bestimmungen  der  specifischen  Wärme 
ausführen  könne,  erkläre  ich  mich  ganz  einverstanden;  ich  hätte  besser 
meinen  Ausspruch  auf  S.  26  meines  kleinen  Aufsatzes,  der  sich  freilich 
nur  auf  genauere  Bestimmungen  bezieht,  zurückgebalten , weil  dadurch 
manche  Lehrer  abgebalten  werden  könnten,  die  Versuche  in  der  von 
Ihnen  angedeuteten  Weise  auszufübren“. 

Im  weiteren  Verlaufe  ersucht  mich  der  Briefsteller  um  die  nötigen 
Notizen  über  die  Demonstration  des  Trägheitsmomentes  ,,nach  der  in 
meinem  Lehrbuebe  enthaltenen  schematischen  Darstellung“,  welche  auch 
am  Schlüsse  der  Miscelle  ö)  (Seite  22)  angedeutet  ist;  „bei  Ausarbeitung 
einer  neuen  .\uflagc  meines  Lehrbuebe  könnte  ich  nun  wahrscheinlich 
von  diesem  Arrangement  Gebrauch  machen  etc“. 

Auch  die  6 Miscelle  weist  auf  Müller’schen  Ursprung  zurück.  Es 
sind  das  nur  kleinere  von  den  Steinen  des  Denkmales,  das  sich  J.  Müller 
gesetzt  hat;  aber  viele  kleine  Steine  (ich  denke  an  die  vielen  Besitzer 
von  solchen)  geben,  wenn  passend  gefügt,  allein  schon  ein  statt- 
licbea  Haus. 

20.  Fortsetung  über  das  Verhältniss  der  spezifischen  Wärme  der  Gase*** ). 

Wie  der  (thermische)  Ausdchnungscoefficient,  so  ist  auch  die  spec. 

Wärme  c bei  konstantem  Drucke  und  das  Verhältniss  — , wo  c,  die  spec. 

Wärme  bei  konstantem  Volum  bedeutet,  je  eineConstante  für  alle  „vollkom- 
menen“ Gase.  Am  ausfilbrlicbsten  unter  den  mir  bekannten  Lehrbüchern 

bandelt  von  diesem  — Wüllner,  2.  Aufl.  1871,  Bd.  3,  Seite  419  — 431. 


•)  S.8.  269  — 274.  **)  Ist  erschienen,  s.  Beilage  vom  16.  Okt.  nnd 

vom  19.  Okt.  •••)  8.  Miscelle  15  Seite  271., 
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Ich  will  hier  nur  ohne  oder  mit  mSglichst  wenig  sogenannter  höherer 
Rechnung  die  strikte  Formel 

£.  _ Pt  — loff  Pt 
c,  ~ log  p,  — log  p, 

herleiten,  wozu  ich  allerjQngst  durch  den  letzten  Aufsatz*)  von 
[.  3.  Möller  (den  seine  Frennde  mit  dem  Namen  J.  Quadrat  - Möller 
nnterschieden)  angeregt  wurde. 

Bekommt  die  Gewichtseinheit  Gases  die  Wörmemenge  db  von  aussen 
zngeteilt,  so  erfahren  ihr  Druck  p,  ihr  Volum  o,  und  ihre  (absolute) 
Temperatur  T die  Zunahme  dp,  dv,  dT.  Die  Wärmemenge  c,dT  oder 
ST 

e,  dp  ist  zur  Erwärmnng  bei  konstantem  Volnm  und  cdT  oder 
dT 


d V 


dv  bei  konstantem  Drucke  nötig;  beide  sind  die  Teile  von  dQ 


Bekannt  darf  ich  roraussetzen  das  Gesetz  von  Mariotte  und  Gay  Lussae 


F » _ Po  »o 


(1)  V = 


dT 

woraus  = 


r» 


Po 


. <f  r _ To 
V und  , ^ 

d V Po  Co 


p hervor- 


gehen. 


Somit  ist  d 0 = — ^ (c,  v dp  e p dv). 

Po  *"o 

Ein  spezieller  Fall  hievon  ist  der  sogenannte  adiabatische  Process, 
dass  nämlich  kein  Wärmeaustausch  zwischen  dem  eingeschlossencn  Gas- 

dp  c dv 

quintum  und  der  Aussenwelt  stattfindet:  dO  =:  o oder  - = — 

Hieraus  erhält  man  das  eine  der  drei  nach  Foissou  benannten 
Gesetze 


— _ 

Po  \»/ 


1 


und  mit  Hilfe  von  (1)  die  beiden  anderen 
c c 

c. 


T 

Tn 


= G)" 


and  (2,  = (0 


- 1 


Lässt  man  also  von  einem  abgesperrten  Oasquantum  (p,  T,  c,) 
wobei  T,  gleich  der  äusseren  Temperatur,  aber  p,  grösser  als  der 
äussere  Druck  ist,  plötzlich  einen  Teil  heraus,  so  dass  p,  und  T,  auf 

p,  und  T,  herabsinken,  so  ist  nach  (2)  I ) ' ; 

und  wenn  die  innere  und  äussere  Temperatur  sich  wieder  ausgeglichen, 
wobei  p,  auf  p,  steigt,  gilt  nach  (1) 


•)  Poppendorff  Ann.  Bd  154  S.  113  — 127  (1875)  Leider  ist  dieser 
Anfsatz  ein  nachgelassener  des  im  Jannar  d.  J.  kaum  29  Jahre  alt  ver- 
storbenen Zöricbet  Professors. 
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2’l  _ ?3 

T\  - Pr 

nod  aus  den  beiden  letzten  Gleichungen  erhält  man  durch  Elimination 
T 

von  ^ die 

zu  beweisende  Forme), 

21.  Die  Schallgeschwindigkeit  in  der  Wärmelehre. 
(Fortsetzung  der  Miscellen  15  und  20).  Ich  habe  gerade  §.  180  in 
Recknagel’s  Conipcndium  (Stuttgart,  Meyer  und  Zeller  1874)  aufge- 


schlagen, um  die  Formel  p v : 


abzuleiten,  worin  p und  o die 


frühere  Bedeutung  haben,  ti  die  Anzahl  der  im  Würfel  v sfi  ein- 
geachlossen  gedachten  Gasmoleküle , »>  die  Masse , u die  mittlere 
Geschwindigkeit  eines  der  nach  allen  Richtungen  uuiherschwirrenden 

Gasmoleküle  bedeuten.  Auf  die  Fläche  x'  stossend,  da  Moleküle  in  dem 

2 3C 

Zeitintervallc  — , welches  zwischen  den  zwei  konsekutiven  Stössen 
u 

desselben  Moleküles  an  derselben  Wand  verstreicht.  Also  ist  die  Zahl 

Und 

2 X 


3 a:» 


der  Stösse  in  der  Zeiteinheit  und  per  Flächeneinheit 

da  ein  (elastischer)  Stoss  die  Quantität  der  Bewegung  2 n>  u bedeutet, 
so  ist  der  Antrieb  der  Kraft  (des  Gasdruckes,  Zeit  = 1). 


6 x‘ 


u.  2 mu  oder  p v — 


n m u' 
3 


(die  lebendige  Kraft  ^ n m u*  proportional  der  absoluten  Temperatur 

T gesetzt,  so  hat  man  nebenbei  das  oben  gebrauchte  Gesetz  von  Mariotte 
und  Gay  Lussac  als  notwendige  Folgerung  der  mechanischen  Gastheorie). 

Denkt  man  sich  nun  mit  Stefan*)  die  Würfel  so  gestellt,  dass  die 
durch  zwei  Gegenecken  gezogene  Diagonale  senkrecht  zu  den  Schichtungs- 
ebenen der  Verdünnung  und  Verdichtung  (bei  der  Schallfortpflanznng) 

steht  — dann  sind  alle  Moleküle,  und  nicht  etwa  bloss  ^ derselben, 

in  gleicher  Weise  bei  der  FortpSanzung  beschäftigt  — , so  ist  u = 

F V^3;  also  pv  = nm  7*,  oder,  die  Dichte  p = eingeführt,  V =■ 

Das  ist  Newton’s  Formel. 

Diese  bleibt  aber  bekanntlich  hinter  der  gemessenen  Schall- 
geschwindigkeit (in  der  atmosphärischen  Luft  z.  B.)  merklich  zurück 


•)  Poppendorff  Ann.  Bd.  118,  8.  494  - 496.  (1868.) 
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and  Laplace  bat  dieselbe  mit  dem  oben  öfters  vcrzeicbnetea  Faktor  — 
BO  verbessert,  dass 


V = 


(J 

— mit  den  Messungen  stimmte  rund). 


Jetzt  komme  icb  wieder  auf  die  genannte  Abbandlung  von  J.  J.  Müller 
znrOck,  worin  letztere  Formel  als  eine  einfache  theoretische  Folgerung 

sieb  ergibt.  Es  ist  nämlich  principicll  — ~ gewöhnliche 

(isotbermische)  Elastizitätsmodul , und  durch  Vergleichung  mit  der 
Folgerung  p <fv  -j-  v ifp  = o des  Mariotte’schen  Gesetzes  ersieht  man, 
dass  p z=  q. 

Nun  folgt  ans 


dQ  = dp  ■]-  c dv  = 0 (Miscellc  20) 

dp  _c_  dp  £.  ® 

dt)  c^  du  dv  : V e^  ' dv  : v c, 


— aber 
-dv.v 


kann 


der  adiabatische  Elastizitätsmodul 


q'  genannt 


werden,  welcher  demnach  mit  dem  gewöhnlichen  q in  der  einfachen 

Beziehung  steht  q'  = g,  unter  g,  und  q jetzt  die  absoluten 

Werte  verstanden.  Also  heisst  endlich  die  obige  Correktur,  welche 
Laplace  an  der  Newton’scben  Formel  vornabm , im  Sinne  der 
mechanischen  Wärmetheorie  ganz  eiutach  nnd  nach  kurzem  Nachdenken 
BO  zu  sagen  selbstverständlich;  In  der  Newtou’scheu  Formel  darf  nicht 
der  gewöhnliche,  sondern  es  muss  der  adiabatische  Elastizitätsmodul 
eingesetzt  werden. 


22.  Der  elementare  „freie  Fall“  als  spezieller  Fall. 


Ein  Stein  m fällt  aus  bedeutender  Höhe  p (Luftleere)  normal  zur 
Erdoberfläche  (4  n r*)  herab;  mit  welcher  Geschwindigkeit  v und  nach 
welcher  Zeit  t langt  er  an  ? 

Lösung : 


•"2  = 


dy  wo  g‘  =:  — ^ nach  Newton’s  Gesetz. 

(»•  y)* 

1 


Also  I)  e»  = 2 gr»  ( r L -)  = 2 gr 

Wenn  y klein  gegen  r,  so  wird  = 2 gy 


Ferner  wird  aus  v = 


dy  _ 1 /'2g  ry 

dt  Y r + g’ 


oder  t =z 


1 

V2yr 


y 


dy 
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II)  ( 


+ !/  H-  Kry  + y* 


»■y  + y*  -f  q toy 


) 


Wenn  y klein  gegen  r,  so  wird 

= + * v"oi 

= + V0  = ^T 

Ich  hatte  zuerst  den  ganzen  Logarithmus  Ternachlässigt,  welche 
Inkonsequenz  im  Annäherungskalkul  mir  zuerst  durch  die  NichtOher- 
cinstimmung  mit  der  Formel  des  freien  P'alles  sich  enthüllte.  In  diesem 
Falle  mässte  man  auch  das  dem  Logarithmus  vorhergehende  Glied 
weglassen , wodurch  man  zu  der  in  gewissem  Sinne  auch  richtigen 
Lösung  t = 0 gelangte. 


23.  Aufgabe  Uber  dynamische  Stabilität 
Eine  Mauer  hat  die  Länge  I und  das  Gewicht  y der  Cubikeinbeit; 
ihr  Querschnitt  besteht  einfachster  Weise  aus  dem  Rechtecke  a b und 

c & 

dem  gleichschenkligen  Dreiecke  ; welche  Arbeit  ist  zum  Umkanten 

erforderlich? 

Antwort : 


bly  (V  ^ '"'»bei  x,  die  Höhe 

Punktes,  sich  ergibt  aus  der  Gleichung  G+i)  bx 


des  Schwer- 


Statt  dessen  rechneten  mehrere  der  besseren  ScbUler  so,  als  ob 
jene  Arbeit  zertiele  in  die  zwei  Teile:  Arbeit  der  Hebung  des  Rechteck 
Schwerpunktes  plus  Arbeit  der  Hebung  des  Dreieckschwerpiinktes  (beide 
auf  die  grüsstmögliche  Höbe).  Sie  kamen  nämlich  zu  dem  Resultate 


+ {a  + -^)  -(a  + |) 


) 


Durch  Fehlen  lernt  man.  Die  Vergleichung  beider  Resultate  zeigt, 
dass  erstens  das  Rechteck  zu  hoch  gehoben  worden,  und  zweitens  dass 
ausserdem  die  Mithilfe  des  Dreieckes  vernachlässigt  worden  war,  dessen 
Schwerpunkt  zuerst  die  Vertikale  Ober  dem  Umkantungspunkte  erreicht 
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and  von  da  ab  fällt,  während  der  Schwerpunkt  des  Rechtecke«  noch 
gehoben  werden  muss. 


24.  Aufgabe  Ober  zuaammengesetzte  Momcutendücbe. 


Durch  eine  Polemik  Ober  die  in  der  8.  Miscelle  S.  122  vorgefiibrte 
Momentenfläcbe  ward  ich  zur  Lösung  folgender  Aufgabe  veranlasst: 
Ein  prismatischer  Balken  AB  vom  Gewicht  Q und  der  Lange  c 
ist  an  beiden  Enden  A und  B frei  aufgelegt  und  noch  durch  das 
äussere  Gewicht  P in  dem  Punkte  C belastet,  wobei  AC  — a,  BC  = b, 
0 heisse  der  Mittelpunkt  von  AB;  a sei  grösser  als  b. 


P verteilt  sich  also  auf  die  Lagerstätte  A als  P^  und  aufPalsP^; 

denkt  man  sieb  C als  Einmauerungstelle,  so  Ondet  man  als  die  von  P 

herrOhrende  Momentenfläcbe  das  Dreieck  ABD  mit  der  Röhe  Cu  —P  -- 

c 


Hinsichtlich  Q dient  0 als  Einmauerungstelle 


. Q 

’ 2 


ist  auf  ^ 


gleich- 


mässig  verteilt;  demnach  ist  0£ — 


Qc 

8 


die 


Rübe  der  Spitze  £,  in 


welcher  sich  die  beiden  symmetrischen,  zu  AB  konvexen  ParabeUste 
schneiden,  welche  mit  AB  die  duberige  Moraentenfläche  cinscbliessen. 

Nun  sind  die  aufeinanderfallenden  Ordinaten  der  beiden  .Momenten- 
flächen  zu  addiren.  Die  so  zusammengesetzte  Momentenflaefae  bat  die 
Gerade  AB  und  eine  Curve  AB  als  Begränzung,  welch  letztere  augen- 
scheinlich zwei  Diskontinuitätspunkte  besitzt,  B'  und  £'  vertikal  Obit 
C und  0.  Auch  sieht  man  im  Voraus,  dass  die  drei  Aeste  BJJ , D‘£', 
E'A  zu  AB  konvex  sein  müssen. 

Zum  Ueberflusse  will  ich  noch  die  Gleicb-ugen  der  drei  Aeste 
ohne  Abkürzungen  hinsebreiben , wobei  A als  Ursprung,  AB  als 
Abscissenaxe  dienen  soll : 

AE‘)  1/  = P^  . J Cg  . py  von  X = 0 bis  x = ^ 


E‘D')  y\=P^-^  ■ J ”cA*  ® = I"  “ 


D-B)  y =P 


a h 


c - a ^ 


2- 

(c  — X)’ 

ö - ff 


von  x = a bis  x = c 


Der  sogenannte  gefährliche  Querschnitt  ist  entweder  in  0 oder 
in  C ; die  Entscheidung  hierüber  liegt  in  den  bezüglichen  Ordiusten 

OE'  =■  P-=  -|-  Cr  ood  CD'  = P— - -{■  C-f— • Welche  von  beiden 
6 0 c 6 c 
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die  grössere , ist  dem  nameriscben  Beispiele  Vorbehalten.  Zieht  man 
statt  der  Parabeläste  die  Geraden  (Sehnen)  AE',  E D' , D'B,  so  bat 
man  bei  dieser  bequemen  Annäherung  keines  der  Momente  zu  klein, 
man  hat  nur  stellenweise  etwas  zu  grosse  Biegungsmomente  verzeichnet, 
so  dass  hieraus  nur  das  Gegenteil  einer  Gefährdung  der  nötigen  Festig- 
keit des  Balkens  entspringt.  Die  Gleichungen  dieser  Geraden  auch  noch 
aufzuBtellen,  halte  ich  an  diesem  Orte  für  entbehrlich. 


Beziehung  zwischen  Bild-  und  Gegenstandsweite  bei  sphKrischen 
' Linsen.  Von  C.  Be,nder. 


Bei  der  Entwicklung  dieser  Beziehung  werden  folgende  Vorans- 
setzungen  gemacht.  Es  wird  die  Dicke  der  Linse  als  sehr  klein  ver- 
nachlässigt und  es  werden  nur  sulche  Strahlen  in  Betracht  gezogen, 
bei  welchen  die  Eintrittswinkel  a und  «'  sehr  klein,  also  die  Sinns- 
linien  mit  den  Kreisbogen  verwechselt  werden  können.  Die  Ablenkung 
X)  ist  vom  Prisma  bekannt,  D = o-)-rt,  — -OJ-I-  ß,).  Anderseits  ist 
Aussenwinkel  folglich  <i  ff  + B = tt 

+ Iß  + ß,)- 

Ferner  a — ß n und  c,  =z  ß,n,  wenn  mit  n der  Brechungicoef- 
ficient  aus  Luft  in  Glas  bezeichnet  wird. 

Also  G+<^-^=ßn  + ß,  — (ß~tß,) 
oder  < ff  + < B = (n  - 1)  + ß,). 

Du  ß + ß,  z=  B+  r,  so  felgt 

< ff-H  < B = (»  - 1)  (<  B+  < r). 

Werden  die  den  ff,  B,  B,  r entsprechenden  Bogen  gleich 
gross  angenommen , so  kann  man  die  ^ selber  als  den  sie  einschliess- 
enden  Radien  umgekehrt  proportional  setzen.  Man  wird  daher  auch 


setzen  können 


= («-!)  l-ü 


(i  + t)’ 


wobei  wir  mit  den 


- + 
ff  ^ B 

Buchstaben  selber  zugleich  die  Entfernung  der  betreffenden  Punkte 
von  der  Linse  bezeichnet  haben. 

Die  gegebene  Ableitung  der  Beziehungen  zwischen  Bild-  und 
Oegenstandsweite  bei  sphärischen  Linsen  dürfte,  indem  sie  allen  un- 
nötigen trigonometrischen  Apparat  ausscbliessl , an  Einfachheit  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Ihr  pädagogischer  Wert  liegt  io  dem 
direkten  Anknüpfen  an  verhältnissmässig  Einfaches  und  bekanntes. 


BlaUar  t d.  bayat.  Oyrnn.-  o.  Beal-Sohulw.  XL  Jahrg.  29 
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Der  Triamphzug  des  Oermanicns.  Eine  Studie  von  Anton  Lins- 
mkyer.  München  1876. 

Der  Verfasser  erklärt  im  Vorworte,  er  habe  die  Torliegende  Studie 
aus  persönlichem  wissenschaftlichem  und  patriotischem  Bedürfnisse 

femacht,  er  veröffentliche  sie  als  deutschen  Gruss  aus  Bayern  zur 
IntbOllungsfeier  des  Hermannsdenkmals  im  Teutoburger- Walde.  „Ich 
gewann  bei  der  Untersuchung  der  Thatsacben  Anhaltspunkte,  dass  meine 
Erwartung  (Tacitus  möge  gegen  Strabo  Recht  behalten,  die  Gemahlin 
und  der  Sohn  des  Arminins  seien  nicht  im  Triumphzuge  des  Germanicus 
als  Gefangene  aufgeführt  worden)  durch  den  geschichtlichen  Sachver- 
halt bestätigt  werde,  und  so  fühlte  ich  mich  beglückt,  weil  sich  mir  ein 
dunkler  Punkt  in  der  Geschichte  zu  Gunsten  unserer  Nationalehre 
anfhellte“  „Der  Wunsch“,  heisst  es  später,  „das  störende  Gefühl 
nationaler  Schmach  mir  bei  der  Erinnerung  an  den  26.  Mai  des  Jahres  17 
n.  Chr.  Geburt  auf  das  richtige  Mass  zu  beschränken,  trieb  mich  dazu, 
die  Nachrichten,  die  uns  aus  dem  Altertum  Ober  den  Triumpbzng  des 
Germanicus  erhalten  sind , zusammenznstcllen  und  mit  einander  zu 
vergleichen“. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  nun  S.  5 - 9 die  auf  unsere  Frage 
bezüglichen  Inschriften  vorgeführt,  Ö.  9 — 18  die  einschlägigen  Nach- 
richten der  alten  Autoren;  S.  18  ät  wird  die  Uebereinstimmnng 
dieser  Nachrichten  mit  dem  Berichte  des  Tacitus  dargethan,  jedoch 
abgesehen  von  Strabo;  die  Zusammenstellung  des  Strabonischen  Berichtes 
mit  dem  des  Tacitus  und  die  Be-  renp.  Ver -urtcilnng  des  ersteren 
füllt  als  der  llauptteil  die  übrigen  66  Seiten. 

Als  Ergebniss  der  Untersuchungen  wird  angenommen: 

1)  Der  Triumphzug  des  Germanicus  war  ein  unberechtigter  (S. 43); 
2)  a)  Der  Bericht  des  Tacitus  steht  mit  den  Angaben  des  Strabo 
über  das  Schicksal  der  Gemahlin  und  des  Sohnes  des  Arminius  in  un- 
lösbarem Widerspruch  (S.  62) ; 

b)  Vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  ist  daher  die  Be- 
hauptung , dass  die  Gemahlin  des  Arminius  und  ihr  Sohn  vor  dem 
Triumphwagen  des  Germanicus  als  Gefangene  geführt  wurden , als 
historische  Wahrheit  nicht  zu  erweisen  (S.  881. 

Mit  dem  ersten  dieser  Resultate  hat  es  keine  Not : durch  die  ein- 
stimmigen Berichte  des  Altertumes,  Strabo  im  Zusammenhalte  mit 
Tacitus  nicht  ausgenommen,  die  der  V'erfasser  in  dankenswerter  Weise 
gesammelt  hat,  ist  dieses  ausser  allen  Zweifel  gestellt.  Um  so 
schwieriger  wird  der  Kritik  ihre  Aufgabe  bei  dem  zweiten  gemacht, 
zumal,  wie  wir  oben  gesehen,  die  Absicht  des  Verfassers  eine  so 
anerkennenswerte,  ja  bestechende  ist. 

Unbestritten  bleibt  doch  wol,  dass  der  für  Rom  und  die  Tiberins- 
herrschaft  eingenommene  und  gleichzeitig  lebende  Asiatc  und  ein  Jahr- 
hundert später  der  von  tiefer  innerer  Entrüstung  Uber  die  Zustände 
Roms  ergriffene  und  mit  unverkennbarer  Vorliebe  nach  Germanien 
Busblickendc  Römer  den  in  Rede  stehenden  Triumpbzug  mit  ver- 
schiedenen Augen  betrachten  und  nach  verschiedenem  Massstabe  beur- 
teilen mussten,  dass  folglich  Tacitus  von  seinem  Standpunkte  aus  gnte 
Gründe  haben  mochte,  und  wäre  der  allein  massgebende  auch  nur 
Gleichgiltigkeit  gewesen,  eine  Sache  mit  kurzen  wol  bemessenen  Worten 
abzutbun,  die  der  redselige  Grieche,  vielleicht  unter  dem  unmittelbaren 
Eindrücke  schreibend,  einer  eingehenderen  Erwähnung  wert  erachtete^ 
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Strabo’s  eigenes  Wort  ro  fi>j  Xeysty  ov  tov  ,uij  eMivat  atjfitiöv  ioxiv 
mag  hier  auf  Tacitus  volle  Anwendung  finden. 

Der  Verfasser  freilich  urteilt  anders  Er  vergleicht  die  Darstellung 
des  einen  mit  der  des  andern  bis  in's  Minutiöse  und  sucht  scharfsinnig 
Widersprüche  zu  eruiren,  teilweise  von  beträchtlicher  Tragweite,  an 
die  bisher  niemand  gedacht. 

. Wenn  auch  nicht  in  Ahrede  gestellt  werden  kann,  dass  hiebei  die 
Motivirung  mitunter  auf  die  'Spitze  getrieben  wird  und  so  ernstes 
Kopfschüttcln  veranlasst,  so  gelingt  cs  dem  Verfasser  vielfach  eben  so 
unleugbar,  die  gegenteilige  KeweislQhrung  sehr  zu  erschweren  oder  sie 
doch  auf  das  Gebiet  zu  beschränken,  auf  dem  sich  die  eigene  bewegt, 
das  der  Möglichkeit,  im  günstigsten  Falle  der  Wahrscheinlichkeit. 
Es  werden  aber  dabei  historische  und  antiquarische  Fragen  von  nicht 
geringer  Bedeutung  behandelt. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  kurze  Erörterung  eines  einzigen 
Punktes,  allerdings  desjenigen,  in  welchem  meines  Erachtens  dem  Ver- 
fasser am  leichtesten  beizukommen  ist,  mit  dem  aber  auch  das  zweite 
Resultat  der  Linsmayer'schcn  Studien  steht  und  fällt:  Woher  hat  Strabo 
seine  angeblich  aller  historischen  Grundlage  entbehrende  Notiz? 

Creuzers  schon  w'iederholt  bekämpfte  Annahme,  Strabo  habe  dem 
Triumpbzuge  vom  Jahre  17  n.  dir  als  Augenzeuge  angewohnt,  be- 
streitet L.  lebhaft  mit  weder  besseren  noch  schlechteren  Gründen  als 
jüngst  noch  Schroeter  in  seiner  Dissertalio  de  Strabonis  itineribus 
p.  J1  glaubhaft  zu  machen  suchte,  Strabo  habe  das  Ende  seiner  Tage 
in  Rom  verlebt.  So  erwünscht  völlige  Gewissheit  wäre  über  diese  zur 
Evidenz  nicht  zu  losende  Controverse,  so  wenig  beruht  doch  auf  ihr 
allein  für  unsere  Zwecke  die  Entscheidung.  Auch  Strabo’s  Persönlich- 
keit wird  hier  nicht  umgangen  werden  dürfen. 

Wer  Strabo’s  Schriften  kennt,  wird  ihm  den  von  Ritter  (Geschichte 
der  Erdkunde  und  der  Entdeckungen  S.  114)  zuerkannten  „sehr  ge- 
sunden und  geübten  Blick“  nicht  absprechen  wollen.  Belanglosere 
Versehen  und  vereinzelte  erheblichere  Imiimer  , wie  sie  L.  teils  nach 
andern,  teil.s  durch  selbstangestellte  Beobachtungen  vermehrt  S.  26  und 
64  f.  vorführt,  beeinträchtigen  Kitters  vollberechtigtes  Wort  nicht. 
Wol  aber  wäre  es  um  Strabo’s  Wert  geschehen  und  es  liesse  sich  von 
seinen  Schriften  als  von  einem  „höchst  schätzbaren  Werke“  nicht  sprechen, 
könnte  ihm  nachgewiesen  werden,  dass  er  eine  so  bestimmt  und  detaillirt 
gegebene  Nachricht,  wie  die  vom  Triiimphzug  des  Germanicus  lediglich 
einem  schlecht  unterrichteten  römischen  Kauffabrer  nacherzählt  habe 
(S.  33),  oder  gar  ,, einem  miles  gtorionua , der  vielleicht  als  Quartier- 
macher des  Germanicus  für  die  orientalische  Exjiedition  im  Jahre  17 
n.  Chr.  ihm  voraus  nach  Kleinasien  ging  oder  verabschiedet  als  Matrose 
in  die  Nähe  von  Silistria  kam  und  dem  Strabo  vorprahlto,  indem  er 
Namen,  die  er  halb  unrichtig  gehört  oder  im  Gedächtniss  behalten 
hatte,  in  ungeeigneten  Zusammenhang  brachte“  (S.  64).  So  hätte  ein 
Strabo  ge-cbriftstellert,  au  dem  Forbiger  I,  308  „fast  übertriebene 
Gründlichkeit  und  Genauigkeit“  tadelt,  der  Blatt  um  Blatt  gegen  die 
angesehensten  Autoren  in  unerbittlicher  Polemik  um  Wichtiges  und 
Nichtwiebtiges  rechtet!  So  nicht  etwa  in  leichtlebiger  Jugend  oder  über 
längst  vergangene  Zeiten , sondern  an  der  Neige  eines  erfahrungs- 
reichen greisen  alters  über  eine  aller  Welt  bekannte  Prunkfeier,  noch 
dazu  unmittelbar  nach  Vollendung  der  Festlichkeiten!  (S  31)  So  nach- 
dem er  43  Bücher  Inrogixn  v.iouxr^futuc  geschrieben  als  Fortsetzung 
eines  gleich  streitlustigen  Historikers,  wie  er  selbst  ist,  des  Polybiusl 
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Vermag  ich  sonach,  patriotische  und  anderweitige  Herzenswünsche 
bei  Seite  gelegt  und  einzig  und  allein  der  historischen  Wahrheit  ange- 
wandt, das  zweite  Hesultat  der  Untersuchung  nicht  allein  als  kein  end- 
giltig  genügendes  zu  bezeichnen  (S.  27),  sondern  muss  ich  dieses  riel- 
mehr  ein  für  alUmal  als  unerweisbar  erklären,  so  bindert  das  nicht, 
die  biemit  angezeigte  Studie  der  Leetüre  eines  tbunlicbst  weiten 
Leserkreises  angelegentlichst  zu  empfehlen.  Abgesehen  von  der  wol- 
thuenden  Wärme  für  eine  ehrenvolle  Geschichte  unsers  weitern  Vater- 
landes, die  allenthalben  aus  dem  ächriftchen  spricht,  ist  dasselbe  bis 
in’s  Kleinste  planmässig  angelegt,  durchweg  wissenschaftlich  gehalten, 
vorzüglich  geschrieben  und  für  die  Behandlung  derartiger  Fragen 
vielfach  geradezu  mustergiltig  Insbesondere  werden  jüngere  Fach- 
genossen aus  den  eben  so  inhaltsreichen  als  schön  ausgestatteten 
und  sauber  corrigirten  Blattern  io  hohem  Grade  Anregung  und 
Belehrung  jphöpfen. 

Speier.  Markhauser. 


Kleine  Grammatik  der  deutschen  Sprache  nebst  einem  Abriss  der 
deutschen  Metrik  und  Poetik  von  Dr.  F.  W.  R.  Fischer.  Nicolai’scbe 
Verlagsbuchhandlung  in  Berlin.  1675.  5.  Auflage. 

Ueber  die  Notwendigkeit  eines  systematischen  Grammatik - 
Unterrichts  auf  Mittelschulen  sind  die  verschiedensten  Ansichten  in 
Umlauf,  die  In  dem  Gegensätze  von  nichts  und  alles  gipfeln.  Die 
Anhänger  der  ersteren  scheinen  zum  Teil  die  Modernen  zu  sein, 
bofifentlich  aber  nur  dessbalb,  weil  nicht  selten  durch  die  Mangel- 
haftigkeit der  Methode  des  grammatischen  Unterrichts  dieser  selbst  in 
Misskredit  gekommen  ist.  Dass  deutsche  Grammatik  auch  auf  unsern 
Gewerbschulen  und  äbniirhen  Bildungsanstalten  gelehrt  werden 
müsse,  dafür  sprechen  praktische,  nationale  und  allgemein 
pädagogische  Gründe.  Freilich  wäre  es  ebenso  verkehrt,  wollte 
man,  besonders  an  unsern  technischen  Schulen,  darauf  das  Haupt- 
gewicht beim  deutschen  Unterricht  legen,  so  dass  die  Erstrebung  der 
praktischen  Fertigkeit  im  Aufsatzsebreiben  und  die  Pflege  der  Leetüre 
in  den  Hintergrund  träte. 

Das  oben  erwähnte  Büchlein  scheint  mir  zwischen  dieser  Scylla 
und  Charybdis  glücklich  hiudurebzufübren.  Es  enthält  auf  75  Oktav- 
seiten die  wichtigsten  Gesetze  unserer  Muttersprache,  an  Beispielen 
trefflich  erläutert.  Daran  scbliesst  sich  in  20  Seiten  eine  Besprechung 
der  wichtigsten  Lehren  der  .Metrik  und  Poetik.  Wir  haben  ein  Werkchen 
vor  uns,  das  unter  den  mir  bekannten  Büchern  ähnlichen  Schlages  eine 
hervorragende  Stellung  einnimmt  Ucberall  last  sich  die  methodische 
Sicherheit  und  Klarheit  erkennen.  Für  die  Brauchbarkeit  des  Büchleins 
dürfte  wol  schon  die  Tatsache  sprechen,  dass  es  innerhalb  einer  kurzen 
Reihe  von  Jahren  fünfmal  aufgelegt  wurde. 

Welches  sind  nun  die  wichtigsten  empfehlenden  Eigenschaften  an 
dem  Buche?  Abgesehen  von  der  U e her  sic  h t lieb  k e it,  welche  es 
zum  guten  Teil  dem  bede4iteuden  Unterschied  der  Lettern  verdankt, 
scheint  vor  allem  eine  Erbsünde  der  meisten  üblichen  Ge^ammatiken 
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abgestrpift  zu  sein,  nemlich  die  unseligen  logischen  Defini- 
tionen von  Satz,  Sprache,  Muttersprache  u.  s.  w.  Bekanntlich  haben 
solche  Dinge  für  die  Jugend  bis  zu  einem  gewissen  Alter  nur  den  Wert 
einer  Gedüchtnisquälerei.  Definitionen  gehören  ausserdem  weder 
wissenschaftlich,  noch  vom  Standpunkt  der  Methodik  aus  an  den  Anfang. 
Im  vorliegenden  Ruche  ist  ganz  richtig,  wo  eine  derartige  Erklärung 
nötig  schien,  der  genetische  Weg  eingeschlagen.  Der  Autor  stellt  sich 
in  der  Regel  nicht  die  Krage  „Was  ist  das  Ding?“,  sondern:  „wie 
wird  es?,  was  tut  es?,  oder  wozu  dient  es?“. 

Die  Anwendung  der  lateinischen  Terminologie  und 
die  Fernhaltung  aller  orthograpbischeu  Neuerungen 
scbliessen  sicher  keinen  Vorwurf  in  sich. 

Besonders  möchten  aber  die  Abschnitte  von  den  Präpositionen 
und  Konjunktionen,  die  dem  Schulmanne  häufig  die  grössten  Schwierig- 
keiten bereiten,  Erwähnung  verdienen.  Bei  der  Lehre  von  den  Präpo- 
sitionen bat  offenbar  das  praktische  Moment  den  .Ausschlag 
gegeben,  und  daher  kommt  die  Klarheit  des  betrefl'enden  §.  Dass  die 
Lehre  von  den  Konjunktionen  in  die  Syntax  verwiesen  ist,  zeigt  von 
pädagogischem  Takt  des  Autors.  Der  Abschnitt  von  der  .\hleitung  der 
Wörter  hat  denVorzug,  dass  auf  dieBedeutung  der  wichtigsten 
Ableitungssilben  hingewiesen  ist,  so  dass  der  Schüler  zum  Nach- 
denken angeregt  wird  und  nicht  geistlos  an  die  Stammsilben  seine  Vor - 
und  Nachsilben  ankleht. 

Doch  sind  mir  auch  einige  weniger  empfehlende  Dinge  aufgefallen. 
So  teilt  der  Verfasser  die  Lehre  von  der  Rechtschreibung  in  folgende 
vier  Abschnitte  ein;  I.  Die  Umlautung,  II.  Die  Verlängerung,  III.  Die 
Dehnung,  IV.  Die  Schärfung;  dazu  kommt  ein  „Nachtrag“,  welcher 
das  Notwendigste  über  die  Schreibung  einzelner  Laute  enthält.  Beim 
ersten  Blick  glaubte  ich,  die  Nummer  11  müsse  mit  III  znsammenfallen. 
Aber  bei  näherer  Betrachtung  stellte  sich  diese  .Meinung  als  Irrtum 
heraus,  denn  es  handelt  sich  dort  um  die  Regel:  „Weiset  du  nicht,  ob 
du  am  Ende  eines  Wortes  das  Zeichen  für  einen  weichen  oder  für 
einen  barten  Mitlaut  setzen  sollst,  so  verlängere  das  Wort  in  irgend 
einer  Weise“. 

Demnach  ist  aber  obige  Einteilung  nicht  richtig,  da  ihr  ein  ein- 
heitlicher Einteilungsgrund  fehlt. 

Unrichtig  ist  die  Kegel  über  den  Gebrauch  des  Punktes, 
welche  heisst:  „Der  Punkt  steht  nach  jedem  Satze,  welcher  einen  in 
sich  abgeschlossenen  Gedanken  darstellt“,  denn  hienacb  stellte  z.  B.  der 
Satz;  „Hätte  doch  die  ganze  Welt  dieselben  moralischen  Grundsätze!“ 
keinen  in  sich  abgeschlossenen  Gedanken  dar.  Auch  dürfte  es  sich 
empfehlen,  an  dieser  Stelle  die  andern  Fälle  anzugeben,  in  denen 
gleichfalls  ein  Punkt  steht. 

An  vielen  Schwächen  scheint  mir  die  Partie  vom  Akkusativobjekt 
zu  leiden.  „Der  Accusativ“,  heisst  es,  „steht  bei  allen  transitiven 
Verben“.  Schlägt  man  nun  S.  25  auf,  um  zu  erfahren,  was  denn  unter 
einem  transitiven  Verb  zu  verstehen  sei,  so  erhält  mau  die  wenig  in- 
struktive Weisung,  dass  diejenigen  Verba  transitiv  seien,  welche  den 
Acc.  regieren.  Es  heisst  also  obige  Kegel  auf  giit,j  deutsch : „Den 
Accusativ  regieren  die  Verba,  welche  den  Accusativ  regieren“,  eine 
Lehre  übrigens,  dir  auch  zu  den  Erbsünden  unserer  Grammatiken  zu 
gehören  scheint.  Ich  werde  bei  dieser  Manier,  den  Schüler  im  Kreis 
herum  zu  führen,  stets  au  den  Ochsen  im  Faust  erinnert  nnd  bedauere 
die  Jungen  , welche  die  Rolle  desselben  zn  übernehmen  haben  Wenn 
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man  kein  gemeinscbaftlicbes  Merkmal  für  diese  Kategorie  von  Verben 
findet,  so  zähle  man  einfach  einige  von  ibm  n auf.  Ich  sehe  auch  nicht 
ein,  was  die  Erklärung  des  Wortes  „transitiv“  in  der  Etymologie  zu 
tun  bat.  Seite  heisst  es  daun  unter  Nr.  4,  „bei  manchen  subjektiven 
Verben  stehe  auch  ein  Accusativobjekt,  z 1!.  er  starb  den  Tod  för’s 
Vaterland“.  Der  üeisatz  „aber  nur  in  gewissen  Verbindungen“  licsse  sich 
mit  Leichtigkeit  durch  etwas  Bestimmtes  ersetzen.  Diese  Tatsache  tritt 
nemlicb  bekanntermassen  da  ein,  wo  «las  Substantiv  dem  Begrifl'e  nach 
mit  dem  Verb  zusammen  fällt  (inneres  Objekt)  Dass  dann  die  Accu- 
sative , welche  bei  Adjektiven  und  Verben  „zur  Bezeichnung  der  Aus- 
dehnung von  Raum  und  Zeit,  Mass,  Gewicht  und  Wert“  stehen,  eben- 
falls unter  den  Objekten  figurieren , obwol  sie  „nicht  als  Objekte  zu 
betrachten  sind“,  nimmt  mich  wunder.  Man  setze  sie  eben  hin,  wohin 
sie  naturgemäss  gehören,  unter  die  .\dverhialion. 

Zum  Schlüsse  nur  noch  eine  Bemerkung I Auf  Seite  57  findet  sich 
folgender  Passus  ; 

,,b)  Das  doppelte  Objekt.  Dem  Herrn  befehlen  wir  unsere 

Wege.  Er  schilt  mich  einen  Narren.  Ihr  beraubet  mich 

meiner  Kinder. 

Der  erste  Satz  enthält  ein  Dativ-  und  ein  .Vccusativobjekt ; der 
zweite  Satz  enthält  zwei  Accusativobjektc  und  der  dritte  ein  .Accusativ- 
und  ein  Genitivobjekt.“  Ich  führe  diesen  ganzen  Absatz  an,  weil  in  ihm 
ein  methodisches  Princip  zur  Anwendung  gebracht  ist , das  meines 
Erachtens  bei  allen  Graramatikgesetzeb  zur  Geltung  kommen  sollte, 
nemlicb  das  Anschauungsprincip  Erst  Beispiele  und  dann  die 
Regel  1 Das  braucht  man  indes  nicht  so  auszulegen,  als  müsste  man 
den  Schüler  das  betr.  Sprachgesetz  selbst  aus  dem  Beispiele  heraus- 
finden lassen,  sondern  dasselbe  soll  vielmehr  vor  den  .Augen  des 
Schülers  von  dem  Lehrer  entwickelt  werden  Man  könnte  dagegen 
einwenden,  dies  Vertahren  halte  sehr  lange  aut;  allein  das  so  Gelernte 
ist  dann  auch  kein  blasser  Gedächtniskram,  sondern  lebendiges  Eigen- 
tum. Gewichtiger  könnte  vielleicht  der  Einwurf  erscheinen,  dass  die 
Anwendung  dieser  Methode  auf  Mittelschulen,  also  auch  an  unsern 
Gewerbschulen , gewissermassen  üherliüssig  sei,  da  die  aus  der  Volks- 
schule kommenden  Knaben  die  wichtigsten  Spraebgesetze  bereits  auf 
diesem  Wege  erlernt  und  infolge  dessen  nur  eine  Auffrischung  nötig 
haben , die  auf  dogmatische  W'eise  rascher  herbeigeführt  werde.  Diese 
Ansicht  hätte  etwas  für  sich,  wenn  tatsächlich  alle  in  höhere  Schulen 
Eintretenden  dieselbe  Vorbereitung  mitlirächten , was  aber  bekanntlich 
nicht  der  Fall  ist.  Dabei  ist  ja  immer  eine  abwechslungsweise  dog- 
matische Behandlung  einzelner  hiezu  besonders  geeigneter  Abschnitte 
nicht  ausgeschlossen. 

Für  den  Fall,  dass  vorliegendes  Büchlein  eine  weitere  Auflage 
erleBt,  dürfte  auf  vorstehende  Bemerkungen  Rücksicht  zu  nehmen  sein. 
Es  könnte  auf  diese  Weise  für  Gewerb-  und  ähnliche  Schulen  eine 
sehr  gute  Sprachlehre  geschaflen  werden. 

München.  H.  Kral  Hoger. 
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Gottfried  Ebeuer’s  französisclies  Lesebuch  fOr  Schulen  und  Erzieh- 
ungsanstalten in  vier  Stufen.  Herausgegeben  von  Georg  Stör  me. 
Stufe  I,  1-1.  Auflage.  Hannover  Verlag  von  Carl  Meyer.  187.^. 

Die  mir  vorliegende  1.  Stufe  dieses  Lehrbuches  enthält  grössten- 
teils Fabeln,  leichtere  naturgcschichtliche  Oeschrcibungen  und  geschicht- 
liche Merkwürdigkeiten  abwechselnd  mit  Dialogen.  Ttass  sich  das  Buch 
als  brauchbar  erwies,  beweist  wo)  der  Umstand,  dass  es  bereits  in  der 
14.  Auflage  erscheint.  Uenuoch  ist  es  mir  nicht  einmal  klar,  ob  es 
beim  Schüler  die  Erlernung  der  unregelmässigen  Verba  voraussetzt 
oder  nicht,  da  die  am  Ende  iin  ausführlichen  Wörterverzeichoiss  hei- 
gesetzten  Erläuterungen  in  dieser  Beziehung  sehr  unbestimmt 
sind  So  wird  z.  B.  Nro  5 gesagt:  „vit  von  wir,  v.  irr.,  sehen“. 
Weiss  der  Schüler  die  unregelmässigen  Verba  bereits,  so  ist  cs  höchst 
verwerflich,  ihm  durch  derartige  Erläuterungen  zu  Hilfe  zu  kommen; 
er  schlage,  wenn  ihn  sein  Gcdächtuiss  im  Stiche  lässt,  in  seiner  Gram- 
matik nach.  Weiss  er  sic  noch  nicht,  so  ist  ihm  obiger  Aufschluss 
nicht  genügend,  um  vil  übersetzen  zu  können  Diese  Unbestimmtheit 
setzt  sich  bis  zum  Schluss  fort;  z B Nr.  91:  „meura  von  mourir,  v.irr., 
sterben“  Von  den  Bemerkuugen,  die  der  Verfasser  über  den  Gebranch 
des  Buches  den  Lehrern  gibt,  heisst  die  erste:  „Der  Lehrer  lese 
jeden  Satz  seinen  Schülern  so  oft  vor,  bis  sic  jedes  einzelne  Wort 
desselben  richtig  nachzuspreebeu  vermögen.  Besonders  schwierige 
Wörter  werden  in  ein  Heft  eingetragen  und  von  Zeit  zu  Zeit  wieder- 
holt“. Wie  ist  diese  Anweisung  zu  verstehen?  Soll  der  Lehrer  den 
Schülern  diese  Lesestücke  so  und  so  oft  vurleseu,  ohne  dass  diese  von 
den  ersteren  präparirl  sind?  Wie  oft  würde  man  ihnen  da  wol  Nr.  7 
(Les  eris  des  animaux)  vorlesen  dürfen ! Oder  soll  der'  Lehrer  den 
Schülern  beim  Vorlescn  die  Uebersetzung  geben,  wobei  diese  dann  die 
schwierigen  Wörter,  die  ohnehin  alle  im  Wörterverzeichnisse  vom  Ver- 
fasser Stück  für  Stück  gedruckt  gegeben  sind,  in  ein  Heft  eintragen? 
Kurz,  ich  glaube,  dass  das  Erste  immer  die  Präparation  des  Schülers 
sein  müsse.  Die  übrigen  6 Anleitungen  scheinen  ganz  zweckdienlich;  nur 
müsste  dem  französischen  Unterrichte,  um  so  zu  verfahren,  eine  gegen 
andere  Gegenstände  hervorragende  Anzahl  von  Stunden  zugemessen  sein. 

München.  Dr.  Wal  ln  er. 


Literarische  Notizen. 

Platonis  Sy  mposium  in  usum  studiosae  juventutis  et  schol- 
arum  eum  commentario  critico  edidit  Georg  Ferdinand  Bettig. 
Ilalis  in  libraria  orphanotrophei  a.  1875.  VI  und  86  Seiten,  gr.  8. 
Wenn  auch  gerade  kein  Bedürfniss  zu  einer  neuen  kritischen  Aus- 
gabe des  platonischen  Symposions  vorlag,  so  ist  doch  die  vorliegende 
trefflich  ausgcstattetc  Ausgabe  dieses  Dialoges,  welche  für  die  studier- 
ende Jugenil  und  zum  Zweck  von  Vorlesungen  bestimmt  ist , mit 
Freuden  zu  begrüssen,  da  sie  anf  neuen  Kollationen  beruht  und  die 
Leistungen  neuerer  Kritiker  eingehend  berücksichtigt,  so  dass  hier  zu 
einem  gründlichen  Studium  des  Dialoges  eine  Fülle  von  Material 

Seboten  ist.  Bei  der  guten  Ueberlieferung  des  Textes  tritt  natürlich 
ie  Konjekturalkritik  mehr  in  den  Hintergrund  — _ von  eigenen  Ver- 
mutungen des  Herausgebers  sei  erwähnt:  189  B »"dij  Qij^ijaea^at  für 
t,rxtl&t)aeo^ui , 197  E ir  statt  iv  und  2'20  D nttiövuv  Statt 
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'Ia!y»>y  — und  die  Ännabine  von  Interpolationen,  die  der  Herausgeber 
an  einigen  Stellen  zu  erweisen  sucht,  entbehrt  meist  der  Sicherheit. 
Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  den  grammatischen  Fragen  ge- 
widmet. Wie  weit  man  hier  den  Handschriften  folgen  dürfe,  ist  schwer 
zu  bestimmen.  Wenn  z.  B.  193  E gegen  die  .Autorität  der  Handschriften 
(vygdrj  geschrieben  wird,  so  erscheint  es  doch  nicht  konsequent,  wenn 
anderwärts  den  Handschriften  so  viel  Wert  lieigelegt  wird,  dass  192  E 
die  Form  «fvei»',  4 Zeilen  zuvor  aber  itvoiy  aufgenommen  wird.  Oder  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  Platon  innerhalb  weniger  Zeilen  in  den  Formen  so 
wechselte?  Eine  unpraktische  Einrichtung  des  Buches  ist,  dass  die  Zahl 
der  Zeilen  nur  von  10  zu  10  statt  von  5 zu  5 am  Rande  bezeichnet  ist; 
auch  hätte  eine  grössere  Sorgfalt  auf  die  Revision  des  Druckes  ver- 
wendet werden  sollen,  da  im  Texte  und  im  Kommentar  nicht  wenig 
Fehler  stehen  gebliehen  sind. 

Homers  Odyssee.  Erklärende  Schulausgabe  von  Hcinr.  DOntzer. 
I.  Heft.  II  Abteilung.  Buch  IV  — VIll.  Zweite  , neu  bearbeitete 

Auflage.  Paderborn,  Verlag  von  Schöningh.  1875.  1 M.  50  Pf. 

Uebungen  zur  Repetition  der  lateinischen  Syntax , entworfen  von 
Dr.  Karl  von  Jan.  2.  vermehrte  Auflage.  Landsbcrg  a.  W.  bei  Scbäffer 
A Comp.  1876.  Pr.  70  PI.  Das  Büchlein  ist  von  43  auf  72  Seiten 
angewacbsen;  das  Neubinzugekommene  umfasst  neben  den  früheren 
Regeln  noch  die  abhängigen  Bedingungssätze,  die  Fragen  mit  an  u.  a 
Im  Cebrigen  ist  die  Einrichtung  die  gleiche  geblieben.  Vergl.  Bd.  X 
S.  334  dieser  Blätter. 

Illustrationen  zur  Topographie  des  alten  Rom.  Mit  erläuterndem 
Texte  für  Schulen  herausgegebeu  von  Christoph  Ziegler,  Prof,  in 
Stuttgart.  Drittes  Heft,  erste  und  zweite  Abteilung  Verlag  von  Paul 
Neff.  Tafel  IX.  JUont  Capitolinus.  X.  Motis  Palatinus.  XI.  und 
Xll.  Amphitheatrum  Flavium  {Colunseum). 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Lateinische 
für  Seconda  in  genauem  Anschluss  an  die  Grammatik  von  Ellendt- 
Seyffert  und  an  die  lateinische  Lectüre  von  Paul  Klaucko.  Berlin, 
Verlag  von  W.  Weber.  1875.  242  S.  in  8.  Pr.  2 M.  80  Pf.  Der 
Verfasser  geht  von  dem  richtigen  Satze  aus,  dass  der  Secunda  die 
Aufgabe  znfalle,  das  grammatische  Wissen  zu  erhalten  und  zu  er- 
weitern. Für  diesen  Zweck  (und  nur  für  diesen,  nicht  auch  für 
Stilistik)  bietet  das  vorliegende  Buch  Materialien,  ohne  dass  ein  wesent- 
licher Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  ersichtlich  wäre, 
aber  mit  ausdrücklicher  Benennung  der  Abschnitte  aus  der  Gramm., 
auf  die  sich  die  UebungsstUcke  zumeist  und  zunächst  erstrecken.  Da 
sich  die  Uebersetzungsstücke  an  die  Klassenlektüre  (Zto.  XXI.  XXII.  Cie. 
Arch.,  Dyot.  Cat.l  — IV,  Bose.A.,  Ligar.,  d.  imp.  Cn.  P<mp.,Laeliuf, 
Soll.)  anscbliessen , so  ist  die  Phraseologie  sehr  sparsam  und  be- 
schränken sich  die  Noten  mehr  auf  Fragen  und  Warnungen,  in  welcher 
Hinsicht  wohl  zu  weit  gegangen  ist,  wenn  auch  die  am  Schlüsse  ange- 
bängte  „alphabetisch  geordnete  Erläuterung  der  Anmerkungen“  vielfach 
aushilft  Die  grammatischen  Verweisungen  beziehen  sich  dem  Zwecke 
und  der  Anlage  des  Buches  entsprechend  auf  Ellendt- Seyffert 

Ausführliche  Erläuterung  des  allgemeinen  Teiles  der  Germania 
des  Tacitns.  Von  Dr.  Otto  Baumstark,  o.  Prof,  der  Dniv.  Freiburg. 
Leipzig;  T.  0.  Weigel.  1875.  744  S.  in  8.  Preis  8 fl.  46  kr.  Nach- 
dem der  Verfasser  in  der  Vorrede  die  bisherigen  Leistungen  auf  diesem 
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Gebiete  als  aDgenOgend  bezeichnet  und  damit  das  Erscheinen  seines 
Werkes  in  diesem  Umfange  begründet , spricht  er  in  den  „Vorbemerk- 
uDgen“  von  dem  Charakter  der  „Germania",  ihrer  handschriftlichen 
Ueberlieferung,  speziell  von  der  Ueberschrift  und  vom  „Inhalt"  des 
allgemeinen  Teiles,  um  dann  mit  grosser  Fach  - und  Literaturkenntnis 
in  27  Kapiteln  alle  einschlägigen  Fragen  zu  behandeln.  Die  Ausführ- 
lichkeit und  Vollständigkeit,  mit  der  das  geschieht,  verleiht  dem  Werke 
in  der  Tat  den  Wert  einer  kleinen  Germania- Bibliothek.  In  seinem 
Urteil  Ober  Andersgläubige,  unter  denen  besonders  Iloltzmann  schlimm 
wegkommt,  tritt  der  Verfasser  mit  selbstbewusster  Schärfe  auf;  die 
Bedeutung  des  Buches  liegt  denn  auch  mehr  in  seiner  negativen  Seite, 
soferne  gar  manche  falsche  .Auffassung  und  Erklärung  ans  alter  und 
neuer  Zeit  wohl  für  immer  abgethan  wird,  ohne  dass  der  Verfasser  selber 
immer  zu  unumstösslicben  positiven  Resultaten  kommt.  Eine  auf  Ein- 
zelnes eingehende  Besprechung  des  bedeutsamen  Werkes,  dem  der 
Kommentar  zum  speziellen  Teil  in  Bälde  folgen  soll,  bleibt  Vorbehalten. 

Anhang  zu  Homers  Ilias  Schulausgabe  von  K.  F.  A m eis.  3.  Heft.  Er- 
läuterungen zu  Gesang  VII— IX.  von  Dr.  C.  Hentze.  Leipzig,  Teubner,  1876. 

Römische  Geschichte  in  kürzerer  F'assung.  Von  C.  Peter.  Halle, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhiiuses  1875.  691  S.  io  gr.  8. 
Pr.  7’ , M.  Nicht  ein  Auszug  aus  der  dreibändigen  Geschichte  Roms 
des  verdienten  Verfassers,  sondern  eine  durchaus  selbständige  Arbeit, 
zunächst  bestimmt  den  reiferen  .Schülern  des  Gymnasiums  als  Hand- 
buch zu  dienen,  aber  auch  für  Lehrer  wohl  brauchbar  und  dem  grösseren 
gebildeten  Publikum  sehr  zu  empfehlen.  Unter  Verzichtleistung  auf 
die  Erörterung  streitiger  Punkte  sind  die  Thatsachen  in  einfacher  und 
klarer  Sprache  dargestellt  und  Bedeuiung  und  Zusamnienbang  derselben 
zur  Anschauung  gebracht.  Selbständiges  Studium  der  Quellen  und 
Hilfsmittel  ist  bekunntlicb  ein  wesentliches  Verdienst  des  Verfassers; 
darnach  ist,  wie  das  grössere  Werk,  so  auch  die  vorliegende  Ausgabe 
zu  beurteilen,  die  allen  Freunden  der  römischen  Geschichte,  eines  der 
lehrreichsten  Teile  der  Weltgeschichte,  bestens  empfohlen  werden  kann. 

Die  Geschichten  des  Herndot.  Deutsch  von  Dr.  Heinrich  Stein. 
In  2 Bänden.  Oldenburg.  Ferdinand  Schmidt,  1875  Pr.  9 M.  Der 
verdiente  Herausgeber  der  kommentierten  Ausgabe  sowie  der  kritischen 
Teztausgabe  des  Herodot  hat  hier  in  schöner  Ausstattung  eine  Ver- 
deutschung geliefert,  die  gebildete  Leute  ohne  Kenntnis  der  griechischen 
Sprache  mit  einem  der  interessantesten  und  anziehendsten  Schriftsteller 
des  Altertums  bekannt  machen  uud  befreunden , daneben  aber  auch 
Fachgelehrten  Dienste  leisten  kann. 

Erzählungen  aus  der  Geschichte  für  den  ersten  Unterricht  in 
Gymnasien  und  Realschulen  zusammengestellt  von  Karl  Kappes. 
5.  verb.  Aufl.  Freiburg  i.  B.  Fr.  W'agner’sche  Buchhandlung.  1875. 
Die  neue  Aufl.  des  hier  schon  wiederholt  angezeigten  Werkes  (s.  Bd 
V S 60  und  Bd.  10  S.  32)  hat  keine  wesentlichen  Aenderungen  erfahren, 
wohl  aber  erhielten  einzelne  §§.  eine  schärfere  Abgrenzung  oder  Erweiterung. 

Siebentes  Jahresheft  des  Vereines  Schweizerischer  Gymnasiallehrer. 
Aarau,  1875.  Bei  H.  R.  Sauerläuder.  68  S.  in  gr.  8.  Das  Heft  enthält: 
1)  Protokoll  der  lünfzehnteu  Jahresversammlung  in  Ulten,  Okt.  1874. 
Besonders  interessant  ist  darin  ein  Vortrag  von  Prof.  K.  Thomann 
über  die  Einrichtung  der  Realgymnasien  und  die  sich  daran  knüpfende 
Discussion.  2)  Biographie  des  Prof.  Dr.  W.  Viseber.  3)  Verzeichniss 
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der  im  Jahre  1874  erschienenen  Progranmic  der  Schweizerischen  Gfm- 
nasicu.  4)  Verzeiebniss  der  cingegaogeuen  BOcher  und  Schriften. 
5)  Verzeiebniss  der  Vereinsiuitglieder. 

Der  Mentor.  Notiz- Kniender  für  Schüler  für  das  Jahr  1876. 
Altenburg.  Verlagshandlung  von  H.  A.  Pierer.  Pr.  60  Pf.  Enthält 
ausser  dem  eigentlichen  Kalender  u.  A.  geschichtliche  und  geographische 
Tabellen,  historische  Notizen  für  jeden  Tag,  Tabellen  zu  LektionsplaneD, 
Schüler-  uud  Bücherverzeichnissen  und  sonstigen  in  ein  Tagcdmcb  gehörigen 
Aufzeichnungen.  Eignet  sich  vortrefflich  für  den  Weihnachtstisch. 

Walther  von  der  Vogelweide.  Schulausgabe  mit  einem  Wörterbuche 
von  Karl  Bartsch.  Leipzig,  Brockhaus.  1875.  Zweck  und  Plan  wie 
bei  der  im  selben  Verlag  erschienenen,  von  demselben  Verfasser  bear- 
beiteten Ausgabe  des  Nibelungenliedes  (X.  214  d.  Bl)  und  der  Kudrnn. 

Schillers  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen 
Zunächst  für  die  obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten  mit  einer 
Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr. 
Arthur  Jung.  Leipzig,  Teubner.  1875.  374  S.  in  kt.  8.  Zunächst 
für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt. 

Carl  Ritter.  Ein  Lebensbild  nach  seinem  handschriftlichen  Nach- 
lasse dargestellt  von  Dr.  G.  Kramer,  Direktor  der  h'ranckischen  Stift- 
ungen zu  Halle.  Zweite  Ausgabe.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.  1876.  I Teil  458  S.  H Teil  320  S.  in  8.  Unter 
Hinweis  auf  die  empfehlende  Anzeige  der  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes 
Bd.  VII  S.  288  flT.  dieser  Blätter  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  in 
der  ganzen  Form  der  Darstellung,  abgesehen  von  einigen  Aensserlich- 
keiten  und  einem  Paar  gegen  Ende  hinzugefOgter  Zusätze,  wenig,  in 
der  ganzen  Auffassung  aber  nichts  geändert  ist  Neu  sind  einige  Reise- 
briefe aus  den  Jahren  1846,  1849  und  1853,  ferner  ein  früher  gedruckter 
Aufsatz  Ritters,  in  welchem  ,er  die  ersten  Eindrücke  bei  seinem  Besuche 
in  Konsiantinopel  schildert,  wodurch  der  auf  diesen  bezügliche  Reise- 
bericht vervollständigt  wird,  endlich  ein  Verzeichniss  seiner  Schriften, 
soweit  sie  in  den  Buchhandel  gekommen  sind.  Zur  Verbreitung  des 
interessanten  Werkes  wird  der  Umstand  wesentlich  beitragen,  dass  der 
Preis  von  4'/j  Tblr  auf  9 Mark  ermässigt  werden  konnte. 

Kurz,  W.,  Transparente  Tafeln  aus  dem  Gebiete  der  Mikroskopie 
5 Tafeln  mit  erläuterndem  Texte.  Picblcr’s  Witwe  und  Sohn.  Wien 
1875  Wir  stimmen  dem  Verfasser  vollkommen  darin  bei , dass  dk 
niedern , mikroskopischen  Organismen,  deren  Kenntoiss  in  unserer  Zeit 
eine  so  grosse  Ausdehnung  und  Bedeutung  erlangt  bat,  bei  dem  Unter- 
richte in  der  Naturgeschichte  nicht  übergangen  werden  können,  dass  es 
aber  fast  unmöglich  ist,  dieselben  einer  ganzen  Klasse  unter  dem 
Mikroskope  vorzufübren.  Daher  verdient  der  Gedanke  BcachtuDg, 
durch  transparente , nach  gelungenen  Präparaten  entwurfene  Tafeln  die 
mikroskopische  Anschauung  zu  ersetzen.  Die  auf  den  vorliegendes 
5 Tafeln  dargestellten  Gegenstände  sind  sämmtlich  der  niedern  Tier- 
welt unserer  Süsswasser  entnommen ; es  sind;  eine  Vorticelle,  eine  Hjdrs, 
eine  Plumatella , eine  Nais  und  ein  Cyclops.  Der  beigegebene  Text 
enthält  nebst  einer  Gebrauchsanweisung  saebgemässe  und  gemeinver- 
ständliche Erläuterungen.  Bei  einer  Fortsetzung  des  Werkes,  dem  «ir 
im  Interesse  des  naturgescbichtlichen  Unterrichts  einen  raschen  Fort- 
gang wünschen,  möchten  wir  nur  dem  Verfasser  empfehlen,  sich  nickt 
auf  eine  , wenn  auch  genaue  Copie  des  mikroskopischen  Präparates  n 
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bescfarAnkcn,  sondern  gnte,  aut' genaues  Studinm  des  Objektes  gegründete 
Abbildungen  zur  Ergänzung  zu  benatzen.  Es  wäre  dies  besonders  bei 
Hydra  /usca  sehr  erwünscht  gewesen , wo  durch  die  Lage  der  stark 
kontrahierten  Fangarme  die  Mundöffnnng  verdeckt  erscheint. 

Wünsche,  Pr.  0.,  Pie  Kryptogamen  Pentschlands.  Nach  der  ana- 
Wtischen  Methode  bearbeitet  1.  Heft.  Oie  höheren  Kryptogamen. 
Leipzig  B.  ß.  Teubner.  1875.  Anfängern  das  Studium  der  höheren 
Kryptogamc  (der  Gefäss- Kryptogamen , Laub-  und  Lebermoose)  zu 
ermöglichen  und  als  Einleitung  zum  Gebrauche  der  systematischen 
Specialwerke  zu  dienen,  ist  der  ausgesprochene  Zweck  dieses  Büchleins. 
Tabellen,  in  welchen  die  Pflanzen  narb  augenfälligen  Merkmalen  (bei 
den  Laulimoosen  auch  nach  ihrem  standörtlichen  Vorkommen)  geordnet 
sind,  dienen  dazu,  das  Auffinden  der  Familien  und  Gattungen  zu  er- 
leichtern So  wünschenswert  dem  Anfänger  auf  so  schwierigem  Gebiete 
solche  Erleichterungen  sind,  so  bergen  sie  für  ihn  doch  auch  Klippen, 
indem  er  oft  an  Nebensächliches  sich  haltend , ein  tieferes  Eingehen 
auf  das  Wesentliche  sich  ersparen  zu  können  glaubt.  Pamit  soll  jedoch 
ein  Tadel  gegen  das  Bestreben  des  Verfassers  nicht  ausgesproben  sein. 
Nur  gegen  den  Titel  „Kryptogame  Pentschlands“  müssen  wir 
protestieren.  Fast  möchte  cs  scheinen,  als  zähle  der  Verfasser  Bayern 
nicht  zu  Peutschland,  denn  eine  grosse  Anzahl  der  in  den  bayerischen 
Alpen,  zum  Teil  auch  durch  ganz  Süd- Bayern  verbreiteter  Arten 
(besonders  Moose)  fehlen  gänzlich  in  dem  Werkchen  Jedenfalls 
wäre  die  Bezeichnung  „Kryptogamen  Mitteldeutschlands“  die  ent- 
sprechendere gewesen. 

Samuel  Schilling’s  Grundriss  der  Naturgeschichte.  Bas  Tier- 
reich. 12  vielseitig  verbesserte  und  bereicherte  Bearbeitung.  Breslau 
187.5.  Ein  so  allgemein  bekanntes  und  weit  verbreitetes  Lehrbuch 
bedarf  wohl  kaum  einer  empfehlenden  Anzeige.  In  Beziehung  auf  die 
vorliegende  neueste  Auflage  verdient  nur  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  in  derselben  die  Sinnesorgane  eine  eingehendere  Behandlung 
erfahren  haben  und  die  Systematik  den  Resultaten  der  neueren  Forsch- 
ungen entsprechend  vielfach  umgestaltet  worden  ist 

Crapelen,  C.,  Leitfaden  für  den  botanischen  Unterricht  an  mitt- 
leren und  höheren  Schulen.  Leipzig.  B.  G.  Teubner  1875.  In  klarer 
und  bündiger  Darstellung  gibt  der  Verfasser  in  diesem  Werkchen  einen 
dem  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft  entsprechenden  Abriss  der 
Botanik.  Eigentümlich  ist  demselben  die  Verbindung  der  Physiologie 
mit  der  Morphologie,  indem  hei  der  Besebreihuug  der  einzelnen  Organe 
zugleich  deren  physiologische  Bedeutung  dargelegt  wird.  Für  Mittel- 
schulen, in  welchen  dem  naturgcschichtlichen  Unterricht  verhältniss- 
mässig  wenig  Zeit  gewidmet  werden  kann,  dürfte  sich  dieser  Leitfaden 
als  ein  sehr  zweckmässiges  Lehrmittel  empfehlen.  Pabei  müssen  wir 
jedoch  voraussetzen  (und  diese  Voraussetzung  liegt  wohl  auch  im  Sinne 
des  Verfassers),  dass  den  Schülern  auf  früheren  Unterrichtsstufen  eine 
gewisse  Summe  von  Anschauungen  aus  der  Pflanzenwelt  geboten  worden 
ist,  80  dass  der  vorliegende  Leitfaden  dazu  dienen  kann,  den  botanischen 
Unterricht  an  mittleren  und  höheren  Klassen  in  zusammenfassender 
und  zugleich  ergänzender  Weise  zu  einem  gewissen  Abschluss  zu  bringen. 

Leitfaden  der  Physik  von  Dr.  M.  Beetz  o.  Prof.  u.  d|Z.  Dir.  des 
PolytechniknmsJ  in  München.  V.  Auflage.  Berlin  1875.  Nauck.  Vor 
3 Jahren  erst  war  die  IV.  Aufl.  erschienen  and  bestehen  die  Veränder- 
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UDgen  laut  Vorwort  bauptsäcblicb  in  weiterer  AnsfQhrung  mancher  An- 
gaben, welche  in  den  frDbcren  Auflagen  nur  durch  einzelne  Stichworte 
angedeiitet  waren“.  Ferner  wurde  das  Format  verkleinert,  so  dass  die 
Seitenzahl  von  175  auf  272  gestiegen  ist.  Der  Preis  von  1 Tblr.  wird 
wohl  derselbe  geblieben  sein.  Das  Buch  verrät  seinen  Ursprung  ins 
einem  vollkommen  ausgestatteten  Laboratorium,  weiches  mit  dem  Neuesten 
Schritt  halten  kann  und  will. 

Leitfaden  für  den  Anfangsunterricht  in  der  Geometrie  an  höheren 
Lehranstalten  von  H.  Köstler.  Zweites  Heft.  Der  Flächeninhalt  der 
Figuren.  Halle  a./S.  L.  Nebert,  IBTTi.  „Es  ist  eine  Fortsetzung  von  einem 
dem  Ref.  unbekannten  ersten  Teile;  in{demselben  ward  kein  neuer  Gedanke, 
nur  eine  Zusammenstellung  der  elementaren  Sätze,  sowie  die  einfachsien 
Aufgaben  über  Verwandlungen  und  Teilungen  gefunden. 

Lehrbuch  der  italienisebcn  Sprache  von  Dr.  Armin.  Schäfer. 
5.  Teil:  Darstellungen  aus  dem  öffentlichen  Leben.  G.Teil:  Lesestücke, 
nach  den  Redegattungen  geordnet.  Paderborn,  Ferdinand  Seböningh. 
1875.  147  S.  in  8. 

Vocahvlario  ilaliano  State  in  alico.  Italienisches  Wörterbuch  nach 
einer  Anordnung,  wodurch  es  als  Hilfsbuch  der  Konversation  brauchbar 
wird  von  P.  Pb.  Alexander  Schliekum.  2.  verbesserte  und  stark 
vermehrte  Auflage.  Paderborn,  Schöningh.  1875.  448  S.  in  kl  8. 


St  n t i st  i sc  h es. 

Ernannt:  der  vormalige  Lehrer  an  der  Gewerbschule  in  Amberg 
Schulz  zum  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  an  der  Kreisgeweibschnle 
in  Bayreuth;  zum  Lehranitsverweser  für  Realion  in  Würzbnrg  der  Lehramts- 
kand.  Loewe;  zum  Lehrer  der  Handclswissenschaften  an  der  Gewerbschule 
in  Bamberg  der  derzeitige  Verweser  Marstatt;  zum  Realienhilfslehrer 
in  Angsbnrg  der  Lehiamtskand.  Bränninger;  zum  Lehranitsverweser  für 
die  neueren  Sprachen  an  der  Gewerbschule  in  Ncumarkt  der  Lehramtskand. 
Schlund;  Ass.  Mahl  am  Lndwigsgymn  in  München  und  Ass.  Dusch  in 
Speier  zu  Stndienlehrem  in  Lohr. 

Versetzt:  Mathematik-  und  Realien-Lehrer  Kissel  von  Grünitadt 
an  die  Gewerbschnlo  in  Zweihrückon ; Roalienlehrer  Schiessl  von  Kaisen- 
lantern  nach  Regensburg:  Studienicbrer  F r o m a n n von  Landau  nach  Nürnberg. 

Gestorben:  Studl.  P.  Jos.  Nagler  in  Augsburg. 


Berichtigungen 

zu  Scbelle’s  Lehrgang  der  populären  Astronomie. 

Nachdem  dieses  Büchlein  von  höchster  Stelle  io  das  Verzeiebniss 
der  gebilligten  Lehrbücher  aufgenommen  ist,  hält  es  der  Unterzciebnete 
für  geboten,  mehrere  nicht  mehr  rechtzeitig  entdeckte  sinnstörende 
F'ebler  nachträglich  zu  berichtigen. 

Seite  12  Zeile  10  von  unten  lies  „die  Länge  des  Schattens“. 

„ 17  „ 6 „ oben  ist  nach  „anderen“  einzuschalten  „und 

zur  erhaltenen  Difl'erenz  das  Azimut  von  A addirt“. 

Seite  32  Zeile  4 von  oben  lies:  m — Z = to. 

„ 32  „ 11  „ „ „ — 16  m 18  s anstatt  4-  . . . 
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Seite  56  ist  der  tropische  Monat  vor  den  Drachenmonat  zn  setzen. 

„ 60  Zeile  18  von  unten  lies  „Halbmesser“  statt  „Durchmesser“ 

„ 64  „ 2 von  oben  lies  (H  — h)  anstatt  ~ h). 

„ 69  setze  an  Stelle  der  ersten  4 Zeilen,  die  binwegzulassen 

sind,  die  nachfolgende  Bemerkunu  : Die  jenseitige  Berechnung 
der  scheinbaren  Grösse  von  AB  unter  Voraussetzung  der 
Grösse  des  üonneubalbmessers  wurde  nur  unternommen,  um 
jene  bei  dem  Mangel  des  erforderlichen  BeobachtuuKSmaterials 
wenigstens  annähernd  zu  erhalten.  Die  Berechnung  selbst 
mit  dem  Ergebnisse  von  22,8"  ist  aus  Versehen  in  das 
Manuscript  übergegangen.  .\us  dieser  Grösse  berechnet  sich 
sodann  leicht  der  Winkel,  unter  welchem  von  der  Sonne  aus 
der  860  Ml  lange  Krdbalbmesser  gesehen  wird , oder  die 
Parallaxe  P =-  8,5". 

Fig.  XII  bei  .d  ist  die  rechte  Hälfte  des  Mondes  zuschattiren 
und  die  linke  weiss  zu  lassen. 

Der  Verfasser. 


Heinrich  Stadelmann,  der  Poet. 

Nachruf  von  Karl  Zettel. 

In  den  ersten  Tagen  des  Weinmondes,  welchen  er  mit  manchem 
Sössen  Liede  bekränzt  hatte,  ging  Heinrich  Stadelmann  unter  die 
Erde.  Ein  saugreicher  Mund  ist  geschlossen,  ein  glühendes  Herz  bat 
ausgescb  lagen. — Wer  wie  ich  im  Leben  und  Streben  dem  Geschiedenen 
nahe  gestanden  ist,  darf  wol  eine  Rose  weihender  Erinuerung  auf  dem 
frischen  Grabhügel  einsenken. 

Der  Verlebte  war,  wenn  auch  keine  originell  schöpferische,  so  doch 
eine  tiefinnige,  reiche  Dichternatur,  indem  er  selbst  alltäglichen  Dingen 
einen  poetischen  Reiz  abzugewiunen  oder  sie  hinwiderum  mit  demselben 
zu 'bekleiden  wusste.  Seine  Muse  batte  ein  liebeinildes  Antlitz,  und 
wenn  ja  zuweilen  düstere  Schatten  ernster  Trauer  über  dasselbe  gleiten 
mochten,  bald  lächelte  wieder  sanfter  Sonnenschein  mit  allem  warmen 
Glanze.  Sie  muntert  uns  entweder  zu  freudigem  Genüsse  des  Lebens 
auf,  indem  sie  unter  himmlischem  Lächeln  den  funkelnden  Becher 
kredenzt  und  in  die  holden  Augensterne  der  Geliebten  uns  schauen 
lässt,  oder  sie  sieht  uns  auf  Augenblicke  wehmütig  zu,  wenn  wir  im  un- 
verstandenen , wirren  Spiel  des  Daseins  dahintreiben,  aber  sinnend  und 
herzgewinnend  bleibt  sie  immer.  Diejenigen  Gedichte  nun,  welchen  das 
Leid  seinen  Stempel  aufdrückte,  klingen  allerdings  aus  reichbewegter  Inner- 
lichkeit heraus;  gleicbwol  hätte  man  dem  Dichter  etwas  männlichere 
Fassung  anwünschen  mögen,  wodurch  dem  Schmerz  mehr  Adel  und  Weibe 
verlieben  würde.  Seine  patriotischen  Gesänge  dagegen  sind  grosscnteils 
von  trotziger  Kraft  und  edlem  Stolze.  Aber  insbesondere  war  Stadel- 
mann ein  Meister  poetischer  Kleinbilder,  lyrische  Gemmen  möchte  ich 
sie  heissen , Dichtungen  von  unvergleichlicher  Zartheit.  Ich  erinnere 
nur  an  ein  einziges  dieser  Kleinodien,  „Abendläuten“,  ein  Wunderstück, 
das  auch  musikalisch  verwertet  worden  ist  Entschieden  weniger  Glück 
hatte  Stadelmann  auf  dem  Gebiete  epischer  Diebtungsarten.  Seinen 
Balladen  und  Romanzen,  so  formschön  sie  auch  sein  und  so  melodisch 
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sie  sieb  ablesen  mögen  , fehlt  die  geniale  Verve.  Man  vermisst  die 
sichern,  festen  ZQge,  die  sich  unter  Umständen  bis  v.ar  dramatischen 
Plastik  \ gestalten  und  steigern  müssen.  Ich  habe  hierüber  mit  dem 
Verlebten  manche  Zeile  gewechselt,  und  er  jitlicbtete  mir  schliesslich 
bei,  indem  er  in  scherzhafter  Weise  zugestand,  dass  ihm  allerdings  nur 
dann  so  recht  wohl  sei,  wenn  er  seinen  „frommen“  Pegasus  auf  der 
reichbeblümlon  Au  der  Lyrik  tummeln  könne  Aber  selbst  in  der 
Lyrik  ist  unser  geschiedener  Freund  von  vielen  erreicht,  von  manchen 
überragt.  Unerreicht,  wenigstens  in  unserer  Zeit,  stebt  er  auf  dem 
Gebiete  der  Ucborlragung  deutscher  Poesien  in  die  Sprache  Latiums 
und  versificierter  Uebersetzung  antiker  Gedichte  ins  Deutsche.  Von 
dieser  Seite  zunächst  kannten  und  würdigten  ihn  die  Kreise  der  gelehrten 
Fachmänner,  die  Philologen  und  Orientalisten  ; neidlos  gestanden  selbst 
viele  Koryphäen  zu,  dass  eine  solche  An  - und  Nacbempfindung,  wie 
ätadelmann  ihrer  läbig  sei,  unterstützt  von  einer  unglaublichen 
Sicherheit  und  Gewandtheit  io  der  lateinischen  Ausdrucksweise,  geradezu 
in  Staunen  versetze.  Oder  wer,  um  ilekanutes  anzuzieben,  sollte  die 
zwanzig  „römischen  Elegien“  von  Göthe  in  der  lateinischen  Uebertragung 
Stadclmanns  lesen,  ohne  angemutet  zu  werden,  als  ob  Glanz  und 
Duft  Ovid’scher  Dichtung  ihn  umwehe?  Kr  mag  uns  ferner  mit  einem 
leichtgeschürzten  Skolion  des  Kallistratos  beschenken,  oder  die  holde 
Liebespein  der  Sappho  nachsingen;  er  mag  des  Katull  flötende  Lieder 
uns  ans  Herz  schmeicheln  oder  die  frohen  Weisen  des  liebeseligen 
Alten  von  Teos  auf  deutscher  Lyra  wecken;  wir  glauben  unweit  der 
schimmernden  Hallen  eines  jonischen  Tempels  zu  träumen  oder  an 
einem  rieselnden  Quell  des  waldreichen  Kitbäron  zu  lagern,  bekränzt 
mit  Kosen  und  Epheu,  den  einen  Arm  um  den  leuchtenden  Kacken 
der  schönen  F'reundin,  den  andern  verlangend  ausgestreckt  nach  dem 
winkenden  Decher.  Aber  auch  die  Harfen  des  nordischen  Inselreicbes 
tönten  seinem  Ohre  so  vertraut  und  klangen  so  tief  in  seine  Seele 
hinein , dass  er  es  wohl  versuchen  konnte  , Dichtungen  englischer  und 
schottischer  Lyriker  in  glücklicher  Auswahl  unserm  Idiome  zu  über- 
geben. Wahrend  er  aber  von  Felicia  Hemans,  von  Moore  und  Burus 
etc.  nur  wenige  auserlesene  Lieder  übersetzte,  widmete  er  dem  britischen 
Genius,  der,  ungehindert  durch  die  Verkennung  vou  Seite  seines  Volkes, 
wie  ein  glänzend  Meteor  über  die  Welt  geflogen  ist,  seine  warme  Liebe 
und  Verehrung:  Byrons  lyrische  Gedichte  in  entsprechender  Auswahl  zu 
übersetzeu,  war  unserem  Freunde,  wie  ich  ihn  kannte,  mehr  ein  Herzens- 
bedürfniss  als  eine  Folge  literarischer  Studien.  „Es  ward  mir  dabei 
warm  ums  Herz,  und  ich  habe  keine  Zeile  ohne  innere  Bewegung 
geschrieben“,  sagt  Stadelmann  in  seinem  Vorwort.  Schliesslich 
möchte  ich  noch  der  herrlichen  Umdichtung  des  „Hohen  - Liedes“ 
gedenken,  in  welchem  er  das  „wunderbar  liebliche,  gazellenartig  dabin- 
schwebende  Lied“  in  freien  Strophen  vor  unser  entzücktes  Ohr  führt. 
Dass  er  hiebei , um  dem  Originale  tbnnlichst  gerecht  zu  werden , die 
Feder  in  glühende  Tinten  taucht,  bedarf  wol  kaum  der  Erwähnung. 

Wenn  ich  nunmehr  die  einzelnen  Züge  zu  einem  Gesammtbilde  des 
Verstorbenen  als  Dichters  verweben  will,  so  mag  es  sich  also  erweisen; 
In  Stadelmann  quoll  ein  reiches,  inneres  Dichterleben,  so  dass  mit  der 
Sälde  seiner  Poesie  viele  poetische  Steppen  erquickt  werden  könnten.  Seine 
Vollkraft  jedoch  lag  in  der  Nach-  und  Anempfindung  der  griechischen 
und  römischen  Lyriker,  ln  allen  seinen  Produkten  aber  pulsiert  der 
Herzschlag  eines  ganzen  Poeten  und  eines  herrlichen  Menschen.  — 


Qadrackt  bei  J.  Ootteewiater  ä.  MÖmI  ia  Mfacbaa,  XhMtinentrMM  19. 


Digitized  by  Googh 


Jiterarif($e  iiiijcigen 


Bei  C.  Bertelsmann  in  Gatersloli  erschien: 

Benicken:  Das  10.  Lied  vom  Zorne  des  Achilleus  nach 
Karl  Lachmann.  1 Mark  20  Pf. 

— — Lachmann’s  Vorschlag  im  10.  Liede  vom  Zorne  3 
402  ff.  auf  ^ 557  folgen  zu  lassen,  auf  Grund  der 
gesammten  homerischen  Literatur  als  richtig  erwiesen. 
1 Mark  50  Pf. 


Im  Verlage  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig  erschien 
soeben : 

Fröd6ric  le  Grand,  Oeuvres  historiques  choisies. 
Tome  I. : M6moires  poiir  servir  ä Plüstoire  de  Brandebourg. 
Nouvelle  edition,  revue  et  corrigee.  3 Mark. 

Diese  Ausgabe  der  historischen  Werke  Friedrichs  des  Grossen  hat 
den  Zweck,  dieselben  möglichst  populär  zu  machen,  der  Text  ist  von 
den  anstössigen  Stellen  gereinigt,  so  dass  jede  Familie,  jede  Schule 
diese  Ausgabe  benutzen  kann ; etwaige  AlterthQmlichkeiten  und  Fehler 
der  Sprache  sind  von  Herrn  Prof.  Semmig  mit  gewissenhafter  Sorgfalt 
beseitigt  und  historische  IrrthUmer  berichtigt  worden.  Das  Buch  empfiehlt 
sich  daher  ebensowol  für  das  Studium  der  französischen  Sprache  als 
unserer  vaterländischen  Geschichte. 

~ In  Vorbereitung : Histoire  de  mon  temps.  Jeder  Baud  der  Oeuvres 
historiques  wird  auch  einzeln  abgegeben.  ZZ 

Germaiii,  G.,  Grammaire  allemande  ä l’usage  de.s 
Fran^ais  et  de  tous  les  Etrangers  qui  possedent  la  langue 
fran^aise.  Deuxieme  Edition,  revue  et  corrigee  par 
F.  Dönervaud.  2 Mark  40  Pfge. 

^anebibliot^cl  auelanbi(i^ct  Claffifcr  in  ^iitcu  bcutfc^cn  lieber^ 
jefeungen.  3^'  -S>efteu  ä 50 
.^cft  1.  2.  3 : Sloltoirf,  0>cfd}idjtc  ^tarld  XII. 

„ 4.  Florian,  ^cU. 

„ 5 u.  ff.  „ „ iUuma  '^.^oinpiUui!. 

~ Jedes  lieft  auch  einzeln  verkäuflich. 

Zu  beziehen  durch  alle  fiachhandlungen. 
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Soeben  erschien  and  ist  in  allen  Bncbhandlnngen  zu  haben : 


Allgemeine  Himmelskunde. 

Eine  populäre  Darstellung  dieser  Wissenschaft 
nach  den  neuesten  Forschung’en 
von  Eduard  Wetael, 

Mit  148  Holzschnitten  und  6 Tafeln. 

Ulte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  10  Mark. 

Die  gesammte  Kritik  bat  sich  Uber  die  ersten  Auflagen  des  Bu'bes 
iior  günstig  und  büchst  anerkennend  ausgesprochen.  Der  weit  and 
rUbmlicbst  bekannte  Herr  Verfasser  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen, 
die  Illte  Auflage  auf  der  Höbe  der  Wissenschaft  zu  halten  und  bat*' 
alle  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  aufgenommen.  Die 
Ausstattung  ist  eine  splendide  und  höchst  gediegene  und 
’st  das  Werk  durch  148  instructive  Abbildungen  und  6 Karten 
illnstrirt.  Das  prachtvolle  Werk  eignet  sich  auch  vorzüglich 
zum  Weihnachtsgeschenk.  'i 


Berlin. 


Ad.  Stnbenrauch,  Verlag. 


Im  Verlage  von  C.  G.  Kunze’s  Nachfolger  in  Mainz 
erschien  soeben ; 

Abriss  der  Neuesten  Geschichte  1815  — 1871. 

Ein  Hülfsbiich  für  den  Untcricht  au  den  obersten  Klassen 
höherer  Schulen  und  für  den  Selbstunterricht.  Von  Dr.  0.  Jäger, 
Director  des  k.  Friedrich- Wilhelms -Gymnasiums  und  der  Real- 
schule I.  0.  in  Cöln.  1 M.  bO  Pf.  i 

Ernst  Gflnther’s  "Verlag  in  Leipzig. 

Hippauf,  Or.  H.,  kgl.  Schulinsp.,  Luther's  Katechismus.  Spruch- 
und  Liederbuch  für  d^n  Religionsunterricht.  Zeittafeln  für  bibl..., 
und  Kirchengeschiebte.  Nebst  einem  Aobang;  Lieder  für  Morgen- 
und  Abendandachten  und  für  besondere  Schulfeiern.  (Nach  den 
Bestimmungen  des  kgl.  preuss.  Ministeriums  vom  Ib.  OkL  1872.) 
Mark  1.  - 

Siedler^  Dr.  H. , Oberl.,  Das  Wichtigste  von  den  Modis  und  der  Con- 
structioD  der  Verba  im  Lateinischen , zur  Repetition  in  den  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Dritte  Auflage.  — 60  Pf. 
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Wilhelm  Freund  s 

Sech»  Tafeln 

der  griechischen,  römischen,  deutschen,  englischen,  französischen 
und  italienischen 

Literatnrgescliicbte. 

Für  den  Schul-  und  Selbstunterricht. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  Auswahl  des  fiedeuteudston , saeh- 
gemäise  Einteilung  und  Gruppirung  desselben  nach  Zeiträumen  nnd 
Fftcbern,  Uebersicbtlichkeit  des  Oesammtinbalts,  endlich  Angabe  der 
wichtigsten  bibliographischen  Notizen  waren  die  leitenden  Ornndsätse 
bei  Ausarbeitung  dieser  Literaturgeschichts-Tafeln. 

Preis  jeder  einseinen  Tafel  60  Pf. 

Wie  stndirt  man  Philolog^ie? 

Eine  Hodegetik  für  Jünger  dieser  Wissenschaft 

von 

Wilhelm  Freund. 

3 verbesserte  und  vermehrte  .\udage. 

Preis  15  Sgr. 

Inhalt:  I.  Name,  Begriff  und  Umfang  der  Philologie  — II.  Die  eln- 
telnen  Disciplinen  der  Philologie.  — III.  Verteilung  der  Arbeit 
des  Philologie -Studirenden  auf  6 Semester.  — IV.  Die  Bibliothek 
des  Philologie- Studirenden.  V.  Die  Meister  der  philologischen 
Wissenschaft  in  alter  nrfd  neuer  Zeit. 

Verlag  von  Willieiin  Violet  in  Leipzig. 


Im  Verlage  von  A.  Uulile  (C.  Adlers  Buchbandlungl  in  Dresden 
ist  erschienen  und  durch  alle  Bncbhandlungen  zu  haben: 

Klemente  der  lateinisohen  Formenlehre.  Für  den  Schnlgehraaeh 
bearbeitet  von  Dr.  Theodor  Arndt.  Preis  M.  1,20. 


Im  Verlage  von  0.  Batae  in  Qnedlinburg  erschien  soeben: 

VirglUi  Aeneis.  lUuslravit  O.  O.  Ootsrau.  Editio  secunda.  Preis- 
IS  Mark,  auf  Velin -Papier:  16  Mark. 


Verlag  von  Otto  tiülker  & Cie.  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Der 

deutsche  Unterricht 

an 

höheren  Schalen. 

Von 

Dr.  J.  W.  Otto  Richter, 

Realschuldirector  zu  Eislebe n. 

Preis  M.  1.50. 

Diese  Schrift,  welche  besonders  den  literatarknudliehen  und  deo  j 
Aufsalzuuterricbt  einer  eingeheudeu  Erörterung  unterzieht,  prO ft  immer 
auch  an  gelegener  Stelle  von  dem  gewonnenen  Standpunkte  aus  eiae'l 
grössere  Anzahl  bedeutender  und  neuer  Ersebeinnngen  der  bezüglicbeo j 
Literatur,  was  ihre  Brauchbarkeit  nicht  unerheblich  erhöben  dürfte. 

Wie  ist  der  Unterricht  in  der  Geschichte  mit  dem| 
geographischen  Unterricht  zu  verbinden? 

Eine  Anleitung  für  Lehrer  und  reifere  Leser 

Toa 

Prof.  Dr.  R Fosas, 

Director  der  Luisensthdtiseben  Realschule  zu  Berlin. 

2.  Heft.  Preis  80  Pf. 

Das  grosse  Interesse,  das  dem  1.  Hefte  dieses  Leitfadens  von  allen  j 
Seiten  entgegengebracht  wurde,  veranlasste  den  Verfasser  auch  ein  2.  Heft 
folgen  zu  lassen.  Von  dem  1.  Hefte  ist  binnen  einer  kurzen  Zeit  bereits  j 
eine  2.  Aufl.  nötig  geworden.  Der  Preis  desselben  ist  M.  1 — . 


Verlag  won  Ernst  Homann  in  Kiel: 

Jansen,  K.,  Prof.,  Oberl.,  Abriss  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen 
gelehrter  Schulen.  1876.  gr.  8.  2 Bll.  und  309  S.  geh.  3 M. 

Scblichting,  .V.,  weil.  Oberl.,  chemische  Versuche  einfachster  Art,  ein 
erster  Cursus  in  der  Chemie,  ö.  Aufl.  unter  Berücksichtigung  der 
neueren  chemischen  Ansichten  bearbeitet  von  Th  Voigt,  Assistent 
am  chemischen  Dnivcrsal  • Laboratorium  in  Kiel.  1876  8 VlII- 

und  272  Seiten  mit  1 Tafel  .Abbildungen,  geh.  2 M.  40  Pf. 
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Blätter 

für  das 

Bayerische  Gymnasial- 

und 

Real -Schulwesen, 

redigiert  von 


W.  Bauer  & Dr.  A.  Kurz. 


Eilfter  Band. 


10.  Heft. 


O 

Manchen,  1876. 

l,  Liadaaar'tehe  BnehluBdlur. 
(Schftpping.) 


I 


Inhalt  des  X.  Heftes. 


'Zu  Iiy8iB8  und  Demo8tbeDe8,  von  K.  Kurz 

„Owe  war  sin(  vertwunden  alUu  miniu  jdr“,  von  F a 1 c h . . . 
Stilistische  Aphorismen,  von  M.  Schiessl  und  W.  Uötz  . . . 
Schriftliche  Uebungen  im  Deutschen  für  Sexta,  von  Ludwig  Mayer 

Aus  der  Turnschulc,  von  M.  M i 1 1 e r 

Nene  constructive  Bestimmung  von  Bild-  und  Uegenstandsweite, 

von  C.  Bender 

üeber  Maxima,  von  Heel 

Einiges  über  Kegelschnitte,  von  Max  Greincr 

Sorof,  Dr.  G.,  M.  TuUii  Ciceronis  de  Oratorc  l.  tres , angez. 

v.  Kühner 

Piderit,  Dr  K.  W.,  Cicero  Brutus  de  Claris  oraloribus,  angez. 

v.  Kühner 

Zebetmayr,  Seb  , X ex  tcon  etymologicum,  angez.  v Autenrieth 
Mann,  F.  , Ein  Votum,  betreffend  die  Keorganisation  unserer 

Gewerbscbulen,  angez.  v.  Kurz 

Eine  andere  Stimme  Ober  das  ,, Votum“ 
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Zur  gefälligen  Kenntnissnahme! 

Die  IIH.  Korrespondenten  des  Vereines  der  Lehrer  an  den  tech- 
nischen Unterrichtsanstalten  Bayerns  werden  biemit  freundlich  ersucht, 
den  Vereinsbeitrag  pro  1876  ä 6 Mark  von  den  an  ihrer  Anstalt 
befindlichen  Mitgliedern  baldigst  zu  erheben  und  nach  Abzug  des 
Portos  an  den  Vereinskassier,  Ilrn.  Jos.  Wollinger,  Blumenstrasse  17’,, 
einzusenden 

Zugleich  wird  das  ergebene  Ansuchen  gestellt,  die  Namen  der 
Mitglieder  der  betreffenden  Schule  auf  der  Postanweisungskarte  zu 
bemerken,  weil  dadurch  die  Evidentbaltung  des  Mitgliederverzeicbnisses 
am  sichersten  und  zweckmässigsen  bewerkstelligt  werden  kann. 

Der  Ausschuss 

dc8  Verein«  der  Lelirer  eu  den  tecbuiicheo  Lebran»t«lten  B*jrerot. 


Der  Unterfertigte  erlaubt  sich  unter  Hinweis  auf  § 4 der  Statuten 
daran  zu  erinnern  , dass  durch  Beschluss  der  letzten  Generalver- 
sammlung der  Vereinsheitrag  für  die  Mitglieder  des  bayr.  Gymnasial- 
lehrervereins  nunmehr  auf  5 M.  festgesetzt  ist 

J.  Kraus, 

Vereinskassier  (Hartmannstrasse  1/3). 


Digiiized  by  Google 


/u  l.ysiiiH  null  DemoHthcnes. 


Der  Vorsclilag,  ilen  K.  Hammer  zn  Lys.  7,  22  (ti  <pt',aaq  fi  listv 
Tt}y  fiopitti’  fitfm'tZoyr«  rovf  fi’ftit  np^ofTttf  eitijyiiytt  - ovx  icy  iri^aiy 
tiTti  aoi  uit(ni'(jit)y)  ini  r>ten  Hefte  dieses  .Tabrganges  S.  198  macht, 
für  ci  (fiiacif  u'  i&tly  oder  ip^yitc  u itfiuV  zu  lesen : s(  <p^ya(  ur  rijV 
ftnfftity  ulfityiZomit  x.  r gehört  jedenfalls  zu  den  glücklichen  Ver- 
mutungen, die,  so  einfach  sie  sind  , eben  durch  ihre  Einfachheit,  mit 
der  sie  alle  Schwierigkeiten  einer  Stelle  lösen,  sich  auf  den  ersten 
niick  empfehlen.  Nur  mit  der  Art,  wie  Hammer  seine  entschieden 
richtige  Verbesserung  der  Stelle  rechtfertigt,  hin  ich  nicht  einverstanden, 
indem  sie  keineswegs  durch  den  Hinweis  auf  die  angeführten  Abschnitte 
der  Krflger'schen  Grammatik  unterstützt  zu  werden  braucht,  die  dazu 
kaum  geeignet  scheinen  dürften.  Ich  glaube  im  Gegenteil,  dass  das 
Particip  des  Aorist  in  ijrijVoc  in  seinem  ganz  gewöhnlichen  Gebrauche 
erklärt  werden  muss,  nach  welchem  es  eine  Handlung  bezeichnet,  die 
der  im  Hauptverbum  enthaltenen  Handlung  vorhergegangen  ist.  Das 
Verbum  cfulytiy  wird  als  gerichtlicher  Ausdruck  gebraucht,  wenn  man 
der  Behörde  eine  Person  anzeigt,  die  man  über  einer  verpönten  Hand- 
lung trifft  und  damit  beschäftigt  findet.  Es  ist  demnach  offenbar,  dass 
diese  Anzeige  dem  iTiayaytty  tov(  äpyoyrccf  (also  der 

vorangegangen  sein  musste,  und  der  Hatz  ist  demnach  zu  übersetzen: 
Hättest  d'-.  die  Vernichtung  des  Oelbaumstammes  zur  Anzeige  gebracht, 
während  ich  damit  beschäftigt  war,  und  dadurch  die  neun  Archonten 
dazu  herbeigerufen  (—  veranlasst , mich  über  dieser  Tbat  wirklich  zu 
ertappen),  so  brauchtest  du  jetzt  weiter  keine  Zeugen. 

Eine  andere  meines  Erachtens  noch  nicht  vollständig  verbesserte 
Stelle  findet  sieh  in  der  vielgelesenen  Rede  gegen  Eratosthenes  §.  20 
Sie  lautet  nach  dem  Texte  bei  Frobberger:  ovnof  ei;  <f*o  ra 

yQr,iuttn  ii>,iutQit(yoy , tty  trtpoi  ueyitXioy  u&ixijuitraiy  opyijv 

e/oyres,  ov  roi’itui'  icfiov;  ye  ’iytn;  ifj  nöXei,  uiUn  naaa;  fiXy 
rn(  yi>gi,yiii(  yoQriyiJadyeii;  -•  iio>Gloi;V  df  .■Ufnvaitoy  ex  näy  •noXefiimy 
rotovrioy  ijiiuiaay,  ovy  öfwiatf  /leTotxovyTa;  maneg 
KVToi  inoXirevoyio.  Dass  die  Steigerung  hier  den  Sinn  erfordert:  „sie 
vergiengen  sich  so  gegen  uns  um  des  Geldes  willen , wie  andere  es 
nicht  einmal  thun  würden  im  Zorn  über  erlittenes  schweres 
Unrecht“,  und  deshalb  nach  üanep  die  Negation  oJiT  einzusetzen  ist, 
wodurch  sich  aus  dem  vorhergehenden  Verbum  leichter  der  Optativ 
BUUu  I,  d.  bafor.  Q/mn.-  u.  £eal-8«aulw.  XL  J*hr$.  30 
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ergänzen  lässt,  but  schon  Westermann  quaest  It/s.  III,  II  dargcthan 
und  Ranchenstein  deshalb  mit  Recht  o?’<r  äv  t'icQoi  in  den  Text 
gesetzt-  In  den  folgenden  Worten  nimmt  Krobberger  ein  Anakoluth 
an,  dessen  Härte  aber  an  dieser  Stelle  in  die  Augen  springt.  Da  alle 
andern  Anakoluthe  in  des  Ljsias  Reden  aus  kOustleriscber  Absicht 
oder  zur  Vereinfachung  der  Konstruktion  angebracht  sind,  dürfen  wir 
ihm  hier  keines  zumuten,  für  das  Nachlässigkeit  als  der  einzige  uacb- 
weisbare  Grund  erscheinen  könnte,  wenn  durch  eine  so  leichte  Aender- 
ung,  wie  die  Einsetzung  einer  Partikel  ist,  das  Anakoluth  gehoben  und 
die  bei  Lysias  so  beliebte  Antithese  ov  rotWmr  öyra(  (i'f4c7() 

Tou>vTo)y  ti^tioaay  vollständig  hergestclit  werden  kann  Darum,  weil 
diese  Worte,  die  ebenso  gewiss  zusammengehören  wie  in  §.  5 die 
Worte:  totaSra  keyoyiss  ov  xoiavia  tioitly  iiöUftmy  dadurch  auseinander 
gerissen  würden,  ist  auch  die  Interpunktion  unrichtig,  die  Scheibe  und 
Andere  vorgeschlagcu  haben,  indem  sie  vor  rowvraty  ein  Kolon  setzen 
Ich  glaube,  dass  statt  des  nach  aftoe;  wenig  passenden  yt  nach  ov 
TovTuy  die  Partikel  einzusetzen  ist,  die  an  dieser  Stelle  ausfiel,  wie 
in  allen  Handschriften  im  Folgenden  nach  ndang  das  durchaus  not- 
wendige (xiy,  wie  in  §.  6 nach  x>]y  fxiy  nöhv  ntvcat^ai  bei  dem  Gegen- 
sätze x^y  üqj^ijy  ygrifxäxmy  das  nach  xi'y  eiuzusetzende  und 

in  §.  1 die  Partikel  yäg  fehlt,  die  nach  xoiafxa  vor  uvxoig  (vielleicht 
richtiger  xovxots)  nicht  fehlen  kann.  Die  Stelle  lautete  also  nach 
meiner  Ansicht:  ovxmg  eig  ijfiäg  d'id  xd  ygijuKXit  ilnfidQXHyoy , ujantg 
ovd'  ay  Ixegoi  fxeydXioy  aifixvifidxuiy  ogyt^y  iyoyxeg  , ov  x ov  x ui  v dt 
a^iovgd yxug,  aXXd  — Xvxxaftfyovg,  xoiovxaxy 

Zu  der  bisher  unbeanstandeten  Stelle  in  §.  12  der  dritten  olyn- 
thiseben  Rede  des  Demosthenes  hat  M.  Miller  in  dem  4.  Hefte  S 174  f. 
eine  Konjektur  beigebraebt,  mit  der  ich  mich  durchaus  nicht  befreunden 
kann.  Ich  halte  die  Stelle  für  vollkommen  heil  und  gesund  und  glaube, 
dass  Miller  hier  dem  Redner  eine  falsche  Gliederung  der  Gedanken 
unterbreitet  und  einen  Gedanken  in  diesem  Satze  erwartet,  an  den  der 
Redner  nicht  gedacht  hat.  In  den  W'orten  desselben  tritt  nämlich  dem 
xovxov  ftdyov  negtyiyyea^xii  ftiXXovxog  7iu9eiy  dd'ixmg  xi  keineswegs  dXXd 
Xtti  sig  xd  Xotndy  — xd  xd  fdXxiaxa  Xtyeiy  tfofieguixiQoy  r.ot^aai  gegenüber, 
wie  Miller  annimmt,  wenn  er  diese  Gliederung  mutt  und  verschwommen 
nennt  und  übersetzt:  zumal  da  dies  alleiu  als  Resultat  in  .Aussicht 
steht,  dass  der  Redner  ungerechter  Weise  irgend  eine  Schmach  erleidet, 
ohne  dabei  dem  Staate  zu  nützen,  aber  auch  für  die  Zukunft  die 
Erteilung  eines  guten  Rates  noch  gefährlicher  macht  Miller  hat  hier 
offenbar  übersehen,  dass  der  Satz  xIXm  xni  — q^o,StgidxfQoy  notijoiti 
einfach  den  Gegensatz  bildet  zu  fxiiifiy  dt  (oryeXiiaat  xx!  ngdyfjutxa, 
indem  statt  dXXxi  xai  ßXdii’xu  xn'xd  gleich  der  bestimmte  Schaden,  der 
dadurch  gestiftet  wird,  angegeben  wird,  und  somit  die  dem  Demosthenes 
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geläufige  Rctracbtung  eines  Zustandes  von  seiner  negativen  und  posi- 
tiven Seite  aiicli  hier  vorhanden  ist  Der  ganz  richtige  wirkliche 
Gedanke  des  Demosthenes  ist  demnach;  Es  wird  das  einzige  Resultat 
sein  , dass  der,  der  diesen  Antrag  milndlich  und  schriftlich  stellt, 
irgend  etwas  Schlimmeres  erleidet,  dem  Staate  aber  damit  in  keiner 
Weise  nützt,  sondern  im  Gegenteil  auch  für  die  Zukunft  ein 
freies  Wort  noch  mehr  gefährdet,  als  es  jetzt  schon  der  Fall  ist.  — 
Das  Fehlen  des  .Vrtikels  vor  nnfteiV  kann  niemand  anffallen,  welcher 
weise,  dass  Demosthenes  nach  dem  ankündigenden  loero  den  Infinitiv 
weit  häufiger  ohne  Artikel  folgen  lässt,  als  mit  demselben. 

Dagegen  ist  eine  Stelle  in  §.  7 derselben  Rede  noch  immer  nicht 
in  den  neuesten  Ausgaben  so  bergestellt,  wie  sie  nach  den  Spuren  der 
besten  Handschrift  gelautet  haben  muss.  Ich  habe  schon  vor  Jahren 
(in  dem  Ilerbstprognimme  des  Ludwigsgymnasiums  vom  Jahre  1857) 
die  Stelle  gelegentlich  in  der  meiner  Ansicht  nach  allein  richtigen 
form  angeführt  und  ergreife  daher  hier  die  Gelegenheit,  jetzt  erst 
meine  Ansicht  darüber  etwas  näher  zu  begründen.  Die  Stelle  lautet  in 
den  neuesten  jetzigen  .Ausgaben:  9sixana9e  öV  rgoTiof  vfttic  iaTQarriyrj- 
xorcc  Tiiiyi'  faea9  imip  ’PO.iimov.  § 7 Oire,9»oi  dvyafiiv  ne« 

xtxjufiifoi  xiti  <ttixei9'  ovriu  i«  n(>dyfutiif  ovrt  ’^iXiTino^  i9ttQQH  roerot'f 
ov9'  ovioi  •PiXiyDiny  irnn<~ntiey  >jfjeis  xiixeiyoi  npo'r  et'Qijytiy  i'e 

xnv9'  (IJtrnfp  iunötftafti!  ri  tiji  ‘piXinnm  xrti  ifvayeptf , noXty  fteyäXtjy 
iifoputiy  roii  tuviov  xiUQoif  d'irjXXiiyutyriy  iipoi  ij/jSf  ixuoXturiOdi  JeCy 
ipOjUfS«  iov(  ayf>po>7iovi  ix  nxiytöf  rpühov  xai  ö TUtytet  iSpt'Xovy, 
rtinpnxrrii  yvyi  toiS'  önuiadtj'nuie.  Wir  haben  hier  in  § 7 sechs  Sätze, 
von  denen  die  ersten  fünf  asyndetisch  au  die  vurausgebendeu  angereiht 
sind,  während  der  letzte  Satz  mit  dem  vorhergehenden  durch  xai  ver- 
bunden erscheint.  Betrachten  wir  aber  die  einzelnen  Sätze,  so  finden 
wir,  dass  alle  aus  zwei  Gliedern  bestehen  mit  Ausnahme  des  vorletzten 
aus  einem  Gliede  bestehenden.  Trotz  dieser  Mängel  in  der  sym- 
metrischen Anknüpfung  und  Gestaltung  der  Sätze  wUrde  wol  niemand 
hier  an  ein  Verderbuiss  der  ursprünglichen  Uebcrlieferung  denken, 
da  die  einzelnen  Sätze  für  sich  nichts  auffälliges  bieten,  wenn  nicht 
die  deutlichen  Spuren  in  der  besten  Handschrift  auf  ein  solches  Ver- 
derbniss  binwiesen.  Es  bat  nämlich  A'  ö yttlyiti  erst  durch  später^ 
Korrektur,  während  ursprünglich  offenbar  iinayici  in  der  Handschrift 
stand  und  wie  nach  yvyi  findet  sich  in  derselben  Handschrift  rovro 
auch  nach  i^pt'Xow  und  ist  daselbst  erst  von  späterer  Hand  getilgt 
worden,  Sehen  wir  von  dieser  späteren  Besserung  ab,  die  zwei  Sätze 
bedeutend  verschlimmerte,  und  folgen  wir  der  ursprünglichen  Lesart 
der  Handschrift,  so  erhalten  wir  die  beiden  letzten  Sätze  in  folgender 
Form:  ixnoXtur,aui  ätiy  tJö/jeSa  tov;  «eSpoiTioi’c  ix  nayzoi  Tgdnov  xai 
ünayts(  i^QvXovy  rovro  nengaxiai  yvyi  rov9’  önourdijoors.  ln  dieser 
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ursprOnglichen  Gestalt  der  Sät/c  wird  erstens  das  in  dieser  Schilderung 
so  passende  lebbatte  Asyndeton  bis  ans  Ende  beibcbalten , zweitens 
erscheint  auch  der  vorletzte  Satz,  wie  die  andern  vorhergehenden,  in 
doppelter  Gliederung,  wahrend  der  aus  einem  Gliede  bestehende  letzte 
Satz  einen  kräftigen  Abschluss  bildet,  und  endlich  wird  auch  die 
Stellung  von  roüS'  nach  nivQuxrai  wi'i  nicht  mehr  anfTallen,  was  aller- 
dings der  Fall  ist,  wenn  der  nur  durch  Venlerhniss  entstandene  Relativ- 
satz ö näyrtf  i9(lv)^ovy  vorhergeht. 

Ich  lege  somit  diese  langst  von  mir  vorgescblagene  und  fitr 
unbedingt  notwendig  gehaltene  Aenderung  hier  noch  einmal  dem  Urteile 
aller  Facbgenossen  vor,  nachdem  bisher  niemand  davon  Notiz  genommen 
hat,  ansser  der  verstorbene  verdiente  Herausgeber  des  Demosthenes, 
J.  Th.  Vömel,  der  in  einer  brieflichen  Mitteilung  mir  seine  volle 
Zustimmung  zu  meinem  Vorschläge  und  den  Entschluss  anssprach,  hei 
einer  neuen  Auflage  denselben  in  den  Text  aufzunehmen,  was  ihm 
leider  nicht  mehr  gegönnt  gewesen  ist 

Kein  Verderlmiss  in  der  Deberlieferung,  aber  eine  unrichtige  Er- 
klärung einer  richtig  überlieferten  Stelle  bildet  man  in  den  bisherigen 
Ausgaben  im  §.  10  der  Rede  über  den  Frieden.  In  dem  Abschnitt 
§.4  — 10,  in  welchem  Demosthenes  die  Kalle  aus  der  früheren  Zeit 
anführt,  in  welchen  er  das  Richtige  stets  erkannt  und  schlecht  und 
recht  (öp^eüf  xai  dotn/uf)  auch  aiisgespruchen  habe,  heisst  es  bei  dem 
letzten  Falle,  in  dem  die  Mitgesandten  des  Demosthenes  den  Athenern 
die  trügerischen  Hoffnungen  verspiegelten,  durch  die  sie  sich  verleiten 
Hessen,  den  Namen  der  Pbokier  aus  der  Friedensurkunde  streichen  zu 
lassen  §.  10;  qVfxa  rooV  ogxovi  — antiX>iif oTSf  ot  JtQ^aßeif,  ro’rc 

— oerfex  rovrioy  ovt'  nvie  aiytjatfs  iyiö  (f  aytj n o fja i , nXXfi 

nposinoix  Vfiiy,  oJe  o/<f’  b’r*  fiy>,uoyeveTf,  br»  rnvia  ovre  o7(ti(  ovtc  apo<j- 
efoxü,  yofiliai  roV  Xsyoyin  Xr,Qiiy.  Wahrend  er  bei  Erzählung  des 
ersten  Falles  von  sich  sagt:  npiüruc  x«i  ubxoc  naQtXSiüy  liyisi.toy 
und  darauf:  nayiet  V/Utit  lyymrt  tr  ßiXuai«  e^pijxo'r«  iui , heim 
zweiten  Falle  aber  in  ganz  ähnlicher  VVeise  xand'aix  StonröXtfiov  — 
XRX«  iQyaiöfteyoy  rtjy  nöXiy  — TiapeX&aSy  einoy  eh  vfjäg  und  darauf: 
roörd  y'  vfiä(  otftai.  y{y  nnayraf  braucht  er  bei  Er- 

« Zählung  des  dritten,  der  jüngsten  Zeit  angchörigeu  Falles  nicht  die 
gleiche  Form  n(>oeinoy  vfiiy  und  beruft  sich  nicht  auf  die  schon 
gewonnene  Erkeuntniss  von  der  Richtigkeit  seiner  Angabe,  soudern 
stellt  diesen  Erfolg  erst  in  der  Zukunft  in  Aussicht  (ly  r xij  <r  o ^r  » 

— rtQoemmy  vfiiy  öri  luvxu  oere  oiJr  ovte  n^oaäoxiü)  und  beruft  sich 
nur  auf  die  Eriiiuernng  der  Athener  (<ü(  oiif'  brt  uyr,yioyevexe),  nicht 
aber  auf  die  schon  allgemein  gewonnene  Ueberzeugung  von  der  Wahr- 
heit seiner  Behauptung. 

Zu  (payt'iaofMtt  gibt  Franke  die  Erklärung:  si  memoriam  Mitu 
temporis  reputettt  und  in  ganz  ähnlicher  Weise  sagt  Rehdantz  and 
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nach  ihm  W'estermarn : „nümlicb  ny  axo.-i^re'*,  wobei  Rebdantz  noch 
binzufügt;  „was  14,  ’'4  und  IB,  310  dabeiatebt“  Diese  Bemerkungen 
können  nicbt  zur  Krklbrnng  des  in  dieser  Stelle  gebraucbten  Futurums 
(fayrjan/niu  dienen.  Halle  Itemosthenea  an  den  von  Franke  gegebenen 
Zusatz  gedacht,  so  batte  er  diese  Form  weit  eher  bei  den  ersten 
Beispielen  anwenden  müssen,  von  denen  namentlich  das  erste  auf  eine 
viel  frühere  Zeit  zurückgelit,  während  das  dritte  Beispiel  der  aller- 
jüngsten  Vergangenheit  angehört,  deren  Erinnerung  den  Zuhörern, 
wie  ja  der  Redner  selbst  sagt,  noch  lebhaft  gegenwärtig  sein  muss. 
Die  Stelle  in  14,  24  aber,  auf  die  sich  Rebdantz  beruft  (in  18,  310  steht 
äy  axonriie  nicht  bei  dem  dort  ganz  natürlichen  Futurum  (fctyijafl)  hat 
mit  unserer  nichts  gemein,  da  nach  ihr  sich  eine  Behauptung  als  wahr 
erweisen  soll,  deren  Mitteilung  der  Redner  erst  ankündigt,  die  also 
nicht,  wie  die  vorliegende,  schon  gemacht  worden  ist. 

Ich  glaube,  es  muss  der  auffallende  Ausdruck  ngoeinmy  tpayijaoftcu 
aus  den  thatsüchlichen  Verhältnissen  erklärt  werden,  ifnter  denen  die 
Rede  gehalten  ist,  und  die  derselben  vorhergegangen  sind  und  folgten. 
Demosthenes  hatte  mit  Timnrehos  im  Skirophorion  02  108, 2 (im  Juli  346j 
gegen  Aeschincs  wegen  Verletzung  seiner  Pflichten  als  Gesandter  eine 
Anklage  erhoben , welcher  Aeschines  eine  Anklage  gegen  Timarchoa 
wegen  unsittlichen  Lebenswandels  entgegenstellte,  damit  derselbe  im 
Falle  der  Verurteilung  nicht  mehr  als  öffentlicher  Ankläger  vor  Gericht 
gegen  ihn  auftreten  könne.  In  den  Herbst  desselben  Jahres  fällt  die 
Rede  über  den  Frieden,  nach  welcher  bald,  wie  Demosthenes  hoffte, 
diese  Zwischenklage  des  Aeschines  gegen  Timarchos  und  im  Falle 
der  Frei.sprechung  desselben  sein  eigener  Process  gegen  Aeschines 
zum  Austrag  kommen  sollte,  in  welchem  der  an  unserer  Stelle 
besprochene  Punkt  einen  Hauptgegenstand  der  Anklage  bildete.  Auf 
diesen  seinen  nach  des  Demosthenes  Ansicht  nahe  bevorstehenden 
Process  bezieht  sich  offenbar  das  Futurum  ^ayijaofiat,  da  sich  durch 
seine  Anklage  gegen  Aeschines  und  durch  die  gehoffte  Verurteilung 
desselben  klar  berausstellen  werde,  dass  er  damals  das  Richtige  voraus- 
gesagt , Aeschines  aber  trügerische  Vorspiegelungen  vorgebracht  habe. 
Dem  diesem  Process  mit  Spannung  entgegensehenden  athenischen  Volke 
war  die  in  diesem  Futurum  liegende  Berufung  auf  die  bevorstehende 
Entscheidung  klar  und  von  selbst  verständlich,  während  sie  von  den 
diesen  Verhältnissen  so  fern  stehenden  bisherigen  Erklärern  des 
Demosthenes  aus  Nichtbeachtung  derselben  nicht  erkannt  worden  ist. 
Durch  die  im  Winter  tarn  Anfänge  des  Jahres  345)  erfolgte  Verur- 
teilung des  Timarchos  und  die  damit  verbundene  Erstarkung  der 
macedoniseben  Partei  verzögerte  sich  auch  der  Process  des  Demosthenes 
gegen  Aeschines,  der  erst  im  Jahre  343  zur  Verhandlung  kam.  Wir 
begegnen  daher  auch  in  dem  letzten  Abschnitte  der  im  Sommer  344 
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gebalteoen  zweiten  philippischcn  Rede,  wie  ürhon  Libanios  in  seiner 
Einleitang  dazu  bemerkt,  dentlicben  Iliiiwciseo  unf  deu  Gesandtscbafts- 
procesg,  der  um  diese  Zeit  wieder  mit  neuem  Eifer  von  dem  Redner 
aufgegri^cn  wurde,  wenn  er  auch  durch  die  Umtriebe  der  (Jegner  erst 
ein  volles  Jabr  später  seine  Entscheidung  fand 

leb  glaube,  dass  diese  aus  den  damaligen  pnlitiscbeu  VerliältiiiSKeu 
geschöpfte  Erklärung  das  richtige  Verständniss  des  Kiiluriims  an 
unserer  Stelle  allein,  ohne  dass  man  zu  einer  künstlichen  Deutung 
zu  greifen  braucht,  hinlänglich  vermittelt. 

Manchen  K.  Kurz 


,,Owe  war  sint  Terawnndeu  alliu  iiiinin  jär“  (Nu.  IHK),  der  Sehwanen- 
gesaug, nicht  das  Heiniatlied  tVuUherii. 

Im  Anschluss  an  meinen  Artikel  in  diesen  Hlätierii  (V,  2Ml  will 
ich  nun  zeigen,  dass  unser  Spruch  eine  pusitive  Aussage  lilier  Walther* 
Teilnahme  an  einem  Kreuzzuge  nicht  enthält,  dass  er  auf  seiive  Heimst 
nicht  bezogen  werden  kann  und  dass  di'innach  „owe  war  sinl  ver- 
awunden  etc.“  der  Sebwanengesang  Walthers,  nicht  aber  sein  lleiuiat- 
lied  ist. 

Kaum  kann  man  den  Inhalt  unseres  Spruches,  der  nicht  ausserbslh 
der  Reihe  jener  tiefgebenden  Sprüche  betrachtet  werden  dar),  die  schon 
mit  dem  wiederkchrenden  „owe“  ihre  Zusamniengebörigkeit  iindeuteii, 

— ich  sage , kaum  kann  man  den  Inhalt  unseres  Spruches  tretfemler 
als  Schwanengesang  charakterisieren,  als  wenn  man  ihn  mit  R Menzel 
in  eine  Parallele  mit  Schillers  ,,die  Ideale“  stellt.  „Jenes  (kann  nicht* 
dich,  Fliehende,  verweilen  etc.)  sagt  der  Jüngling  auf  der  Schwelle  des 
Mannesalters,  dieses  (o  weh!  wohin  siad  verschwunden  etc.)  der  Greis 
an  der  Schwelle  des  Grabes“.  Die  Klage,  die  Klage  eines  lebensmüden, 
Bchwarzsehenden  Greises  ist  der  Grnudtun,  der  den  ganzen  Spruch 
dnrehklingt.  Alles,  ach  alles,  klagt  Walther,  ist  anders  geworden, 
Land  und  Leute  sind  verändert,  man  kennt  mich  nicht  mehr,  man  will 
mich  nicht  mehr  kennen.  Alles,  alles  ist  anders  geworden,  aber, 

0 web,  alles  schlimmer,  nichts  besser!  immer  noch  erschrecken  ans 
die  Bannflüche,  die  der  heilige  Vater  sendet;  nur  wenige  dei.keu  daran, 
die  Freuden  der  falschen  Weit  dabinzageben  und  für  ihr  Seelenheil 
zu  sorgen.  Und  es  ist  doch  so  leicht , Vergebung  der  Sünde  zu 

erlangen,  man  braucht  ja  nur  die  h'alirt  zum  heiligen  Grabe  zu  unter- 
nehmen, um  sündenrein  sterben  zu  können.  Ich  freilich,  ich  armer,  ' 
kranker,  alter  Mann,  ich  kann  nicht  mehr  zum  heiligen  Grabe  wallen; 
ich  kann  mich  nur  mehr  darnach  sehnen.  „Einet  und  jetzt“,  wie 
Pfeiffer  unseren  Spruch  überschreibt,  besingt  Walther,  nichts  anderes. 
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Und  obwohl  ich  mir  all«  Muhe  gab,  etwas  von  einem  Wiedersehen 
dariDDUD  zu  losen,  irb  konnte  nichts  6nden  Noch  kann  ich  nicht 
einsehen , wie  man  die  Verse  9 12  einschliesslich  als  Gedanken 

des  Wiedersehens  betrachten  kann.  Immer  freilich  werden  diese  Verse 
iui  Sinne  eines  Wiedersehens  gedeutet,  weil  man  von  der  Voraussetzung 
ausgeht,  Walther  habe  sich  im  Jahre  122S  an  dem  KreuzzugFriedr.il. 
beteiligt.  Diese  allgemeine  Voraussetzung  ist  aber  irrig  und  zwar  aus 
zwei  Gründen  fiir’s  erste  belehrt  uns  die  Geschichte  anders  über  den 
vermeintlichen  Kreiizzug  Walthers , sodann  gibt  uns  unser  Spruch 
keinerlei  positive  Anhaltspunkte  zur  Annahme  eines  Kreuzzuges  von 
Seite  Walthers  Die  Geschichte  lehrt,  dass  Gregor  IX.  zu  wiederholteu 
Malen  den  Bann  auf  Friedrich's  Haupt  schleuderte,  am  29.  September, 
am  10.  und  |H  November  1227,  und  am  23.  März  I22S.  In  das  Jahr 
1227  verlegt  nun  keiner  derjenigen,  die  Walther  an  einem  Kreuzznge 
teil  nehmen  lassen,  unseren  Spruch,  da  in  dieses  Jahr  die  strophisch 
ähnlichen,  „owi  et  knmt  ein  teint  etc.“  (No.  187)  fallen,  welche 
zweifelsohne  in  der  Heimat  gedichtet  sind,  wohl  aber  in  das  Jahr  1228. 
In  diesem  Jahre,  sagen  sie,  und  hei  dieser  Gelegeheit  habe  Walther 
auf  dem  VVege  nach  Italien  seine  Heimat  wieder  gesehen.  Aber  diess 
ist  ebeu  nicht  nachweisbar.  Die  Teilnahme  Walthers  an  dem  Kreuz- 
ztig  desJahres  1228  ist  vorerst  unwahrscheinlich,  denn:  „die  Teilnahme 
(Walther«)  an  dem  letzten  Zuge  1228  wird  aber  dadurch  unwahr- 
scheinlich, dass  der  Kaiser,  der  in  Italien  weilte,  sich  plötzlich  nach 
der  Kunde  von  den  unter  den  Muhamedaneru  ausgebroebenen  Zwistig- 
keiten zur  Verwirklichung  der  hahrt  entschloss,  und  ohne  Zuzüge  von 
Kreuztahrern  aus  Deutschlaud  abzuwarten,  was  bei  der  Feindschaft  des 
Papstes  und  der*  kriegerischen  Stellung  der  Lombarden  wohl  ohnedies 
eitel  gewesen  wäre,  nur  mit  dem  eigenen  sicilischen  Heer,  aus  seinen 
treuen  Deutschen , zum  Teil  auch  aus  Saracenen  bestehend , den 
11.  .August  1228  von  Ütranto  aus  nach  Palästina  binüberfuhr“. 
(Programm  des  Gymnasiums  zu  Wittenberg,  Dr.  Dielz.)  Die  Teilnahme 
Walthers  an  dem  Kreuzztig  desJahres  1228  ist  aber  nicht  nur  unwahr- 
scheinlich , sondern  unmöglich.  Denn  nun  sollten  wir  aus  unserm 
8prucb  die  Gewissheit  schöpfen  können,  dass  Walther  zum  heiligen 
Grabe  pilgertc,  eine  Gewissheit,  die  man  aber  nimmermehr  aus  unserem 
Spruch  herauslesen  kann,  man  müsste  sie  denn  vorher  bioeingelegt 
haben.  Sehen  wir  die  Worte  ant 

Vers  26  lautet: 

ufu  tint  unten ße  brieve  her  von  Börne  körnen. 

Hier  ist  von  mehreren  Bannbriefeu  die  Rede,  entweder  von  denen, 
die  im  Jahre  1227  nach  Deutschland  gelangten  mit  Ausschluss  des- 
jenigen vom  23.  März  1228,  oder  von  jenen  mit  Einschluss  des  letzteren. 
Ist  das  Erbtere  der  P all , so  müsste  man  annebmen , dass  Walther 
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mitten  im  kilten  Winter  aufgebrochen  sei,  was  eben  niemand  nasser 
Walther  getan  hätte,  da  die  andern  Kreuztährer  schon  im  Augnst  oder 
September  1227  nach  Italien  kamen,  und  wras  selbst  ein  so  leiden- 
schaftlicher Verteidiger  des  Kreuzzuges  Walthers,  wie  R.  Menzel,  nicht 
anzunehmen  wagt.  „Allein  (Menzel  p.  338)  es  ist  im  höchsten  Grade 
anwahrscheinlich , dass  der  gebrechliche  Greis  im  Januar,  in  der 
strengsten  Winterkälte  seine  Reise  antrat“.  Denken  wir  uns  aber, 
dass  unter  den  Briefen  jene  vom  Jahre  1227  sammt  dem  vom  März 
1228  verstanden  sein  wollen,  also  iiberfaaupt  die  letzten  Bannbriefe  des 
Papstes,  dann  müsste,  der  letztere  wenigstens,  um  mich  so  anszudrücken, 
auf  telegraphischem  Wege  nach  Deutschland  und  zu  Walthers  Heimat 
gelangt  sein,  wenn  Walther  bis  Mai  in  Italien  hätte  sein  wollen.  Für 
diesen  Monat  aber  war  die  Abfahrt  nach  Palästina  festgesetzt,  und 
Walther  konnte,  als  er  von  Iteiitscbland  aufbrach,  nicht  wissen,  dass 
sich  diese  verzögere,  wie  es  allerdings  geschah. 

Von  einer  grossen  Schwierigkeit  wird  ferner  die  beliebte  Auffassang 
des  9.  and  10.  Verses  gedrückt. 

Die  m\ne  gespilen  wären,  die  eint  traege  und  alt. 

Es  steht  fest,  dass  wir  uns  unter  einem  Vogelwcidehof  (fogilweida 
— aeiartum)  keine  grosse  Besitzung , keine  Burg  mit  ragenden  Zinnen, 
sondern  „das  einfache  Gehöfte  eines  niederen  Dienstmannes  in  der 
Lichtung  eines  Waldes“  zu  denken  haben.  Was  soll  nun  zu  einer 
solchen  Heimat  Walthers  Klage?  Auf  wessen  Grass  soll  er  denn 
gewartet,  wem  soll  er  cs  denn  verübelt  haben,  wenn  ihm  ein  Gruis 
verweigert  wurde?  Woher  soll  er  denn  Zeit  genommen  haben,  um  so 
lange  in  seiner  Heimat  weilen  zu  können,  bis  er  die  Gesinnungen  seiner 
ehemaligen  Gespilen  erkannt  hätte?  Es  hatte  ihm  die  höchste  Eile  not 
getan  und  unmöglich  hätte  er  so  lange  verweilen  können,  bis  er  ein 
Recht  batte  zu  seiner  Klage  I Und  wer  sollen  denn  die  Gespilen  seiner 
Jugend  sein?  Doch  nicht  allein  die  i>  — 8jährigen,  mit  denen  er  sieb 
einst  an  Kinderspielen  vergnügte.  „Denn  die  Gespielen  und  Bekannte, 
deren  er  sich  wohl  entsinnt  und  deren  lauen  Gruss  er  beklagt,  dürfen 
nicht  auf  dem  Tummelplatz  der  allerersten  Kinderspiele  allein  gesucht 
werden , deren  Erinnerung  schwerlich  ein  halbes  Jahrhundert  über- 
dauert hätte“. 

Unbeachtet  blieb  auch  bisher  das  Wort  „Aer“  in  Vers  20.  Her 
bedeutet  nichts  anderes,  als  hier,  d.  h wo  wir  uns  aufhallen,  in 
unserer  Heimat  Und  damit  stimmt  wieder  der  Gedanke  in  V 39— öl, 
wo  er  klagt,  dass  er  daheim  bleiben  müsse.  Schon  iu  seiner  Mahnung 
an  die  Ritter,  des  Kreuzzuges  nicht  zu  vergessen,  „dar  an  gedenket, 
ritter,  et  tsf  iuwer  dinc“,  drückt  er  diess  aus,  denn  ich  wüsste  nicht, 
wie  man  sich  entschiedener  von  einer  Haudluug  ausuebmen  könnte, 
als  mit  diesen  Worten.  Auch  das  Wort  „mügen“  in  V 49  verdient 
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rolle  Beachtang.  Es  ist  das  französische  potirotV,  das  englische  to  can, 
so  dass  Walther  unmissrerstuudlich  damit  ausspricbt,  es  sei  ihm  eine 
physische  Unmöglichkeit,  an  einem  Kreuzznge  teil  zu  nehmen. 

Ilahe  ich  unsern  Spruch  richtig  verstanden,  woran  zu  zweifeln 
ich  bis  Jetzt  keinen  Grund  habe,  dann  kann  er  nicht  auf  einer  Reise 
Walthers  nach  Italien  gedichtet,  auch  nicht  das  Hcimatlied,  sondern 
nur  das  Scbwanenlied  Walthers  sein.  Allerdings  ist  dann  auch 
die  Errichtung  einer  Gedenktafel  Wafthers  (Hof  zur  inneren  Vogel- 
weide bei  Waidbruck  in  Tyrol)  keine  wissenschaftliche,  sondern  eine 
politische  , Tat  gewesen,  ein  Fingerzeig  für  die  Italiener,  die  in  dem 
kindlichen  Wahn  leben,  als  könnte  Italien  seine  Sprachgrenze  gegen 
Norden  verschieben. 

Ueber  die  Heimat  Walthers  gibt  allerdings  auch  dieser  Spruch 
keine  positive  Aussage,  so  dass  man  wohl  annehmen  kann,  dass  die 
Resultate  der  Untersuchungen  über  Walthers  Heimat  leider  noch 
immer  negative  sind. 

Landau.  Falcb. 


Stillstisrhe  Aphorismen. 

V.  Ueber  Gedankenarmut. 

<Schlu88.J 

Soll  die  Stilistik  die  ihr  unerlässlich  notwendige  Neugestaltung 
erhalten,  so  muss  vor  allem  eine  neue  Compositionsicbre 
geschaffen  werden.  Die  bisherigen  topischen  Schemen  müssen 
Ober  Bord  geworfen  werden.  Denn  mit  diesen  kommt  die  Individualität 
des  Themas  nicht  zu  ihrem  Rechte.  Sic  passen  für  zehn  Fälle,  für 
zwanzig  andere  aber  nicht  und  können  in  der  Regel  weder  für  die 
Zahl  noch  für  die  Ordnung  ihrer  Teile  einen  wissenschaftlichen  Grund 
aogeben.  Hieber  gehört  auch  die  Chric,  die  nichts  als  ein  unbe- 
wnsster  Versuch  dessen  ist,  was  wir  erstreben  müssen,  nämlich  ein 
primitiver  Versuch  einer  heuristisch  - dispositionulen  Compusitions- 
metbode,  aber  ohne  wissenschnitlichen  Wert  und  ohne  Berechtigung. 

An  die  Stelle  dieser  Schablonen  hütte  alsdann  eine  beuristiseb- 
dispositionale  Compositionslebre  zu  treten,  d.  h.  eine 
Compositionslehre,  die  derartig  eingerichtet  ist,  dass  mit  der  Disposition, 
soweit  dies  nur  möglich  ist,  zugleich  die  Hauptgedanken  und  umge- 
kehrt mit  den  Hauptgedanken  auch  die  Ordnung  auf  einmal  gefunden 
Ttnd  gesetzt  wird.  Und  eine  solche  Compositionslehre  gibt  es;  denn 
die  Disposition  baut  sich  nach  logischen  Gesetzen  auf,  die  ewig  die 
gleichen  bleiben.  Gelingt  es,  diese  Gesetze  festzustellen  — und  sie 
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sind  nichts  anderes  als  die  Gesetze  der  Entwicklung  — , dann  ist 
dem  Aufsatz  Schritt  für  Schritt  der  einzuschlagende  Gedankengang 
vorgezeichnet , und  die  heuristisch  - dis]iositionale  Compositionslehre 
ist  gefunden. 

Man  darf  sich  dieselbe  indessen  nicht  so  vorstclieu,  als  ob  dadurch 
die  Heuristik  uder  die  Lehre  von  der  Gedankcnfiudung  ganz 
entbehrlich  würde,  sondern  wie  es  in  der  Mnthcmntik  Nebenrechnungen 
B'b‘i  so  bleiben  nucb  in  der  ätilistik  iiorb  gewrisse  Geschäfte  übrig, 
die  selhstäudig  besorgt  werden  müssen  (und  die  ihrer  Natur  nach  eine 
selbständige  Bebandlung  erfordern),  so  z U die  Aufsuchung  der  Beweis- 
puukte.  Dass  aber  auch  hier  reformirt  werden  muss,  dürfte  bald 
klar  werden. 

Die /Sogenannte  ungeregelte  Erfindung,  die  Gedankensucht 
ohne  zu  wissen,  ob  und  wie  sie  dieselben  verwerten  könne,  die  ohne 
Plan  und  Methode  zu  Werk  gebt  (sie  erinnert  uns  immer  an  den  so- 
genannten „wilden  Stich“  l,  sie  muss  gleichfalls  gänzlich  verbannt  und 
eine  neue  rationelle  Methode  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden.  Einen 
grossen  Schritt  vorwärts  hat  hier  schon  Kinne  gethan,  indem  er  zeigte, 
dass,  wenn  ich  ein  Urteil  zu  beweisen  habe,  die  Keweispunkte  eigentlich 
gar  nichts  anderes  sind,  als  wesentliche  Merkmale,  die  im  Prädikats- 
begrift' stecken  Um  sie  zu  tinden,  hat  man  also  nichts  weiter  zu  thiin, 
als  diese  Merkmale  zu  suchen.  Freilich  die  Methode,  die  Rinne  zur 
Auffindung  dieser  Merkmale  vorschlägt,  ist  zu  verwickelt  und  unnatür- 
lich und  deshalb  unpraktisch.  Es  lässt  sich  aber  leicht  eine  einfachere 
finden  und  wir  werden  selbst  gelegentlich  Vorschläge  in  dieser 
Hinsicht  machen. 

Was  ferner  die  Kunst,  einen  Beweispunkt  auszufahren, 
betrifft,  so  war  bisher  die  Stilistik  darauf  angewiesen,  sich  mit  Beispielen 
zu  helfen.  Allein  was  nützte  cs  dem  Schüler,  wenn  ihm  der  Lehrer 
sagte:  so  etwa  musst  Du  diesen  Punkt  ausführeni  Da  sab  der  Schüler 
wol  das  Ziel,  das  er  zu  erreichen  batte,  aber  der  Lehrer  war  nicht  in 
der  Lage,  ihm  zu  sagen,  auf  welchem  Wege  d.  h.  wie  er  es  erreichen 
konnte.  Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  die  deutschen  Auf- 
sätze vielfach  dürr  und  matt  ausfallen,  wenn  man  ihnen  ansiebt,  welch 
ein  mühevolles  Werk  sie  sind. 

Auch  hier  muss  Rat  geschaffen  werd.cn.  Eine  rationelle  Compo- 
sitionslehre wird  hier  helfen.  Ist  der  Aufsatz  z.  B.  eine  Entwicklung, 
so  muss  auch  nach  einem  ewigen  Entwicklungsgesetz  jeder  Teil  eine 
Entwicklung  repräsentiren , also  muss  auch  jeder  Beweispunkt  selbst 
wieder  drei  Teile  haben,  nämlich:  I)  den  Beweispuiikt  (Anfang 

der  Entwicklung),  2)  die  Begründung  desselben  (Verlauf),  3)  den 
Abschluss  (Ende.  Letzterer  kann  als  selbstverständlich  auch  ver- 
schwiegen werden  — stilistische  Ellipse). 
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Was  die  Begründung  selbst  wieder  betrifft,  so  hilft  uns  hier  die 
Logik,  nämlich  die  Lehre  vom  Schluss  und  vom  Beweise  weiter.  Da  muss 
nun  freilich  erst  wieder  gezeigt  werden,  wie  man  die  Logik  für 
die  Stilistik,  für  die  Ausführung  der  Beweis  punkte,  ver- 
wertenkönne. In  uusern  stilistischen  Lehrbüchern  fehlt  fast  nirgends 
eine  Belehrung  über  den  Syllogismus,  Uber  den  iiidireklen  Beweis  u.  s w. 
Allein  kein  einziges  Lehrbuch  und  wir  haben  deren  viele  durchsucht 
— ist  uns  in  die  Hand  gefallen,  das  gezeigt  hiitte,  wie  man  den  Syllo- 
gisnius  oder  eine  andere  Schlusswcise  auch  für  den  Aufsatz  verwerten 
könn^  Man  begnügte  sich  vielmehr  damit,  an  einem  Beispiele 
die  syllogistiscbe  Scblussform  vorzuführen.  Man  lese  ad  exemplum 
nur  die  „theoretisch  - praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher 
Aufsätze“  von  Dr.  J.  Naumann,  Leipzig  1874,  durchaus  keines  der 
geringeren  Stilbücher.  8.  '.^>3  heisst  es  da  wörtlich;  „Die  strenge  P'orm 
des  direkten  oder  ostensiven  Beweises  heisst  Syllogismus  oder  Vernunft- 
schluss. Mas  bildet  ihn,  indem  man  den  zu  beweisenden  Satz  an  einen 
allgemein  gütigen  Satz  (Ubersatz)  anlehnt,  dann  einen  den  allgemeinen 
Begriff  verengernden  Untersatz  bildet  und  den  zu  beweisenden  Satz  zum 
Schlusssatz  macht“.  (Vergleiche  die  stilistischen  Lehrbücher  von  Kr.  Beck, 
Hoffmann  u.  A.)  Was  soll  uun  das  für  eine  Anweisung  sein?  Weiss 
jetzt  der  Schüler,  wie  er  es  machen  sollV  Wie  soll  er  jenen  allgemein 
gütigen  Gedanken  finden?  Oder  ist  es  ganz  gleich,  welchen  Gedanken 
er  zu  Grunde  legt?  Dann,  wo  soll  er  einen  den  allgemeinen  Begriff 
verengernden  Untersatz  hernehmenV  Wie  ihn  finden?  wie  erkennen? 
II.  s.  w.  Kurz,  es  dürfte  Jedermann  einseben,  dass  mit  solchen  Kxcerpten 
aus  der  Logik  für  den  stilistischen  Unterricht  durchaus  nichts  gethan 
ist.  Man  wird  es  daher  als  woblbegrUndet  anseben,  wenn  wir  sagen, 
dass  erst  gezeigt  werden  müsse,  wie  mau  die  Logik  auf  die  Stilistik 
anwende;  denn  von  selbst  versteht  sich  dies,  wie  so  manche  Stilistiker 
zu  glauben  scheinen,  durchaus  nicht  Doch  kämen  wir  zu  weit,  wollten 
wir  hier  auch  zeigen , dass  sich  dieses  in  einer  auch  den  minder 
befähigten  Schülern  begreiflichen  Weise  bewerkstelligen  lasse 

Nachdem  wir  nun  die  Hauptmängel  der  modernen  Stilistik  in 
heuristischer  Hinsicht  bervorgehohen  haben,  erscheint  cs  uns  nicht  am 
Orte,  noch  auf  kleinere  Schwächen  hinzudeuten.  Nur  auf  eines  möchten 
wir  noch  aufmerksam  machen.  In  stilistischen  Lehrbüchern  findet  man 
häufig  die  Forderung,  der  Aufsatz  müsse  vollständig  sein  und  zwar 
denkt  man  dabei  an  eine  absolute  Vollständigkeit  (bei  Rinne 
z.  B.  verlangt  dies  sogar  die  Consequenz  seiner  Theorie).  Diese 
Forderung  ist  ein  Unding  und  führt  zu  widerwärtigen  Detaillirungen, 
in  welchen  über  den  Teilen  das  Ganze  zu  verschwinden  droht.  Ver- 
nünftiger Weise  kann  unter  Vollständigkeit  des  Aufsatzes 
nur  verstanden  werden:  es  darf  kein  Punkt  weggelassen  sein, 
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dessen  Besprechung  sich  der  Leser  hei  der  Behandlung 
des  betreffenden  Themas  iinwillkllrlicb  und  mit  Recht 
erwartet,  (ienügt  der  Aufsatz  dieser  Forderung,  so  ist  er  voll- 
ständig; absolate  Vollständigkeit  aber  ist  unerreichbar  und  nimmt  dem 
Aufsatz  allen  ästhetischen  Reiz. 

Wäre  nur  einmal  nach  den  augezogenen  Seiten  hin  der  Reform- 
bedürftigkeit der  Stilistik  ein  Genüge  geschehen,  dann  würde  jene 
scheinbare  Gedankenarmut,  von  der  wir  oben  gesprochen,  vollständig  ver- 
schwinden. Denn  dann  hätte  der  Schüler  einen  sichern  Wegweiser, 
der  ihm  Gedanken  finden  hilft,  ihn  aber  zugleich  vor  Ab)|egen 
müglicbst  schützt. 

Wir  können  indess  hier  nicht  abscbliessen , ohne  noch  kurz  auf 
den  methodischen  Weg  zu  sprechen  zu  kommen,  der  von  Coli. 
Krallinger  S.  221  ff.  zur  Beseitigung  der  Gedankenarmut  vorgescblagen 
wird.  Man  liebt  es  heutzutage,  Stilistik  und  Grammatik  manchfacb 
zu  vermengen:  die  Grummatikübungen  sollen  zugleich  • Stilühungen 
sein  und  die  Stilübungen  werden  häufig  zu  Grammatikübungen  gemacht. 
Ja  die  Grammatik  soll  überhaupt  nur  praktisch  betrieben  werden;  um 
Einteilungen  etc.  dürfe  man  gar  nicht  mehr  fragen.  Wir  halten  ein 
solches  Streben  für  kein  Glück;  denn  dabei  kommt  die  Grammatik  zu 
kurz  und  für  den  Aufsatz  wird  sehr  wenig  gewonnen.  Es  wäre  Ober- 
haupt sehr  zu  wünschen,  dass  einmal  jene  kindlich  naive  Ansicht  ver- 
schwinden möchte,  die  sich  noch  in  vielen  StilbOchern  findet  und  dabin 
geht,  dass  der  Stilunterriebt  mit  Uebungen  im  Satzbilden 
beginnen  müsse , daran  müssten  sich  dann  etwa  Beantwortungen  von 
Fragen  reihen  und  so  weiter  Man  behandelt  da  den  Schüler,  der 
wenn  er  in  die  Mittelschule  kommt,  doch  schon  mehrere  Jahre  eine 
Volksschule  durchgemacht  hat,  gerade  als  wenn  sein  Geist  noch  eine 
tabula  rasa  (cf.  S.  220)  wäre,  und  der  Schüler  erst  reden  und  Ge- 
sprochenes verstehen  lernte,  und  man  vertrödelt  die  Zeit  mit  solchen 
Tändeleien,  die  dem  Aufsatz  nichts  nützen.  Wir  sagen  es  unumwunden: 
Derartige  Uebungen  halten  wir  für  wertlose  Spielereien  (cf. 
S.  221  „Quelle  der  Unterhaltung“  und  S.  276  unten!)  und  wundern 
uns  nicht,  wenn  dabei  geklagt  wird,  dass  die  Schüler  im  Deutschen 
nicht  vorwärts  kommen  wollen.  Sollen  befriedigende  Fortschritte 
gemacht  werden,  so  muss  wul  sofort  mit  dem  Nacberzählen  von 
vorerzäblten  Fabeln,  Märchen,  Sagen,  kleinen  Erzählungen  und  der- 
gleichen begonnen  werden;  dann  wird  es  rasch  vorwärts  gehen.  Dass 
aber  solche  Uebungen  nicht  zu  schwer  sind,  hat  erst  jüngst  Herr  Miller 
in  diesen  Blättern  S.  3tü  fi'.  sehr  klar  und  verständlich  gezeigt.  Wir 
können  ihm  nur  beipfliebten  und  möchten  deshalb  vor  den  lockenderen 
und  bequemeren  Wegen  warnen , auf  welche  II.  Krallinger  und 
U.  L.  Mayer  einladen.  Denn  das  sollte  man  wol  beachten,  dass  ein 
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Aufsatz  nicht  ein  Conglomerat  von  Sätzen  ist,  sondern  ein  einheitliches, 
in  sich  ahgeschlosscncs  Ganzes.  Satzbildiiugen  sind  daher  keine 
Stilübungen. 

Was  endlich  die  so  oft  genannten  Vater-,  Schön-  und  Ist- 
sätze  betrifft,  so  ist  unsere  Ansicht  die,  dass  es  in  der  Grammatik- 
Stunde  ohne  Belang  ist,  ob  der  Schüler  Vater-,  Mütter-  oder  Räuber- 
sätze macht,  gerade  wie  in  der  Logik  es  gleich  ist,  ob  man  sagt:  „Alle 
Menschen  sind  sterblich“,  oder  „Alle  Neger  sind  schwarz“.  Stilübungen 
aber  sind  jene  Satzconstruktionen  nimmermehr  und  der  Knabe  wird 
durch  derartige  Exercitien  weder  gedankenreicher  noch  gedankenarmer. 

3 DiceinseitigeGcdankenarmut. 

Als  eine  dritte  Art  von  Gedankenarmut  haben  wir  oben  jene 
bezeichnet,  welche  die  Folge  einseitiger  Ausbildung  ist  und  erst  im 
spätem  .Schulleben  hervortritt. 

Dieser  Art  von  Gedankenarmut  lässt  sich , wenn  sie  einmal  vor- 
handen ist,  eben  weil  sie  erst  spät  auftritt,  in  der  Schule  wol  schwer 
mehr  abhelfcn.  Sehr  erheblich  kann  sie  aber  gfimildcrt  werden  durch 
eine  methodische  Schulung  io  der  Heuristik  und  zwar  in  einer  Heu- 
ristik, wie  wir  sie  oben  geschildert  haben.  Natürlich,  wenn  man  dem 
Schüler  keine  gründliche  Anleitung  zur  Ausführung  eines  Aufsatzes 
und  der  Beweispnnkte  gibt  und  bei  dem  gegenwärtigen  Zustand  der 
Aufsatzlebre  auch  nicht  wol  geben  kann , wenn  man  ihn  also  sich 
selbst  überlässt , dann  muss  seine  Einseitigkeit  schliesslich  auch  im 
deutschen  Aufsatz  zur  Erscheinung  kommen.  Ist  man  aber  im  Stand, 
ihm  eine  Anleitung  zu  geben,  die  eine  derartige  Einseitigkeit  überhaupt 
nicht  aufkommen  lässt,  sondern  ihn  fortwährend  zwingt,  auch  auf  das 
reale  Leben,  die  Geschichte  etc.  hinüberzublicken  und  nicht  blos  rein 
abstrakt  das,  was  vorliegt,  auszuführen:  dann  wird  es  einem  solchen 
Schüler  auch  schliesslich  beim  Absolutorium  nicht  an  Gedanken  fehlen, 
wenn  auch  sein  Aufsatz  etwas  karger  werden  mag  als  der  anderer,  die 
sich  mehr  von  einer  einseitigen  Ausbildung  fcrngehalten  haben. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  auf  jene  Mittel  kurz  hinweisen, 
welche  geeignet  erscheinen,  den  Gedankenschatz  über- 
haupt zu  bereichern. 

Da  Gedankenreichtum  durch  Erfahrungen  erzeugt  wird,  so  ist 
alles,  was  dem  Schüler  neue  Erfahrungen  zuführt,  was  seinen  Ideen- 
kreis erweitert,  als  ein  Mittel  zur  Vermehrung  des  Gedankenschatzes 
zu  betrachten. 

Ein  solches  Mittel  ist  vor  allem  jeder  Unterricht,  jede  Unter- 
weisung; denn  jeder  Unterricht  involvirt  eine  Stoffzufuhr  und  sei 
dieselbe  auch  noch  so  gering. 
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Ausserdem  gibt  es  noch  eine  Reihe  anderer  Mittel,  die  man  häufig 
■empfiehlt:  insbesondere  Pr  i v a 1 1 c k t ü re,  Reisen,  Besuch  von  Vor- 
trägen, Abbildungen  etc.  Was  nun  diese  Dinge  betrifift,  so  scheint 
uns  ihr  Wert  für  die  Gedankenvermehruug  nicht  so  unbedingt  festxu- 
stehen, als  man  gemeinhin  annimmi.  Sie  inrolviren  zwar  auch  eine  und 
zwar  massenhafte  Stoffzufuhr,  allein  wir  erkannten  ja  oben,  dass  das 
bloss  Ansebauen  oder  Hören  den  Uedankenschatz  noch  keineswegs 
bereichere  Letzteres  setze  vielmehr  ein  Zerlegen  des  Angeschauten, 
Gelesenen  oder  Gehörten  voraus,  und  erst  dann  würden  diese  Hebungen 
gewinnbringend  Nun  sind  aber  die  Schüler,  namentlich  in  den  untern 
Kursen,  im  Zerlegen  und  Unterscheiden  noch  zu  wenig  geübt,  es  ist 
ihnen  noch  nicht  zur  instinktiven  Gewohnheit  geworden:  folglich 

bereichern  jene  Mittel,  wenn  der  Schüler  sich  selbst  überlassen  ist, 
den  Gedankenschatz  nur  wenig;  jedenfalls  aber  nicht  in  dem  Masse, 
in  welchem  man  dieses  erwartet. 

So  wird  ein  Schüler,  wenn  er  ohne  Begleitung  reist,  sehr  wenig 
lernen,  weil  er  mit  otfeneu  Augen  und  Ohren  nicht  sieht  und  hört  d.h. 
nur  einen  verschwonftnenen  Totaleindruck  in  sich  anfnimmt.  Anders 
dagegen,  wenn  er  einen  kimdigen  Führer  bei  sich  bat,  der  ihn  auf 
alles  aufmerksam  macht  und  ihn  dadurch  zwingt,  den  Totalcindruck  in 
seine  Kinzelheiten  oder  Teile  zu  zerlegen,  ln  diesem  Fall  wird  seine 
Reise  für  seine  Gedankenbereicherung  grossen  Nutzen  haben. 

Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  ein  Schüler  einen  Vortrag  hört. 
Auch  hier  empfängt  er  nur  einen  verschwommenen  Totaleindruck, 
weil  er  eben  nicht  zerlegt.  Daher  sind  förmliche  Vorträge  an  unsere 
Schulen  mit  Recht  verboten.  Soll  der  Schüler  von  einem  Vortrag 
Nutzen  haben,  so  muss  unmittelbar  danach  Jemand  mit  ihm  den  ganzen 
Vortrag  besprechen  und  ihn  auf  das  aufmerksam  machen , was  ihm 
entgangen  oder  was  er  nur  mit  halbem  Ohr  gebürt  hat. 

Ebenso  ist  es  mit  Abbildungen.  Lege  dem  Schüler  solche  vor, 
so  wird  er  wol  eine  Reihe  von  Bildern  in  sich  aufnehmen,  allein  sie 
sind  nicht  geklärt;  nur  Totaleiudrücke  empfängt  er;  aber  alles  ist  ihm 
ziemlich  verschwommen,  so  dass  er  schliesslich  doch  nicht  viel  mehr 
weiss  als  zuvor.  Macht  ihn  dagegen  Jemand  auf  das  und  jenes  auf- 
merksam, zwingt  er  ihn  also  zum  Zerlegen  des  Angeschauten,  dann 
klärt  sich  jener  verschwommene  Totaleindruck;  die  Bereicherung  des 
Gedankeusebatzes  beginnt. 

Endlich  kommen  wir  zur  PrivatlektOre.  Ihr  Wert  für  den 
deutschen  Aufsatz  wird  ohne  Zweifel  häufig  überschätzt ; ja  wie  weit 
man  hier  geht,  zeigt  am  besten  das  bedenkliche  Diktum:  „Ohne 
Privatlektüre  kein  ordentlicher  deutscher  Aufsatz“. 
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Wie  sehr  man  sich  aber  hier  täuschen  durfte , mag  nachfolgende  Aus- 
einandersetzung darthun. 

Soll  die  PrivatlektUre  den  Gedankenschatz  bereichern , so  müssen 
folgende  Bedingungen  erfüllt  werden: 

1)  Der  Schüler  muss  lesen,  um  zu  lernen,  nicht  blos  um  sieb 
zu  unterhalten. 

2)  Er  muss  das,  was  er  liest,  zerlegen,  muss  öfters  innebalten 
und  sich  Rechenschaft  über  das  Gelesene  geben  (vergl.  Garve’s 
bekanntes  „Weihnachtsgeschenk“},  er  muss  über  die  Situationen, 
Ober  Ursachen  und  Wirkungen,  kurz  über  den  logischen  Zusammen- 
hang und  die  Disposition  des  Ganzen  sich  klar  werden. 

3)  Endlich  sollte  er  bereits  so  viele  Erfahrungen  gemacht  haben, 
dass  er  alles,  was  er  liest,  auch  versteht. 

Nun  ist  aber  bekannt,  dass  der  Schüler  in  der  Regel  nicht  um  zu 
lernen,  sondern  blos  um  sich  zu  unterhalten  liest.  Man  besehe  sich 
nur  einmal  den  Bestellzettel  bei  der  SchUlerbibliotbck.  Was  will  der 
Schüler?  Eine  schöne  Räubergeschichte,  eine  Indianer-,  eine  Ritter-, 
eine  rührende  Geschichte  etc. : also  vor  ullem  Unterhaltung  verlangt  er. 

Bekannt  ist  ferner,  dass  er  viel  zu  wenig  zerlegt.  Einmal  bat  er 
noch  zu  wenig  Uebung  in  diesem  Geschäfte;  dann  aber  will  er  nur 
unterhalten  sein  Deshalb  iutcressirt  ihn  vor  allem,  wie  die  Geschichte 
ausgeht  und  er  stürmt  daher,  ohne  sich  irgendwo  aufzubalten,  dem 
Schlüsse  zu,  überschlägt  ganze  Blätter,  die  etwa  das  Land  und  ^den 
Charakter  seiner  Bewohner  .schildern  — denn  das  führt  ja  die  Hand- 
lung nicht  weRcr  — und  ist  er  endlich  am  Ende  angekommen,  und 
hat  er  gesehen,  wie  die  Geschichte  ausging  — dann  schlägt  er  das 
Buch  für  immer  zu  und  ist  um  einen  Totaleiudruck  reicher,  aber 
gelernt  bat  er  sehr  ^enig,  weil  er  nicht  zerlegte.  Was  hilft  ihm  nun 
das  für  den  deutschen  Aufsatz?  Sein  Gedankenvorrat  wurde  um  so 
Weüiges  bereichert,  dass  es  nicht  der  Rede  wert  ist. 

Endlich  ist  auch  bekannt,  dass  die  meisten  Schüler  keineswegs 
alles , was  sie  lesen , auch  verstehen.  Wir  sehen  das  ja  in  der  Schule 
in  jeder  Lesestunde.  Hier  wird  es  ihm  nun  erklärt;  zu  Hause  aber 
hüpft  er  darüber  hinweg,  da  es  ihm  ja  auch  um  die  Einzelnheiten  gar 
nicht  zu  thnn  ist.  Und  so  ist  seine  Privatlektüre  in  der  Regel 
ein  Schlendrian,  der  für  den  deutschen  Aufsatz  so 
ziemlich  wertlos  ist. 

Wir  begreifen  daher  nicht,  wie  man  behaupten  kann ; „Ohne  Privat- 
lektüre kein  ordentlicher  deutscher  Aufsatz“.  Man  lasse  sich  doch 
nicht  täuschen  1 So  massenhaft  die  Privatlektüre  Gedanken  zuführen 
könute,  so  gering  ist  ihr  thatsächlicher  Nutzen,  weil  die  psychologischen 
Voraussetzungen,  von  denen  letzterer  abhängt,  nicht  erfüllt  werden. 
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Ganz  anders  gestaltet  sich  natflrlich  die  Sache,  sobald  derjenige, 
der  Privatlektüre  treibt,  liest,  nni  zu  lernen,  sobald  er  ferner  das,  was 
er  liest,  zerlegt  und  ihm  dieses  Geschäft  schon  zur  Gewohnheit 
geworden  ist,  sobald  er  endlich  auch  llrfahrung  genug  besitzt,  um  das, 
was  er  liest,  auch  zu  verstehen.  In  diesem  Stadium  aber  ist  erst  der- 
jenige angekommen,  der  die  Schule  bereits  hinter  sich  hat,  oder  der 
Schüler  in  den  obersten  Cursen.  In  den  hürhsten  Classen  eines  Gym- 
nasiums wird  daher  der  Srhüler  m’t  Erfolg  Privatlektdre  treiben  können. 
Freilich  dürften  sich  die  Ansichten  darüber  teilen  , ob  dieses  auch  im 
dritten  Curse  einer  Gewerbschule  nach  nur  zweijähriger  Schulung,  von 
dem  Mangel  an  freier  Zeit  ganz  abgesehen,  schon  möglich  sei. 

Der  eigentliche  Wert  der  Privatlcktüre  für  den 
Schüler  scheint  uns  überhaupt  nicht  in  der  Gedankenbereicherung 
und  weniger  auch  in  der  k’örderung  des  Ausdruckes,  als  vielmehr  in 
dem  Umstande  zu  liegen  , dass  diestdbe  die  Freude  an  der  Beschäft- 
igung mit  der  schönen  Literatur,  das  Wolgefallen  am  Schönen  und 
Idealen  , an  allem  Grossen  und  Erhabenen,  erweckt,  dass  sie 
dem  Schüler  Begeisterung  und  höheren  Schwung , idealeres  Streben 
einimpft  — was  natürlich  voraussetzt,  dass  sie  entsprechend  gewählt 
wird.  Das  ist  vor  allem  der  Wert,  den  die  PrivatlektOre  für  den 
Schüler  besonders  in  den  unteren  Cursen  bat  (vgl.  auch  Quintilian’a 
Anleitung  zur  Beredsamkeit  1,  8^  und  wenn  sie  das  leistet,  bat  sie 
gejug  getban.  Die  Gedankenbereicherung  aber  muss  vor  allem  der 
Unterricht  selbst  übernehmen. 

Die  angeführten  Bedenken  werden  sich  anch  durch  ein  Controle 
der  Privatlektüre  nicht  beben  lassen.  Am  besten  wäre  es  wohl, 
wenn  sich  hiezu  das  Haus,  etwa  der  Vater  des  Knaben  , berbeiliesse. 
Allein  wie  viele  Väter  haben  Zeit  und  Lust  und  auch  Bildung  genug, 
um  das  Gelesene  mit  dem  Knaben  eingehend  zu  besprechen?  Die 
Schule  selbst  aber,  wenigstens  die  Gewerbschule,  kann  sich  auf  eine 
solche  Controle  nicht  einlassen.  Zu  einer  ständigen  und  eingehenden 
Controle  fehlt  uns  an  unseren  Austalten  die  Zeit;  eine  blos  zeitweise 
und  oberflächliche  aber  hat  wenig  praktischen  Wert.  Was  nützt  es 
auch,  wenn  man  dann  und  wann  einen  Aufsatz  Ober  ein  Thema  ans 
der  Privatlektüre  gibt!  Damit  ist  nicht  viel  getban  und  bei  der  geringen 
Stundenzahl,  die  dem  Deutschen  im  3.  Curse  einer  Gewerbschule  ange- 
wiesen ist,  gibt  cs  wahrlich  Dinge,  die  viel  wichtiger  sind  als  derartige 
Aufsätze , die  in  der  Regel-  auch  noch  oberflächlicher  ausgearbeitet 
werden,  als  Themata,  die  in  der  Schule  besprochen  wurden.  Damit  sei 
jedoch  nicht  gesagt,  dass  man  nicht  dann  und  wann  einen  solchen 
Aufsatz  machen  lassen  soll;  aber  einen  besonderen  Wert  möchten  wir 
ihnen  nicht  beilegen. 


Digitized  by  Google 


4ol 


Damit  sind  wir  am  Schliisso  unserer  Darlegungen  angekommen  . 
und  können  nur  unser  cete.rnm  cniiseo  wiederholen,  dass  eine  Ueform 
der  Stilistik  und  dos  stilistischen  Unterrichts  allein  im 
Stande  sei,  die  Klagen  Aber  die  geringen  Fieistiingen  der  Schüler  iin 
Deutschen  verstummen  zu  machen. 

Regenshurg  und  Kaiserslautern.  M.  Schiessl  und  W.  Gütz. 


Selirlftliclic  rchniigen  Im  Deutschen  fir  Sestn. 

Noch  einmal  muss  ich  wegen  eines  nun  schon  öfter  aufgeworfenen 
Themas  die  Feder  ergreifen,  um  auf  die  Einwendungen,  mit  welchen 
Herr  Koll.  Miller  gegen  meinen  Aufsatz  (S.  2'20  ff)  aufgetreten  ist, 
einiges  zu  erwidern.  Es  geschieht  nur  im  Interesse  der  Sache,  und 
sei  der  Erfolg  dieses  meines  Strehens,  wie  er  wolle,  wenigstens  bean- 
spruche ich  das  Verdienst,  auf  verschiedene  Schwierigkeiten  und  Ob- 
liegenheiten hingewiesen  zu  haben,  mit  welchen  man  in  der  ersten 
Klasse  der  Lateinschule  bei  dem  stilistischen  Unterricht  sich  abzu- 
finden bat. 

Herr  Koll.  Miller  schreibt,  ich  traue  zehnjährigen  Knaben,  die  noch 
dazu  die  AufnahmsprQfung  in  die  Lateinschule  bestanden  und  demnach 
ein  gewisses  Mass  von  Kenntnissen  in  der  deutschen  Sprache  nachge- 
wiesen haben,  zu  wenig  zu,  wenn  ich  Anstand  nehme,  sie  gleich  von 
vornherein  zusammenhängendo  Stücke  schriftlich  nacherzäblen  zu  lassen  ; 
sodann  nennt  er  den  „erst  nach  vielen  Fragen“  zustande  gekommenen 
Satz:  „Auf  der  blumigen  Wiese  etc  “ gar  zu  mager  für  einen  Sextaner 
und  behauptet,  bei  gehöriger  Anleitung  könne  auch  ein  Sextaner  eine 
ganz  verständige  Beschreibung  liefern;  ausserdem  scheint  er  sich  auch 
an  der  von  mir  empfohlenen  Methode  des  Ilerausoxaminierens  zu 
stossen,  wie  aus  einigen  Ausdrücken  seines  Artikels  bervorgeht. 

Was  nun  die  erste  Behauptung  des  Herrn  Opponenten  betrifft,  so 
kann  ich  wohl  zugestehen,  dass  es  manchmal  neun  - oder  zehnjährige 
Knaben  gibt,  die  sofort,  nachdem  sie  eine  mässig  grosse  Erzählung 
gehört  haben,  dieselbe  in  erträglicher,  ja  sogar  in  recht  netter  Form 
niederzuschreiben  vermögen.  Das  sind  denn  die  aufgeweckten,  glücklich 
begabten , von  Haus  aus  gutgezogenen  Schüler.  Wenn  alle  sich  so 
zeigten , dann  wäre  es  gut  Lehrer  sein.  Das  wird  mir  aber  Herr 
Koll.  einräumen,  dass  solche  Knaben  nicht  sehr  häufig  sind;  er  wird, 
wie  ich , die  Erfahrung  gemacht  haben , dass  man  bei  der  grossen 

irülter  f d.  bajrer.  Oymn.-  u.  Roul» Schul w.  XL  Jahr(;. 
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Mehrzahl *},  der  man  doch  deshalb  die  Anfnahme  in  die  Laleinscbule 
nicht  versagen  kann,  nichts  so  Erfreuliches,  sondern  im  Gegenteil  nur 
mehr  oder  minder  ungeordnete  Arbeiten  zu  lesen  bekommt.  Ausser 
den  Mängeln  in  der  Interpunktion,  die  man  allenfalls  ignorieren  kann, 
und  abgesehen  von  Fehlern  gegen  die  Orthographie , die  schon  bedenk- 
licher sind,  muss  man  da  alle  möglichen  logischen  und  sprachlichen 
Verstösse  wahrnehmen,  wie  Weglassung  von  Haupt-  und  Hervorhebung 
von  Nebensächlichem,  Verwechslungen  z.  11.  von  Ursache  und  Wirkung, 
gezwungenen  oder  verkehrten  Gebrauch  der  .Ausdrücke,  dies  zumeist 
infolge  der  von  mir  beklagten  merhanisrhen  Anklammerung  an  den 
Wortlaut  des  Vorgclescnen  , ungeschickte  oder  unrichtige  Anwendung 
der  Konjunktionen,  falsche  Kektion  der  Verba  und  der  Präpositionen, 
Provinzialismen,  Formfehler.  Das  kommt  eben  davon  her , dass  die 
Schaler  noch  nicht  die  nötige  Herrschaft  über  ihre  Mutter- 
sprache, ich  meine  die  Schriftsprache,  besitzen.  Sehr  viele  von 
ihnen  hören  zu  Hause  nur  schlecht  sprechen,  sie  haben  noch  wenig 
gelesen,  der  Lchrstofi'  der  deutschen  Schule  ist  an  ihren  noch  halb 
schlummernden  Sinnen  wie  ein  Traum  vorübergegangen.  Woher 
sollten  sie  eine  nur  einigermasseu  ausreichende  Darstellungsfäbigkeit 
haben?  — Nun  kann  ich  mir  bei  diesen  Schülern  noch  eine  möndliche 
Nacherzählung  denken  und  habe  sogar  nicht  viel  dagegen  einzuwenden, 
dass  sie,  wie  in  der  deutschen  Elementarschule,  so  auch  bei  uns  fleissig 
geabt  werde;  denn  hier  kann  der  Lehrer  ermuntern,  anlciten,  daranf- 
helfen,  das  Nebensächliche  rechtzeitig  einfügen,  und  hier  treten  auch 
die  eben  hezeichneten  Fehler  nicht  so  scharf  hervor,  vox  emigsa  perit, 
Ultra  »cripta  manel.  Aber  schriftlich  (und  wir  handeln  ja  von  schrift- 
lichen Hebungen)  ist  die  Sache  auch  deshalb  noch  viel  schwieriger, 
weil  Sextaner  in  der  Regel  nicht  sehr  rasch  schreiben  können, 
so  dass  sich  ihnen  die  bereits  gefassten  Gedanken  oft  unter  der  Feder 
wieder  entziehen  oder  wenigstens  verschieben ; zudem  tritt  hier  die 
Mithilfe  des  Lehrers  in  den  Hintergrund.  Zwei  andere  Arten  der 
Uebnngen  aber,  nämlich  eine  vollständig  memorierte  Erzählung  ans 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  im  Vorbeigehen  auch  eines  Um- 
standes gedenken , der  die  Leitung  einer  Seita  bei  uns  bis  jetzt  nicht 
unbedeutend  erschwert  hat,  nämlich  die  grosse  Alters-  und  Entwicklnngs- 
versebiedenbeit  der  in  diese  Klasse  cintretenden  Knaben.  Während  nämlich 
ein  Teil,  berechtigt  durch  die  neue  tjcbulordiinng,  in,  ja  bisweilen  unter 
dem  Alter  von  9 Jahren  aus  der  3.  Klasse  der  deutschen  Schule  zu  uns 
herüberkommt,  zählen  andere  Schüler  10,  11,  ja  nahezu  12  Lebensjahre 
und  kommen  ans  der  4 , 5.,  ja  6.  Klasse  der  deutschen  Schule.  Wieviel 
macht  gerade  auf  dieser  Altersstufe  ein  Jahr  in  Hinsicht  auf  geistige 
Entwicklung  ans!  Die  Eltern  waren  eben  bisher  nicht  hinlänglich  informiert 
über  den  grossen  Vorteil,  den  ihnen  die  neue  Studienordnuug  gewährt. 
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dem  Gedüchtoiss  niederschreiben  oder  ein  eben  vorgeleseoes  Stück 
neben  der  mündlichen  Wiedergabe  durch  einen  Schüler  zugleich  von 
der  ganzen  Klasse  schriftlich  ins  Heft  eiotragen  zu  lassen , mögen 
zwar  auch  in  gewissen  Beziehungen  gut  sein , aber  sie  werden  die 
Schüler  nicht  so  weit  fördern , als  es  verlangt  werden  muss.  Wir 
stehen  also  hier  vor  grossen  Schwierigkeiten.  Obige  Schäden  würden 
aber  notwendig  noch  grösser  werden,  wenn  man  etwa  (wie  Herr  Koll. 
Miller  andentet)  der  Jugend  bei  solcherlei  Arbeiten  nicht  gestatten 
wollte,  sich  an  den  Wortlaut  des  Yorgelesencn  auzuklammern ; da  hat 
sie  erst  gar  keinen  Halt  mehr.  Und  wie  wird  es  in  Zukunft  mit  so 
behandelten  Schülern  sein?  Alle  jene  Fehler  auf  einmal  zu  bekämpfen, 
ist  für  den  Lehrer  eine  reine  Unmöglichkeit,  und  die  Knaben  schleppen 
sie  fort  und  fort  und  laborieren  noch  in  höheren  Klassen  an  mangel- 
hafter Auffassung  und  unkorrekter  Ausdrucksweise.  Es  mögen  das 
alles  auch  die  Gründe  sein,  weshalb  ein  bedeutender  Pädagog,  wie 
der  oft  citierte  Laas,  selbst  in  Quiuta  noch  keine  derartige  schriftliche 
Arbeit  leiden  will.  Das  ginge  nun  freilich  zu  weit;  aber  man  mutet 
den  Schülern  auch  nicht  zu  wenig  zu,  wenn  man  glaubt,  darnach 
trachten  zu  müssen,  dass  sie  sich  in  der  Wahrnehmung  des  Stoffes 
Oben,  bevor  sie  sich  an  die  selbständige  Gestaltung  desselben 
machen,  und  dass  sic  ordentliche  Sätze  schreiben  lernen,  bevor 
sie  zur  Abfassung  zusammenhängender  Stücke  schreiten.  Da 
ist  denn  auch  Korrektur,  Unterweisung  im  Uicbtigen  und  Heilung  vom 
Falschen  viel  leichter.  Allen  Anforderungen  aber  dürfte  Rechnung 
getragen  werden,  wenn  man  in  der  von  mir  angegebenen  Weise  die  zu 
schreibenden  Sätze  so  aus  einer  F.rzählnng  an  einander  reihen  lässt, 
dass  sie  den  Inhalt  derselben  vollständig  wiedergeben.  Da  wird  der 
Geist  des  Knaben  in  Hinsicht  auf  Sprache  und  Materie  genugsam  in 
Anspruch  genommen ; zudem  lässt  sich  von  da  aus  leicht  zum  Satz- 
gefüge übergehen,  indem  man  mit  den  Schülern  an  den  ausgearbeiteten 
Aufgaben  einzelne  geeignete  Hauptsätze  in  Nebensätze  mit : als , da, 
weil,  so  dass,  um  zu  etc.  verwandelt.  Ich  denke,  das  ist  eino  schul- 
mässige  Anleitung  zum  Sebreihen,  während  ich  die  Methode,  die 
Schüler  gleich  zur  Wiedergabe  der  Erzählung  mit^ Haupt-  und  Neben- 
sätzen anzuba^en , mehr  in  d.vs  Gebiet  der  „wilden  Praxis“  ver- 
weisen möchte,  mit  welcher  man  noch  selten  etwas  erreicht  bat.  Mein 
Herr  Kollega  bedenke  endlich  auch,  was  man  vor  der  Entstehung  der 
neuen  Scbiilordnung  in  Quinta  von  Knaben  verlangte,  die  in  der  Kegel 
über  11  Jahre  alt  waren.  Eben  auch  Nacherzählungen!  Und  selbst  da 
waren  wenigstens  nach  meiner  Erfahrung  obige  Fehler  noch  lange 
nicht  ausgetilgt.  Will  man  jetzt  brevi  manu  diese  Aofgabcu  in  die 
Sexta  für  zehn-  oder  neunjährige  Knaben  herübernehmen?  Herr  Koll. 
meint  freilich,  es  seien  „vor  allem  eiufache,  klare  und  leichtfasslichü 
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Stücke“  zum  Nadicrzüblcn  auszasnclien , und  somit  sei  die  Sache  für 
Sexta  geregelt.  Aber  auch  hier  kommen  nach  meiner  Ueberzeiigung 
die  oben  bezeiebneten  Gefahren  durchaus  nicht  in  Wegfall.  Doch  sei 
dem,  wie  es  wolle!  Kinerscits  hat  cs  mit  stilistischen  Arbeiten  in  Sexta 
gewiss  keine  gar  so  grosse  Kilc ; andrerseits  gebe  ich  ja  selbst  den 
Schülern  zuletzt  eben  so  freie  Nacherzählungen  (einfacherer  Art)  wie 
Herr  Koll.  Miller;  nur  lasse  ich  die  von  mir  auseinandergesetzten 
Vorübungen  vorausgeben. 

Ich  komme  nun  an  den  „mageren“  Satz : „Auf  der  blumigen  Wiese  etc.“ 
— Das  kann  man  sicher  nicht  bestreiten,  dass  die  Bildung  von 
Sätzen  eine  sehr  zweckmässige  Uebung  ist.  Wenn  man  nun  diese 
in  der  Schule  vornimmt,  so  wird  man  finden,  dass  wohl  einzelne 
Knaben  schnell  mit  mehr  oder  weniger  geeigneten  Antworten  zur 
Hand  sind,  dass  aber  viele  die  ganze  Zeit  stumm  dasitzen  nnd  nicht 
einen  einzigen  Gedanken  produzieren.  Fordern  wir  z.  B.  die  ganze 
Klasse  auf,  einen  Satz  zu  sagen,  in  welchem  der  Ausdruck:  ,;der 
Baum“  vorkommt  1 Gewiss  eine  leichte  Aufgabe  I Es  werden  da  aller- 
dings viele  Schüler  aufsteben  nnd  sprechen:  „Der  Baum  blüht;  der 
Baum  trägt  Früchte;  der  Baum  verliert  im  Herbste  seine  Blätter  ii.  s.  w.“ 
Manche  aber  werden  sich  nicht  melden , um  etwas  zu  sagen ; „es  fällt 
ihnen  eben  nichts  ein“.  Diese  bedürfen  doch  offenbar  des  hilfreichen 
Arztes,  nämlich  des  Lehrers,  der  sie  mit  Geduld  und  Berechnung 
auleitet  zum  Sachen  und  Aufweisen,  zum  Denken  und  Sprechen.  Wie 
hilft  Herr  Koll.  Miller  solchen  Schülern?  Vollends  aber  eine  zusammen- 
hängende Beschreibung  von  diesen  Leutchen  zu  verlangen,  nnd  wäre 
es  nur  in  der  Form  der  Nachbildung,  die  meinem  Herrn  Opponenten 
vorzuschweben  scheint,  das  wäre  schon  ziemlich  aussichtslos.  Dies  gilt 
von  den  unentwickelteren  unter  den  Schülern.  Bei  andern  aber  müssen 
die  Einfälle  durch  Attribute,  adverbielle  Zusätze  ergänzt,  bei  wieder 
andern  gezügelt , geregelt,  bei  allen  aber  streng  auf  die  äussere  Form, 
den  Ausdruck  geachtet  werden,  was  alles  nirgends  so  gut  und  leicht 
geschehen  kann,  wie  bei  der  Bildung  solcher  Sätze.  Und  sollte  irgend 
Einem  trotz  des  eben  Ausgefübrten  so  ein  Satz  (Auf  der  blumigen 
Wiese  etc.)  noch  mager  erscheinen , so  beachte  er  doch , was  die 
Schüler  bei  der  Herstellung  desselben  innerlich  gewinnen;  ihre  noch 
wenig  regsamen  Geister  erhalten  dadurch  mehr  und  mehr  Beweglich- 
keit, sie  werden  mehr  heimisch  im  Reiche  der  Gedanken,  es  wird 
lichter  in  ihren  Köpfen.  Dieses  innere  Resultat  scheint  mir  keines- 
wegs mager  zu  sein.  — Uebrigens  wickeln  sich  ja  die  Fragen  und  Ant- 
worten raseb  ab;  man  wird  in  einer  Stunde  15,  20  Sätze  mit  den 
Schülern  finden  können,  ja,  man  wird  sie  Ober  ein  und  dasselbe 
Thema  (z.  B der  Schmetterling)  finden  lassen  können.  Da  sehe  ich 
nun  nicht,  was  es  Erspriesslicberes  gibt.  Einer  zusammenhängenden 
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Beschreibung  aber  stehen  ausser  anderen  Schwierigkeiten  auch  wieder 
jene  entgegen,  die  ich  oben  bei  der  Nacherzählung  angegeben. 

Noch  habe  ich  die  Methode  des  Ilerausexaminierens  zu  verteidigen- 
iJiese  ist  nicht  etwa  von  mir  zum  erstenmale  vorgoschlagen,  wie  ich 
Oberhaupt  weit  davon  entfernt  bin , für  meine  Anträge  Neuheit  zu 
beanspruchen.  Fragen  bildeten  vielmehr  von  jeher  einen  wesentlichen 
Bestandteil  eines  induktiven  Unterrichts.  So  ersehe  ich  aus  den  Lesc- 
bOchern  der  deutschen  Schule  (z.  B.  Lese  - und  Spracbbuch  für  die 
Mittelklassen  katholischer  Volksschulen,  München,  im  kgl.  Central - 
SchulbQcber- Verlage,  30.  Audage,  I.  Abteilung,  Sbite  5,  Aufgaben), 
dass  dort  ausdrücklich  verlangt  wird , der  freien  Wiedergabe  einer 
Erzählung  ein  Abfragen  des  Inhalts  vorauszuschicken.  Nun 
kann  man  allerdings  darüber  streiten , in  welcher  Reihenfolge  die 
Fragen  zu  stellen  sind.  Meine  Ansicht  hierüber  habe  ich  bereits  aus- 
gesprochen ; sie  geht  dahin , dass  man  dabei  am  besten  von  einem 
i'uukte  ausgeht,  den  der  Schüler  vorgebracht  hat.  Gewandtere  Knaben 
werden  ohnehin  beim  Anfang  der  Erzählung  beginnen,  und  das  wird 
man  ihnen  gewiss  nicht  wehren.  Wenn  übrigens  irgend  etwas  dazu 
geeignet  ist,  den  Wortlaut  des  Vorgelesencn  zu  durchkreuzen  und  so 
den  Bann  des  gedankenlosen  Nachsagens  zu  brechen , so  sind  das 
geschickt  gestellte  Fragen.  — Die  etwaige  „Gestaltungskraft“  der 
Schüler  aber,  welcher  Herr  Koll.  Miller  das  Wort  redet,  frei  walten 
zu  lassen,  bevor  sie  hinreichende  Uebung  in  der  Sprache  haben,  halte  , 
ich  für  bedenklich  aus  den  oben  angegebenen  Gründen.  Erst  wenn 
sie  einmal  durch  geregelten  Unterricht,  durch  des  Lehrers  Vorbild, 
durch  geeignete  Lektüre  sich  sprachlich  mehr  gebildet  haben , dann 
ist  Zeit  dazu. 

Ich  übergebe  auch  diese  Zeilen  , wie  die  früheren  , der  Prüfung 
meiner  Anitsgenosscn.  Wenn  einer  ohne  die  von  mir  gemeinte  Vor- 
stufe zurecht  kommt,  so  will  und  kann  ich  selbstverständlich  nfehts 
dagegen  aushaben;  doch  einen  Ausgangspunkt  muss  jeder  Unterricht 
haben,  und  wenn  man  anfänglich  den  Schülern  etwa  auch  zu 
wenig  zutraut,  so  thut  man  deshalb  noch  nicht  unklug;  denn  der  Weg 
zum  richtigen  Masse  ist  hier  natürlicher  und  mehr  versprechend 
von  dem  Zuwenig  aus,  als  von  dem  Zuviel. 

München.  Ludwig  Mayer. 


Ans  der  Tarnsclinlc. 

Trotz  der  von  Einsichtigen  anerkannten  Vorteile  des  Turnens  für 
körperliche  Entwickelung  und  Kräftigung  unserer  Jugend  suchen  sich 
doch  noch  von  verschiedenen  Seiten  Vorurteile  gegen  dasselbe  geltend 
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zu  mschen.  Die  meisten  derselben  entspringen  allerdings  aus  Co- 
kenntniss  der  Sache  oder  aus  einer  übergrossen  Aeogstlicbkeit  und 
Verzärtlungssucbt  seitens  der  beteiligten  KItern.  lieber  diese  kann 
man  deshalb  auch  hinweggohen , ohne  eine  Widerlegung  derselben  zu 
versuchen.  Aber  anders  verh&lt  cs  sich  jenen  iiedenken  gegenüber, 
'die  sich  nicht  gegen  das  Tarnen  an  sich,  dessen  Nutzen  gerne  aner- 
kannt werden  will,  erheben,  sondern  nur  gegen  einzelne  Uebungen, 
deren  Vornahme  eher  schädlich  und  gefährlich,  als  nützlich  und  gesnnd- 
heitsfördernd  scheinen  will.  Solche  Bedenken  verdienen  Beachtung, 
und  wenn  sic  vdn  KItern  oder  Lehrern  auf  Grund  gemachter  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen  beim  Turnlehrer  vorgebraebt  werden , so 
ist  es  die  Pflicht  desselben,  die  beanstandeten  Uebungen  vom  Programme 
des  Turnunterrichts  zu  streichen.  Das  richtige  Mass  lernt  ja  doch 
jeder  an  sieb  noch  so  Tüchtige  erst  durch  praktische  Erfahrung  kennen. 

So  will  ich  im  nachfolgenden  vier  Punkte  anführen,  über  welche 
ich  teils  auf  Grund  gemachter  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  teils 
(offiziell  und  privatim)  empfangener  Mitteilungen  zu  folgenden  An- 
sichten gekommen  bin ; 

1)  Für  die  ersten  drei  Lateinklassen  sind  Gerütübungen  nnr  mit 
Vorsicht  und  Beschränkung  anzuordnen.  Reck-,  Barren-  und 
Kletlerübungcn,  kurz  alle  Uebungen,  bei  welchen  der  Schüler  die 
ganze  Schwere  seines  Körpers  zu  ziehen  bat,  sind  unbedingt  zu 
verwerfen.  Sie  sind  für  den  zarten  Körper  zu  anstrengend,  dehnen 
die  Muskel  zu  heftig  und  strengen  die  innern  Organe  über- 
mässig an.  Schon  manches  Herzleiden,  Blutspucken  und  ähnliche 
Uebel  sind  nach  ärztlichen  Aussprüchen  durch  frühzeitige  Ueber- 
anstrengung  herbeigefübrt  oder  befördert  worden. 

2)  Das  Emporklettern  an  einer  Stange  mit  Nachhilfe  der  Füssc 
. ist  schon  an  und  für  sich  unschön , infolge  der  dadurch  leicht 

erweckten  geschlechtlichen  Erregungen  aber  höchst  bedenklich  und 
deswegen  unbediugt  zu  verhindern.  Manche  Turnlehrer  und  Eltern 
haben  in  dieser  Beziehung  schon  sehr  unliebsame  Beobachtungen 
gemacht. 

3)  Der  auf  manchen  Turnplätzen  gern  geübte  Tiefsprnng  ist 
höchstens  zu  gestatten , keinesfalls  aber  von  jedem  Schüler  zu 
verlangen.  Die  durch  diesen  Sprung  verursachte  Erschütternng 
des  Unterleibes,  auch  beim  Niedersprung  in  der  Kniebeuge,  ist 
nicht  jedem  zuträglich ; manche  werden  auf  diese  Debung  sofort 
unwohl  oder  müssen  sich  erbrechen.  Anlagen  zu  Unterleibsleiden 
werden  durch  diese  Uebung  nur  zu  leicht  befördert. 

4)  An  kalten  Wiutcriagen  sehe  man  darauf,  dass  die  Schüler 
nicht  erhitzt  oder  direkt  von  den  Uebungen  weg  auf  die  Strasse 
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eilen.  Denn  Katarrh,  Lungenentzündung,  Rheumatismus  sind  nur 
zu  häutig  die  Folge  von  Erkältungen,  die  auf  sulche  Weise 
zugezogen  wurden. 

Mögen  diese  in  wohlmeinender  Absicht  vorgetrageneu  benicrkungeu 
bei  den  Kollegen  die  gewünschte  Beachtung  finden  und  eventuell  zu 
weiteren  Mitteilungen  Anlass  geben*)! 

Straubing.  M.  Miller. 


Neue  coiistriictho  Bestlmniuug  von  Bild  - und  Begeuslaudwolte  bei 
sphäriseheu  HoMspiegelii  nud  Linsen  and  neue  Couslruvtion  der 
Kegelschnitt  slinien. 

Wir  erinnern  zunächst  an  die  bekannte  Gleichung 

■) ;-  = ■+; 

in  welcher  b die  Bildweite,  a die  Gegenstandsweile  und  f die  Brenn- 
weite dos  sphärischen  Spiegels  (Linse)  bedeutet.  Wir  gehen  zur  Ent- 
wickelung einer  ähnlichen  Gleichung  von  einem  Dreiecke  dus,  dessen 
Seiten  c und  d sein  mögen.  Der  von  diesen  Seiten  eingcschlossene 
Winkel  werde  <p  genannt.  Man  ziehe  durch  seinen  Scheitel  eine 
beliebige  Transversale  f,  welche  den  Winkel  tp  in  die  beiden  Teile 
fi  und  c teilt.  Es  gilt  nun  die  Gleichung: 

c ■ d . sin  <p  = f (c  . sin  y -f-  d ■ sin  ,u) 

oder 

2) 

•welche  Gleichung 

sin  V 1 

d . sin  (p  a 

3) 


f 

in 


+ 


sin  n 
C . sin  rp 
1)  abergebt,  wenn 


mau  setzt 


= , . Wir  wählen  jedoch  die  Form: 


stn  V 

d . sin  <p 
obige  Gleichung 

sin  ft  1 

s%n  cp  b ' 

a sin  cp  b sin  cp 

d sin  y’  c sin  pt 

denn  dieselbe  zeigt  uns,  dass,  wenn  f die  Brennweite  eines  sphärischen 
Hohlspiegels  (Convexlinse)  nls  Transversale  des  oben  beschriebenen 


•)  Die  Redaktion  ist  sehr  dankbar  für  die  vorstehenden  Winke  und 
Anregungen,  die  sie  der  Beachtnng  der  Kollegen  empfehlen  zu  müssen 
glaubt.  Das  Turnen  wird  leider  von  einer  Seite,  die  wesentlich  kompetent 
wäre,  darüber  mitzureden,  wenig  oder  gar  nicht  beachtet,  von  der  ärztlichen. 
So  lange  das  nicht  geschieht , sind  die  Bedenken  mancher  Eltern  wohl 
begreiflich. 
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Dreiecks  aufgefasst  wird , die  Dildweitc  ganz  allgemein  als  Seite  eines  I 

Dreiecks  gefunden  werden  kann,  dessen  andere  Seite  c ist  und  dessen 
gegenüberliegende  Winkel  respective  y und  /u  sind.  Einen  ähnlichen 
Satz  kann  man  für  die  ( onstructioii  der  entsprechenden  Gegenstands- 
weite ausspreclien.  Das  Anffindcn  von  Gegenstandsweite  und  dazu 
gehöriger  Bildweite  ist  hier  das  Resultat  zweier  Constructionen,  welche  { 

ausserdem  noch  das  Unbequeme  besitzen , dass  es  nicht  leicht  gelingt,  1 

zu  einer  gegebenen  Gegenstandsweite  die  zugehörige  Bildweite  auf- 
zufinden.  Diese  Ucbclständo  werden  beseitigt,  wenn  wir  </■.  9d“  i 

wählen.  Es  sei  zu  dem  Ende  il  die  eine  Kathete  eines  rechtwinkligen  I 
Dreiecks,  welche  beliebig  gross  angenommen  werden  kann.  Die  Grösse 
der  andern  Kathete  ergibt  sich  au.s  der  jedesmaiigeu  Construction. 

Wir  wühlen  den  Scheitel  des  rechten  Winkels  zum  Mittelpunkte  eines 
Kreises  von  dem  lladius  f.  Durch  den  Endpunkt  von  li  ziehen  wir 
eine  Parallele  zu  c und  wühlen  auf  derselben  einen  Punkt , welcher 
von  dem  Scheitelpunkte  des  rechten  Winkels  um  die  gegebene  Gegen- 
stnndsweitc  abstcht.  Wir  bemerken  uns  den  Durchschnitt  der,  durch 
Verbiudung  der  beiden  Punkte  entstellenden  Linie  mit  der  Peripherie 
des  Kreises  von  dem  Radius  /'  uud  ziehen  durch  diesen  Punkt  von  dem 
Plndpunkt  der  Kathete  d eine  Gerade,  welche  auf  dem  anderen  Schenkel 
des  rechten  Winkels  die  Kathete  c ahschneidet.  Eioe  Senkrechte  in 
diesem  Schnittpunkte  auf  diesem  Schenkel  errichtet,  liefert  in  ihrem 
Durchgänge  durch  die  als  Gegenstandsweite  gezeichnete  Linie  den 
Bildpuiikt.  Was  die  Wahl  der  Grösse  von  d auhelangt,  so  wird  msn 
bei  allen  Gcgcnstandswcitcn , welche  > /’  auch  d f annehmen. 

Bei  Gegenstandsweiten,  welche  jedoch  muss  man  ri  <!  /'annehmen. 

Lassen  wir  den  Lichtiuinkt  auf  oben  heschriebener  Parallele-  aus 
dem  Unendlicheu  kommend,  sich  dem  spürisclicn  Spiegel  (Linse)  mehr 
und  mehr  nühern , so  beschreibt  der  Bildpunkt  eine  krumme  Linie, 
deren  Gleichung,  bezogen  auf  die  Schenkel  des  rechten  Winkels  als 
Achsensystem  (d  als  X Achse): 


Diess  ist  die  Gleichung  einer  Kcgelscbnittslioic,  bezogen  auf  den 
Brennpunkt  and  wir  erhalten  für 

d !>  /■  eine  Ellipse, 
d f eine  Parabel, 
d <i  f eine  Hyperbel. 

Die  Coordinaten  des  Mittelpunktes  sind; 

_ . - r d 

y,  — 0,  x^  — 
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Die  kleine  Halbachse  der  Ellipse  = 
Die  grosse  Halbachse  der  Ellipse  == 


- r 

— p 

Der  Brennpunkt  füllt  mit  dem  Scheitel  des  rechten  Winkels  zusammen* 

Die  Resultate  vorstehender , im  Auszug  wiedergegebener  Uuter- 
snebungen  lassen  die  Zusammengehörigkeit  der  Kegelschnittslinicn 
deutlich  erkennen,  indem  es  durch  die  angegebenen  Methoden  gelingt, 
die  3 Kurven  zweiten  Grades  von  einem  Gesichtspunkt  aus  mit  Hilfe 
ein  und  derselben  Constructionsroetbode  darzustellen.  folgende  ana- 
lytische geometrische  Aufgabe  dürfte  unmittelbar  aus  dieser  Con- 
structionsmethode  hervorgeben ; 

Zieht  man  vom  Brennpunkte  einer  Kegelscbnitts- 
linie  beliebige  Strahlen  nach  der  Kurve,  projicirt 
diese  Radien  vectoren  auf  die  YAcbso  des  durch  den 
Brennpunkt  gelegten  rechtwinkligen  Aebsensystems  und 
V er  bindet  die  Endpunkte  dieser  Projectionen  mit  einem 
bestimmten  Punkte  der  Hauptachse,  so  sch  neiden  letztere 
Geraden  die  entsprechendenRadienvectoren  in  Punkten, 
welche  auf  einer  Kreisperipherie  liegen,  deren  Radius 
gleich  dem  Parameter  der  Kurve  ist  und  deren  Mittel- 
punkt mit  dem  Brennpunkte  der  Kurve  zusammenfüllt. 

Nennen  wir  A die  grosse  Halbachse  der  Ellipse  oder  Hyperbel  B, 
respcctive  bV-  1 die  kleine  Halbuchse  dieser  Kurven , so  fallt 
der  erwähnte  bestimmte  Punkt  auf  der  X Achse  in  die  Entfernung 

J5* 

— von  dem  Anfangspunkte  der  oben  zu  Grunde  gelegten 

VA*  — B- 

Coordinaten.  Bei  der  Parabel  ist  diese  Entfernung  gleich  dem  Paray 
meter  derselben. 

Speier.  C.  Bender. 


l'eber  Mnxlnia. 

Unter  allen  isoperimetrischen  Dreiecken  hat  das 
gleichseitige  den  grössten  Inhalt. 

Geht  man  aus  von  dem  Satze:  Unter  allen  isoperimetrischen 
Dreiecken,  welche  eine  Seite  gleich  haben,  hat  das  über  dieser 
Seite  gleichschenklige  den  grössten  Flücheniubalt , so  lässt  sich 
immer  ein  gleichschenkliges  Dreieck  hcrstellcn,  das  mit  dem  ursprüng- 
lichen ungleichseitigen,  dessen  Seiten  a,  b,  c sind,  eine  Seite  gemein 
bat  und  isoperimetrisch  ist.  Dieses  Dreieck  ist  dann  grösser 
als  das  ursprüngliche.  Errichtet  man  nun  eine  Folge  von  gleich- 
schenkligen isoperimetrischen  Dreiecken,  von  denen  das  folgende 
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immer  den  Schenkel  des  vorhergehenden  als  Basis  hat,  so  ergehen 

h -4-  c 

sich  folgende  Dreiecke,  wobei  — ^ m ist. 


Basis, 

Schenkel, 

Differenz 

aus  Basis 

und  Schenkel. 

1. 

a 

m 

a - 

- »1 

2, 

m 

a -F  »n 

(-  >) 

a — w 

2 

2 

3. 

a -F  m 

a + 3 III 

(-  «)' 

a — m 

.> 

4 

ö» 

4. 

<1  -F  3 m 

3 n -F  5 III 

(-  ij’ 

a — tn 

4 

8 

2^ 

und  so  fort. 

Für  das 

«tc  Dreieck  ergibt 

sich  demnach  durch 

iDdueUon 

( - 

.1)  « - ‘ 

fl  — I«  ... 

Geht  man  in 

2 II-  1 

diesem  .\usdrucke  auf  die  Grenze 

über,  so  ist  für  w =:  c«o 


2 


- m 
1 


~ 0,  d.  h.  der  Untctschied  zwischen 


Basis  und  Schenkel  =:  o,  somit  das  Dreieck  gleichseitig.  Da  aber  alle 
diese  Dreiecke  gleichen  Umfang  haben  und  jedes  folgende  grosser  ist 
als  das  vorausgebendc,  so  ist  das  letzte' das  grösste. 

Wollte  man  für  obigen  Inductionsschluss  die  Richtigkeit  nach- 
wreisen,  so  könnte  dies  folgendermassen  geschehen.  Für  das  (n  -F  l)te 
Dreieck  muss  obiger  Formel  gemäss  der  Unterschied  zwischen  Basis 

o — m 


und  Schenkel  = (—0” 


sein.  Ist  nun  für  das  nto  Dreieck 


der  Schenkel  l,  so  ist  die  Dasis  l + (—  1)”  ^ ** folglich 

o II  1 

die  Basis  für  das  (ii  l)te  Dreieck  l und  der  Schenkel 
_ 1 ^ _m 

— - oder  1 -F  (— 1)  “ " * ** und  die 

2” 


2 l + (—  If 


Differenz  1)  ^ — ” welcher Äus- 

2*‘  2” 

druck  dem  obigen  gleich  ist. 

Vielleicht  ist  dieser  Beweis,  wenigstens  für  Schüler  humanistischer 
Anstalten , dem  in  der  Geometrie  von  Dr.  Recknagel  gegebenen 
Torzuziehen. 

Sjieier.  • Heel- 
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Eiuiges  Ober  Kcgclsclioitte. 

Id  NaebstebeDÜem  soll  gezeigt  werden,  mit  welchem  Vorteile  sich 
die  symbolisebe  Reebnungsweise  verwerten  lasst  und  in  welch  einfacher 
Weise  sie  die  Ableitungen  von  Sätzen  und  Uleiebungen  gestattet, 
die  auf  anderem  Wege,  ebenso  allgemein  durebgeführt,  nur  mit  grossen 
Schwierigkeiten  bewerkstelligt  werden  können. 

Sind  f {x,  y)  — o und  tp  (x,  y)  — o die  Gleichungen  zweier  Kegel- 
schnitte, so  stellt  die  Gleichung; 

f (x,  y)  — X <p  (x,  y)  — o 

alle  Kegelschnitte  vor,  die  durch  die  Schnittpunkte  der  beiden  gegebenen 
geben.  Zerfällt  nun  der  zweite  Kegelschnitt  in  ein  Linienpaar,  dessen 
Gleichung  Ä . B =.  o sei,  so  repräsentirt  die  Gleichung: 
f (x,  y)  — X A . B — 0 

alle  Kegelschnitte,  welche  durch  die  Schnittpunkte  des  Kegelschnittes 
f (x,  y)  z=i  0 und  der  Geraden  A und  B gehen.  Lässt  man  nun  die 
Geraden  A und  B sich  fortwährend  nähern,  so  dass  die  Schnittpunktc- 
paarc  derselben  mit  dem  Kegelschnitte  f {x,  y)—o  sich  auch  einander 
näher  rücken;  so  ist  begreiflich,  dass,  wenn  A mit  B znsammenfällt, 
die  Gleichung: 

f (x,  y)  — XA^  = o 

alle  jene  Kegelschnitte  vorstellen  muss , welche  den  Kegelschnitt 
f (x,y)  = 0 in  den  Schnittpunkten  der  Geraden  A berühren. 

Zerfällt  aber  auch  der  Kegelschnitt  f (x,  y)  = o in  ein  Linienpaar 
C . D,  so  geht  obige  Gleirhung  Ober  in: 

C . D — X A*  = 0 

und  stellt  alle  Kegelschnitte  vor,  welche  die  Geraden  C und  D in  den 
Schnittpunkten  der  Geraden  A berühren.  Für  alle  diese  Kegelschnitte 
sind  also  die  Geraden  C und  D Tangenten  und  die  Gerade  A die  zu- 
gehörige BerObrsebne.  Denkt  man  sich  die  Gleichungen  der  Geraden 
C,  D,  A auf  die  Normalform  gebracht,  so  drückt  die  symbolische 
Gleichung  folgenden  Satz  aus: 

Das  Produkt  der  senkrechten  Abstände  jedes  Punktes  eines  Kegel- 
schnittes von  zwei  Tangenten  ist  proportional  dem  (Quadrate  des  senk- 
rechten Abstandes  desselben  Punktes  von  der  zugehörigen  Berübrsehue. 

Mit  Hilfe  der  letzten  symbolischen  GUiebung  kann  man  nun  auch 
die  Gleichung  des  Tangentenpaares  feststellen , weiches  von  einem 
Punkte  o an  einen  Kegelschnitt  i*'  {x,  y)  — o gezogen  werden  kann. 
Auf  jedem  andern  Wege  ist  die  Ableitung  genannter  Gleichung  mit 
grossen  Umständlichkeiten  verbunden,  weil  mau  alsdann  nothwendig 
die  Coordinaten  der  Berührungspunkte  der  Tangenten  bereinzieheu 
muss,  deren  Elimination  hernach  grosse  Schwierigkeiten  bereitet. 
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Sei  also:  CD  — X A*  = F {x,  y)=.  o die  Gleichung  eines  Kegel- 
schnittes, so  ist  die  Gleichung  des  Tangentenpaars  eines  Punktes  o: 
CD  = F ix,  y)  + X = 0. 

Da  aber  der  Punkt  o der  Schnittpunkt  der  Tangenten  C und  D ist 
und  somit  seine  Coordinaten  der  Gleichung  C .D  = o genügen  müssen, 
so  besteht  auch  die  Gleichung  F (jTo  yji  + ^ -^o*  = o.  somit  folgt, 
nachdem  man  die  Grösse  X eliminirt: 

F ix,  y)  A^  — F (a?o  yo1  A'  = o 
als  Gleichung  des  gesuchten  Tangentenpaars. 

Die  BerUhrsehne  A ist  aber  nichts  anders  als  Polare  des  Punktes 
o bezüglich  des  Kegelschnittes  F,  also  ist: 

= * 2 ^2  ~ ° 

A^=x  F ix^  y„) 

Demnach  geht  obige  Gleichung  über  in: 

F.  F,  ~ ixl  FM  -f  y\  F‘M  -f  z\  F (z„))»  = o 

oder  indem  man  berücksichtigt,  dass  ? 

* 1'  ' (*o)  + y F (yj  4-  r F‘  (r„)  = x„  F'  [x)  -f  i/o  F-  (y)  + F (c) 
ist,  bat  man : 

X F‘  (*)  -1-  y F'  iy)  + zF-  iz),  x F (.Co)  + y F‘  (y„)  4-  ? F“  (z„)'  _ 

I*.  F‘  (a:)  4-  t/o  F-  (y)  4-  r„  F'  (r„),  x^  F‘  (x„)  4-  y„  F‘  (y»)  4“  «0  F‘  (r„). 

Bringt  man  die  Determinante  auf  eine  höhere  Ordnung,  indem  man  die 
Ilorizontalreihe  1,  F‘  ix),  F‘  (.x,)  hinzufügt,  so  folgt: 

; 1.  F-  (.r)  F-  (x„)  I 

j-  X,  y F‘  (y)  4-  z F'  (r),  y F'  (y„)  4-  z F'  (Zo)i  = 0 

Xo,  ;/o  F‘  (y)  4-  Zo  F iz),  y„  F‘  (y„)  z„  F'  a„)j 

Fügt  man  nochmals  die  Ilorizontalreihe  1,  0,  F'  (y),  F'  iy^)  hinzu, 
so  hat  man: 

1.  ",  F (y1,  F'  (y„)j 

",  I,  F'  (XI,  F‘  (x„)  _ 

- y,  — ■f.  F (z),  z F‘  (z„)i  — ® 

VqI  ' ^tl,  "O  -f' ^ (-1,  ^0  1^0)' 

und  wenn  man  abermals  die  Ilorizontalreihe  1,  0,  0,  F‘  (z),  F‘  (z«) 
beifügt  und  umformt,  so  folgt; 

11,  0,  0,  F ix),  F (x„) 

.0,  J.  0,  F‘  (y),  F‘  (y„) 

'0,  0,  1,  F‘  iz),  F‘  (z-’)  ” o 

;X,  y,  z,  0 , 0 ' 

?/o  -0»  ",  " ' 

Setzt  man:  F ix,  y,  z)  ==  a„,  x*  4*  «n  y'  -f*  z*  -f-  2 a„,  xy-j- 
2 X z -j-  2 a,i  y z =z  0 und  denkt  mau  sich  nun  die  Elemente  der 
ersten  Vertikalreihe  mit  Ugo  multiplizirt  und  hiezu  die  a„, fachen  Ele- 
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mente  der  zweiten  und  a,^fachen  Elemente  der  dritten  Vcrtikaircihc 
addirt;  mulliplizirt  man  ferner  die  Elemente  der  zweiten  VcrtikalreiLe 
mit  a,,  und  addirt  biezu  die  a„, fachen  Elemente  der  ersten  und  die 
«„fachen  Elemente  der  dritten  Vertikalreihe,  und  mulliplizirt  endlich 
die  Elemente  der  dritten  Vertikalrcibe  mit  und  addirt  hiezu  die 
a,,fachen  Elemente  der  ersten  und  «„fachen  Elemente  der  zweiten 
Vertikalrcibe,  so  folgt  als  Gleichung  des  Tangentenpaars: 


«.,  F- 

(•r) 

F‘  (X„): 

«10  «11 

«„  F‘ 

(y) 

F (yo)i 

«10  «»1 

«»  F 

(*) 

F (ro)| 

F‘  (x)  F‘  (y) 

F (ä) 

0 

0 

1^'  (^o)  F‘  {y„) 

F‘  (rj 

n 

0 

Füllt  der  Punkt  o mit  dem  Mittelpunkte  des  Kegelchnittes  zu* 
sammen,  so  bestehen  die  Gleichungen:  F‘  {x„)  =:  o und  F‘  (i/„j  = o 
und  es  folgt  somit  für  die  Gleichung  dieses  speziellen  Tangenten paars, 
oder  als  Gleichung  des  Asymtotenpaars: 

ttoo  ^01  ^ ‘ (^)j 

«10  «11  F‘  (y)i  = 0 

F‘  (x)  F'(>j)  0 I 

Kehrt  man  nun  wieder  zur  Gleichung: 

CD  - X = 0 


zurück,  und  lässt  die  Gerade  A ins  Unbegrenzte  rücken,  wodurch  ihre 
Gleichung  in  eine  constante  Grösse  übergeht,  so  folgt; 


C D — fjL  =z  0 =:  F (x,  y). 

Da  nun  die  BerOhrsehnc  A sich  im  Unendlichen  befindet,  so  gehen 
die  Tangenten  C und  B in  die  Asymptoten  über,  und  es  stellt  somit 
obige  Gleichung  die  einer  Hyperbel  mit  den  Asymptoten  C und  D vor. 
Weil  aber  C B = F {x  y)  + y ist,  so  sieht  man,  dass  sich  die 
Gleichung  des  Asymptotenpaars  von  der  des  Kegelschnittes  nur  durch 


eine  Constante  unterscheidet. 

Durch  Addition  dieser  Constanten  ft  zur  Kegelschnittsgleichung, 
geht  dieselbe  also  über  in  die  Gleichung  eines  Linienpaarcs,  wcsshalb 
die  Gleichung  bestehen  muss; 


«I 


'0* 


a, 

!«io  «11  «n 

l«»o  «„  «,,  + (“ 
woraus  sich  für  die  Grösse  ft  ergibt; 

|«00  «01 


«o, 


= «. 


a, 


“00  “üi! 


, **  I i«io  «ii; 

ia,o  öjfj  dgn 

Aus  der  Gleichung:  CD  — ft  — o für  die  Hyperbel  folgt  ferner, 
wenn  man  sich  die  Gleichungen  der  Asymptoten  C und  B in  der  Nor- 
malform  gegeben  denkt,  der  Satz: 


I 
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Das  Produkt  der  senkrechten  Abstände  irgend  eines  Punktes  der 
Hyperbel  von  den  beiden  Asymptoten  ist  constant.. 

In  der  Ilauptaxengleicbung  6*  **  db  — a'  6*  = o eines  Kegel- 
schnittes stellt  bekanntlich  b*  x*  dr  a}  = o die  Gleicbnog  des 
Asymptotenpaars  dar;  denkt  man  sieb  nun  obige  Gleicbnng  auf  ein 
beliebiges  rechtwinkliges  Aebsensystem  transformirt,  so  gebt  der  Aus- 
druck 6’  x’  ± a*  y*  im  Allgemeinen  über  in  ^ CD  und  die  ganze 
Kegelscbnittsgleicbung  geht  sonach  über  io: 

— C . D — 0*  b’  =:  0 

X 

so  dass  also:  fx  — x a’  b*  oder: 


b*  = ^ 


ist,  wobei  x der  Transformationsfaktor  genannt  wird.  (Qrunert,  Archiv 
der  Mathematik  und  Physik.  LVII.  Teil.  4.  lieft.) 

Dieser  Transformationsfaktor  ergab  sich  als: 

la,,  o„. 

* = - o„  = ““  “>•! 

|0ji,  öf,  Oyifl 

Es  folgt  somit  für  das  Quadrat  des  Kegclschnittsinhaltes : 


oder: 


• = n» 

a»  b» 

— 

;®oo 

«0. 

«0» 

0 

1 

11 

«II 

o„ 

ßto 

0,1 

O«, 

n*  fx 


■*0,  9 


Sind  ferners  C,  D,  — /x,  =z  o und  C,  D,  — fx,  =:  o die  Gleichungen 
von  zwei  Hyperbeln,  so  bat  jeder  durch  ihre  vier  Schnittpunkte 
gehender  Kegelschnitt  die  Gleichung; 

(C,  D,  — fx,)  - g (C,  D,  - fx,)  = 0 

Erteilt  man  der  Grösse  q insbesonders  den  Wert  so  gebt  ein  Kegel- 
schnitt hervor,  dessen  Gleichung: 


C,  D,  - C,  D,  = 0 

(U,  ' * 

ist,  welcher  immer  noch  durch  die  Schnittpunkte  der  beiden  Hyperbeln 
gebt.  Dieser  Kegelscbnittsgleicbung  genügen  aber  ausserdem  noch 
die  Coordinaten  der  Schnittpunkte  beider  Asymptoteopaare,  so  dass 
also  der  Satz  folgt; 

Die  Schnittpunkte  zweier  Hyperbeln  liegen  mit  den  vier  Schnitt- 
punkten ihrer  beiden  Asymptoten  auf  einem  und  demselben  Kegelschnitte. 
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Kehrt  man  nan  socbmals  zur  zymbolicbeu  Gleichung 
F (x,  y)  — A*  — X C D z=:  0 

zurück  und  I&sst  die  eine  Tangente  D ins  Unendliche  rücken,  so  muss 
die  Gleichung 

A'  — fi  C — 0 

eine  Parabel  darstellen , da  nur  ihr  eine  unendlich  ferne  Tangente 
znkommt.  Die  Gerade  A muss  somit  als  BerUhrsehne , ein  Durch- 
messer der  Parabel,  also  eine  Parallele  zur  Parabelaxe  sein. 

Aus  der  Form  der  Gleichung  ergibt  sich  ferner: 

Das  Quadrat  des  senkrechten  Abstandes  eines  Punktes  der  Parabel 
von  einem  Durchmesser  derselben  ist  proportional  dem  senkrechten 
Abstande  desselben  Punktes  von  der  Tangente  der  Parabel  im  End- 
punkte des  Durchmessers. 

Dieser  Satz  bleibt  auch  bestehen , wenn  die  Tangente  C zur 
Scheiteltangente  und  A zur  Parabelaxe  wird. 

Wählt  man  ersfere  zur  yAxe,  letztere  zur  a;  Axe , so  folgt  die 
bekannte  Scheitelgleichung  der  Parabel:  y*  — p x = o. 

Aus  der  Form  der  Parabelgleichung  ergibt  sich  ferner  noch,  dass 
die  drei  quadratischen  Glieder  ihrer  Gleichung  ein  vollständiges  Quadrat 
bilden  müssen,  dass,  wenn  also 

«00  **  + Oll  y'  -f  2 Uo,  « y + 2 «ot  a:  + 2 a„  y -f-  a„  = o 
die  Gleichung  einer  Parabel  sein  soll,  die  Gleichung  bestehen  muss: 

o«,  X*  -f-  a„  y*  -|-  2o„,  xy  = (K«oo  * + V^«n  y)' 

oder ; 

«01  — ^Iio  *11 

woraus  sich  die  bekannte  Bedingungsgloichung  ableitet 

;*oo  *01 1 _ g 
ßto  *nl 


ßegensburg. 


Max  Greine r. 


M.  Tullii  Giceronis  dt  Oratort  l.  trts.  Erklärt  von  Dr.  G.  S o r o f, 
Director  des  k.  Pädagogiums  zu  Putbus.  Erstes  Bändchen:  Buch  T. 
Berlin.  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1875. 

Die  von  der  bezcichneten  Verlagsbuchhandlung  längst  versprochene 
Schulausgabe  von  Ciceros  Gespräch  über  den  Redner  ist  nun  endlich 
wenigstens  in  ihrem  ersten  Teile  erschienen.  Warum  die  Uerausgabe 
so  lange  auf  sich  warten  Hess,  erfahren  wir  aus  der  Vorrede.  Wenn 
in  derselben  Sorof  die  HoCTnung  ausspriebt,  dass  die  ihm  noch  während 
der  Arbeit  gewordene  Gelegenheit,  unsre  Schrift  mit  seinen  Primanern 
durchzulesen,  einigen  Ersatz  für  die  lange  Verzögerung  der  Herausgabe 
bieten  werde,  so  finde  ich  diese  Hoffnung  vollständig  gerechtfertigt. 
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Man  sieht  es  dem  Duchc  auf  jeder  Seite  an,  dass  cs  io  nnd  aus  der 
Schule  heraus  eutstanden  ist;  durchwegs  ist,  wenige  Kleinigkeiten  viel- 
leicht ausgeuomnicu , in  Bezug  auf  den  Umfang  sprachlicher  und 
sachlicher  Erklürungen  das  rechte  Mass  oingchaltcn , der  Ausdruck 
klar  und  prücis,  (ihorflrissige  Citate  und  Verweisungen  sind  vermieden, 
nicht  selten  sind  anregende  sprachliche  Beobachtungen  angebracht, 
jede  Wortkritik  dagegen  ist  mit  allem  liecht  aus  den  Bemerkungen 
unter  dem  Texte  verbannt.  Die  Einleitung  schildert  in  lichtvoller 
Darstellung  von  S.  VI  — XllI  die  Vorfälle , welche  den  historischen 
Hintergrund  unsres  Gespräches  bilden,  dann  folgt  bis  S.  XXXI II  die 
Charakterschilderung  derjenigen  Männer,  welche  an  dem  Gespräche 
teilnehmen , vun  Crassus  bis  Caesar.  Daran  scbliesst  sieb  eine  Aus- 
einandersetzung über  Veranlassung,  Zweck  und  Form  unsres  Werkes, 
sowie  über  die  Verdienste,  die  sich  C.  in  demselben  io  Bezug  anf 
Inhalt  und  Form  erworben  hat.  Die  nötigsten  Mitteilungen  über  die 
handschriftliche  Uebcrlicferung  und  die  Ilauptausgaben  unserer  Schrift 
seit  Kllcndt  bilden  den  Schluss.  Die  Inhaltsübersicht  enthält  eine 
vollständige  Skizze  der  Gespräche  im  ersten  Buche  auf  5 vollen  Seiten, 
dagegen  sind  fortlaufende  Inhaltsangaben  unter  dem  Texte,  wie  in 
l’idcrits  Ausgabe,  nicht  vorhanden.  Der  tüchtige  Lehrer  mag  allerdings 
auch  bei  der  Behandlung  eines  so  schwierigen  Gegenstandes  ein  solches 
Hilfsmittel  zur  Präsenthaltung  des  Zusammenhangs  entbebreo  können: 
ein  bequemes  Mittel,  um  sich  beim  Nacbschlagen  rasch  zureebtzufinden, 
bleibt  es  doch  immer.  Die  Herausgabe  des  Werkes  in  getrennten 
Bändchen  hat  die  Aufnahme  der  nötigen  Mitteilungen  über  die  im 
Texte  vorkommenden  Persönlichkeiten  u.  dgl.  unter  die  fortlaufenden 
Anmerkungen  nötig  gemacht.  Ausgesprochen  hat  S.  seine  Ansicht  Ober 
diese  Einrichtung  nicht;  wie  mir  aber  scheint,  bat  Piderit  durch  die 
alphabetische  Zusammenstellung  der  im  Texte  vorkommenden  Realien 
und  die  teilweise  ziemlich  ausführlichen  Citate  und  Auseinandersetzungen 
seinem  Buche  einen  erhöhten  Weit  gegeben,  wenn  er  auch  andrerseits 
Uber  das  Bedürfniss  der  Schule  mitunter  binausgegangen  ist.  Im  kritischen 
Anhang  hat  sich  S.  auf  ein  Verzeichniss  seiner  Abweichungen  vom 
Texte  Kaysers  und  Piderits  beschränkt  und  diesen  zum  grossen  Teil 
eine  Begründung  seiner  Ansicht  beigefügt:  für  eine  Schulausgabe,  die 
einen  vollständigen  kritischen  Apparat  nicht  bieten  kann,  vollkommen 
ausreichend.  Bei  dieser  Gelegenheit  imögen  einige  Bemerkungen  Platz 
finden.  16,71  geht  dicAcnderung  von  tuim  qua  re  in  nam  quod  meines 
Wissens  schon  in  die  ältesten  Zeiten  zurück;  19,  8ö  ist  schon  1871 
(Bayer.  Gbl.  S.  193)  von  mir  das  atque  omni  abundans  docirina  vor- 
geschlagen worden;  22,  102  ist  ex  magna  h.  fr.,  wie  ich  glanbe,  mit 
Recht  io  den  Text  aufgenommen , aber  die  Abweichnng  von  K.  und  P. 
im  Anhang  nicht  verzeichnet;  ebenso  hat  25,  117  K.  habet  (nach  den 
Handschr.?)  statt  hahuit  und  46,  253  P.  das  hdschr.  ne  rerwn  quidetn 
statt  ne  rei  quidem;  endlich  ist  60,  216  si  cloqu.  statt  ctsi  und  217  ei, 
quos  etc.  statt  et  quoa  etc.  meines  Wissens  zuerst  von  Bake  vorge- 
schlagen worden. 

Uebrigens  gibt  auch  die  kritische  Seite  von  Sorofs  Arbeit  will- 
kommenes Zeugniss  von  seinem  Fleiss  und  seiner  Besonnenheit.  Mit 
Recht  hat  er  eine  gute  Anzahl  der  Klammern  Kaysers  entfernt 
und  manche  unnötige  Aenderung  zurückgewiesen,  so  wie  er  ander- 
seits auch  vor  mancher  nötigen  Correctur  der  Vulgata  sich  nicht 
gescheut  hat,  vgl.  z.  B.  18,  81  (et  pdluestrae):  42,  187  (disjecla); 
44,  196  (ianta  necessitas  natura),  58,  246  (wo  in  quo  statt  in  jau 
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Qoch  die  einfachste  Abhilfe  sein  dürfte).  Wenn  ich  trotzdem  mit  de  r 
Gestaltung  des  Sorofschen  Textes  öfters  nicht  einverstanden  bin  , so 
liegt  dus  in  der  Natur  der  Sache.  Insbesondere  aber  glaube  ich,  dass 
man  in  der  Annahme  von  Anakoluthen  in  einer  Schrift  Ciceros  von  so 
eleganter  und  gefeilter  Ausdrucksweise  nicht  so'  weit  geben  darf,  als 
es  S.  gethan  hat.  So  scheint  mir  3,  11  (vgl.  Vindiciae  Titll.  p.  3 f.) 
die  Erklärung  des  überlieferten  Textes  durch  ein  .\nakoluth  ganz 
nnstattbaft  (vgl.  G.Progr.  Ilof  1874,  S.  3 ff.),  ebenso  lä,  fi3,  wo  S.  das 
Anakolutb  jetzt  anders  wie  früher  in  den  Vindic.  Tull._fasseD  will, 
und  17,  75  soll  cbcnfulls  das  unpassende  guae  durch  eine  Nachlässig- 
keit des  Ausdrucks  erklärt  werden,  sowie  32,  146  das  dem  non  ul  etc. 
entsprechende  Glied  anakoluthisch  noch  in  die  Rection  von  intellego 
bineingezogen  sein  soll:  eine  Nachlässigkeit,  die  man  dem  geringeren 
Scbrifsteller  kaum  Zutrauen  dürfte  (ganz  anders  verhält  siebs  §.  l.)4 
mit  ita  — prüdeste  — obesse).  Ebenso  glaube  ich  Perioden,  wie  18,  82 
und  45,  108  trotz  Sorofs  Erklärungen  nicht  auf  Rechnung  unsers  Sebrit- 
stellers  setzen  zu  dürfen,  und  30,  13.5  lassen  sich  die  Worte  exponam 
nobis  non  quandan  — cunsuetudinis  tneae  eben  nicht  so  übersetzen, 
wie  es  S.  tbut,  wenigstens  nicht  auf  natürlichem  Wege.  23,  108  beweisen 
die  Beispiele  de  fin.  II,  4,  13  u s.  w.  nichts  für  eine  Ergänzung  von 
u(  coustet\  ex  ist  wol  zu  streichen  und  mit  einem  Teil  der  Uandschr. 
ars  isla  statt  ita  zu  schreiben.  31,  139  ist  der  Schwierigkeit,  die  in 
factum  liegt,  in  der  Anmerkung  zu  in  utrague  re  ausgewichen. 
Noch  wäre  eine  Reibe  anderer  Stellen  zu  besprechen,  in  denen  meine 
Ansicht  von  der  Sorofs  abweiebt , doch  damit  würde  ich  den  Raum 
und  Zweck  einer  Anzeige  überschreiten:  ist  doch  auch  die  Zahl  der 
Stellen  nicht  gering,  in  denen  mir  S.  seine  Vorgänger  überholt  zu 
haben  scheint.  Manche  Unebenheiten  und  Versehen  geringerer  Art, 
sowie  die  nicht  eben  seltenen  Druckfehler,  wird  der  Verfasser  teils  schon 
selbst  bemerkt  haben,  teils  bei  wiederholter  Durchsicht  noch  finden. 

nof.  Rnbner. 


Cicero  Brutus  de  Claris  oratoribus.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  K.  W.  Piderit.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1875. 

Zu  den  letzten  Arbeiten  des  genannten  Meisters  auf  dem  Gebiete 
der  Erklärung  von  Cicero’s  rhetorischen  Schriften  gehört  die  vor- 
liegende zweite  Auflage  der  im  Jahre  18C2  in  der  Teubncr'schen  Samm- 
lung erschienenen  Ausgabe  des  Brutus.  Die  grossen  Vorzüge,  welche 
Piderits  Arbeiten  in  praktischer  und  wissenschaftlicher  Beziehung  aus- 
-zeiebnen,  die  Klarheit  und  Akribie  seiner  Interpretation,  die  Besonnen- 
heit und  ünbestcchlicbkcit  seiner  Kritik,  sind  zu  sehr  anerkannt,  um 
weiteren  Lobes  zu  bedürfen.  Auch  unser  Werk  gibt  Zeugniss  von  der 
Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  dos  nun  verewigten  Verfassers;  denn 
man  erkennt  deutlich,  wie  er  überall,  wo  es  ihm  nötig  schien,  nach- 
gebessert  und  naebgetragen  und  von  neueu  Beiträgen  der  Kritik  alles, 
was  ihm  wertvoll  zu  sein  schien , wenigstens  im  kritischen  Anhang 
geschickt  benützt  bat. 

So  ist  jetzt  § 125  der  Ausdruck  tn  manibus  saebgemässer  erklärt, 
§■  219  mit  Recht  wieder  zu  dem  überlieferten  solitam  (statt  solidam) 
aiitter  L d.  baf».  Ojoui.-  o.  Real-Scbulw.  IX.  Jahr{.  32 
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znrOckgekehrt  and  §.  200  die  emendirto  Stelle  ut  avis  c.  al.  von  dem 
unnötigen  suavi  befreit.  Erweitert  ist  ferner  die  Bemerkung  zu 
judicüs  repeterentur  §.  46,  während  sich  im  übrigen  mit  ganz  wenig 
Ausnahmen  die  Erweiterungen  auf  hiuzugefügte  Belegstellen  heschränken, 
wie  §.  22  zu  exquiaita,  wo  es  im  Citat  175  statt  105  heissen  muss, 
§.  40  zu  Ulixi  etc.,  §.  77  zu  «i  corpore  valuiaiet  u.  a.  m.  Von  den 
kritischen  Bemerkungen,  die  früher  unter  dem  Texte  standen,  ist  nun 
ein  gut  Teil  in  den  kritischen  Anhang  verwiesen,  zum  Teil  vermehrt 
durch  Angabe  der  Vermutungen  oder  Vorschläge  anderer  Gelehrten, 
von  denen  P.  Mählj  (Rhein.  Mus.  N.  F.  XX)  und  Feldhügel  (Progr. 
des  Paedag.  in  Magdeburg  1871)  auch  in  der  Vorrede  unserer  Auflage 
nennt;  vgl.  kr.  Anh.  §.  31  zu  solebat.  Hujus,  §40  zu  fam(  idem)  omatut, 
§.  128  zu  invidiosa  tlla  quaestione  u.  s w.  Das  Verfahren,  den 
kritischen  Teil  der  Anmerkungen  einem  besondern  Anhang  einzuver- 
leiben , scheint  mir  für  Schulausgaben  so  sehr  das  riebige  za  sein, 
dass  ich  sogar  diesen  Teil  für  Lehrer  und  Studierende  gesondert 
gedruckt  sehen  möchte.  P.  hätte , glaube  ich , noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  auch  Bemerkungen  wie  §.  59  zu  cujus  effector  und 
§.  120  zu  eorum  phil.  seetam,  wo  es  sich  um  Entfernung  von  Glossen 
bandelt,  oder  §§.  112  (lectu),  191  {centum  milium)  und  283  {cum  esset), 
wo  der  Fehler  durch  Verschreibung  entstanden  ist,  aus  dem  fort- 
laufenden Commentar  entfernen  sollen. 

Die  Einleitung  ist  unverändert  und  fast  gänzlich  correkt  abgedrnckt. 
Im  Text  ist  mir  an  Versehen  aufgefallen;  §.  131  wieder  paene  stau 
plane  und  §.  154  Etiam  statt  Etenim , sowie  §.  167  oratione  statt 
orationes,  dann  in  den  Anmerkungen  §.  277  zu  indicia  mortis  staU 
Gallius  Odlha,  abgesehen  von  leicht  corrigirbaren  falschen  Zahlen  in 
einigen  Citaten.  Die  erklärenden  Indices,  deren  Wert  ich  hoch  an- 
schlagu,  sind  unverändert  (wieder  Caepasisus  S.219)  abgedruckt;  nur 
zu  Trasimenus  (S.  285)  finde  ich  die  richtigere  Schreibweise  mit  Hin- 
weis auf  die  Quelle  nachgetragen.  Zur  Erleichterung  für  die  Schüler 
wäre  zu  C.  Gallus  §.  90  unter  dem  Text  oder  im  Register  eine  Hin- 
weisung auf  C.  Sulpicius  Gallus,  ebenso  zu  Q Maximus  eine  solche 
auf  Q.  Fabius  Maximus  {Allobrogieus)  zu  wünschen.  Ausserdem 
fehlen  die  Artikel  Gargonius  (vgl.  §.  180),  T.  Torquatus  T.  F.  (vgl. 
§.  345  und  pro  Plane.  11,  27)  und  Vestales,  worauf  §.  236  hingewiesen 
ist  (Vgl.  Licinia  virgo  S.  263)  und  der  Ser.  Naevius  §.  217,  heisst  im 
Register  Cn.  Naevius.  Im  kritischen  Anhang  ist  zu  §.  162  (S.  292) 
juncta  hinter  defensio  zu  streichen.  So  sparsam  auch  P.  mit  sprach- 
lichen Bemerkungen  im  allgemeinen  ist  (und  ich  pflichte  ihm  hierin 
nicht  ganz  bei),  so  scheint  er  mir  doch  mehrere  Male  des  gnten  zu 
viel  gethan  zu  haben.  So  hätte  z.  B.  zu  ut  temporibus  Ulis  §.  27 
(nicht  28),  zum  Sing,  fuit  §.  30,  zu  ne-quidem  „auch  nicht“  §.  68, 
zu  tantamne  fuisse  §.  219,  zu  unus  e multis  und  loco  „au  der  rechten 
Stelle“  §.  274  die  Anführung  einer  oder  der  andern  Stelle  genügt,  da 
die  betreffenden  spracblicbeu  Erscheinungen  bekannt  genug  sind;  die 
Bedeutung  von  velim  §.  249  bedarf  wol  keiner  Hinweisung  auf  die 
Grammatik,  wie  ich  überhaupt  bei  der  grossen  Menge  der  verschieden- 
artigsten lateinischen  Grammatiken  solche  Citate  immer  sehr  misslich 
finde,  abgesehen  davon,  dass  der  ordentliche  Schüler  die  betreffende 
Regel  von  selbst  auffinden  wird. 

Dass  in  Bezug  auf  die  Textkritik  meine  Ansichten  von  denen  P.'s 
öfters  abweicben , ist  selbstverständlich.  Der  Raum  einer  Recension 
erlaubt  nur  eine  kurze  Besprechung  eines  kleinen  Teils  derselben 
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Zu  §.  16  babe  ich  zu  bemerken,  dass  ich  mir  nicht  denken  kann,  wie 
eineBlQte,  die  von  der  Sonne  ausgebrannt  ist,  erst  noch  ror  brennendem 
Verlangen  (sitt)  nach  der  in  früheren  Zeiten  vorhandenen  Fülle 
(Fruchtbarkeit?)  verdorren  soll.  Mir  scheint  eher  bei  fetus  eine  auf 
die  frühere  Ergiebigkeit  des  geistigen  Schaffens  hinweisende  Bestimmung 
zu  fehlen.  §.  46  liegt  et  controversiae  essent  der  Ueberlieferung  (et 
conlroversia  natura)  zu  fern ; ansprechend  ist  Jabn’s  Vermutung 
(III.  Äufl.):  e conlroversia  natam  (artem  et  praecepta  etc.).  §.  117 
a.  Schl,  sind  Friedrichs  (N.  Jbb.  1873,  S.  845  ff.)  Uründe  gegen  die 
Ueberlieferung  (vgl.  die  Anmerk,  zur  Vorrede  S.  IV)  wol  zu  beachten, 
denn  C.  konnte  doch  nicht  einen  Mann  mediocris  in  dicendo  nennen, 
von  dem  er  eben  erst  gesagt  hat:  fuit  nullo  in  oratorum  numero  und  : 
sed  ut  vita  sic  oratione  durus,  ineuUus,  horridus,  und  von  dem  Brutus 
§.  118  sagt:  in  Tuberone  nullam  (sc-  eloquentiam)  video  fuisse  (vgl. 
§108;  in  aliquo  numero  etiam  — mediocres  oratores).  Ebenso  scheinen 
mir  dessen  Gründe  gegen  devorabatur  §.  283  stichhaltig,  Purgold’s 
Vermutung  deserebatur  aber  der  Ueberlieferung  angemessener.  §•  140 
behält  P.  die  Lesart  der  Hdschr.  bei  und  ergänzt  zu  sed  illa  die  voraus- 
gehenden Worte  laude  caruit.  Kayser  (N.  Jbb.  1860  , 8.  845)  und 
Mähly  (a.  a.  0.)  weisen  mit  Recht  darauf  hin,  dass  auf  diese  Weise  C. 
mit  sich  selbst  in  direkten  Widerspruch  gerietbe , da  dem  Antonius 
gleich  darauf  die  propria  laus  or.  in  verbis  zuerkannt  wird.  Aber 
auch  die  Einschiebung  des  non  vor  illa  (Kayser)  oder  vor  propria 
(Mähly)  hat  ihre  Bedenken,  wie  sich  bei  genauerer  Betrachtung  ergibt. 
Ist  diejj  überlieferte  Lesart  überhaupt  richtig,  so  muss  man  annehmen, 
dass  C.  die  mit  illa  quae  propria  etc.  angefangene  Construction  nach 
dem  längeren  Zwischensatz  nam  ipsum  — videtur  aufgegeben  und 
die  eigentümlichen  Vorzüge  des  Ant.  zum  Hauptgedanken  gemacht  hat. 
§.  234  lässt  sich  zwar  das  von  P.  aufgenommene  mirum  quantum  an 
sich  hören,  siebt  man  aber  näher  zu,  so  wird  man  gestehen  müssen, 
dass  ein  weiteres  charakteristisches  Merkmal  der  actio  des  Lentulns 
viel  besser  am  Platze  ist.  Unter  den  mannigfachen  Conjecturen  ist 
wol  die  Kaysers  (a.  a 0.  S.  846) : admiranda  dignitate  valebat  am 
ansprechendsten;  nur  vermisst  man  eine  nähere  Bestimmung  zu  digni- 
late  wie  corporis  oder  gestus.  §.  253  ist  nicht  ersichtlich , was  mit 
cum  hinter  oceupationibus  anzufangen  ist,  wenn  man  nicht  mit  Ernesti 
die  Schlussworte:  hunc  facilem  — est  habendum  dum  Cicero  znteilt. 
Cebrigens  ist  die  ganze  Stelle  noch  lange  nicht  genügend  erklärt  (vgl. 
Madrig  adters.  crit.  II,  p.  187).  §.  306  nimmt  Madvig  (a.  a.  0.)  mit 
Hecht  Anstoss  an  der  Gegenüberstellung  der  Sätze[eta>  — retinebat,  tarnen 
»ublata  — videbalur , hilft  aber  mit  atlentius  (etsi  — retinebat),  quod 
tarnen  etc.  durchaus  nicht  gründlich  ab.  Mir  scheint  C.  ohne 
l^weifel  geschrieben  zu  haben:  in  quo  etsi  rerum  — retinebat,  tarnen 
boc  etiam  eommorabar  attentius , quod  sublata  jam  esse  etc.  Durch 
ein  Versehen  konnte  die  Zeile  Aoe  etiam  eommorabar  attentius,  quod 
leicht  um  2 Zeilen  zu  hoch  gerückt  werden. 

Hof.  Rubner. 
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Zebetmayr,  Seb.,  Lexieon  etymologicum  Latino  etc.  - 
aanscritum  comparativum  quo  eodtm  sententia  verbi  analogice  expU- 
caiur.  Vitidob.  Alfr.  Holder  1873.  VII  u.  379  S.  Lex.  8.  ' 

Der  Herr  Verfasser  dieses  Werkes  ist  den  Lesern  dieser  Blätter 
längst  bekannt:  pflegt  er  doch  nicht  selten  das  Füllhorn  seines  lingui- 
stischen Reichthums  in  dieselben  auszugiessen.  In  vorliegendem 
Werke  nun  ist  das  Latein  nicht  nur  mit  Sanskrit  in  Verbindung 
gesetzt,  wie  schon  der  Titel,  freilich  etwas  unbestimmt  und  formlos, 
andeutet;  deutlicher  wird  es,  wenn  man  die  reichhaltigen  indicts 
betrachtet,  nämlich  graecus  S.  323  33,  goticus  — 37,  german.  (sic; 

gemeint  ist  Neuhochdeutsch)  — 49 , anglicus  — 52 , slavicus  — 53, 
gallicua  et  italicus  — 57 , Nominum  propriorum  (wo  nachzutragen : 
Bismarck  165.  310)  — 62,  aanacriltCMS  — 379;  aber  ein  Blick  in  das 
Buch  selbst  zeigt  sofort , dass  damit  der  Kreis  der  berücksichtigten 
Sprachen  keineswegs  abgeschlossen  ist , denn  keltisch  , litauisch  , alt- 
nordisch, bairisch  u.  v.  a.  Dialecte  liefern  gar  oft  Stoff  zur  Vergleich- 
ung. Dies  Lexieon  unterscheidet  sich  also  durch  die  berbeigezogenen 
Sprachen  wesentlich  von  dem  andere  Zwecke  verfolgenden  fieissigen 
und  verdienstlichen  Etym.  W.B.  von  Vanicek.  Herrn  Z.  ist  es  mehr 
darum  zu  tbun , die  fremden  Verwandten  des  lateinischen  Wortes 
aufzufübren  als  die  lateinischen;  so  ist  denn  sein  Lexieon  dem  Material 
nach  auch  verschieden  von  Curtius  GrundzOgen , welcher  bekanntlich 
von  jeder  verwandten  Sprache  die  formell  oder  semasiologiscb 
bedeutendsten  Vertreter  auswäblt,  um  daran*  literarische  Nachweise 
und  Kaisonnement  zu  knüpfen.  Das  Aeusserc  des  vorliegenden  Werkes 
erinnert  agegen  in  seiner  Anordnung  mehr  au  die  Fülle  von  Benfey’s 
W.L.  und  von  Diefenbach’s  got.  Glossar,  nur  hält  cs  sich  in  engeren 
Rahmen  und  ist  daher  übersichtlicher,  stellt  auch  nicht  wie  die  eben- 
genannten  eine  Wurzel  an  die  Spitze,  sondern  benützt  diejenigen  lat 
Wörter,  welche  eine  Erklärung  finden  sollen,  als  Lemmata. 

Für  wen  ist  nun  das  Buch  bestimmt?  Eine  Introductio  enttäuscht 
uns  insoferne,  als  sie  nichts  enthält  als  vier  kurze  Abschnitte;  1.  Com- 
pendia  acribendi  (besonders  Chiffern  für  die  öfter  angeführten  Autor- 
namen und  VVerke).  II.  Literae  quaedam  vulgo  paruin  notae  expli- 
cafdur,  aber  „t  b.  e- ta,  d,  Ä.  e.  da,  gh.e.aeha"  führt  den  Laien  ent- 
schieden irre ; über  letzteres  vgl.  jetzt  Ascoli  fonologia  compar. 
p.  38  ff.  50  ff.  --  III.  Corrigenda  (unvollständig).  — IV.  Delenda.  In 
dem  ersten  Abschnitt  sollten  übrigens  genauere  Angaben  sein  als  z.  B. 
PT.  = PTeckeisen , H.  = Heyne ; Leo  Meier  schreibt  sich  mit  y und 
Referent  mit  ie. 

Dass  das  Buch  nicht  blos  für  Sprachforscher  bestimmt  ist,  lässt 
sich  aus  manchen  elementaren  Naebweisungen  schliessen  und  man  kann 
ja  mit  Empfehlung  einiger  Vorsicht  (brevis  esse  laboro ; obscurus  fio) 
dasselbe  auch  z.  B.  Gymnasialschülern  recht  wol  in  die  Hände  geben ; 
der  Kundige  versteht  natürlich  leicht  die  Meinung  des  II  Yerf.,  der 
Anfänger  wird  in  manchen  Artikeln  zweifelhaft  sein  (lar , manet. 
pruina,  vester)  und  muss  sich  eben  achtsam  erst  einiesen. 

Die  Anordnung  der  Artikel  ist  alphabetisch , jedoch  nicht  etymo- 
logisch, denn  sonst  müsste  manches  Wort  einem  anderen  Artikel 
einverleibt  werden,  auf  den  jetzt  nur  verwiesen  ist.  Dies  ist  jedenfalls 
des  bequemeren  Nachschlageus  wegen  geschehen,  weil  sonst  auch  eia 
itidex  latinus  nötig  wäre.  Was  die  Auswahl  der  Artikel  betrifft,  so 
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sind  Wörter  vom  alten  Latein  an  bis  herab  zur  Vulgata  (leunculus), 
gelegentlich  auch  noch  andre  cf.  eabolus  und  cojus  als  Lemma,  para- 
fredut  S.  P5,  aufgenommen ; ein  Princip  der  Auswahl  bat  Referent 
nicht  finden  können,  es  fehlen  nämlich  viele  Wörter:  Vollständigkeit 
war  also  nicht  angestrebt ; es  scheinen  vorwiegend  solche  aufgefObrt 
EU  sein,  über  welche  der  Ilr.  Verf.  Selbständiges  oder  Neues  beibringen 
wollte,  und  dessen  findet  sich  in  der  That  gar  vieles  Interessante. 

Wenn  dem  Anfänger  gleichfalls  wirklich  gedient  sein  soll,  so  w&re 
doch  ratsam,  etwas  vollständiger  die  lateinischen  Wörter  zu  geben; 
leicht  könnte  man  Artikel  wie  ,,suovetaurilia  cf  ßarqaxotivopujilcf' 
oder  wie  chjster  darum  bingeben.  Das  letztere  scheint  seine  Aufnahme 
fast  dem  Bedttrfniss  zu  verdanken,  .bei  dieser  Gelegenheit  über  Suffix 
rijp,  ju)Q,  TfQ  zu  belehren.  Es  finden  sich  nämlich  ausser  dem  Reich- 
tum von  Belegen,  welche  insbesondere  auch  die  Redeutungsentwicklung 
vielseitig  beleuchten  und  so  einen  wichtigen  Restandteil  des  Werkes 
ausmachen,  auch  gelegentliche  Bemerkungen  über  die  Entstehung  der 
Flexionssutfixa  z.  B.  unter  abs,  tu,  ego , und  nicht  minder  werden  die 
Wortbildungssuffixa  geflissentlich  erläutert.  Dies  ist  neben  der  Erklärung 
einer  sehr  grossen  Zahl  von  Eigennamen  aus  den  verschiedensten 
Sprachen , insbesondere  auch  von  mythologischen,  ein  sehr  bedeutendes 
hebenergebniss  der  aufgewendeten  Arbeit.  Freilich  tritt  auch  hiebei 
wie  anderwärts  ein  gewisser  Mangel  an  üebersichtlicbkeit  in  Folge 
der  Fülle  hervor.  Die  semasiologischen  Excursc  , welche  den  Artikeln 
oft  eiiivcrlcibt  sind  und  mitunter  von  der  Hauptsache  etwas  ablenken, 
so  dass  wol  einmal  der  Ilr.  Verf.  selbst  mit  einem  Sed  redeamus  ad 
— (zum  Lemma  nämlich)  wieder  einzulenken  nötig  findet,  sind  der 
Sache  nach,  wie  schon  bemerkt,  sehr  verdienstlich , aber  es  wäre  doch 
EU  wünschen,  dass  bei  einer  neuen  Auflage  durch  kleineren  Druck  oder 
die  Form  von  Anmerkungen  , Parenthesen  oder  sonstwie  die  Ueber- 
sichtlichkeit  erleichtert  würde,  wie  auch  durch  Anwendung  der  Cursive 
zur  Unterscheidung  des  Contextes  von  blossen  Beispielen.  Darlegungen 
wie  die  über  Flexionssuffixe  würden  wol  noch  besser  in  einen  besonderen 
Anhang  verwiesen ; die  wortbildenden  Elemente  sollten  auch  regelmässig 
als  Lemmata  aufgefübrt  sein  ; manche  sind  in  anderen  Artikeln  geradezu 
versteckt,  so  scheint  — tr nus  nur  unter  nuper,  — trum  unter  mulclrutn, 
dagegen  — tinus,  — tvits  gar  nicht  erwähnt  zu  sein  Unter  — i'due 
wird  auf  timidus  verwiesen , das  ausnahmsweise  in  Art  timeo  steckt 
und  hier  wird  — idus  „ut  videtur“  mit  skr.  itas  griech.  not  gleich- 
gesetzt.  Manches  Hesse  sich  auch  vereinfachen,  wenn  ein  Derivatnm 
unter  das  benachbarte  Brimitivum  u dgl  {regio  unter  rego)  eingereiht 
wäre  (wie  timidus).  Der  bekannte  Uebergang  des  s zwischen  Vokalen 
in  r (generis,  aviaverim)  wird  doch  auf  seltsamem  Umweg  durch  alt- 
nord. reri  ex  resi  = remigavi  erläutert  301  findet  sich  eine  Zeile 
(virga)  als  Dittographie. 

Bisher  war  nun  von  formalen  Seiten  des  Buches  die  Rede,  welche 
in  einer  zweiten  .Auflage  (vielleicht  durch  eine  reicher  ausgestattete 
Officio)  praktischer  eingerichtet  werden  könnten. 

Bezüglich  dos  materiellen  Teils  muss  nun  constatirt  werden,  dass 
der  vielseitig  gelehrte  Ilr.  Verf.  es  verstanden  hat,  nicht  blos  Anfängern 
und  Geübteren,  sondern  auch  Forschern  eine  reiche  Fülle  von  Belehrung 
und  Anregung  zu  geben;  die  mit  Bienenfleiss  zusammengetragenen 
Artikel  des  überreichen  Buchs,  dem  man  seinen  Reichtum  äusserlich 
kaum  anmerkt,  sind  auch  wo  man  anderer  Ansicht  huldigt,  immer 
anregend.  Dass  bei  solcher  Fülle  nicht  alles  unanfechtbar  ist,  liegt  in 
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der  Natur  der  Sache,  an  mancher  Stelle  wird  man  wol  ein  Fragezeichen 
an  den  Rand  setzen  müssen  und  so  will  der  Referent  einige  der 
seinigen  hier  zum  Schlüsse  zur  Erwägung  verlegen,  mit  dem  Wunsche, 
dass  der  fleissige  und  scharfsinnige  Hr.  Verf.  recht  bald  in  di"  ange- 
nehme Lage  kommen  möge,  in  einer  zweiten  Auflage  seines  1>  cbes 
davon  etwa  Gebrauch  zu  machen. 

Der  Artikel  „augur  cogn.  augustus.  Gr.  V 691  b.  Augus-  ex 
avi-gus  der  Vogelkieser.  cgn.  jush  = kiesen  von  gusto'^  ist  trotz 
Grimms  Autorität  sehr  zweifelhaft;  denn  der  Vogelflugdeuter  ist  doch 
kein  Vogelwähler.  Wenn  Max  Müller  Vorles  üb.  d W.  d.  Sjir  II 228 
das  Wort  von  W.  gar,  gr  schreien  (garrio  yr,Qv(  girren  etc.)  ableitet, 
so  könnte  man  augur  als  ».  Vogelschrei  sich  gefallen  lassen  und 
augura  pl.  bei  Attius  könnte  eine  Stütze  zu  sein  scheinen,  allein  ein 
maae.  würde  eben  nur  einen  Vogelschreier  ergeben,  was  doch  ebenso- 
wenig zu  brauchen  ist.  Vanic'ek  macht  auf  die  durch  Priscian  übet^ 
lieferte  altlateinische  Nebenform  aufmerksam:  au-ger;  er  erklärt  „der 
heilige  Vögel  zur  Weissagung  hält  und  beobachtet“.  Referent  kann 
freilich  trotz  der  tripudia  diese  Erklärung  von  gerere  nicht  sehr  stich- 
haltig finden;  ohnedies  drehen  wir  uns  hier  im  Kreise,  wenn  Corsseo 
Ausspr.  II  202  Recht  bat,  dieses  auger  selbst  nur  für  Entartung  aus 
augur  oder  augor  zu  erklären.  Allein  cs  fragt  sich,  ob  dies  Wort 
wirklich  mit  avee  znsammenhängt  und  hier  könnte  der  Vergleich  mit 
augvatus  (vgl.  venuatua  von  veuua)  auf  ein  ai4gua  augur  oder  augor 
führen,  das  aus  der  Wurzel  ug  erwachsen  konnte;  skr.  (vgl.  Curtius 
N.  Ib9)  o.jaa  Kraft,  ugraa  gewaltig , so  dass  augur  vielleicht  als  der 
Starke  und  Mächtige  bezeichnet  wäre?  Eine  regelmässige  Erklärung 
der  zweiten  Hälfte,  wenn  man  au-gur  teilt,  scheint  nicht  möglich. 

Unter  litera  ist  richtig  bemerkt;  cgn.  skr.  lina  das  Ankleben; 
ein  Hinweis  auf  linea  ist  nur  vergessen;  dort  ist  das  Stammwort  Uno 
richtig  erwähnt,  freilich  nur,  um  dann,  wie  öfters,  eine  minder  wahr- 
scheinliche Etymologie  zur  ersteren  binzuzufügen.  Es  ist  aber  litera 
so  gut  wio  obiiteratuj , oblitua , oblivio  nebst  Ulus  4.  Deel  , Ulura, 
oblitua,  oblävi  etymologisch  zu  ICno  gehörig,  während  das  vom  Herrn 
Verf.  nicht  behandelte  litua  (Utoris)  nicht  mit  Vanicek.j!u2tuea,  sondern 
mit  Pauly  zu  xXirvt  zu  stellen  sein  dürfte. 

Mare  soll  nach  B.  R.  „die  Welt  des  Sterbens“  sein  und  somit 
zu  mort  und  marcere  gehören;  hier  ist  die  Kürze  wieder  dunkel,  auch 
wäre  besser  als  Gewährsmann  Curtius  in  Kuhn’s  Zeitschr  1,33  genannt, 
und  dann  nach  Art  von  Vanicek  mit  G.  Curtius  G.  Z.*  33.3  eine 
vermittelnde  Erläuterung  der  Verwandtschaft  mit  marcere  beigefügt. 
Es  will  übrigens  trotzdem  nicht  natürlich  erscheinen,  dass  die  Hanpi- 
bezeichnung' des  Meeres  von  dem  Welken  d h.  1)  vorDnrst  umkommen, 
oder  2)  Mangel  der  Vegetation  hergenommen  sein  solle.  Referent 
möchte  doch  lieber  an  anknOpfen,  dessen  Grundbedeutung  Strömen 
ist,  daher  vielleicht  auch  ^e'ptoi  stammt,  jedenlälls  fu>g-ijtQ-<u  sehr 
strömen,  rauschen,  wozu  dann  slav.  more  (po-more  Pommern,  kelt. 
Ar-mor-ica,  fränk.  Mer-omoe  u.  s.  f gehören  würden. 

mtor  wird  mit  afad.  hneg-enti  nüens  verglichen;  egrt.  niete, 
unter  diesem  wird  goth.  hneiran  abd.  hniga  neigen  erwähnt;  allein  es 
ist  wol  bei  nitor  (vgl.  co-nüi  und  e-nixa)  eher  mit  Corssen  an  eine 
Ableitung  von  genu  zu  denken ; mit  den  Knieen  sich  stemmen , dann 
sich  anstemmen,  klettern,  endlich  allgemeiner:  sich  anstrengen,  streben. 
Davon  würde  ntctofund  seine  Verwandten  natürlich  zu  trennen  sein. 

Proaper  wird  nur  mit  skr.  und  slav.  Wörtern  verglichen  nnd 
iazu  pro- ape-ritaa  (aic)  gestellt  unter  Verweisung  auf  Fick,  welcher 
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dem  Ref.  nicht  znr  Hand  ist.  DemRef.  ist  cs  von  jeher  so  erschienen, 
als  ob  auszugehen  wäre  von  prospere  Die  bei  Ennius  und  Varro  er- 
haltenen Casus  speres  und  speribus  legen  die  Vermutung  nahe,  dass 
z.  B.  pro  spere  res  procedit  bedeutete : Der  Erwartung  entsprechend 

= günstig;  dann  konnte  nach  Analogie  von  proconsul  aus  dem  geläu- 
figen prospere  (wie  vi^QpoQos  n aus  uöqov)  ein  Nominativ, 

schwankend  wie  puer  und  puerua , prosper  und  prosperus , entstehen 
oder,  wol  eher  noch,  direct  aus  dem  Nomen  (nicht  aus  sperare)  jedoch 
nicht  ohne  Einfluss  des  Präpositionalausdrurkes  gebildet  werden,  wie 
irttiaipot  nach  eV  nio/i,  Tucpäropoi  nach  tioqu  yö/ioy  u.  a.  üeber  die 
Etymologie  von  spes  selbst  spricht  G.  Curtius  G.Z.*  G94  eine  Vermut- 
ung aus,  die  weit  von  skr.  sphära  abliegt. 

Unter  panis  wird  ausser  „messnp.  jineoj  c^rn.  Pan  (besser:  cf. posco) 
skr.  panasa,  dann  apanage  und  panicum  erwähnt.  Dass  es,  wie  schon 
Varro  berichtet,  von  pasco  stamme,  könnte  in  aller  Kürze  erwähnt  werden. 

In  peeco  = peco  ist  das  zweite  c nicht  erklärt;  vielleicht  hat 
Pauli  K.  Z.  18,  35  Recht,  mittels  eines  pedui  (vgl.  pejor , pessimus 
pessum)  an  skr.  pddyate  er  kommt  zu  Fall,  anzuknüpfen. 

Ucher  quum  wird  der  doch  ungenügende  Aufschluss  gegeben; 
— 9t<am;  acc.  tilr.  Bf  (Benfey).,  Und  doch  ist  des  Ref  Abhandlung 
„diu  Conjunction  qmm"  in  der  lutroductio  angeführt.  Quom  fehlt, 
unter  cum  ist  mit  Recht  nur  von  der  Präposition  die  Rede. 

Satelles  ist  durch  „satalyat,  satasyant  von  samtardmi  = xrjQiä 
Corss  “ nicht  genügend  erklärt.  In  Ausspr.  IP  21U  erklärt  Corssen 
das  Wort  aus  dem  Itemin.  satiilo-  von  W-  sat  mitgehen;  wenig  wahr- 
scheinlich: Näher  liegt  (ebenfalls  mit  Corssen,  wenn  Ref  nicht  irrt) 
sa-tell-es  zu  teilen  vic  mil- es,  ped- es,  equ-es,  und  cs  abzuieiten  von 
skr  tili,  tu  gehen,  sich  bewegen  (allerdings  verwandt  mit  tarämi),  so 
dass  sa-tell-ites  wörtlich  dasselbe  wie  comites  bedeutet. 

Tellus,  wozu  subtel  P'ussdäche  mit  Recht  gestellt  ist,  bezeiebnete 
wol  ursprünglich  überhaupt  eine  Fläche,  einen  Raum;  daher  medi- 
tull-ium  (zusammengesetzt  wie  franz  inilieu)  Mitte.  Dazu  mag  das 
angeführte  itihin  (Nebenform  oijäi'n)  gehören;  aber  die  gens  Tullia 
und  tSIXs  , rtjXov  liegen  jedenfalls  ferne.  Wollte  man  mit  B.R.  der 
Wurzel  noch  weiter  nachgrabeu,  so  würde  wol  anstatt  Star  = sterno, 
vielmehr  slar  — aitQtöf , arttgti , sterilis  (öfters  Beiwort  von  tellus), 
starr  zu  vergleichen  sein;  freilich  müsste  dann  im  skr.,  wo  talam 
öfters  in  Compositis  blos  als  Raum  erscheint  (nabhas  - talam)  diese 
Grundbedeutung  früh  erloschen  sein. 

Unter  via  wird  die  altüberlieferte  Ableitung  von  vehere  zuerst 
gegeben , dann  fortgefahren : quamqitam  vox  viae  trahi  potest  ad  [deri- 
vata  esse  — de]  skr.  tciicayami  =z  eo,  ago,  unde  (d.  h.  von  ajro)  m'ani 
f.  via  trita-  Allein  die  Ableitung  von  vt  1,  pf.  vivdya  liegt  doch  ferner; 
s.  Grassmann  WB.  zum  R.V.  pg.  1312.  1314;  die  erstere  ist  ausreichend: 
G.  Curtius  ü.Z.'  192 

Unter  veto  wird  zwar  das  alte  voto  (Plaut.)  erwähnt,  dann  aber 
gesagt:  cohaeret  c.  germ  md  ge-wet-an  conjungere.  Allein  vom  Ver- 
binden zum  Verbieten  ist  doch  ein  weiter  Weg;  letzteres  müsste  ja 
eher  ein  Trennen  oder  Abhalten  sein,>  Die  Nebenform  vetuere  und  die 
tribus  Vetiiria  weist  auf  veltis  bin,  so  dass  vetuere  = antiquare  auf- 
heben , dann  verbinden  ist,  wie  0.  Keller  in  N.  Jbb.  107  , 602 
dargelegt  hat. 

In  „Vesper  = ia.icQ«  cgn.  der  West  von  skr.  easaft  f.  das  üeber- 
naebten,  die  Wohnung“  bleibt  die  zweite  Hälfte  des  Worts  unerklärt. 
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Curtius  aimnit  die  Urform  viu-kara«  au,  die»  würde  auf  die  IScdeutung; 
Umbüllung  (Nacht)  niacliciid  führen  ; vgl.  Cöifof  und  wegen  West. 

V e-  s tibulum , ubi  utare  solcbunt  etc.  lässt  das  ve-  unerklärt; 
es  ist  wol  (mit  Keller  a.  0.)  der  Platz  des  hoiligiui  lUrdfeuers  Vetti- 
bulum  (von  Vesta  — iarin)  — alriutn.  Uioses  seihst  aber  dürfte  mit 
zend.  litar  Feuer  Zusammenhängen. 

Zweibrücken.  Autenrieih. 


Ein  Votum,  betreffend  die  Reorganisation  unserer  Ocwerlisebulen. 
Von  Rektor  F.  Mann  in  Kitzingen  Separatahdruck  aus  der  „Gemein- 
nützigen 'Wochenschrift“  1875.  W'ürzburg.  Thein. 

Dieses  Votum  unterstützt  auch  die  Ansicht  derer,  welche  mit  der 
Broschüre  ,,dcr  Kealunterricht  in  Preussen  und  Baiern“  eine  mehr  als 
vierknrsige  und  früher  als  mit  dem  Pi.  Lebensjahre  beginnende  Real- 
schule für  dringend  geboten  erachten.  Es  will  auch  eine  vierkursige 
Unterrealschule  und  zwar  für  11  — 15jährige  Schüler,  während  es  lür 
die  Altersstufe  10—11  eine  fakultative  Vorbereitungsklasse  einräumt 
Die  Oherrealscbule  für  l.'i  — 17jährige  Schüler  würde  auch  nur  in 
einem  Teile  der  mit  Unterrealschulen  versehenen  Städte  zu  errichten 
sein.  Aber  Mann  will  die  Oberrealschule  nicht  als  Vorschule,  sondern 
als  Farallelanstalt  zur  Industrieschule  gelten  lassen , während  nach 
unsererer  Ansicht  wenigstens  die  „ordentlichen“  Schüler  der  Industrie- 
schule die  volle  Realschule  durchzumachen  hätten,  um  dann  mit  dem 
Absolutorium  der  Industrieschule  versehen  wie  die  Absolventen  der 
beiderlei  Gymnasien  auf  technischen  Staatsdienst,  auf  einschlägige 
Lehrämter,  auf  Offiziersstellen  etc.  adspiriren  zu  können. 

• In  dieser  Sorglosigkeit  um  die  Industrieschulen  müssen  wir  den 

schwachen  Punkt  des  von  Mann  vorgeschlagenen  Systems  erblicken. 
So  wird,  um  noch  zu  zeigen,  dass  wir  die  Schritt  mit  Aufmerksamkeit 
und  mit  grossem  Interesse  gelesen  haben,  nur  einmal  im  Vorbeigehen 
gesagt:  „Sollte,  was  kaum  ausbleiben  wird,  später  der  Industrieschule 
ein  drittes  Schuljahr  angefOgt  werden,  so  wäre  entsprechend  auch  die 
Oherrealscbule  zu  einer  dreikursigen  zu  erweitern“.  An  einer  anderen 
Stelle  wird  der  Behauptung  gegenüber  (die  nur  von  Professoren  des 
Polytechnikums  berrObrt  und  herrübren  bann),  dass  sich  die  Industrie- 
schulen als  Vorhereitungsanstalten  zum  Polytechnikum  trefflich  bewährt 
hätten,  durchblicken  gelassen,  dass  die  vorgeschlagenen  Ohcrrealschulen 
diesen  Zweck  besser  erfüllen  würden,  und  nicht  zugegeben,  dass  den 
Industriescl^lcn  „das  Privilegium  dieser  vorbereitenden  Aufgabe  auch 
dann  noch  gesichert  bleiben  müsste , wenn  fikursige  Realschulen  im 
Sinne  unseres  Vorschlages  vorhanden  wären“  Dass  hierait  der  geehrte 
Verfasser  nach  Utopien  geraten  ist,  braucht  für  Kenner  der  Verhält- 
nisse des  Polytechnikums  und  der  Industrieschule,  beziehungsweise 
deren  organischer  Bestimmungen  , nicht  auseinaudergesetzt  zu  werden. 
Auf  das  Detail  des  vorgeschlagenen  Stundenplanes  endlich  soll  ans 
denselben  Gründen  nicht  eingegaffgen  werden , aus  welchen  auch  die 
Lebrerversamminng  zu  Ostern  in  München  hierauf  verzichtete,  solange 
die  Griiadlinien  der  neuen  Realschule  nicht  festgestellt  sind. 

A.  K u rz. 
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Eine  andere  Stimme  über  das  „Votum“  sagt: 

Das  Votum  von  Rektor  F.  Mann  liefert  zur  Reorganisiitionsfrage 
der  Gewcrbscbulen  sehr  schätzenswerte  Beiträge,  und  müssen  wir  vor 
Allem  das,  was  der  Herr  Verfasser  über  das  spätere  Eintrittsalter 
und  die  damit  zusammenhängende  gesteigerte  Leistungsfähigkeit  der  zu 
schaffenden  Realschulen  sagt,  als  einen  Fortschritt  gegen  anderweitige 
Vorschläge  hegrUssen.  Bezüglich  des  späteren  Eintrittsalters  von 
11  Jahren  bebt  der  Verfasser  mit  Recht  hervor,  dass  für  die  Fächer,  in 
welchen  der  Schwerpunkt  der  realistischen  Bildung  liegt,  auch  schon  beim 
Betrieb  der  ersten  Elemente  das  Verständniss  die  Hauptsache  ist  und 
mithin  die  Altersreife  eine  sehr  bedeutsame  Rolle  spielt.  Für’s  zweite, 
weil  damit  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Gewerhschulen  , welche  in 
vierklassigc  Realschulen  umzuwandcln  wären  , in  ihrem  Bestände  nicht 
altcrirt  würden,  während  bei  einem  Schülermaterial  von  10—  14  Jahren 
die  Leistungsfähigkeit  und  das  Ansehen  derselben  bedeutend  sinken, 
daher  die  Einführung  solcher  L'nterrealschnlen  gleichbedeutend  mit 
einer  Degradirung  der  meisten  Gewerhschulen  sein  würde.  Wir  stimmen 
dem  Verlasser  vollkommen  bei,  wenn  er  sagt,  dass  gegenüber  der 
dreikursigen  Gewerhschule  mit  Schülern  von  12  — 15  Jahren  nur  die 
vicrklassige  Realschule  mit  11  — 15jährigen  Knaben,  nicht  aber  die 
mit  10 — 14jährigen  ein  Fortschritt  ist,  und  dass  sich  unsere  Bevölk- 
erung durch  die  Gewerhschule  an  die  Zeit  bis  zum  Ihten  Jahre 
gewöhnt  hat.  Wenn  cs  im  Weiteren  heisst : „An  dieser  Errungenschaft 
müssen  wir  unbedingt  festbulten  , hinter  diese  Linie  dürfen  wir  nicht 
zurückgehen,  wollen  wir  uns  nicht  in  einen  Rückschritt  hineinorganisiren, 
Wullen  wir  nicht  einen  hochwichtigen  Erwerb  preisgeben,  wollen  wir 
nicht , dass  ein  Teil  des  bereits  zinstragend  angelegten  geistigen 
Kationaleigenthums  in  todtes  Kapital  verwandelt  werde“ , so  wird  dies 
sicherlich  Allen  denen , welche  einen  gedeihlichen  Ausbau  unserer 
Gewerhschulen,  nicht  aber  eine  Degradirung  derselben  wünschen,  aus 
dem  Herzen  gesprochen  sein. 

Als  Ergänzung  der  vierklassigen  Realschulen  würde  eine  zwei- 
klassigc  Oherrcalschule  dienen.  Hier  wird  sicherlich  bei  Manchen  die 
Befürchtung  aufsteigen , dass  eine  derartige  mit  der  Industrieschule 
gleichlaufende  Anstatt  der  letzteren  eine  merkliche  Conkurrenz  bieten 
würde.  Der  Verfasser  glaubt  dies  nicht,  er  ist  im  Gegenteil  iiherzeugt, 
dass  die  Gründung  von  Oherrealschulen  die  Wirkung  haben  würde, 
die  Gesammtzahl  derer,  welche  eine  weitergebende  realistische  Bildung 
anstreben,  zu  erhöhen  und  weiter,  dass  die  Conkurrenzverhältnisse  der 
Industrieschulen  besser  gewahrt  sind,  wenn  dieselben  aus  circa  40  Unter- 
realschulen gespeist  werden,  als  wenn  sie  sich  lediglich  auf  10—12  ' 

sccbsklassige  Realschulen  angewiesen  sehen.  Hiebei  drängt  sieh  uns 
unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob  cs,  um  allen  berechtigten  Wünschen 
nachzukoromen , nicht  zweckmässig  wäre,  an  unseren  Indnstrieschulen 
allgemeine  Abteilungen  zu  errichten,  welche  das  Pensum  der  Oberreal- 
scbule  zu  erledigen  hätten.  Dies  hätte  noch  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Vorteil  im  Gefolge,  nämlich  den  grösserer  Billigkeit. 

Sind  wir  bisher  mit  den  Ausiührungen  des  Herrn  Verfassers  fast 
durchweg  einverstanden  , so  ist  dies  nicht  in  gleichem  Masse  der  Fall 
bezüglich  des  von  ihm  uufgestellteu  Lehrplanes.  Wir  glauben  nämlich, 
dass  man  aus  letzterem  allzusehr  den  Mathematiker  berausfühlt,  denn 
was  zunächst  ins  Auge  fällt,  ist  wol  eine  Ucberladung  mit  Mathematik. 

Es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  in  der  Realschule  die  mathematischen 
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Fächer  in  den  Vordergrnnd  zu  treten  haben,  aber  27  Standen  in  der 
vicrklassigen  und  45  in  der  sechsklassigen  Kealschnle  dürfte  denn 
doch  etwas  zu  weit  gegangen  sein.  Ob  man  schon  in  der  zweiten 
Klasse , also  bei  12jährigen  Knaben , mit  Algebra  und  Planimetrie, 
auch  Physik  kommt  bereits  dazu,  anfangen  kann,  möchten  wir  fast 
bezweifeln,  glauben  hingegen,  um  nur  eines  zu  erwähnen,  dass  auf 
Kosten  dieser  Gegenstände  ein  zweistündiger  Schönschreibeunterriebt 
für  dieses  Alter  mehr  am  Platze  wäre  Auch  in  den  Naturwissen- 
schaften, mit  Ausnahme  der  Naturgeschichte,  wird  zu  viel  verlangt. 
Oer  Physik  in  der  zweiten  Klasse  wurde  bereits  Erwähnung  gethan, 
dazu  kommt  in  der  dritten  Klasse,  also  mit  dem  13  Jahre,  noch 
Chemie.  Ein  Vergleich  mit  dem  in  der  Brochüro  „Der  Realnnterricht 
in  Preussen  und  Bayern“  angegebenen  Lehrplan  ist  gerade  hier  von 
Interesse.  Was  dort  für  Naturwissenschaften  zu  wenig,  erscheint  hier 
als  zu  viel.  Der  goldne  Mittelweg  dürfte  wol  auch  hier  das  Richtige 
treffen.  Ist  für  die  genannten  Fächer  ein  allzurcicblicber  Kaum  bean- 
sprucht , so  vermissen  wir  dagegen  etwas  , was  uns  allerdings  auch  in 
der  Broebüre  „Der  Kealunterricht  in  Preussen  und  Bayern“  als  eine 
Lücke  auffiel,  nämlich  eine  gebabrendc  Würdigung  der  ästhetischen 
Aufgabe  der  Realschule,  Wir  meinen  eine  gebührende  Berücksichtigung 
des  Zeichenunterrichts  Wir  haben  bereits  an  einer  andern  Stelle*) 
unser  Bedauern  .ttisgesprochen , dass  bei  einer  so  hochwichtigen  An- 
gelegenheit, wie  die  Reorganisation  der  Gcwerbschulen  das  auf  aner- 
kannt hoher  Stufe  stehende  Rcalschulwcsen  ücstreichs  gänzlich  igoorirt 
worden  ist,  und  wir  müssen  dasselbe  bei  dieser  Gelegenheit  wieder- 
holen. Wir  sind  nämlich  der  Ansicht,  dass  die  östreiebiseben  Real- 
schulen weit  besser  organisirt  sind  und  gerade  für  unsre  süddeutschen 
Verhältnisse  eher  als  Muster  aufgestellt  werden  können,  als  die 
preussischen  und  schweizerischen.  Oestreich  , das  uns  in  technischer 
und  kunstgewerblicher  Beziehung  cingcshindener  Müssen  überlegen  ist, 
widmet,  durchdrungen  von  der  grossen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes, 
dem  Zeicbnungsunterricht  an  seinen  Realschulen  eine  weit  grössere 
(die  doppelte)  Stundenzahl , als  dies  nach  den  erwähnten  Lehrplänen 
bei  uns  der  Fall  sein  würde.  Wenn  nicht  abgeleugnet  werden  kann, 
was  uns  so  häufig  von  kompetenter  Seite  gesagt  wird  , dass  die  Kunst 
in  der  Erziehung  des  Volkes  fehlt,  so  wäre  es  doppelt  zu  beklagen, 
wenn  an  Anstalten,  die  berufen  sind  in  bescheidenem  Masse  dazu  bei- 
zutragen, diese  Lücke  auszufüllen,  wenn,  sagen  wir,  an  solchen  Anstalten 
auch  noch  dieses  Wenige  v.Tkümmert  werden  sollte,  was  dieselben  bis- 
her in  dieser  Richtung  zu  leisten  befähigte  Dies  wäre  aber  der  Fall, 
wenn  im  Sinne  der  erwähnten  Lehrpläne  vorgegangen  würde  Man 
könnte  doch  wol  billigerweise  erwarten , dass  das  Pensum  und  die 
Stundenzahl  für  den  Zeichnungsunterricht  der  dreiknrsigen  Gewerb- 
schule  ohne  Verkürzung  auf  die  vicrklassige  Realschule  verteilt  werde, 
von  einer  Vermehrung  gar  nicht  zu  reden.  Gerade  in  der  vierklassigen 
Realschule  mit  Schülern  von  11  — 15  Jahren  darf  mit  den  Anforder- 
ungen im  Zeichnen  nicht  unter  das  Pensum  der  dreikursigen  Gcwerb- 
schulen herabgegangen  werden,  denn  einerseits  würde  dies  eine  Benach- 
teiligung der  gewerblichen  Interessen  im  Gefolge  haben,  weil  von  hier 
aus  die  meisten  Schüler  in’s  Gewerbe  übertreten,  andrerseits  aber  auch 
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die  Leistungsfähigkeit  der  Industrieschulen  beeintriiebtigon.  Wir 
wiederholen  also,  es  tvQrde  dies  ein  Rückschritt  sein,  denn  gerade  die 
Realschule  muss  dazu  beitragen,  dass  sich  die  Kunst  die  Gemcinschalt 
der  Wissenschaft  und  damit  ihren  Einfluss  sowol  auf  die  Industrie,  nis 
auf  die  Volkserziehung  gewinne.  Lässt  sich  demnach  dem  vorliegenden 
Lehrplan  eine  gewisse  Einseitigkeit  nicht  absprechen,  so  glauben  wir 
doch,  dass  derselbe  allen  billigen  Anforderungen  genügen  würde,  wenn 
Mathematik  und  Naturwissenschaften,  letztere  mit  Ausnahme  derNatiiv- 
geschiebte  , zu  Gunsten  des  Zeichnuogsunterriebtes,  und  wol  auch  des 
Deutschen  und  Schönschreibens  eine  entsprechende  Reduktion  er- 
leiden würden. 

D.  P. 


Literarische  Notizen. 

Lateinische  Stilistik  für  die  oberen  Gymnasialklassen  von  Dr.  Aug. 
Haacke.  Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung.  1875.  368.  Pr.  4 M. 
Das  Werk,  1867  als  grammatisch -stilistisches  Lehrbuch  für  den  lat. 
Unterricht  in  den  oberen  Gymnasialklassen  erschienen  und  damals 
bestimmt,  die  Ellendt- Seyffert’sche  Gramm,  auf  stilistischem  Gebiete 
zu  ergänzen  , erscheint  jetzt  unabhängig  von  dieser  Gramm,  in  um- 
gearbeiteter Auflage.  Indes  ist  auch  hier  die  Stilistik  nicht  von  der 
Grammatik  geschieden,  vielmehr  im  innigen  Anschluss  an  dieselbe 
behandelt.  Das  Material  ist  sehr  reich,  so  reich,  dass  das  Buch  dom 
Privatfleiss  der  Schüler  überlassen  werden  muss;  nach  unseren  dur- 
maligen Einrichtungen  wenigstens  wäre  nicht  abzuschen,  wie  man  auch 
nur  die  Zeit  finden  sollte,  es  als  obligates  Lehrbuch  in  der  Schule 
durchzuarbeiton.  Dass  auch  hier  wieder  die  Angabe  der  Stellen  für 
die  Beispiele  unterblieben  ist,  wird  kaum  allgemeine  Billigung  finden. 

Lateinisch  - deutsches  Scbulwörterbucb.  Von  Fr.  Ad.  Heinichen. 
Dritte  umgearbeitete  und  vielfach  verbesserte,  sowie  vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1875.  Die  neue  Auflage  ist  noch  weiter  und  konse- 
quenter Torgegangen  in  Bezug  auf  neuere  allgemein  als  richtig  uner- 
kannte Orthographie,  ausserdem  wurde  nach  Inhalt  und  Umfang  vielfach 
verbessert  und  ergänzt,  so  dass  das  Buch,  welches  für  die  Lektüre  der 
Gymnasialschriftsteller  und  selbst  darüber  hinaus  vollkommen  ausreicht, 
an  Brauchbarkeit  wieder  gewonnen  bat. 

Griechisch -deutsches  Schulwörterbuch  von  Dr.  Gust.  Ed.  Ben  se  1er. 
Fünfte  verbesserte  Auflage  besorgt  von  Dr.  J.  Rieckher.  Leipzig, 
Teubner.  1875.  Die  neue  Auflage  ist  auf  Grund  umfassender  eigener 
Lektüre  des  Verfassers  vielfach  berichtigt  und  ergänzt.  Das  Buch  erstreckt 
sich  bekanntlich  auf  alle  in  der  Schule  zu  lesenden  Klassiker  und 
(aus  guten  Gründen)  auch  noch  auf  das  Neue  Testament,  und  kann  nach 
Anlage  und  Ausführung  Gymnasialschülern  bestens  empfohlen  werden. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  Tertia  im  Anschluss  an  die  gebräuchlichsten  Grammatiken,  besonders 
an  die  von  Ellendt -Seyfl^'ert,  von  Dr.  Horm.  Warschauer.  Jeua, 
Ed.  Frommann  1876.  188  S.  in  8.  Das  Buch  enthält  zunächst  eine 
ziemliche  Anzahl  zusammenhängender  Uebungsstücke  zur  Wiederholung 
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der  Kasusicbre  mit  Einschluss  der  Präpositionen,  dann  über  die  Syntax 
des  Verbums  iii  entsprechenden  Abschnitten  teils  Sätze,  teils  wieder 
zusainmcnbüngcndc  Aufgaben,  endlich  wieder  eine  erkleckliche  Anzahl 
zusammeuhängender  Stücke  zur  Einübung  der  ganzen  Syntax.  Koten 
unter  dem  Text  sind  nicht  angegeben;  die  wenigen  Bemerkungen,  welche 
am  Schlüsse  folgen,  sowie  das  Wörtervcrzeichniss  schützen  kaum  davor, 
dass  die  Anforderungen  für  die  angenommene  Unterrichtsstufe  mitunter 
zu  hoch  gestellt  erscheinen. 

Lateinische  Metrik  und  Prosodik.  Für  die  Schule  zusammengestellt 
von  Dr.  Konrad  Bock.  Berlin,  Weidmann.  187b.  112  S.  in  8.  Will 

die  Uesultate  der  neueren  metrischen  F'orschungen  für  die  Schule 
nutzbar  machen. 

Platotiis  Phaedo.  Recemuü , ProUgomenis  et  commentariis  in- 
stnixit  Martinus  WoJtlrab.  (Vol.  I.  Lekt.  II.  der  Stallbaum'schcn 
-Ausgabe,  in  5ter,  wesentlich  veränderter  .Aull ).  Leipzig,  Teubner  1876. 

Griechische  Mythologie  von  L.  Preller.  Zweiter  Bond.  Die 
Heroen.  Dritte  Auflage  von  E.  Plcw  Berlin,  Weidmann.  1876. 
f'37  S.  in  8.  Pr.  6 M Vgl.  IX.  S.  74.  Der  zweite  Band  enthält  auch 
das  Register. 

Kurze  pragmntisthe  Geschichte  der  Philosophie  von  Chr,  A.  Thilo, 
Ubcrkonsistorialrat  Erster  Teil.  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie. Göthen,  Otto  Schulze  1876.  306  S.  in  8.  Den  zweiten  Teil 
hiezu  bildet  die  vor  zwei  Jahren  erschienene  Geschichte  der  neueren 
Philosophie  (6  M.).  Die  Principien,  mich  denen  der  Verf.  gearbeitet, 
siud  hier  und  dort  die  gleichen,  nur  sind  die  erläuteinden  und  kri- 
tischen Bemerkungen  bei  der  griechischen  Philosophie  mehr  als  hei  der 
neueren  in  die  Darstellung  der  philosophischen  Systeme  verwoben. 

Thukydides  erklärt  von  J.  C lassen  Dritter  Band.  Drittes  Buch. 
Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1875. 

Herodotos  erkläit  von  Heinr.  Stein.  Fünfter  Band.  Buch  VIII 
uud  IX.  Namenverzeichiiias.  Mit  zwei  Kärtchen  von  Kiepert.  Dritte 
vielfach  verbesserie  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1875. 

Titi  Livi  ab  urbc  condüa  libri.  Erklärt  von  W.  Weissenborn. 
Neunter  Baud.  Erstes  Heft:  Buch  XXXIX.  X.XXX  Zweite  verbesserte 
Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1875. 

Priebatsch,  Allgemeiner  Lehrmittel  - Katalog  Breslau,  1876 
5.  mit  Rücksicht  auf  höhere  Lehranstalten  bedeutend  erweiterte  Aufl. 
Pr.  1 M.  Die  neue  Auflage  ist  durch  Ergänzung  und  sorgfältige 
Berücksichtigung  der  ncucsteu  Lehrmittel  um  mehr  als  die  Hälfte 
erweitert  worden. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  Unterklassen  höherer  Lehranstalten 
von  Dr.  J.  Buschmann.  Zweite  Abteilung  (Quarta,  Tertia).  Münster. 
Ad.  Kussel.  1874.  590  S in  8.  Pr.  4'  , M.  Wie  im  ersten  Teile 

(s  X S.  IC'3)  rücksichtlich  der  Auswahl  und  Anorduuug  des  prosaischen 
Lesestoffes  besonders  auf  den  mündlichen  Vortrag  Rücksicht  genommen 
ist,  so  hier  auf  den  „Aufsatz“.  Der  poetische  Teil  enthält  eine  reiche 
Auswahl  der  anerkannt  edelsten  und  besten  Schöpfungen  auf  dem  Gehiete 
der  deutschen  Nationalliteratur.  Die  ganze  reichhaltige  Sammlung  darf 
zu  den  besseren  dieser  Art  gerechnet  werden. 
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Lehren  der  Weisheit  und  Tugend  in  auserlesenen  Fabeln,  Erzähl- 
ungen, Liedern  und  Sprüchen.  Herausgegeben  von  Dr.  Karl  Wagner. 
26.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  E.  Fleischer.  1875. 
Auch  ein  Lesebuch,  nur  nicht  zunächst  für  die  Zwecke  des  deutschen 
Unterrichtes,  Bondern  der  ethischen  Ausbildung  zusammengestellt. 

K.  A.  Habn's  althochdeutsche  Grammatik  nebst  einigen  LcscstUcken 
und  einem  Glossar.  Herausgegeben  von  Adalb.  Je'ittcles.  4.  wesent- 
lich verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Trag,  Tempsky.  1875. 
153  S.  in  8. 

Deutsche  Aufsätze  verbunden  mit  einer  Anleitung  zum  Anfertigen 
von  Aufsätzen  und  275  Dispositionen , vorzugsweise  für  die  oberen 
Klassen  der  Gymnasien  und  höherer  Lehranstalten  von  Jos.  Venn. 
9.  umgearbeitete  Aufl.  Wiesbaden  1875  Verlag  von  Ad.  Gostewitz. 
Bd.  V S.  256  f.  dieser  Blätter  ist  auf  dieses  Buch  iu  seiner  dritten 
Aufl.  aufmerksam  gemacht;  seitifcui  ist  dasselbe  von  193  S.  auf  3ül 
augewaebsen  und  um  125  Dispositionen  reicher  geworden.  Es  hat  aber 
nicht  bloss  an  Umfang,  sondern  anch  au  inuerum  Werte  wesentlich 
gewonnen. 

Dispositionen  und  Materialien  zu  deutschen  Aufsätzen  über  Themata 
für  die  beiden  ersten  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Von  Dr.  L. 
Cbolevius.  Zweites  Bändchen.  6.  verbesserte  Aufl  Leipzig,  Teubner. 
1875  302  S.  No  3.  18  23  49.  69  sind  durch  passendere  Themen 
ersetzt,  ausserdem  sind  am  bcbluss  12  neue  angebängt. 

Historischer  Atlas  von  Carl  W o 1 f f.  18  Karten  zur  mittleren  und 
neueren  Geschichte,  in  3 Lieferungeu  ä 3 M.  Preis  der  einzelnen 
Karten  80  Pf.  Berlin,  Verlag  von  Dietrich  Reimer.  1875.  Die  vor- 
liegende erste  Lieferung  des  eine  Art  Fortsetzung  des  Kiepert’schen 
Atlas  antiquus  bildenden  Werkes  enthält  6 Karten:  N.  1)  Europa 
um  das  Jahr  500.  N.  II)  Mitteleuropa  nach  dem  wcstfäl.  F'rieden. 
N.  12j  Europa  im  Jahre  1721.  N 14)  Deutschland  im  Jahre  1789. 
N.  15)  Deutschland  im  Jahre  1806.  N.  16)  Mitteleuropa  im  Jahre 
1812.  N.  11.  14.  15,  teilweise  auch  12.,  sind  iu  Folge  zu  massenhatter 
Details  weniger  gut  übersichtlich  und  leserlich. 

Spanien  nnd  Portugal.  Scbulwandkarte  von  Dr.  C.  Arendts. 
Verlag  von  Franz  Halbig  in  Miltenberg.  Preis  8 M.  Die  Karte  ent- 
spricht in  Hinsicht  auf  Zeichnung  und  Kolorierung  den  Anforderungen 

fer  Schule,  sie  ist  auch  in  grösserer  Entternung  noch  gut  sichtbar, 
m Einzelnen  freilich  könnte  hie  und  da  mehr  Sorgfalt  gewünscht  werden. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  d.  Gy mnasialwesen.  10. 

I Ein  französisches  Urteil  über  unsere  Art  und  Weise  durch  den 
Unterricht  den  Patriotismus  der  Schüler  zu  erwecken.  Von  Dr  E.  Meyer. 
(Der  Franzose,  II.  Michel  Breal,  Professor  am  College  de  France,  findet, 
dass  in  Deutschland  (Preussen)  der  Untericht  ein  energisches  „Ensemble“ 
von  Massregeln  bilde,  um  die  Seele  des  Schülers  ganz  nnd  gar  mit  der  Idee 
des  Vaterlandes  und  des  Staates  ;zu  erfüllen).  — Ueber  den  Zusammen- 
fall von  Uochton  und  Vershebnng  in  den  beideu  letzten  Versfüssen  des  Hexa- 
meters. Von  Dr.  Schulze.  (Im  Anschluss  zunächst  an  die  Kontoverse 
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zwischen  Corssen  und  Bitschi  konstatiert  der  Verfasser,  dass  die  römischen 
Dichter  der  klassischen  Zeit  mit  Ansnahme  von  Virpil  und  Horatius  den 
Widerstreit  zwischen  Hochton  und  Vershebung  am  Kudo  des  Hexameters 
im  ganzen  selten  und  zwar  nur  nach  bestimmten  Kegeln  zngelassen  haben, 
nämlich  1,  bei  Eigennamen,  8,  heim  vers.  spond-  3,  bei  enklit.  Wörtchen, 
und  4,  bei  que  — ). 

Jahresbericht : Caesar  v.  Müller  (Schluss ). 

11. 

I.  Homerische  Etymologien.  Von  Dr.  Aut.  Göbel  "Extciof, 
sxniijiiöXog , ixuti,ßfXer , txuEQvog-.  angenommen  wird  ein  Neutral  subst. 
rd  i'xog  — Pfeil.  — i'rjifv/toi,  auf  yij  -(-  uit  {intaliabilis)  zurückgeführt.  — 
Beiträge  zur  Erklärtyig  der  Vergil  Von  Dr.  Bentfeld,  lieber  die  Ablativ- 
fonncu  capiti , latcri,  silici  bei  Vergil.  Zu  Aen.  VII.  701  yptilcherrima 
hello  zu  verbinden j.  — Xll.  88  (hahendo  ist  Ablativ,  indem  er  handhabt)  — 
XII.  101  f.  totoque  ardentis  ab  orc  ßScintillae  absistunl  soll  ein  nicht 
von  Verg  herrührendes  Einschiebsel  sein.  — 

Jahresberichte:  Lysias.  Von  H.  Röhl.  — Sokrates.  Von  Jacob. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  10. 

1.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  attischen  Theaters.  Von  Otto  Benndorf. 
VII.  (Pansanias  I.  20.  1.  2).  VIII.  (Eine  Votivinschrift  ans  dem  Dionysos- 
Theater).  — Ein  neues  Zeugniss  für  die  Echtheit  der  Isokratischen  Rede 
aus  Demonicus.  Von  J.  Wrobel.  Im  Proemiura  des  Chalcidins  an  Osins 
hat  eine  Handschrift  des  richtigen  Isocrates  statt.Socrates,  nebst  den  Kom- 
mentar zum  lat  Timaeus  des  Chalcidius;  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich 
«her  um  Ci  täte  ans  der  Rede  an  Demonicus. 

11. 

I.  üeber  einige  wichtige  Bestandteile  des  römischen  iHanses.  Von 
Fr.  Velis'sky'.  Handelt  vom  atrium,  cavaedium  und  peristtjlium  und 
ihrem  Verbältniss  zu  einander. 

IV.  Franz  llochegger  (Nachruf).  Von  E.  Schenk I. 


Statistisches. 

Ern  a n n t : zum  Lehrer  für  Zeichnen  und  Modellieren  an  der  Gewerb- 
schule  Ingolstadt  der  Lchramtskanditat  L.  Schoenlaub;  der  Lehrer  an 
der  Latein-  und  Realschule  in  Enlmbacb  Merk  zum  Realienlehrer  an  der 
Kreisgcwerbschule  in  Kaiserslautern;  zum  Lehrer  für  neuere  Sprachen  an 
der  Gewerbschnle  in  Kempten  der  derzeitige  Verweser  Hornung;  zum 
Realienlebrer  an  der  Geworbscbule  in  Kaufbouern  der  Lehramtskandidat 
und  derzeitige  Verweser  Micheler;  Lehramtskandidat  Meine!  zum 
Stadienlehrer  für  Arithmetik  in  Fürth. 


Berichtigungen  zu  den  Seiten  416  — 419. 

Seite  416  Zeile  7 lies  d Q statt  d b. 

„ 417  „ 3 lies  T,  statt  T. 

„ „ „ 12  lies  „stossen“  statt  „stossend“. 

„ 418  „ 15  lies  ein  Komma  statt  des  Index  vor  „unter“. 

„ 419  „ 10  von  unten  lies  c statt  h. 


dedrucat  bei  J.  Qottcewiuter  A.  MCul  in  Milncbeo,  TbeeUneretrewe^lS. 


Digitized  by  Google 


Jitcrariftßc  ituiciflcn 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  ) 

Handwörterbuch  der  yriechischen  Sprache 

von 

Dr.  \V.  Pape,  weiland  Professor  am  Berlinischen  (iymnasio 
zum  Grauen  Kloster. 

In  vier  Bände n.  Lexicon-Octav. 

Erster  und  zweiter  Band.  Gricfliiseh  - deutsches 
Wörterbuch.  Zweite  Aufl.  Siebenter  Abdruck. 
Preis  18  Mark. 

Dritter  Band.  Wörterbuch  der  griechischen 
Eigennamen.  Dritte  Auflage.  Zweiter  Abdruck. 
Bearbeitet  von  Dr.  Benseler.  Preis  18  Mark. 

Vierter  Band.  Deutsch -griechisches  Wörterbuch. 
Dritte  Auflage.  Zweiter  Abdruck.  Bearbeitet  von 
M.  Sengebusch.  Preis  9 Mark. 


Verlag  von  Alfred  Holder  in  Wien. 

Zehetmayr,  Lexicon  etymologicum  Latino-Sanskritum 
comparativum.  9 Mark. 

Neuere  Urtheile  der  Presse. 

„Niemand,  der  den  Forschungen  auf  indogermanischem  Sprach- 
gebiete ferne  steht,  wird  in  dem  Buche  nachschlagen,  ohne  reiche 
Belehrung  aus  ihm  zu  schöpfen.“ 

Litterar.  Centralblatt,  Leipzig. 

„Herr  Z.  documentirt  auf  jeder  Seite  seines  Werkes  grosse 
Belesenheit.“ 

Gelehrte  Anzeigen,  Göttingen  (Recension  von  Bezzenberger). 
„M.  Z.  a reuni  en  son  livre  U resultal  d'observations  itendues 

et  variees.“  ^ . 

Bevue  crittque  Fans 


Digiiized  by  Google 


Soebtn  erf(^ien  bei  @tbr.  9otntTat0(r  (®b.  eggträ)  in  Strlin  W , 
’IBilbcImjlr.  84: 

/rifbrid)  €lleubt’a 

!Satcinif$e0  Sefefiudl 

für  bic  unteren  iUaffen  ^öt)crcr  fietjranftvilten. 

brränbtrte  Viujlagr, 

im  3nfd)lur?  an  bte  (Grammatik  non  (glt  e nb  t- ge f r r t 
, beartdut  Don 

Dr.  <Ä.  $f»(iFfrt. 

18  Soijcn  'Vrei^  1 'iJtarf  60  '^'f. 

l)icfc  neue  ?(uflage  ((fliegt  fii|  rng  an  Die  (Qrammatit  non  (fdcntit« 
Stnfftrt  an  unb  macben  mir  babet  befonberö  bie  i’ebtet  an  (ol^bm  Snftalttii, 
in  beneii  genannte  @rammatif  eingefübrt  ifi,  auf  obigea  Sebrbutb  aufnurt= 
fant.  ^reierembtare  ftellen  mit  Cebreni  unb  J>irtctoren  gern  jur  'Betfüguiig. 


3m  ÜScrlage  ber  ^abn'ftbtn  dofbutfibanlilung  in  Rannen  er  ijt 
faeben  erfebienen  unb  burdi  ade  ^.Micbbanblungcu  ju  belieben : 

Dr.  6arl,  (Dbcrte^rer  an  ber  ftieatfe^ute  I.  Orbnung 
5U  i^aunober)  ‘I)eulfd;eö  Sefebu^  für  bie  oberen  Älaffcn 
t)ei)erer  Üeffranftalten.  gr.  8.  ge^.  3 ÜRarE. 

nudbtU,  , (Oberlehrer  an  ber  Sleatfchule  ju  Sonbereh^'ifctt) 
9ie(henbnch  für  höhere  Schulen,  foiine  jum  Sclbft= 
Unterrichte,  J'«ei  3lbtheilungen.  gr  8.  geh-  3 ü)i.  30  ^^f. 

3Iucb  eiujeln  ; 

I-  Jtbtbeil.  §anbbu(b  jum  brattifebeu  SReebnen.  2 TOatf  10  ipf. 

II.  Äbtbeil.  Aufgaben  juin  bcaftiftben  Mecbueii.  1 SDlarf  20  ?ßf. 

— , 31  nt  Worten  ju  ben  31  uf  gaben  jum  praftifchen  91echnen. 
gr.  8.  gel).  75  -'^Pf. 


SBetlag  ber  3of-  Jböferfeben  ’i'ucbbanblung  in  Ärmsten. 

Äibrllt,  31.  ÄaSpar,  Sjebrgang  tu  ber  bobulärcn  Stflronomie  unb  matbematifeben 
(Seagrabbie  für  <ijt)inna|ien  bearbeitet.  'Utit  6 i^igurentafeln.  gr.  8. 
'fättis  1 'JJlatf  20  ipf. 


Digitized  by  Google 


^riinoitfrn  enipfo^ffnl 

^rima, 

eine  mctl^obifc^  georöncte 

«arbertilunj  für  bie  «UfBrienttn. ^Iräfnnj. 

3n  104  n,6<^fntli(^,„  SBtiefn,  für  brn  jtt-fiiS(,riflfn  ^<rimanfm.rfu« 
l’on  ))Iil|)r(nt  ^rrunb, 

Uftlag  Don  lOilljclm  IMolrt  in  jCripjtg. 

©BBltr,  I)r  »er.^,  «»iff«#«  fit  br«  «Pf«  n>lfrr.,|t  in  »tr  »tfcriBlii,« 

mx  j«,i  jfubfcrtafcin.  (äue  btm  flrö6„,„  eVt 
bf«  «ttfafftr«  QU«gfbobfn.)  3n,tiu  »upage.  1876.  8.  g^eb  ^*>  «Dlf 

.efbrbueb«  bfr  bffcribiiom  Xommi, " ^ »""f^fNbfren 

f«<D  auf  b<(  mi<btigft«,  u^in  brÄenbun« 

Slufgabfn,  »irb  alfo,  feiner  urfBrünaliA^n  w»n®  *"*  oorfommenben 

* 5*  SSe^rer’r^e  5#»<^0ttBbrnBg. 


Soeben  erfebeini: 


Sdfiiltoanbfartciisgtfclttg 

^ev  ou&erbemfcben  fiänber  Guropa«,  bearbeitet  »on 
Dr.  «.  ,^rrnbl8. 

uiib  mit  mpp"^3  wirf  mlS?“'  beJo"lar?ri^n?m^ 

©ri  abna^me  bfr  aanun  au«  ft  t ^ Tiart  mebt. 

ffmiägigung  oon  2 SWar”  jjto  Äarte  einf  * ‘»ef*'b*nten  Serie  trüf  eine 

SWiltenbera. 

9-  ^albii’« 

•öueb»  uiib  frbnniiielbanbtung. 


Georges  lateinische  Wörterbücher. 


In  der  Hahn’schen  Terlafrsbuchliandlau^r  io  Leipiig  iit  lo- 
aben  erschieneo  oud  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Lnteiiiiscli  -deutsches  8c)iulu  ürterbiich 

zu  Terentius,  Cicero,  Caesar,  Sallustius,  Corn.  Nepos,  Livius, 
Vellejus,  Tacitus,  Curtius,  Justinus,  Eutropius,  Quintilianus, 
Virgilius,  Horatius,  Ovidius,  Phaedrus. 

Von 

Dr.  K.  E.  Georges, 

Profeitor  in  Gotha. 

Gross  Octav.  51  Bugen  in  gespalt.  Columnen  3 M.  75  Pf. 


Ferner  empfehlen  wir  die  bereits  in  mehreren  Auflagen  erschienenen 
und  allgemein  geschätzten  grösseren  Wörterbücher  des  H.  Verf,  als: 

Georges  kleines  lateinisches  Uandworterbncb.  2 Bde. 
Deutsch -latein.  Teil  3.  Aiifl.  1875.  6 M.  75  Pf. 
Lateinisch -deutscher  Teil  3.  Auti.  1875.  6 M.  75  Pf. 
Georges  ansffihrliches  latein.  Handworterbncb. 

Deutsch -latein.  Teil  6.  .\ud.  2 Bde.  11  M.  25  Pf. 
Lateinisch -deutscher  Teil  6.  Aufl.  2 Bde.  12  M.  75  Pf. 


ln  Heinrich  Grabow’s  Buchhandlung  in  Altona  erschien: 

Die  Lieder  des  Anakreon, 

übersetzt  von  Feldmann,  Dr.  philos.  60  Pf. 


Verlag  von  Otto  Meissner  in  Ilanibarg. 

Englische  Schulgrammatik 

von  Gottfr.  Gurcke. 

I.  Elementarbuch  6.  Aufl  1 M.  60  Pf. 

II  Grammatik  fOr  Oberklassen.  2.  Aufl.  2 M. 

Die  Vorzüge  der  Gurcke'scbeo  Grammatik  sind  Prtcision  und  grosse 
Vollständigkeit  der  Regeln,  eine  logisch  richtige  und  praktisch  verwend- 
bare Anordnung  dos  Stoffes,  eine  Folie  ansprechender  Uebungtstocke 
and  gute  englische  Beispiele. 

Zur  Prüfung  behufs  Einfobrnng  in  Schulen  stehen  den  Herren 
Scbulvorstebern  Gratis- Exemplare  znr  Verfügung. 


